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die  Logik  der  Wahrnehmung. 


Von  F.  Staudinger. 
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Der  Altmeister  des  Neiikaotiaiiismiis,  Hermann  Cohen  in 
llai'burg  hat  jimja^t  nach  laiigei'  Pause  den  ersteu  Baud  eines 
neuen  Werkes  erscheinen  lassen.  „System  der  Philosophie,  Ei^ster 
Teil,  Logik  der  reinen  Erkenntnis."  (Berlin,  Kassierer,  1902.) 
Eis  soll  also  noch  ein  zweiter  Teil  folgen  ;  und  zwar  soll 
dieser,  wie  die  Vorrede  zum  ersten  Teile  sagt,  systematische, 
ehliche  und  historische  Ergänzungen  sowie  Auseinander- 
Betzungen  mit  den  Zeitgenossen  unter  den  Männern  von  Fach 
ie  unter  den  wissenschaftlichen  Forschern  bringen.  Der 
Torliegende  ei-ste  Teil  enthält  nämlich  fast  nur  Auseinander- 
Atzungen  mit  den  Forschern  bis  Kant.  Seine  Absicht  ist,  „die 
esetze  und  Kegeln  des  Veniunftgebrauchs"  nicht  nur  in  formaler 
msicht,  sondern  „in  seinem  ganzen  Umfange  und  in  seiner  Ein- 
heitlichkeit" zu  geben  uiul  sich  zwar  auch  auf  „alle  Richtungen 
^der  Kultur'',  zuvördesl  aber  auf  Wissenschaft  zu  beziehen, 
B  Das  Werk  ist  dazu  augethan,  sowohl  bei  Freunden  wie  bei 
Gegnern  der  alten  methodischen  Denkrichtung  Cohens  Überraschung 
^  ben'orzurufen.  Denn  es  schiebt  einen  Gedanken,  der  früher  so 
^Igteichsam  als  selbstverstäudlicli  beihei'lief,  der  aber  an  einigen 
^■Stellen  fast  als  quantité  négligeable  behandelt  ward.  Ti^iichtig  in 
'den  Ausgangs-  und  llittelpnnkt  der  Erörterung:  die  Lehre  vom 
Ursprung  der  reinen  Begriffe;  ein  anderer  Gedanke  dagegen, 
I  der  früher  als  wesentlich,  Ja  als  massgebend  erschien,  die  Lehre 
Hrvom  grundlegenden  Wert  und  vom  Geltungswerte  dieser 
"  Bppiffe  tritt  heute  nicht  bloss  in  gleiche  Linie  neben  den  anderen 
Gesichtspunkt,  sondern  fast  hinter  iiin  zurück;  ja  es  erscheint  so, 
ab  sollte    der  Geltungswert    durch    den  reinen  Ursprung  aus  der 
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Idee  erst  begründet  und  gewährleistet  werden.  „Durch  die  Idee 
erst  erlangt  das  Reine  seinen  methodischen  Wert**.    (S.  6.) 

Nun  müssen  wir  gleich  zu  Beginn  bekennen,  dass  uns  Cohens 
Lehrart  bisher  gerade  dadurch  wert  und  bedeutsam  vor  allen  an- 
deren erschienen  ist,  dass  sie  sich  um  die  Herkunft  der  reinen 
Formen  nicht  viel  kümmerte  und  das  Hauptgewicht  darauf  legte, 
dass  er  sie  in  reiner  Abstraktion  als  notwendige  Grund- 
lagen des  wissenschaftlichen  Denkens  analysierte.  Es  wurde 
gezeigt,  dass  sie  insofern  allerdings  a  priori  unserer 
wissenschaftlichen  Erfahrung  zu  Grunde  liegen 
müssen,  wenn  diese  methodisch  und  ihres  Verfahrens  bewusst 
vorschreiten  soll.  Aber  nicht  darauf,  dass  die  Elemente  der 
Wissenschaft  Urelèmente  des  Bewusstseins,  sondern  umgekehrt 
darauf,  dass  „die  Elemente  des  erkennenden  Bewusstseins"* 
„hinreichend  und  notwendig  seien,  das  Faktum  der  Wissen- 
schaft zu  begründen",  lag  noch  in  der  zweiten  Auflage  von 
Kants  Theorie  der  Erfahrung^)  der  Hauptnachdruck.  Ihre 
Notwendigkeit  als  Grundlage  und  ihre  Leistung  „als  Hebel  und 
Wertmesser  der  Erfahrung"  war  der  Hauptmassstab.  Dass  Cohen 
freilich  die  Frage  nach  dem  Ursprung  des  a  priori  so  unbesehen 
nach  Art  Kants  beantwortete,  bildete  schon  längst  für  den  Refe- 
renten einen  Stein  des  Anstosses. 

Nun  aber  tritt  der  „Ursprung"  aus  der  Idee  in  dem  neuen 
Werke  in  den  vordersten  Vordergrund,  und  zwar  als  der  Zauber- 
quell, welchem  die  Schätze  der  Erkenntnis  entströmen.  Von  der 
„Idee"  wird  abgeleitet;  im  Nichts,  im  Unendlichkleinen  wird  das 
„Sein"  entdeckt.  Ganz  unerwartet  war  ja  die  Entwickelung  nach 
dieser  Richtung  hin  schon  nach  dem  Werkchen  über  das  Prinzip 
der  Infinitesimalrechnung  nicht.  Dennoch  war  das  neue  Werk  für 
den  Referenten  erstaunenerregend.  Der  ganze  Ausgangspunkt  der 
ihm  geläufigen  Methodik  erschien  hier  verändert.  Statt  Fest- 
klammeruug  an  die  Erfahrung,  und  Ausgang  von  ihr  hiess  es 
Festklammerung  an  die  Idee  und  Ausgang  von  ihr  zur  Wissen- 
schaft. Was  Referenten  bei  Kant  stets  als  Fehler  erschien,  ist 
Mittelpunkt  des  Systems  geworden. 

Unsere  Stellungnahme  zu  Cohen  muss  damit  freilich  geändert 
werden.  Wir  müssen  zunächst  in  methodischer  Hinsicht 
den  Standpunkt  Kants  behaupten,  der  trotz  allem  von  der  Analyse 
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der  gemeinen  Erfahrung,  der  Sinneswahmehmung  ausgeht,  die  in  ihr 
vorhandenen  Konstruktionsstücke  aufsucht  und  von  den  hier  ge- 
fundenen Synthesen  aus  zur  Erkenntnis  im  eigentlichen  Sinne 
fortschreitet.  1)  Die  Analyse  der  Wahrnehmung  bildet  für  uns, 
wie  für  Kant  die  methodische  Grundlage  zur  Auffindung  des 
a  priori. 

Sodann  aber  müssen  wir  dies  Apriori  selbst  einmal  des  näheren 
beleuchten.  In  der  „Theorie  der  Erfahrung"  hat  Cohen  in  scharf- 
sinniger Weise  drei  Bedeutungen  des  Apriori  unterschieden,  die  man 
kurz  als  das  Apriori  des  Ursprungs,  das  Apriori  der  Grundlage 
und  das  Apriori  der  Geltung  bezeichnen  könnte.  Dem  Ursprung 
nach  soll  das  Apriori  „im  Gemüte  gegeben"  sein,  wie  Kant  sagt, 
als  Grundlage  ist  es  ein  Bestandstück,  das  notwendiger  Weise 
schon  aller  Naturwahrnehmung  zu  Grunde  liegt,  der  Geltung  nach 
ermöglicht  es  jene  notwendigen  und  allgemeinen  Folgerungen  der 
Mathematik  und  mathematischen  Naturwissenschaft. 

Hinsichtlich  der  beiden  letzteren  Bedeutungen  ist  das  Apriori 
ein  wissenschaftlich   zweifelloses  Fundament  der  Erkenntnis.    Und 
gerade  Cohen  gebührt  das  unbestreitbare  Verdienst,   diese  Bedeu- 
tungen  des  Apriori   besonders   betont   und  damit  das  Verständnis 
für   Kants   wissenschaftliche   Leistungen   in   ganz  hervorragender 
Weise   gefördert   zu   haben.  —  In   der   erstgenannten   Bedeutung 
aber   trägt  das   Apriori  eine  Zweideutigkeit  in  sich.    Dass  es  als 
Erkenntnisbestandteil    auch   Bewusstseinsbestandteil   ist,    versteht 
sich  von  selbst;    aber   es  fragt  sich,    ob  es  erstlich  bloss  für  Be- 
wusstsein  gelte,  zweitens,  ob  es  autochthon  aus  dem  Bewusstsein 
erzeugt  sei.    Beides  hat  Kant  bejaht,  weil  er  die  psychologische 
Analyse    nicht    sorgsam    von    der    objektiven    Analyse    sonderte. 
Damit   aber,    dass    das    Apriori   notwendige   Grundlage    der    Er- 
kenntnis  ist,   ist   noch   keineswegs  gesagt,   dass  es  im  Geiste  er- 
zeugt sei.    Diese  Behauptung,    die   auch  Natorp    sehr   scharf  mit 
den  Worten  formuliert,   die  apriorischen  Konstruktionsstücke  seien 


1)  Kritik  d.  r.  Vem.  §  10,  Anfang.  2.  A.  S.  102  f.,  wo  von  der 
»blinden  obwohl  unentbehrlichen  Funktion**  der  Synthesis  die  Rede  ist, 
^e  die  Elemente,  die  zu  Erkenntnissen  führen,  sammelt.  Diese  unwiUkür- 
liche  „Synthesis  auf  Begriffe  zu  bringen",  ist  Verstandesarbeit,  die  uns 
erst  „Erkenntnis  in  eigentlicher  Bedeutung  giebt.  —  Also  die  Grundlage 
der  Erkenntnis  ist  diejenige  Synthesis,  die  wir  Wahrnehmung  nennen, 
^^fgl.  auch  die  „Analogien  der  Erfalirung**. 
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^bis  zu  den  letzten  Bestandteilen  eigene  Erzeugnisse  des  Denkens^'O 
ist  mindestens  verfrüht. 

Von  zwei  Gesichtspunkten  aus  müssen  wir  also  Cohens  Auf- 
stellungen bestreiten,  von  dem  der  Methode  der  Ableitung  und  von 
dem  der  Bedeutung  des  Apriori.  Wir  müssen  zu  diesem  Behufe 
zeigen,  dass  Cohens  Fehler  aus  einem  gemeinsamen  Quell  ent- 
springen, daraus  nämlich,  dass  er  das  grundlegendste  erkenntnis- 
kritische Problem,  das  der  Beziehung  auf  den  Gegenstand 
ebensowenig  wie  seine  empiristischen  und  psychologischen  Gegner 
und  ebensowenig  wie  Kant  in  seiner  Schärfe  erfasst  hat. 

Ehe  wir  freilich  an  diese  Aufgabe  herantreten,  müssen  wir 
den  Hauptinhalt  von  Cohens  Werk  skizzieren. 

Von  der  „Idee"  ausgehend,  durch  die  die  „Reinheit"  ihren 
„methodischen  Charakter"  erhält,  formuliert  Cohen  (17)  die  Sätze: 
„Das  Denken  der  Logik  ist  das  Denken  der  Wissenschaft".  „Die 
Frage  des  Zusammenhangs  der  Wissenschaften  ist  die  Frage  des 
Zusammenhangs  der  Methoden".  Da  nun  aber  alle  Wissenschaften 
mit  dem  Denken  operieren,  und  dies  in  manchen  noch  unbestimmt 
zu  Tage  tritt,  so  lässt  sich  die  Schwierigkeit  nur  überwinden,  wenn 
wir  eine  Wissenschaft  zu  Grunde  legen,  in  der  das  Denken  be- 
stimmt ist.  „Als  solche  Wissenschaft  hat  sich  die  mathematische 
Naturwissenschaft  herausgestellt".  Sie  legt  darum  Cohen  zu 
Grunde. 

Deren  Grundvoraussetzungen  bestehen  in  gewissen  Grund- 
formen des  Denkens,  den  Urteilen;  in  denen  gewisse  Grundmittel 
des  in  Frage  stehenden  Gegenstandes,  die  Kategorien  hervor- 
treten. Hier  hat  nun  Cohen  einen  vortrefflichen  Gedanken  zum 
Ausdruck  gebracht,  dass  nämlich  die  Einteilung  der  Urteile,  die  er, 
wie  Kant,  in  vier  Gruppen  von  je  dreien  gliedert,  künstlich  ist 
und  kein  selbständiges  Interesse  beansprucht  (342).  Die  Urteile 
dienen  nur  zur  Auffindung  der  Kategorien,  sie  sind  „das  Bett  der 
Kategorien",  von  denen  mehrere  in  einer  Urteilsart  stecken  können, 
wie  auch  dieselbe  Kategorie  in  mehreren  Urteilsarten  vorkommen 
kann  (47).  „So  wird  die  Urteilsform  wieder  flüssig  und  urbar 
gemacht"  (46)  und  das  ist  notwendig  wegen  des  Fortschritts  der 
Wissenschaften,  die  stets  neue  Probleme  bringt  und  damit  „neue 
Voraussetzungen,  neue  Kategorien  erforderlich  macht"  (342  f.). 


1)  Sozialpädagogik  S.  26. 
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W  Die  vier  Urt-eilsklasseu,  darin  (^'olien  eiuteilt,  nennt  er  die 
der  Deûkg^esetze,  der  Mathematik,  der  nmtheniatiscîien  Natur- 
wissenschaft und  der  Methodik.     In  ihnen  erscheinen:    1.  Die  Ur- 

steile  des  Ursprungs,  der  Identität  und  des  Widerspruchs;  2,  die 
1er  Realität,  der  Mehrheit  uiui  dci'  Allheit;  3.  die  der  Substanz, 
les  Gesetzes  und  des  Begriffs;    4.  die  der  Möglichkeit,  der  AVirk- 

■lichkeit  und  der  Notweudi^^keit. 

In  den  Urteilen  der  Identität  und  des  Widerspruchs  werden 
lie  Denkçesetze  der  formalen  Logik  behandelt;  ihnen  vdvd  aber 
als  Vor-Uileil  das  des  Ursprungs  vorausgeschickt,  das  schon  anf 
das  Urteil  der  Realität  vordeututRÎ  den  Ursprung  des  Etwas  aus 
dem  Nichts  behauptet,  in  deren  Znsannnenhang  das  Prinzip  der 
Lontinuität  sich  geltend  machten  sdl. 

Im  Urteil  der  Realität  wbd  dann  diese  Ableitung  des  Etwas 
aus  dem  Nichts  als  Prinzip  der  Infinitesimah^echnnnfj  bezeichnet, 
„Der    Grund   des  Endlichen    sei    unendlich  klein**.     Hiei*   hat   das 

(Endliche  seinen  Urspruug  (114),  seilte  Realität,  deren  Fnndament 
flie  Kategorie  der  Zahl  bildet. 
Diese  Zahl  aber  muss  merkwürdigerweise  erst  durch  „Hinzu- 
fiigung**  Mehrheit  werden  mittelst  der  Kategorie  der  Zeit,  die 
Cohen  ebenso  wie  den  Raum  aus  einer  Anschauungsform  zur 
I  Denkfonn  umgestaltet.  Ihr  Hanplgebiet  ist  ihe  Zukuuft,  von  wo 
Hfttis  sie  das  Vergangene  sozusagen  nachholt,  die  Gegenwart  aber 
"wird  in  Beziehimg  zum  Beisammen,  zum  Ranm  gebracht. 

Dieser  tritt  im  Urteil  der  Allheit  auf,  das  als  Vollendung  der 
unendlichen  Reihe  bezeichnet  wird.  Die  Alllieit  erzeugt  den  In- 
halt; das  Innen,  der  Gehalt  ist  —  der  Raum,  dessen  Bestimmung 
das  Beisammen  ist.    Die  Integralrechnung  stellt  dessen  Bestiuirauug 

tais  Zweck  dar. 
l  Die  Substanz  erscheint,  obwohl  naturwissenschaftliche  Kate- 
gorie» zunächst  matliematisch.  Sie  ist  das  x  der  C^leichtmg  (190). 
Indem  aber  x  für  y  eingesetzt  wird,  \\ird  Veränderung,  die  die 
Geometrie  zur  Bewegung  entwickelt,  dann  Verhältnis  von  Raum 
und  Zeit,  das  ihr  Beisammen  auflöst.  Da  ist  nun  die  Substanz 
die  Kategorie  der  Eïhaltiuig  in  der  Bewegung.  Die  Kategorien 
durchdringen  sich,  ilaranf  beruht  der  luhalt  (201)  und  weiterhin 
die  Materie. 
^L  Wie    im   folgenden  üi-teil    Gesetz,    Kausalität,    Kraft,   Funk- 

^^tjon    in    gegeuseitiger   Abhängigkeit    entwickelt    werden    und    die 
«Substanz    in    der    Bewegung'*    als    „Problem   der   Natuiwissen- 
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Schaft"  bezeichnet  wird,  müssen  wir,  als  zu  weitführend,  über- 
gehen. Ebenso  können  wir  nur  andeuten,  dass  im  folgenden  ür- 
teü  die  Einheit  des  Gegenstandes,  das  Problem  des  Lebens  und 
dessen  Einheit  aufgesucht  und  vor  allem  der  Gedanke  des  Systems 
ausgeführt  wird.  „Die  Kategorie  des  Begriffs  wird  Kategorie  des 
Gegenstandes;  und  die  neue  Einheit  fordert  die  Kategorie  des 
Systems."  Das  System  der  Natur  wird  das  eigentliche  Pro- 
blem des  Begriffs.  Hier  erscheinen  die  Kategorien  des  Individuums 
und  des  Zwecks  -  der  das  ewige  Fragezeichen  des  Gewissens 
ist  — .    Eine  Vollendung  der  Totalität  hier  giebt  es  nicht  (326). 

Mit  diesem  Urteil  sind  wir  über  die  mathematischen  Urteile 
ganz  hinausgegangen.  Die  Naturwissenschaft  allgemein  ist  der 
Gegenstand  geworden,  nicht  bloss  die  mathematische.  In  der 
Natur,  darauf  sich  diese  Wissenschaft  bezieht,  ist  aber  ein  Faktor, 
der  aller  reinen  Theorie  zu  spotten  scheint,  der  Empfindungs- 
faktor; und  das  Denken  geht  seines  wissenschaftlichen  Charakters 
verloren,  wenn  es  ihn  nicht  bewältigen  kann"  (346).  Dazu  sind 
die  kritischen  Kategorien  bestimmt. 

Im  Urteil  der  Möglichkeit  ist  zunächst  die  vage  Denkmög- 
lichkeit, von  der  aus  einem  Zusammenhang  begründeten  Möglich- 
keit zu  scheiden,  der  dann  drittens  die  Hauptfunktion  der  Mög- 
lichkeit, die  Hypothese  beitritt.  „Es  ist  möglich",  heisst:  es  er- 
möglicht neue  Erkenntnis.  In  der  Wirklichkeit  tritt  dann  die 
Ehnpfindung  mit  ihren  Ansprüchen  heran.  Aber,  wenn  Cohen  diese 
auch  anerkennt,  sogar  selbst  einmal  hervorhebt,  dass  für  Darwin 
zuweilen  die  Farbe  ein  unterscheidendes  Merkmal  (also  doch  ein 
„Erkenntnismittel")  sei,  so  ist  dies  Erkenntnismittel  doch  nicht 
rein.  (Empfindungsinhalte  lassen  sich  ja,  gleichviel  weshalb,  nie- 
mals scharf  abstrahieren  und  sondern.)  Wir  haben  es  aber  nur 
mit  reiner  Erkenntnis  zu  thun.  Für  sie  wird  die  Empfindung  erst 
rein,  wenn  sie  als  Bewegung  (Schwingung)  gefasst  und  in 
Grössen  ausgedrückt  ist.  „Ein  abstraktes  Sein  verleiht  dem 
konkreten  erst  seinen  Wert".  —  Im  Urteil  der  Notwendigkeit 
endlich  wird  dem  Begriff  der  Notwendigkeit  für  eine  Folgerung 
der  andere  Begriff  der  notwendigen  Folgerung  aus  einer  Grund- 
lage gegenübergestellt.  „Die  Notwendigkeit  ist  der  Leitbegriff 
der  Forschung  innerhalb  der  durch  die  Kausalität  der  Funktion 
konstituierten  Wissenschaft"  (446),  die  „Notwendigkeit  des  Be- 
weises" (4Ö1),  des  Zusammenhangs  im  Beweis. 
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Diese  Verkettung  der  Gedanken,  dadurch  der  Satz  erst 
Sprache  wird,  ist  in  den  drei  Schlussformen  enthalten,  in  denen 
sich  der  Zusammenhang  des  Allgemeinen  und  des  Einzelnen  durch 
das  Besondere,  den  Mittelbegriff,  vollzieht.  Der  kategorische 
Schluss  stellt  uns  das  allgemeine  Bild  und  Vorbild  des  Schlusses 
dar;  es  bildet  die  Grundlage  für  den  hypothetischen  Schluss,  der 
die  Deduktion,  die  Synthesen  der  mathematischen  Naturwissen- 
schaft enthält  und  für  den  disjunktiven,  der  die  Systematik  bildet. 
Der  Ausschluss  (Entweder  —  oder)  in  letzterem  ist  nur  Mittel, 
um  den  Zusammenschluss  der  Elemente  zu  erzielen. 

Am  Ende  wird,  neben  nochmaliger  starker  Betonung  der  Ur- 
sprungsidee, der  Gedanke  aufgestellt,  dass  die  Wissenschaft  in 
ihrem  dunklen  Drange  sich  zwar  des  rechten  Weges  nicht  immer 
bewusst  gewesen,  ihn  aber  doch  im  wesentlichen  gewandelt  sei. 
Aufgabe  der  Logik  sei  es,  ihn  bewusst  zu  machen.   — 

Dem  letzten  stimmen  wir  völlig  zu.  Denn  erst,  wenn  er 
bewusst  ist,  kann  er  auch  wieder  fruchtbar  werden  für  die  Wissen- 
schaft. Und  dass  die  Männer  der  exakten  Wissenschaften  das 
empfinden,  sieht  man  daraus,  dass  sie  sich  in  steigendem  Masse 
wieder  den  philosophischen  Problemen  zuwenden,  um  von  hier  aus 
Klarheit  über  ihre  letzten  Grundvoraussetzungen  zu  gewinnen. 
Diese  Klarheit  kann  die  Philosophie  erst  gewährleisten,  wenn  sie 
selbst  auf  zweifellos  sicheren  Grundlagen  Fuss  gef asst  hat.  Dazu 
hat  nun  Cohens  Buch  in  Einzelnem  manches  beigetragen;  im 
ganzen  aber  müssen  wir  solchen  Anspruch  leider  bestreiten.  Wir 
werden  zeigen  müssen,  wie  er,  besonders  zu  Anfang,  logische  und 
psychologische  Elemente  vermengt,  und  wie  wenig  er  schon  hier 
der  Grundfrage  der  Philosophie,  der  Beziehung  auf  den  Gegenstand, 
nachgeht.  In  den  späteren  Erörterungen  kommen  wir  öfters  auf  festeren 
Boden;  und  wenn  auch  die  Art  der  Darstellung  dem  Verstehen 
ganz  ungewöhnliche  Schwierigkeiten  bietet,  wenn  auch  manches 
erst  an  anderem  Orte  klar  wird,  als  wo  es  abgehandelt  ist,  und 
wenn  endlich  auch  gar  manche  Einzelheiten  dem  Verstehen  seitens 
des  Referenten  auch  bei  wiederholter  Lektüre  trotzten,  so  wird 
doch  der  Hauptgedanke  späterhin  immer  klarer.  Die  Seiten  341— 48, 
die  der  Leser  vor  aller  Einleitung  lesen  möge,  bieten  z.  B.  mehr 
Aufklärung,  als  lange  vorhergehende  Erörterungen.  Was  dann  über 
die  kritischen  Kategorien  und  das  Schlussverfahren  gesagt  ist, 
scheint  uns  gar  manche  treffliche  Anregung  zu  geben. 
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Aber  wir  sind  heute  verdammt,  mehr  zu  kritisieren,  als  zu- 
stimmend zu  erläutern.  Denn  das  Ganze  gilt  vor  dem  Einzelnen. 
So  lassen  wir  auch  kritisierend  unwesentliche  Einzelfragen 
bei  Seite,  wie  die,  wie  „Gegenwart"  zum  „Raum"  kommt,  wie  das 
Individuum  reine  Kategorie  werden  kann,  warum  die  Correlation 
Mittel-Zweck  so  beanstandet  wird.  „Wir  wollen  zur  Hauptsache 
gehen  und  hier  zunächst  den  Begriff  der  reinen  Erkenntnis,  soweit 
wir  mit  Cohen  gehn  können,  darlegen,  ebenso  die  Unterschiede 
kritischer  und  empirischer  sowie  psychologischer  Methode  darlegen, 
und  dann  an  die  Kritik  seiner  Grundaufstelluugen  herantreten. 

Auf  die  Frage,  was  reine  Erkenntnis  sei,  antwortet  Cohen: 
„Das  Denken  der  Wissenschaft"  (17).  Also  nicht  die  besonderen 
Gegenstände  der  Wissenschaften,  sondern  die  Arten  und  Grund- 
lagen, die  Methoden  ihres  Denkens,  sollen  selbst  zum  Gegenstand 
neuer  Forschung  gemacht  werden.  Der  „Inbegriff  der  Mittel  und 
Methoden",  welche  die  Objektivität  der  Erkenntnis  herstellen,  so 
könnten  wir  im  Anschluss  an  Cohens  Buch  über  „Kants  Theorie 
der  Erfahrung"  (2.  Aufl.  8.  142)  sagen,  ist  die  reine  Erkenntnis. 

Diese  Erkenntnis  ist  abstrakt.  Auch  Cohen  gebraucht  dies 
Wort  in  seinem  neuen  Buche  oft.  Aber  wenn  wir  sagen  „ab- 
strakt", so  ruft  das  unerbittlich  die  Frage  herauf:  abstrahiert  wo- 
von? Das  Verfahren,  wodurch  der  Geist  diese  reinen  Erkenntnis- 
mittel erzeugt,  besteht  dann  darin,  dass  er  sie  von  irgend  Etwas 
abstrahiert.  Irgend  Etwas!  Was  ist  das?  Wo  ist  dieser 
Gegenstand? 

Aber  wir  können  vielleicht  diese  Frage  noch  etwas  zurück- 
stellen und,  wenn  auch  mit  dem  Bedenken,  dass  uns  ohne  ihre 
Beantwortung  das  Fundament  fehlt,  einmal  die  andere  Frage 
stellen:  Abstrahiert  wozu?  Cohen  antwortet  :  Zur  Konstituierung 
der  Wissenschaft.  Und  so  lange  und  soweit  nur  diese  Frage  in 
Betracht  kommt,  stehen  wir  nach  wie  vor  auf  seiner  Seite. 

Wir  thun  das  gegenüber  der  Empirie,  ob  sie  nun  auf  in- 
duktivem oder  auf  genetischem  Wege  die  apriorischen  Formen  zu 
entdecken  unternimmt.  Genetische  Erklärung  und  Induktion  haben 
ihre  bedeutsamen  Aufgaben  erst  dann  zu  erfüllen,  wenn  die  kri- 
tische Grundlage  gelegt,  oder  doch  vorausgesetzt  ist.  Dieser  selbst 
gegenüber  sind  sie  machtlos  und  operieren,  ohne  es  zu  merken, 
bereits  mit  denjenigen  Abstraktionen,  die  sie  erst  auffinden  zu 
wollen  behaupten.  St.  Mill  hat  gesagt:  „wer  die  grosse  Frage 
löse,   warum   in   einzelnen  Fällen   „ein   einziges  Beispiel  zu  einer 
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ollständigeii  Iiululction  hiureiche**,  wälirend  in  anderen  Myriaden 
bereiBstimmeiider  Fälle  einen  so  kleineu  Schiitt  zur  „Feststellung 
eines  allgeineiiien  Ifiteils  thuu",  der  verst<>he  mehr  von  Philosophie 
der  Logik,  als  der  erste  Weise  des  Altertums/  ^)  Damit  hat  er 
den  Bankerott  der  Empirie  auf  diesem  Oebiete  selbst  angezeigt^ 
ebenso  wie  seine  Unkenntnis  des  Mannes»  der  die  Anfgabe  bereits 
wesentlichen  schon  länjo^t  gelöst  hatte.  Cohen  freilich  ist  es 
esen,  der  uns  gerade  diese  Bedeutung  Kants  erst  uachdrück- 
lich  vor  das  Auge  gestellt  hat.  Und  das  soll  ihm  unvergessen 
bleiben. 

Sodaun  aber  stehen  wir  ganz  auf  Cohens  Seite  in  der  Frage 
der  Beziehung  zmschen  Psychologie  und  Erkenntniskritik.  Ganz 
auf  seiner  Seite,  ist  hier  zu  viel  gesagt.  Hier  behaupten  wir, 
hat  er  selbst  den  entscheidenden  Gesichtspunkt,  den  er  im  wesent- 
lichen so  klar  erfasst  hat,  nicht  ebenso  klar  durchzuführen  gewusst, 
weniger  noch»  als  Kant  selbst. 

Der  Grundunterschied  liegt,  soweit  ihn  ('ohen  erkannt  hat, 
nicht  im  Material,  sondern  im  Gesichtspiuikt.  „Das  Denken  als 
Erkennen  ist  (8.  21)  zwar  Vorgang  des  Be wusst seins",  also  ein 
Vorgang  psychologischer  Art.  Aber  die  Erkenntniskritik  hat  ihn 
nicht  als  solchen  zu  behandeln.  Der  ins  Aoge  zu  fassende 
Gegenstand  ist  nicht  die  Psyche,  hi  der  unsere  gesamten  Vor- 
stellungen beisammen  sind  und  in  bestimmter  Weise  verknüpft 
werden.  Der  Gegenstand  ist  vielmehr  ganz  allgemein  der  Ziel- 
punkt» in  Bezug  anf  den  unser  Denken  giltige  Urteile  zu  fällen 
den  Anspruch  macht.  „Es  kommt  auf  die  Schalte  des  Gesichts- 
punkts au,  um  die  Selbständigkeit  beider  Wege  rein  und  sicher  zu 
behaupten/' 

Es  ist  hier  genau  so,  wie  etwa  beim  physikalischen  oder 
chemischen  Experiment,  wo  die  objektiven  Bedingungen  des  Zu- 
sammenhangs, der  das  Resultat  notwendig  ergeben  muss,  und 
die  subjektive  Richtigkeit  und  Sicherheit  des  Experimentierens 
doch  auch  unterschieden  werden:  Das  richtige  ExperimentiereQ 
muss  sich  freilich  schliesslich  mit  dem  objektiv  notwendigen  Gange 
decken.  Aber  letzterer  giebt  doch  crsterem  die  Begründung,  nicht 
umgekohil. 

In  einer  anderen  Beziehung  freiUch  ist  die  psychische  Thätig- 
keit    ebenso    Voraussetzung    und    Grundlage    der  Logik,    wie    das 


1)  Lüg:ik,  1.  BucU  V.  ScMeL    d.  A.  1,  S.  371. 
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Experimentieren  die  Voraussetzung  und  Grundlage  der  Entdeckuni 
von  neuen  Methoden  der  Physik  und  Chemie  ist.  Aber  wie  e 
keinem  Chemiker  oder  Physiker  einfallen  wird,  aus  diesem  Ver 
suchen  und  Erproben  als  solchem  den  Beweis  für  die  objektiv 
Giltigkeit  einer  neuen  Methode  herzuholen,  sondern  einzig  aus  de 
Beziehung  der  Vorgänge  selber  zum  Ergebnis:  so  sollte  man  aucl 
in  der  Seelenthätigkeit  nichts  als  die  Operationsvoraussetzung  sehen 
aber  keine  objektive  Giltigkeit  für  die  methodischen  Grundvoraus 
Setzungen  daraus  herleiten  wollen. 

Soweit  Cohen  diese  Richtlinien  festhält,  bekennen  wir  un 
nach  wie  vor  zu  ihm.  Aber  eben  darum  bedauern  wir  sagen  zi 
müssen:  Er  hält  sie  heute  weniger  fest  als  ehedem.  War  e 
schon  damals  von  der  gemeinen  Erfahrung,  von  der  Kant  ausgeht 
schon  etwas  früh  und,  wie  uns  jetzt  scheinen  will,  unvermittel 
zur  wissenschaftlichen  Erfahrung  vorgerückt,  so  ist  er  nun  ganz 
lieh  losgelöst.  Im  Denken  als  solchem  soll  alles  zu  finden  seiB 
Wenn  er  auch  einmal  darauf  hinweist,  dass  der  Stoff  des  Denken 
nicht  der  Urstoff  des  Bewusstseins  sei:  eine  Ableitung,  die  aj 
diesen  anknüpfte,  ist  nicht  mehr  zu  finden. 

Sodann  kommt  von  vom  herein  keine  Klarheit  darüber  zi 
Stande,  was  denn  Objektivität  eines  Begriffs  bedeutet.  Dass  de 
Begriff  als  Bewusstseinsvorgang  psychologisch  sei,  das  sieht  j; 
Cohen  klar.  Aber  dass  auch  der  Inhalt  eines  Begriffs  als  solche 
rein  psychologisch  sei,  das  sieht  er  nicht.  Aus  dem  Inhalt  eine 
Begriffs  als  solchem  ist  noch  gar  kein  Merkmal  für  sein  Anrech 
auf  wissenschaftliche  Geltung  zu  entnehmen.  Diese  Geltung  be 
steht  nur  in  der  Beziehung  dieses  Inhalts  auf  etwas,  was  nicht 
wenigstens  nicht  dieses  betreffenden  Begriffes  Inhalt  ist.  Dies 
Nichtunterscheidung,  auf  die  nachher  genauer  einzugehen  ist,  be 
wirkt  schon  bei  Kant  Vermengungen  des  objektiven  und  des  psy 
chologischen  Gesichtspunktes.  Dass  Kant  die  unter  ganz  verschie 
denen  Gesichtspunkten  stehenden  Fragen  zusammenwirft,  ob  eii 
Erkenntnismittel  „allgemein  und  notwendig"  für  Objekte  gilt 
und  ob  es  „im  Gemüte",  also  psychologisch  „seinen  Sitz  hat",  is 
ein  Beispiel  dafür. 

Hier  folgt  aber  Cohen  ganz  Kants  Beispiel.  Auf  S.  28  steh 
der  erkenntniskritische  Satz:  Das  Denken  soll  das  Sein  eut 
decken;  und  S.  49  der  metaphysisch-psychologische  Satz:  Da 
Denken  erschafft  die  Grundlagen  des  Seins.  S.  67  ff.  stehen  di« 
beiden  Urteile  als  gleichbedeutend:   „Nur  das  Denken  selbst  kam 
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erzeugen,  was  als  Sein  gelten  darf"  und:  „Dem  Denken  darf  nur 
dasjenige  als  gegeben  gelten,  was  es  selbst  aufzufinden  vermag." 
Dort  ist  der  Gesichtspunkt  psychologisch,  hier  objektiv. 

Cohen  empfindet  ja  selbst  (S.  49)  die  Paradoxie,  die  in  der 
Forderung  liegt,  das  Denken  solle  seinen  Stoff  selbst  erzeugen,  und 
sucht  sie  mit  dem  Hinweise  darauf  zu  beseitigen,  dass  der  Stoff 
des  Denkens  nicht  Urstoff  des  Bewusstseins  sei.  Man  könnte  er- 
widern, dass  im  Denken  Erzeugte  wäre  dann  doch  „Ur- 
stoff", da  dies  ja  nicht  von  einem  anderen  Urstoff e  abge- 
nommen sein  soll.  Aber  die  Hauptsache  ist,  dass  Cohen  bloss 
jene  sachliche  Paradoxie  merkt,  nicht  aber,  dass  hier  auch  eine 
methodische  Verschiebung  des  Gesichtspunktes  vorliegt.  Wenn 
davon  geredet  wii'd,  dass  das  Denken  seinen  Stoff  erzeuge,  so  ist 
doch,  wie  man  das  „Erzeugen"  auch  deute,  nur  von  der  Seelen- 
thätigkeit  die  Rede,  keinenfalls  aber  von  der  Frage,  was  der  In- 
halt des  Denkens  als  Grundiage  und  Folgerung  für  den  Gegen- 
stand bedeute.  Der  psychologische,  sogar  psychologisch-meta- 
physische Gesichtspunkt  ist  über  den  erkenntniskritischen  hinaus- 
gewachsen. 

Die  Beziehung  auf  den  Gegenstand,  das  ist  der  einzige 
eigentlich  kritische  Gesichtspunkt.  Die  Frage:  Welche  Bestand- 
teile sind  notwendig,  um  etwas  als  Gegenstand  bezeichnen  zu 
können,  ist  die  kritische  Grundfrage.  Referent  erinnert  sich  noch, 
welches  Licht  gerade  Cohen  ihm  seinerzeit  aufgesteckt  hatte,  als 
er  betonte:  Es  kümmert  uns  gar  nicht  ob  angeboren  oder  nicht. 
„Was  wir  zur  Herstellung  der  synthetischen  Einheit 
notwendig  brauchen,  diese  notwendigen  Konstruktions- 
stücke nennen  wir  a  priori".»)  Das  war  das  erlösende  Wort; 
alles  andere  erschien  nebensächlich.  Diesen,  den  einzig  möglichen 
kritischen  Gesichtspunkt  nun  folgerecht  bis  zu  Ende  durcharbeiten, 
musste  die  Losung  sein. 

Aber  nun  hat  sich  bei  Cohen  das  Nebensächliche  als  Hauptsache 
vorgedrängt  und  die  einstige,  in  obigen  Worten  wenigstens  ange- 
deutete Hauptsache  ist  fast  vergessen.  Das  psychologische  Moment  ge- 
wmnt  grundlegende  Bedeutung,  die  Beziehung  auf  den  Gegenstand 
verschwimmt. 

Das  zeigt  sich  schon  in  Cohens  Behandlung  der  formal- 
logischen   Elemente,    der  Identität   und   des  Widerspruchs.     Wenn 


>)  Kant«  Theorie  der  Erfahrung.     1.  Aufl.    S.  104. 
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wir  fragen,  was  Identität  ist,  so  ergiebt  sich  uns,  wenn  wir  obigen 
Gesichtspunkt  einheitlicher  Beziehung  auf  den  Gegenstand  fest- 
halten, fast  von  selbst  die  Antwort;  Identität  ist  die  Beziehung 
mehrerer  getrennter  Inhalte  auf  einen  Gegenstand.  Ob  diese 
Inhalte  gleich  oder  verschieden  sind,  ist  nebensächlich  für  die  De- 
finition. Die  Momente:  Weiss,  weiss,  weiss  auf  dasselbe  Papier, 
oder  auf  den  Begriff  weiss  bezogen,  die  Gedanken  Seite,  Ecke, 
Winkel  auf  dasselbe  Dreieck  bezogen,  die  Vorstellungen  Irminsäule, 
Weserübergang,  Sachsen  auf  Karls  des  Grossen  Sachsenkrieg  be- 
zogen, sind  stets  in  Bezug  auf  ihren  jeweiligen  Gegenstand 
identisch  bezogen.  0 

Cohen  selbst  aber,  obwohl  er  gegen  bloss  psychologische  Iden- 
tität polemisiert  und  die  Bildung  a  ist  gleich  a  für  keine  rechte 
Identität  erklärt,  sucht  die  Identität  darin,  dass  a  als  a  bejaht  und 
festgehalten  wird.  Festgehalten  muss  das  a  freilich  werden; 
aber  das  ist  bloss  psychologische  That.  Also  eine  selbstverständ- 
Hche  psychologische  Vorbedingung  zur  Identitätsbeziehung  wird 
zur  Identitätsbeziehung  selbst.  Die  Identität  wiid  dadurch  aber 
nicht  nur  Tautologie,  sondern  leere  Tautologie. 

Nicht  viel  besser  geht  es  mit  dem  Satze  des  Widerspruchs, 
auf  den  wir  aber  nicht  weiter  eingehen  wollen.  Bemerken  müssen 
wir  nur,  dass,  gerade  nach  Cohens  oben  genanntem  Prinzip,  hier 
noch  die  Lehre  von  der  Analyse  (Heraushebung  der  inbezug  auf  einen 
Identitätspunkt  vereinigten  Bestimmungen)  und  der  Abstraktion 
(der  gänzlichen  Abtrennung  von  Bestimmungen  unter  Beziehung 
auf  eine  neue,  eine  begriffliche  Einheit)  abgehandelt  werden  müssten. 
Wir  erwähnen  dies,  weil  diese  Begriffe  bei  der  Kritik  von  Cohens 
Entwickelung  des  Zahlbegriffes  notwendig  werden. 

Die  Zahl,  an  deren  Besprechung  wir  also  herantreten,  ent- 
steht nach  Cohen  im  Urteil  der  Realität.  „Der  Grund  des  End- 
lichen ist  unendlich  klein"  (105).  „Im  Unsinnlichen  hat  das  Sinn- 
liche seinen  Ursprung"  (114).  Die  „Kontinuität",  der  „stetige  Zu- 
sammenhang" dieser  infinitesimalen  Elemente  ist  „Realität":  und 
die  darin  enthaltene  „Einheit",  die  „den  Grund",  „das  Fundament" 
bildet,    ergiebt   die    „Zahl   als   Kategorie"    (116   f.).      Und    diese 


1)  Die  Identitätsfrage  gerade  nach  Cohens  Grundmethode  zu  bear- 
beiten versuchte  ich  in  einer,  wegen  anderweiter  Arbeit  nicht  zum  voUen 
Abschluss  gelangten  Artikelserie  „Identität  undApriori"  in  Viertel- 
jahrsschrift f.  wissensch.  Philos.  XIII,  1889.  Vergl.  auch  Siegwart,  Logik, 
I§14. 
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^ Sonderung  wird  zur  Hinzufügimg",  zur  Mehrheit  iii  einer  „neuen 
Kategorie  —  der  Zeit**  (127). 

Diese  Ableitung  scheint  uns  freilich  deui  Ausgangspunkt <^ 
gemäss  zu  sein,  aber  den  thatsächlichen  Sachverhalt  anf  den 
Kopf  zu  stellen.  Der  einst  von  Cohen  befürworteten  Méthode 
dürfte  es  gemässer  sein,  die  Rätsel  der  Infinitesiinah-echunng  von  den- 
jenigen Grnndlagen  aus  zu  lösen,  die  selber  klar  sind.  Dass  die 
Ableitung  des  Endlichen  aus  dem  Unendlichkleinen  klar  erfasshar 
sei,  wkd  doch  Cohen  selbst  nicht  behaupten  wollen.  80 
dürfte  denn  der  Mann,  der  dem  Philosophen  des  Cnbewussten 
seine  Erklärung  des  1-1  eilen  aus  dem  Dunklen  so  scharf  vorwirft, 
hier  nicht  desgleichen  thun. 

Nun  aber  soll  gai  die  Zahl  als  Zahl  aus  dem  Infinitesimalen 
abgeleitet  werden.  Aber  wir  haben  doch  erstlich  sdiou  Zahlen 
seit  lange  abgeleitet,  ehe  man  an  die  lufinitesimalrechnuug  dachte  ; 
und  sodann,  was  wichtiger  ist:  in  der  Infinitesinmlrechuuug  wird  ein 
neues  Verhältnis  von  dem  Verhältnis  schon  vorhandener 
Zahlen  abgeleitet,  nicht  umgekehrt.  Dass  aber  das  Abgeleitete 
der  ürspi'ung  dessen  sei,  wovon  abgeleitet  wird,  ist  doch  nicht 
auzunelnnen. 

Der  Infiuitesimalbegriff  iniht  auf  einem  besouderen  Verhält- 
uisbegriff  :  der  Funktion.  Man  will  hier  uicht  etwa  ein  \'erhältnis 
zweier  gegebener  Grossen  unter  sich  finden,  sondern  das  Grössen- 
verhäitnis  einer  anderen  Relation,  die  die  Eigenschaft  hat,  dass 
sich  mit  jeder  Änderung  in  jenem  ersten  Verhältnis,  auch  diese 
neue  Relation  in  streng  gesetzmässiger  Weise  ändert.  Ein  solches 
Fuuktionsverhältnis,  wie  es  etwa  zwischen  eioer  Kurve  und  ihrer 
Tangente  besteht,  wird  nun  aber  im  Prinzip  dadurch  gefunden, 
dass  man  von  einer  zunächst  fehlerhaften  Beziehung  ausgeht, 
diesen  Fehler  immer  kleiner  werden  lässt,  und  so  einen  Grenz* 
wert  eiTeicht,  bei  dem  der  Fehler  verschwindet.  Ganz  ähnlich, 
wie  wenn  man  die  Zahl  tt,  durch  Polygone  von  immer  kleineren 
Saiten  annähernd  erreichen,  und  dann  denken  kann,  der  durch  dies 
Verfahren  implicierte  Fehler  müsse  wegfallen,  sobald  die  Seite 
^  0  werde. 

Es  ist  also  eine  Denkmethode,  ein  Operationsprozess,  der 
durch  ein  in  gesetzmässiger  Abfolge  gedachtes  Verkleinerungsver- 
fahren schliesslicli  ein  Verhältnis  —  herstellt^   in   dem   die   blosse 
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Funktion,  abgesehen  von  den  besonderen  Grössenverhältnissen, 
sich  kundgiebt. 

Das  Wesentliche  ist  dabei  erstlich,  dass  der  Ausgangs- 
gunkt  das  ganz  gewöhnliche  Zahlverhältnis  ist,  zweitens,  dass 
ein  besonderes  Denkverfahien  von  diesem  zum  neuen  Verhältnis 
hinüberführt.  Damit  ist  schon  bewiesen,  dass  die  Rückschlüsse, 
die  vom  nun  erreichten  Ergebnis  aus  möglich  sind,  nicht  autochthon 
im  „Unendlichkleinen"  bezw.  dessen  Idee  wurzeln,  sondern  selber 
zurückzuführen  sind  auf  jenen  gesetzmässigen  abstraktiven  Pro- 
zess,  aus  dem  der  „Grenzwert"  hervorgegangen  ist.  Dieser  Pro- 
zess  ist  hier  nicht  etwa  als  genetischer  Ursprung  bei  Seite  zu 
schieben.  In  ihm  wurzelt  viehnehr  die  Überzeugungskraft  für  die 
Giltigkeit  der  neuen  Ableitung. 

Cohens  Gedanke,  aus  der  Idee  des  Unendlichkleinen  die  Zahl 
erzeugen  zu  wollen,  ist  also  schon  von  hier  aus  zu  beanstanden. 
Einige  Mathematiker,  wie  Veronese,  sollen  ja  freilich  ähnlich 
spekuliert  haben.  Aber  die  Mehrheit  der  Mathematiker  hat  sich 
entschieden  dagegen  gewandt  und,  wie  Weierstrass,  den 
Satz  vertreten,  dass  alle  Grössen  und  alle  Operationen 
mit  ihnen  auf  ganze  Zahlen  und  Operationen  mit 
diesen  zurückzuführen  sind. 

Ebensowenig  wird  es  angängig  sein,  sich  für  solche  Ableitung 
etwa  auf  Grassmann  und  seine  Schule  zu  berufen,  der  ja  aller- 
dings, und  wie  wir  glauben,  ganz  richtig  unterscheidet  zwischen 
Wissenschaften,  die  sich  auf  ein  Sein  beziehen  und  solchen,  die 
ihre  Wahrheit  nur  in  der  Übereinstimmung  des  Denkprozesses 
unter  sich  haben.  (Ausdehnungslehre  1844.)  Nur  hätte  er  die  reine 
und  angewandte  Mathematik  klarer  unterscheiden  sollen.  Sobald 
man  diese  Unterscheidung  macht,  kann  man  logisch  nichts  wider 
eine  „Ausdehnungslehre"  sagen,  die,  im  Grund  von  dem  absieht, 
was  wir  realiter  „Ausdehnung"  nennen  müssen,  welche  vielmehr 
„die  sinnlichen  Anschauungen  der  Geometrie  zu  allgemeinen  lo- 
gischen Begriffen  erweitert  und  vergeistigt".  „Alle  Grundsätze, 
welche  Raumanschauungen  (das  in  der  Natur  „gegebene"),  aus- 
drücken, fallen  da  eben  weg".  (Ausdehnungslehre  1862.  u.  Engel, 
Werke,  Bd.  ü.  S.  4  ff.) 

Aber  Cohens  Gedanke  ist  nicht  bloss  desshalb  abzuweisen, 
weil  er  den  relativen  Endpunkt  eines  Verfahrens,  der  nun  wieder 
relativer  Ausgangspunkt  für  neue  Verfahrungsweisen  wird,  zum 
absoluten    Ursprungsoile   macht,    sondern  vor  allem  deshalb,    weil 
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er  auf  diesem  Wege  nicht  etwa  bloss  den  Ursprung,  sondern  auch 
den  Inhalt  des  Verfahrens  entdecken  will:  die  Zahl  als 
Realität. 

Solches  Entspringen  ist  kein  klares,  logisch  nachweisbares 
Ableiten  aus  bestimmten  abstraktiven  Faktoren  und  deren  gesetz- 
mässiger  Verbindung,  sondern  eine  Entstehung  ontologischer  Art, 
aas  einem  dunklen  Urgrund  hergeleitet.  Diese  Realitäten  sind 
dann  thatsächlich  keine  Abstrakta,  für  die  sie  doch  Cohen  mehr- 
fach ansieht;  sie  sehen  kleinen  dinglichen  Realitäten  zum  Ver- 
wechseln ähnlich.  Ein  Etwas,  das  thatsächlich  aus  dem  Nichts 
geworden,  ist  ein  mythologisches  Geschöpf,  erhält  nicht  bloss  eine 
Realität,  sondern  ein,  wenn  auch  unsichtbares  Dasein.  Die  gute 
alte  methodische  Scheidung  Cohens  zwischen  genetischem  und  lo- 
gischem Ursprung  ist  da  völlig  verwischt. 

Ferner   ist  einer  Vermengung  Erwähnung  zu  thun,  darin  die 
schon  berührte  Nichtunterscheidung  zwischen  Inhalt  und  Gegen- 
stand eines  Gedankens   deutlich  zu  tage  tritt.    Die  Zahl   wird 
von  Cohen   als   kontinuierlich   vom   Nichts  zum  Etwas  entstehend 
gedacht.      Die    Zahl    aber    giebt    thatsächlich    niemals    Kon- 
tinuität,   sondern    stets    nur    Diskontinuität.      Kontinuität    kann 
nur  etwa  das  Gezählte  haben.    Die  Zahl  selbst  ist  nur  Dis- 
kretion,  und   ob   sie   den   denkbar   kleinsten   Bruch   darstelle. 
Auch  das  Verfahren  der  Reihenbildung,  oder  der  Eiugrenzung 
auf  Grenzwerte  ist  nie  kontinuierlich,    sondern  geht  sozusagen  in 
irgendwelchen  rhythmischen  Intervallen  vor  sich.     Wenn  hier  eine 
Kontinuität  „gedacht**  wird,  so  ist  es  keineswegs  eine  Kontinuität 
im  Inhalte  der  Gedankenmomente,  sondern  in  Bezug  auf  deren 
Gegenstand.     Wir   können   die   thatsächlichen   Intervalle   der 
Zahl  bezogen  denken  auf  einen  Gegenstand,  der  als  solcher 
keine  Intervalle  hat.     So  z.  B.  auf  eine  Linie,  einen  Zeitabschnitt 
—  kurz    auf   Zeit   und   Raum.     Warum   freilich  Zeit   und  Raum 
selbst,   die    wir   nur  durch   die  Diskretionen    von   InteiTallen   zu 
fassen  vermögen,  trotzdem  selbst  als  kontinuierlich  anzusehen  sind, 
das  erfordert  andere  Untersuchung. 

Femer  aber  hat  die  Zeit,  mit  der  Cohen  —  wie  Kant  — 
die  Zahl  in  Beziehung  bringen,  objectiv  notwendig  mit  dieser 
nichts  zu  schaffen,  nicht  mehr  als  mit  allem,  was  gezählt  werden 
kann.  Psychologisch  freilich  zählen  wir  in  der  Zeit,  wie  wir  in 
der  Zeit  denken  und  leben.  Aber  was  von  objektiver  Zeit  in 
der  Zahlabstraktion  vorhanden  sein  sollte,  ist  unfindbar 
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Nicht  einmal  die  Bildung  der  Zahl  geht  an  der  Zeit  vor 
sich.  Ehe  wir  Zeitintervalle  zählen  lernen,  haben  wir  die  Zahl 
selber  längst  gebildet.  Und  hier  können  wir  ja  ganz  empirisch 
die  Abstraktion  verfolgen,  dadurch  sie  entsteht.  Es  sind  Gruppen 
von  gleichartigen  Dingen  (Nüssen,  Kügelchen),  an  denen  das 
Kind  die  Zahl  abstrahieren  lernt.  Eine  Gruppe  muss  es  sein,  also  eine 
Einheit  von  Mehreren,  Mehrere  als  zusammengehöriges  Ganze  ge- 
fasst.  Nur  am  Gegensatz  zur  zwei,  drei  lässt  sich  eins  als  Zahl 
bilden.  Gleichartig  müssen  dabei  die  Gegenstände  sein,  we- 
nigstens so  weit,  dass  sie  als  Gruppe  von  Einzelheiten  gefasst 
werden  können.  Der  Begriff  „gleich",  wenn  auch  nicht  im  ma- 
thematischen Sinne,  kommt  also  schon  hier  in  Thätigkeit,  wie  ja 
das  Wesen  der  abstrakten  Zahl  Gleichheit  enthalten  muss. 

Wie  das  Kind  freilich  von  den  sinnlichen  Beigaben  völlig 
abstrahieren  und  völlig  abstrakt  denken  lernt,  das  geht  uns  hier 
nichts  an.  Wesentlich  ist  hier  nur  zweierlei,  was  in  der  Abstrak- 
tion steckt,  und  worauf  sie  Bezug  hat. 

Es  steckt  in  der  Zahl  nichts  als  Diskretion  von  Einheiten, 
die  ihrerseits  identisch  zusammengehören  in  der  Einheit  der  be- 
treffenden Zahlenordnung.  Das  ist  ihre  erste,  ihre  rein  begriff- 
liche Beziehung.  Die  zweite  aber  ist  die  Beziehung  der  Zahl  auf 
die  Gegenstände,  die  durch  sie  bestimmt  werden  sollen.  Das 
ist  zunächst  kein  besonderes  Rätsel,  falls  wir  einmal  wissen,  wie 
die  Zahlbegriffe  von  den  betreffenden  Gegenständen  zu  abstra- 
hieren sind.  Hier  gilt  der  Lehrsatz:  Was  in  einer  Abstraktion 
gefunden  wird,  muss  für  die  Gegenstände  der  Abstraktion  selber 
gelten  ;  genau  so,  wie  wir  wissen,  dass  der  Baum,  in  dessen  Asche 
wir  Eisen  finden,  selbst  Eisen  enthalten  haben  muss.  Die  tiefere  Frage 
freilich  ist,  auf  welchen  Fundamenten,  welchen  „Koustruktions- 
stücken**  an  den  Gegenständen  die  Abstraktion  selber  ruht.) 

Statt  aber  diese  Untersuchung  anzustellen,  geht  auch  hier 
Cohen  den  umgekehrten  Weg  und  wendet  unserer  Überzeugung 
nach  vergeblichen  Fleiss  darauf,  die  naturwissenschaft- 
lichen Kategorien  ihrerseits  aus  Mathematik  —  abzu- 
leiten. In  der  Gleichung  kommt  ihm  die  Substanz  (200),  in  der 
Funktion  die  Kausalität  (246)  zum  Vorschein.  Freilich  ist  dies  Ergeb- 
nis schon  dadurch  vorbereitet,  dass  Raum  und  Zeit  in  der  vorhergehen- 
den Urteilsklasse  aus  Anschauungsformen,  wie  sie  Kant  nimmt  und 
wie  sie  ehemals  Cohen  selbst  nahm,  zu  Urteilsfunktionen,  zu  Ge- 
danken  verflüchtigt   sind.    Dass   man   sich  auf  Grund  von  Raum 
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und  Zeit  Begriffe  bilden,  dass  man  diese  wieder  auf  Raum  und 
Zeit  anwenden  kann,  ist  ja  richtig.  Aber  dagegen,  dass  Raum 
und  Zeit  in  Begriffe  auflösbar  sind,  ist  doch  entschieden  Ein- 
spruch zu  erheben. 

Das  geht  hier  ebensowenig  an,  wie  bei  der  Empfindung,  mit 
der  Cohen  die  gleiche  Operation  vornimmt,  indem  er  sie  in 
Schwingung  auflösen  will.  —  Nun  ist  ja  freilich  die  Empfindung, 
oder  wie  wir  lieber  sagen  möchten,  die  raumzeitliche,  aber  dem 
Gegenstand  nach  noch  unbestimmte  Anschauung  erst  bestimmbar 
mittelst  anderer  Konstruktionsstücke.  Und  femer  ist  diejenige 
Seite  an  jener  Anschauung,  die  wir  abstrahiert  „Empfindung" 
nennen,  allerdings  auch  bestimmbar  durch  die  Zahl,  nämlich  als 
Schwingung.  Aber  damit  ist  sie  ebensowenig  in  Zahl  aufge- 
löst, wie  etwa  ein  Brett,  das  ich  durch  a^  b  berechne.  Dass 
sie  dem  Dasein  nach  aufgelöst  sei,  behauptet  natürlich  auch 
Cohen  nicht.  Aber  sie  ist  es  auch  der  Erkenntnis  nach  nicht. 
Die  betreffende  Schwingung  bedeutet  eben  die  betreffende  Em- 
pfindung, bezw.  deren  Ursache  ;  und  anderseits  sind  die  Empfindung 
sowie  die  Schwingung  identisch  auf  denselben  Gegenstand  zu 
beziehen. 

Die  Beziehung  auf  den  Gegenstand.  Damit 
kommen  wir  zum  Grundbegriffe  der  Erkenntnis,  dem  Grundbegriff 
der  formalen,  wie  der  realen  Logik,  für  die  formale  Logik  haben 
wir  ihn  als  Beziehungseiuheit  bestimmt.  Was  aber  in  der  Real- 
logik diese  Einheit  bedeutet,  darauf  zu  beziehen  ist,  das  ist  von 
besonderer  Untersuchung.  Hier  ist  die  Meta,  der  Prellstein,  daran 
die  Philosophie  bisher  immer  wieder  zerschellt  ist.  Und  hier  zer- 
schellt auch,  wie  wir  glauben,  vor  allem  Cohens  Philosophie. 
Denn  diese  Beziehung  hat  er,  wie  wir  schon  mehrfach  wahrzu- 
nehmen Gelegenheit  hatten,  und  im  folgenden  weiter  erkennen 
werden,  gar  nicht  auf  ihren  Grund  verfolgt.  Vor  allem  hat 
er  zwei  hier  massgebende  Begriffe  und  deren  Grundlagen  gar 
nicht  beachtet:  Den  Begriff  der  Gewissheit  und  den  der  Wahr- 
nehmung. 

Gewiss  ist  zunächst  und  im  strengen  Sinne  alles,  was 
unmittelbar  gegeben  ist.  Der  Ton,  den  wir  hören,  der  Gedanke, 
den  wir  denken,  sie  sind  uns  gewiss,  weil  sie  als  solche  ohne 
weiteres  im  Bewusstsein  gegeben  sind. 

Gegen  das  „gegeben"  sträubt  sich  Cohen  mächtig  (68). 
Und    doch  ist  dies  von  uns  gemeinte  Gegebeusein  genau  dasselbe, 

lUnUtudien  VUI.  2 
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was  Cohen  an  jener  Stelle  anspricht  Gegeben  soll  dem  Denken 
nur  sein,  was  es  selbst  aufzufinden  vermag.  Ganz  recht!  Das 
Denken  findet  reflektierend,  dass  die  Farbenempfindung  so  ist, 
wie  sie  ist,  wenn  ihm  auch  zweifelhaft  sein  mag,  ob  sie  einen 
roten  Lappen  oder  eine  Mohnblume  bedeutet.  Selbst  den  Irr- 
thum    als   psychische  Thatsache  muss  die  Logik  „gewiss"  nennen. 

In  dieser  blossen  Konstatierung  fällt  der  Gegenstand  und  die 
Beziehung  zu  dem  Gegenstände  in  eins.  Ein  Gegenstand  im 
eigentlichen  Sinne  ist  damit  nicht  angezeigt,  selbst  bei  den  reinsten 
Begriffen  nicht. 

Mit  der  Gewissheit  gegebener  Data  ist  also  auch  gar 
nichts  vermittelt,  was  Erkenntnis  heisseu  könnte.  Sie  sind,  wie 
Cohen,  allerdings  speziell  von  den  Empfindungsdaten,  sagt,  nichts 
als  Ansprüche,  die  sie  anmelden,  aber  nicht  zur  Befriedigung 
bringen  können  (409).  Diese  Befriedigung  liegt  in  der  Beziehung 
auf  den  Gegenstand. 

Was  ist  der  Gegenstand?  Wenn  wir  allgemein  psycho- 
logisch darauf  antworten  wollen,  so  ist  er  nichts  als  die  Ver- 
bindung gegebener  Faktoren  in  einen  einheitlichen  Bewusstseins- 
zusammenhang.  Objektivierung  wäre  dann  nichts  als  widerspruchs- 
lose Verknüpfung.  Das  ist  freilich  eine  Voraussetzung  aller 
Objektivität;  aber  welcher  Art  diese  Objektivität  dann  beschaffen 
ist,  darüber  ist  gar  nichts  gesagt.  Es  könnte  derart  ein  formal- 
wissenschaftlich ganz  geschlossener  Zusammenhang  geschaffen 
werden,  der  dennoch  ein  blosses  Phantasiestück  wäre.  Da 
nehmen  wir  selbst  die  Mathematik  nicht  aus.  Wofern  ihr  nicht 
Beziehung  zur  Natur  zukäme,  so  wäre  sie  trotz  ihrer  Geschlossen- 
heit nur  von  solcher  Art.  Wenn  sie  mehr  sein  wollte,  so  wäre 
sie  Zahlenmetaphysik.  Die  Begründung  ihrer  Geltung  als 
Mathematik  mag  in  jenem  Zusammenhange  beschlossen 
bleiben,  die  Begründung  ihrer  Geltung  für  die  Natur  aber 
fordert  einen  neuen  Nachweis:  Die  Beziehung  auf  Natur  als 
Gegenstand. 

Cohen  meint  wirklich  (274  ff.),  das  Problem  des  Gegenstandes 
sei  „Objektivierung  der  Gesetze";  die  Einheit  der  Synthesis  allein 
mache  schon  ganz  allgemein  die  Einheit  des  Gegenstandes.  Das 
ist  wohl  kantisch,  aber,  wie  unten  gezeigt  wird,  gerade  für  den 
Gegenstand  „Natur"  falsch.  Wir  gehen  darum  umgekehrt  und 
fragen,  bevor  wir  die  Objektivierung  der  Gesetze  vornehmen,  ein- 
mal nach  dem  Gesetze  der  Objektivierung. 
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^  Psycholojaisch  haben  wir  den  Drang,  tinniittelbai'  Oegebenes 
an  anderes  zu  knüpfen.  Die  besthnnite  Enipfindimg  „blau^,  „hart", 
die  Zahl  ,,drei'%  der  Ansdruck  „dividiert  durch^,  die  uns  so  mo- 
mentan durch  den  Kopf  scliiesseu  niögeo,  genügen  uns  nicht  als 
psychische  Daten.  Sie  verlangen  Beziehuug  zu  etwas»  was  nicht 
ihnen  selbst  liegt,  das  „Blau*',  „hart"*  auf  einen  Naturgegen- 
stand, die  „drei"*  auf  eiu  Zahlensystem  oder  auf  gezählte  Sachen, 
das  »»dividiert  dureh**  auf  etwas,  das  dividieil  w^erdeu  soll.  Und 
nun  vollziehen  wir  solche  Verbindungen  und  vollziehen  sie  oft  — 
falsch.  Im  Hafen  der  Gewissheit  hätten  wir  geistig  verhungern 
müssen;  wir  steuern  ins  offene  Meer,  um  höhere  Ge^issheit,  Wahr- 
heit zu  finden,  und  finden  Zweifel  und  Irrtum, 

Da    kommt    die    Erkenntniskritik    und    will    helfen.       Ganz 

^cht!    so    sagt    sie;    alle  gütige  Beziehung  muss  (îiidieitlich  sein, 

as   ist  itn'e  erste  Grundbedingung.     Aber   darin    üegt    sclion 

raelu"  als  man   glaubt.     I^ariii  liegt  auch  die  Forderung,   dass  alle 

)ata   auf   den  Ort    bezogen    werden,    zu  dem  sie  gehören  —  Ort 

er  allgemein,  nicht  räumlich  gedacht.        Und  so  sagt  sie,  es  sei 

weierlei  Frage,  ob  die  Mathematik    in   sich    einheitlich  sei  und 

lob  sie  für  etwas  gelte,  w^as  nicht  in  ihr  selbst  liegt,  ob  sie 

ür  Natur   gelte.     Ihis  kann  aus  ihr  als  solcher  heraus  nicht 

ntschieden    werden,    sondern    nur  durch    ihre    Anwendung.      Die 

Wendung    zeigt,    empirisch,    dass    solche  Geltung  besteht.     Aber 

ir  wollen    uns  nicht  mit  dieser  empirischen  Thatsache  begnügen, 

gondern    begründen»    w^arum    sie    notw^endig   für  Natur  gilt.     Also 

haben  wir  eine  neue  Frage  zu  erörtern:  Die  Beziehung  auf  Natur, 

als  Gegenstand  der  Mathematik  —   als  Gegenstand,  der  nicht 

iü  dieser  liegt. 

Aber  nun  haben   wir  Natur  selbst  als  einen  psychologischen 
usammenhang  in  Rauiii  nnd  Zeit,  den  wir  gar  nicht  wegschaffen 
öunen,    im    Bewiisstsein.     Und    wieder    tritt    die   Frage  auf:    Ist 
dieser  Zusammenhang,  im  Bewusstseiu  einheiUich  verbunden,  wiiklich 
schon  Natui'?     Hat  er  keinen  Gegenstand  als  sich  selbst, 
Is  in  sich  selbst  ? 

Diese  Frage  muss  gestellt  und  gelöst  werden.  Hat  die 
BeN^nsstseinsnatur  eineu  Gegenstand,  der  nicht  Bewiisstsein,  nicht 
im  Bewusstsein  ist? 

Diese  Frage  ist  mindestens  nicht  a  limine  mit  der  be- 
kannten Bemerkung  abzuweisen,  dass  doch  unsere  Vorstellungen 
allesamt  im  Bewusstsein  seien,  dass  der  Gegenstand  also  hier  ge- 
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dacht  sein  müsse,  um  Gegenstand  für  uns  zu  heissen.  Dass  er 
hier  und  nirgends  anders  psychologisch  gedacht  sein  muss,  ist 
eine  Binsenwahrheit.  Es  handelt  sich  darum,  ob  und  auf 
Grund  wovon  er  etwas  über  diesen  Gedanken  hinaus 
zu  bedeuten  habe. 

Nun  haben  wir  schon  bei  der  Mathematik  gesehen,  dass  ihr 
Gegenstand,  sofern  sie  angewandt  werden  soll,  gänzlich  ausser 
ihr  selbst  liegt.  Und  so  sehen  wir  allenthalben,  dass  jeder  Gegen- 
stand, der  nicht  als  unmittelbar  gewisses  Datum  auftritt,  ausser- 
halb des  Gedankens  liegt,  der  sich  darauf  bezieht.  Der  Gedanke 
an  Karl  den  Grossen  i  s  t  nicht  Karl  der  Grosse,  sondern  bedeutet 
ihn  bloss;  der  Gegenstandsgedanke  wird  natürlich  psychisch  in  uns 
gedacht,  aber  gedacht  in  Bezug  auf  einen  anderen,  ausserhalb 
dieses  Gedankens,  ja  in  obigem  Falle  ausser  all  unserer  Psyche 
befindlichen  Gegenstand.  Das  Bewusstsein  greift  also  mittelst  des 
Gegenstandsgedankens  über  das  blosse  „hier"  und  „jetzt"  hinaus 
zu  etwas,  was  ev.  nie  im  Bewusstsein  war  und  sein  kann.  Sobald 
wir  etwas  vorstellen,  stellen  wir  ein  gegenwärtiges  Datum 
(Anschauung,  Wahrnehmung,  Begriff)  vor  den  Gegenstand, 
auf  den  es  bloss  als  Repräsentant  und  Wegweiser  deutet.  Und 
nur  so  schaffen  wir  aus  psychischen  Zusammenhängen  —  Er- 
kenntnis. —  Dies  ist  der  centralste  kritische  Einwand,  den  Ref. 
Kant  sowohl,  wie  Cohen  gegenüber  zu  erheben  hat.  An  ihn 
schliesst  sich  daher  alles  Folgende  an. 

Von  hier  aus  ist  schon  deutlich,  dass  der  Gedanke 
blosser  einheitlicher  Verknüpfung  nicht  als  solcher  genügt,  dass 
er  erweitert  heissen  muss:  einheitliche  Verknüpfung  in  Beziehung 
zum  Gegenstand. 

Und  nun  fragen  wir,  was  der  Gegenstand  in  der  Natur  be- 
deute. Die  Natur  nehmen  wir  wahr,  so  sagen  wir.  Was 
heisst  Wahr-Nehmen?  Oft  ist  es  ja  Falsch-Nehmen,  wenn 
wir  z.  B.  das  ferne  Licht  für  einen  Stern  halten.  Aber  diese 
Frage  kümmert  uns  hier  nicht.  Bei  allem  Wahraehmen,  auch 
wenn  es  sich  nachher  als  Falschnehmen  im  Einzelfalle  heraus- 
stellen sollte,  verfährt  das  Bev^^sstsein  völlig  gleich.  Und  nur 
diese  Art,  wie  wir  ein  Naturobjekt  als  solches  wahrnehmen,  in- 
teressiert uns  hier.  Und  zwar  interessiert  uns  nicht  so  sehr,  ob 
die  dabei  in  Frage  kommenden  psychischen  Faktoren  Empfindungen 
oder  Anschauungen   oder  Begriffe  zu  heissen  haben,   sondern  was 
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sie  in  der  Wahrnehmung  für  den  Gegenstand  zu  bedeuten 
beanspruchen. 

Diese  Wahrnehmung  wirft  Cohen  völlig  bei  Seite.  Es 
ist  Eef.  nicht  erinnerlich,  das  Wort  auch  nur  einmal  in  der  Logik 
gelesen  zu  haben.  Und  doch  ist  es  der  centrale  Begriff,  von  dem 
aus  die  Frage  nach  der  Natur  zu  behandeln  ist.  Kant  hat  die 
Wahrnehmung,  wenn  er  sie  auch  nicht  immer  scharf  bestimmt 
hat,  doch  der  Sache  nach  seiner  Untersuchung  geradezu  zu  Grunde 
gelegt.  Die  sogenannten  „Analogien  der  Erfahrung"  sind  eine 
fast  bis  zum  entscheidenden  Abschluss  fortgeführte  Untersuchung 
der  Wahrnehmung.  In  dieser  hat  er  letztgiltig  den  Grund  dafür 
gesucht  und  gefunden,  warum  eine  Mathematik  auf  Natur  anwend- 
bar ist. 

Aber  gerade  hier  erscheint  auch  bei  Kant  die  Vermenguug 
psychologischer  mit  kritischer  Betrachtungsweise,  durch  die  dieser 
Forscher  sich  den  letzten  Abschluss  versperrt  hat.  Sie  tritt  an 
einer  bemerkenswerten  Stelle  deutlich  zu  Tage.  Auf  der  zweiten 
bis  vierten  Seite  der  zweiten  Analogie  befinden  sich  folgende 
Sätze: 

„Nun  kann  man  zwar  alles  und  sogar  jede  Vorstellung,  sofern 
man  sich  ihrer  bewusst  ist,  Objekt  nennen;  allein,  was  dies  Wort 
bei  Erscheinungen  zu  bedeuten  habe,  nicht  insofern  sie  als 
Vorstellungen  Objekte  sind,  sondern  nur  ein  Objekt 
bezeichnen,   ist  von  tieferer  Untersuchung.** 

Hier  ist  auf  das  allerdeutlichste  das  Problem  der  Kritik  von 
dem  der  Psychologie  auseinandergehalten.  Aber  kurz  danach 
heisst  es:  „Wir  haben  es  doch  nur  mit  unseren  Vorstellungen  zu 
thun;  wie  Dinge  an  sich,  ohne  Rücksicht  auf  Vorstellungen,  da- 
durch sie  uns  affizieren,  sein  mögen,  ist  gänzlich  ausser  unserer 
Erkenntnisphäre"  .  .  .  „Nun  ist  das  Haus  gar  kein  Ding  an 
sich,  sondern  nur  eine  Erscheinung,  d.  i.  Vorstellung"  .  .  . 
„Hier  wird  das,  was  in  der  successiven  Apprehension  liegt,  als 
Vorstellung,  die  Erscheinung  aber,  die  mir  gegeben  ist,  unerachtet 
sie  nichts  weiter  als  ein  Inbegriff  dieser  Vorstellungen  ist,  als  der 
Gegenstand  derselben  betrachtet"  ...  Also  „die  Be- 
dingung der  notwendigen  Regel  der  Apprehension  ist  das 
Objekt". 

Hier  liegt  aufs  klarste  der  Thatbestand  aufgedeckt,  dass  der 
Gesichtspunkt  der  Fragestellung  sich  gänzlich  verschoben 
hat.    In  erstem  Satze  wurde  gesagt,  es  handle  sich  nicht  um  die 
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Vorstellungen,  sofern  sie  „als Vorstellungen  Objekte  sind".  Hier 
aber  wird  die  Erscheinung  ganz  allein  unter  dem  Gesichtspunkt 
behandelt,  dass  sie  Vorstellung  ist.  Dort  wird  gefragt,  welches 
Objekt  sie  bezeichnen;  hier  wird  die  Antwort  aus  der  psy- 
chologischen Tbatsache  hergeholt,  dass  sie  als  Erscheiniuigen  bloss 
Vorstellungen  sind.  Das  Objekt  ist  --  der  Objektgedanke 
im  Zusammenhang  der  Vorstellungen.    Das  ist  die  Lösung. 

Ist  dem  so,  dann  darf  aber  Kant  auch  nicht  von  Dingen  an 
sich  reden,  die  uns  „affizieren".  Dieser  Einwurf  wird  nicht 
falsch  dadurch,  dass  er  alt  ist.  Er  springt  als  völlig  zutreffend 
ins  Auge,  sobald  wir  obige  Verschiebung  des  Gesichtspunkts  be- 
merkt haben.  Wir  wollten  ja  wissen,  was  der  Objektgedanke 
aussagt,  was  er  bedeutet;  und  nun  wird  uns  aus  der  psy- 
chologischen Thatsache  heraus,  dass  er  —  wie  alle  unsere  Vor- 
stellungen —  in  uns  ist,  die  Antwort  gegeben.  Das  hatte  nns 
aber,  wenn  wir  Kritik  treiben  wollten,  nicht  das  mindeste  zu  küm- 
mern. Aus  der  Einheit  der  bloss  objektiven  Unter- 
suchung, nicht  aus  psychologischer  Reflexion  heraus  musste  die 
Antwort  erwachsen. 

Hier  liegt  der  Quell  des  methodischen  Grundfehlers  bei 
Kant,  der  die  psychologische  „Idealität"  der  grundlegenden  Kon- 
struktionsstücke, der  das  Ding  an  sich,  der  all  die  Streitigkeiten, 
die  sich  daran  knüpfen,  verschuldet  hat.  Es  zeigt  sich  hier,  dass 
das  „Ding  an  sich"  keineswegs  bloss  ein  Grenzbegriff  zur  Ab- 
haltung der  Anmassungen  des  Verstandes,  sondern  dass  es  an 
obiger  Stelle  ganz  ausdrücklich  dasjenige  Objekt  ist,  auf  das  der 
gemeine  Verstand  seine  Urteile  bezieht,  für  das  sie  aber  nach 
Kants  psychologischer  Reflexion  nicht  gelten  sollen.  Von  diesem 
Naturding  und  keinem  anderen  wird  uns  im  obigen  gesagt,  dass 
es  „gänzlich  ausser  unserer  Erkenntnissphäre"  liege.  Denn  in 
der  That  wollen  wir  von  den  Dingen,  die  wir  sehen  und  fühlen, 
obwohl  wir  sie  nur  durch  diese  Affektionen  wahrnehmen,  auch 
wissen,  was  sie,  abgesehen  von  diesen  Affektionen,  seien. 
Falls  wir  es  wirklich  bloss  mit  unseren  Vorstellungen  zu  thun 
haben,  wissen  wir  nicht  einmal,  dass  Dinge  sind.  Der  völlige 
und  uneingeschränkte  Phänoraenalismus  ist  dann  die  einzig 
mögliche  Konsequenz. 

Den  Quell  eines  Irrtums  zeigen,  heisst,  den  Irrtum  selbst  als 
methodischen  Irrtum  nachweisen.  Das  ist  nicht  in  allen 
Stellen   bei   Kant  so   leicht,   wie   hier.     In   der  Erörterung  des 
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.Uaiimes  und  der  Zeil  z.  B.  versucht  Kant  scniiee  Idealisiims  ge- 
ide  dadurch  zu  begründou,  dass  die  all;^emeiiif^u  imd  iiotweiidig't^n 
rrtejie  der  Matlieinütik  sieh  derail  alleiu  denken  Hessen,  Das 
konnte  vorselinell  schienen;  aber  es  war  doch  der  Schein  eines 
Grundes.  Hiei"  jedoch  zei^t  sich,  dass  der  wahre  Gnmd  dieses 
Grundes  in  einrr  Unterschiebung  des  i)«ychoh>gischen  unter  den 
kritischen  Gesichtsjiunkt   heg^t. 

Immerhin  könnte  eine  Sache  richtig  sein,  wenn  auch 
Boin  Beweis  ïuissgluckt  ist.  Wir  dürfen  also  nicht  stille  stehen, 
HÂber  wenigstens  hal>en  wir  jetzt  das  Feld  frei.  Wir  knüfifen 
Hal^iO  einmal  der  Kürze  halber  an  Kants  erste  Analogie  an,  lassen 
Bjedüch  den  i>sychn logischen  Ur'siclits|uinkt  völlig  bei  Seite.  Wir 
Hfragen  zunächst  einzig,  was  in  der  Wahrnehmung  eines  IHtigs 
t  h  a  t  s  ä  c  h  I  i  c  li  ausgesagt  wii'd,     Haben  wir  dann  die  A  n  aly  s  e 

Ider  Wahrnehnuiug  vollzogen,  darni  erst  kun:mt  die  Kritik;  luid 
daini  ei^t,  zu  allerletzt,  die  Ursprungsfrage, 
Sehen  wir  also  einmal  zu,  was  jeder  von  uns,  der  gemeine 
Manu,  wie  der  Gelehile,  wirklich  thut,  wenn  er  z.  B.  einen 
Banni,  den  er  gestern  sah  und  einen  Banm,  den  er  heute  sieht, 
für  denselben  Baum  erklärt. 

•  Psychologisch    war   da    im    Bewusstsein  zweimal,   und    zwar 

gestern  und  heule,  eine  gleichartige  odtT  doch  sehr  ähnüche  Fläche 
in  gleichem  räumlichen  Zusammenhange.     Dieselbe   Fläche  war 
Kes  aber   nicht.     Denn  die  erste  „war"  gestern,    die  zweite  „ist" 
"beute.      Das    ist    schon    kein   bloss  psychologischer,  [es  ist  schon 
objektiver  Unterschied.     Das   gestrige  Schauen  bezog  sich  auf  ein 

»gestriges,  das  heutige  bezieht  sich  auf  ein  heutiges  Etwas.  Diese 
beiden  gesondeileu  Anschauungen  oder  Einzehvahrnehniungen 
aber  bezieht  der  Manu  auf  dasselbe  Etwas.  Von  den  Er- 
imierimgsvorstelhmgen,  die  ihn  veranlassen,  dies  Etwas  „Baum" 
zu  nennen,  sei  hier  abgesehen.  Worauf  es  hier  allein  ankommt, 
das  ist  die  Thatsache,  dass  zwei  zeitUch  objektiv  getrennte 
Inhalte  identisch  bezogen  worden  sind. 

»Was  aber  steckt  in  dieser  so  einfach  erscheinenden  That- 
sache?  Was  wird  mit  dieser  Identifizierung  unmittelbar  ausgesagt? 
Ehie  ganze  Menge  von  Beziehnngen:  1.  Vor  allem,  dass  ein  einziger 
Baum  da  ist,  wo  doch  zwei  Vorstellungeu  waren,  2,  Dass  er  an 
sich  selbst  dauerte  zwischen  gesteni  und  heute.  3,  Dass  er  also 
iuch  auangeseheu  der  beiden  A^>rstellungen,  dadurch  er  affiziert 
latte,   existiert.    4.  Dass   er   steht  und  bleibt  (substat)^   während 
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die  Vorstellungen  wechseln  können.  5.  Dass  er  im  Räume  besteht. 
6.  Dass  er  au  einem  Ort  im  Raum  besteht.  7.  Dass  also  der 
Raum  nicht  bloss  als  Anschauungsform,  sondern  als  Form  für  das 
Existierende  an  sich  gefasst  wird.  8.  Dass  ebenso  die  Zeit  nicht 
bloss  Anschauungsform,  sondern  Form  des  Existierenden  als 
solchen  ist.  9.  Dass  also  Raum,  Zeit  und  Ding,  die  doch  psycho- 
logisch bloss  in  rhythmischen  Absätzen  verfolgbar  sind,  nicht 
bloss  dauern,  sondern  continuierlich  sind.  10.  Dass  die  Inhalte 
der  Sinnesempfindungen,  dadurch  wir  den  Baum  wahrnehmen, 
Eigenschaften  des  Baumes  bedeuten. 

Das  ist  recht  vielerlei,  auf  Grund  von  zwei  einfachen,  zeit- 
lich getrennten  Farbenklexen  ausgesagt.  Es  geht  hier  „wie  mit 
dem  Webermeisterstück".  Freilich  nicht,  ohne  dass  noch  andere 
Fäden  neben  den  ins  Auge  gefassten  im  Bewusstsein  wären,  und 
nicht,  ohne  dass  noch  Erinnerungseindrücke  hinzukämen.  Aber 
was  eben  ausgesagt  ist,  genügt  für  unsere  Frage.  Wir  müssen 
betonen:  Alle  genannten  Momente  sind  mit  Ausnahme  des  zehnten 
frei  von  sinnlicher  Empfindung. 

Der  Mann  hat  also  die  sinnlichen  Empfindungen 
bloss  als  Mittel  benutzt  und  damit  das  „Ding  an  sich" 
mit  urwüchsiger  Geistesfaust  ergriffen  und  bewältigt.  Er  hat 
über  die  Empfindungen  hinaus,  ganz  aus  seiner  Psyche,  aus  seiner 
angeblichen  „Erkenntnissphäre"  herausgegriffen  und  geradezu 
gesagt,  dass  der  Baum  „als  Ding  an  sich  selbst"  im  strengsten 
Sinne  des  Wortes  „ohne  Rücksicht  auf  Vorstellungen,  dadurch  er 
ihn  affiziert"  und  zufällig  zu  seiner  Kenntnis  gekommen  ist, 
existiert.  Gerade  das  also  sagt  das  gemeine  Urteil  aus, 
was  Kant  für  unmöglich  erklärt,  was  er  aus  einem  psychologischen, 
gar  nicht  zur  Sache  gehörigen  Gesichtspunkt  heraus  abge- 
wiesen hat.  — 

Und  nun  kommt  die  Kritik  dieses  thatsächlichen  Urteils. 
Dass  diese  nicht  mit  Berufung  auf  die  psychologische  Thatsache, 
wir  hätten  es  nur  mit  unseren  Vorstellungen  zu  thun,  abgethan 
sein-  kann,  ist  offenbar.  Denn  dass  unsere  Vorstellungen  nur  in 
uns  und  sonst  nirgends  sein  können,  bestreitet  niemand.  Das 
weiss  schon  ein  halbwegs  entwickelter  Verstand.  Die  Frage  ist 
eben,  ob  die  Vorstellungen  etwas  dariiber  hinaus  wirklich  be- 
deuten, wie  sie  zu  thun  vorgeben. 

Nun  haben  wir  aber  gesehen,  dass  in  dem  Urteil,  die  beiden 
Flecke   bedeuteten   denselben   Baum,    unweigerlich   ausgesprochen 
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ist,  dass  dieser  an  sich  von  gestern  bis  heute  gedauert  hat. 
Lasse  ich  z.  B.  nur  diesen  Gedanken  aus  dem  Urteil  fort,  so 
kann  ich  gar  nicht  mehr  sagen,  es  sei  derselbe  Baum.  Wir 
hätten  dann  nur  einen  gestrigen  und  einen  heutigen  Baum  oder 
viehnehr,  da  der  gestrige  Baum  schon  aus  einer  Menge  von 
gleichbezogenen  Urteilen,  die  dann  allesamt  falsch  wären,  zusammen- 
gegossen ist,  überhaupt  keinen  Baum  mehr,  sondern  soviel  Gegen- 
stände, als  wir  Sinnesempfindungen  haben.  Das  heisst,  unsere 
ganze  Vorstellungswelt  fiele  in  sich  zusammen;  es  bliebe  nur  jene 
Gewissheit  einzelner  Daten,  die  uns  ein  Chaos,  keine  Welt  vor- 
stellte. Das  Urteil,  der  Baum  existiere  an  sich,  ohne  Rücksicht 
auf  Vorstellungen,  dadurch  er  uns  affiziert,  ist  also  notwendig, 
um  die  zerstreuten  und  wechselnden  Vorstellungen  in  eine  Ein- 
heit zu  sammeln. 

Nun  könnte  aber  doch  noch  der  Gegenkritiker,  insgeheim  auf 
jenem  psychologischen  Thatbestand  fussend,  kommen  und  sagen: 
Freilich;  das  Urteil  sagt  das  aus;  es  muss  das  aussagen,  um  eine 
Einheit  unter  unseren  Vorstellungen  zu  schaffen;  aber  das  Urteil 
gilt  dann  doch  eben  nur  für  diese  Einheit  als  Erscheinungs- 
zusammenhang. Dann,  so  müssen  wir  entgegnen,  gilt  das 
faktisch  gefällte  Urteil  eben  nicht.  Denn  das  be- 
hauptet zweifellos,  der  Baum  existiere  nicht  bloss  als  Erscheinung, 
sondern  an  sich,  an  sich  genau  in  der  Bedeutung,  die  Kant  an 
Torhin  erörterter  Stelle  bestreitet.  Gilt  aber  dies  Urteil  nicht 
für  das,  was  es  faktisch  aussagt,  dann  lügt  es  uns  etwas  vor, 
dann  ist  unsere  Erscheinung  nur  Schein.  —  Das  ist  auch  ein 
alt^r  Gegeneinwurf,  der  nicht  minder  wahr  dadurch  wird,  dass  er 
alt  ist;  und  wenn  der  psychologische  Quell  der  sogenannten  idea- 
listischen Behauptung  erkannt  ist,  verschlägt  obiger  Einwurf  auch 
hier  nicht  mehr. 

Der  entscheidendste  Gegengrund  aber  liegt  in  folgendem  : 
Wenn  ich  einfach  mittelst  jener  konstruktiven  Gedanken  meine 
Welt  zusammenfügte,  so  müsste  ich  die  Gedanken  frei  verknüpfen 
können,  meine  Welt  nach  Willkür  zu  bauen  vermögen.  Einheit- 
ichkeiten  lassen  sich,  wie  jeder  gute  Roman  zeigt,  in  der  mannig- 
faltigsten Weise  konstruieren.  Wenn  ich  nur  die  einmal  gemachten 
Amiahmen  konsequent  durchführe,  so  habe  ich  der  wissenschaftlichen 
Beorderung  der  îîinheitlichkeit  genüge  gethan.  Das  gilt  bekannt- 
lich sogar  für  die  strengen  Konstruktionen  der  Mathematik  und 
Geometrie,    bei  denen  wir  nach  Belieben  vom  Zweiersystem,   vom 
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Zehiiei^systeiii,  von  recht-  uder  schiefwinkligen  Coordiiiaten,  von 
vorschiefleiTOu  Fläclioiulurcluhingnn^en  otc.  ausgehen  und  ^anz 
konse([iient  und  wissenschaftlich  weiti'rarbeiteii  können.  Aher  der 
Natur  tregeniiber  versagt  solclies  Beheben  gmm.  Die  erscheiut 
uns,  wie  sie  or^eheint  und  ändert  sich,  Avie  sie  sich  ändert  und 
zwar  nur  in  f^air^  kleinen  Stiicklein  mit  unserem  thätliehen  Zu- 
tliiiiK  niemals  aher  durch  das  blosse  Znthnu  unseres  Urteils. 

1st  aher  dins  Zwang,  so  ist  auch  das  Urteil  ein  Zwaogs- 
urteil,  dailurcli  wir  diese  Natur  herstellen.  Ist  diese  Natur  uot- 
wemlig  so  wie  sie  ist,  und  durch  kein  Urteil  zn  änderu,  so  ist 
auch  die  ganz  naivi}  und  instinktive  Synthese,  mittelst  deren  wir 
diese  Natur  hauen,  notwendig.  Der  Schluss  geht  folgendermassen: 
1.  Die  thatsächliche,  von  unserem  Beliebeu  unabhängige  AVeltAn- 
schaunng  «Mithält  Synthesen,  die,  in  Urteilsform  ausgedrüekt,  be- 
sagen, dass  Gegenstände  in  Raum  und  Zeit  unabhängig  von 
unserem  Vorstellen  beharren  (Substanz)  und  sich  äudern  (Kau- 
salitätK  2.  Diese  Synthesen  sind  für  uusere  WeltvorsteJlung  nn- 
weigerlich  uotw^eudig.  B.  Folglich  ist  auch  der  Inhalt  der  da- 
durch notwendig  gemachteu  liiteile  für  eine  Welt,  füe  uuabhängig 
von  unserem  Voi^tellen  existierte,  als  giltig  auzuer kennen, 
und  wir  können  sie  nicht  durch  ein  vermeintUch  „tmnsscenden- 
tales**,  in  Wirklichkeit  aber  psyL'hologisches  UrteU  aufheben.  -- 
Der  Schluss  ist  doch  w^ohl  bündig.  Wer  ihn  bestreiten  w^ill,  muss 
entweder  beweisen,  dass  unsere  Naturwahrnehmung  jene  Urteile 
nicht  notwendig  enthält,  oder  dass  diese  Wahrnehnnuig  samt  jenen 
Urteilen  Rleinhverk  ist.  —  Aber  w^elchem  Urteil  und  Beweise 
könnte  mau  dann  überhaupt  noch  trauen? 

Nur  betreffs  der  Sinnesempfindnngen  möchte  noch  ein  Be- 
denken kommen,  weil  wir  ebensowold  sagen^  der  Baum  ist  „drei 
Jahre  alU*,  „sechs  Meter  hoch''  und  „der  Baum  ist  grün".  In- 
dess  schon  der  wenig  erwachte  Verstand  unterscheidet  auch  hier. 
Dass  der  Baum  so  und  so  hoch  ist,  gehört  zn  sehiem  Dasein; 
dass  er  grün  ist,  ist  eme  Eigenschaft.  Und  so  unterscheiden 
sich  zwauglos.  worauf  wir  liier  nicht  weiter  eingehen,  K  o  n  s  t  î  - 
tuentien  und  Eigenschaften,  deren  ei"stere  das  betreffen, 
was  den  Dingen,  auch  uuangesehen  aller^  Vorstellung,  au  sich  zu- 
kommt, deren  zweite  nur  das  Verhältnis  zu  uns,  dadurch  sie  uns 
wahrnehmbar  werden,  angehen. 

Damit  sind  die  aprioiîschen  Kunstruktionssliick<\  die  der 
Idea^lismus  aus  der  Psychologie  ableitet  und  iu  einem  Bewusstsein 
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üb<»rlianpt  oder  sonst  einem  rätselhaftt^n  uiftaiihysisclieu  Hinii«*^l 
iiuterzubriiigen  pflpp:t,  als  für  die  Welt  an  sich  aitsserlialh  des 
Bewiisstseins  giltip:  legitiniierL  Sind  sie  das  aber,  so  ist  es  auch 
kein  Kätsrl  nielii',  dass  Folgerungen  a  priori»  (li<*  aus  ihnen  ge- 
zogen werden,  ohne  weiteres  ebenfalls  für  die  Welt  an  sich  trollen. 
Was  für  ein  aus  ûev  iK^twendigeii  Weltvorstellung  abstrahiertes 
Element  g^ilt,  gilt  für  die  Welt  selbst.»)  Dieser  OelUuigswejI  be- 
steht und  ist  somit  ^anz  unabhängi,^  von  der  Fi'age,  welches  der 
letzte  Ursprung  der  apriorischen  Elemente  sei. 

Diesem  Ursprung  nachzugehen,  wäre  die  dritte  Aufgabe.  Sie 
können  wir  aber  hier,  als  zu  weit  fühiend,  nicht  in  Angriff 
uehmeii,^)  Wir  wollen  nur  sagen,  dass,  wenn  einnml  der  |isyc!io- 
logische,  vermeintlich  transscendentale  Spuck  gebannt  ist,  ninl 
wenn  also  wirklich  Dinge  als  uns  affizierend  ausser  der  Vor- 
steüungswelt  befindhch  zu  denken  sind,  die  Frage  wie  aus  deren 
Affektionen  das  Weltbild,  aufgebaut  werden  kann,  nicht  rätsel- 
hafter sein  durfte  als  die  Frage,  wie  wir  Grösse  und  Entfernnngen 
von  Sternen  berechnen,  an  die  wir  nicht  herankommen  können* 

W^ie  deju  aber  auch  sein  möge,  das  iiesagte  genügt,  um  zu 
begiiinden,  dass  jeder  Versnch,  wie  der  Cohens,  die  apriorischen 
Formen  von  der  Idee,  der  letzten  Abstraktion  aus,  abzuleiten,  ab- 
gewiesen werden  nniss,  Wii'  finden  jene  Formen  durch  Aualysf? 
der  W-ahi'uehmung.  Wenn  wir  sie  also  abstrakt  vorstellen,  so 
sind  sie  eben  aus  dieser  Analyse  abstrahiert,  nirgendwo  anders 
her.  Hier  ist  ihr  Geburtsort  für  unsere  Erkenntnis,  wenn  auch 
ihre  Erzengungsstätte  noch  weiter  zui'ückliegen  mag.  Möge  diese 
aber  auch  so  oder  so  festgestellt  werden,  nicht  von  ihr,  sondern 
von  der  Wahrnehmung  erhalten  sie  ihre  Beglanbigung.  Der 
Weg  der  Abstraktion  von  hier  ans  und  der  Rückkehr  aller  für 
Natnr  Geltung  beanspruchenden  Folgerungen  hierhin,  ist  wissen- 
schaftlich unausT;\TdchUch  vorgeschrieben. 


A)  Das  oben  Gesagte  gilt  freilich  nur  für  die  Abfitraktionen  erst-er 
Ordnung.  Wenn  neue  Abstraktionen  von  diesen  gemacht  werden^  wenn 
lüso  wie  in  der  ^tannigfaUigkeitslelire  z.  B.  vom  PündJelenmU  oder  in 
Grassmaims  AusdelîDungsIehre  vom  jsinnliclien  Rtinni  abstrahiert  wird,  su 
kann  das  sehr  aufklaren,  es  kann  auch  indirekt  für  die  Naturwissenschaft 
forderlich  sein,  aber  direkte  Beziehung  zur  Natur  hat  das  so  Gefundene 
nicht. 

*)  In  t'inrrn  Aufsätze  Über  „Das  Ding  an  sîch*^  (Kantstudien  IV, 
1C»7  Ha  habe  ich  anzudeuten  versncht,  anf  welchem  Wege  die^^e  Frage  lös- 
bar sein  mag. 
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Wer  das  einmal  durchdacht  hat,  für  den  ist  dem  psycholo- 
gischen Idealismus  wie  dem  Skepticismus  endgiltig  das  Rückgrat 
gebrocheu.  Ersterer  ist  nicht  einmal,  wie  Helmholtz  meinte,  ein 
theoretisch  möglicher  Standpunkt  mehr.  Der  Nachweis,  dass  alle 
Naturverknüpfuug  dann  aufhörte,  bezw.  willkürlich  würde,  schliesst 
jede  theoretische  Möglichkeit  dieses  metaphysisch-psychologischen 
Idealismus  aus. 

Der  beliebte  Einwand  ist  somit  unmöglich  gemacht,  der 
Gegenstand  sei  doch  gedacht;  das  könne  unmöglich  bestritten 
werden.  Nicht  der  Gegenstand  an  sich,  sondern  der  auf  ihn  be- 
zügliche Gedanke  ist  gedacht.  Der  allein  ist  Begriff  ;  und  w^enn  wir 
psychologisch  erwägen,  so  ist  ja  alles  Begriff,  wovon  wir  reden. 
Auch  das  Blau,  das  wir  eben  am  Himmel  in  concreto  sehen,  ist 
Begriff,  sobald  wir  darüber  nur  Mitteilung  machen.  Das  „Sein" 
der  Gedanken  in  der  Psyche  mit  den  Gegenständen  der  Gedanken, 
dem  was  sie  bedeuten,  zusammenwerfen,  heisst  alle  Philosophie 
aufheben,  die  Gegenstände  zu  Bewusstseinsdaten  machen.  Als 
psychische  Daten  sind  diese  zwar  selbstgewiss,  und  verführen  da- 
rum, gerade  wenn  sie  reine  Begriffe  sind,  so  gerne  zum  Glauben 
an  ihre  objektive  Ge^^issheit  Sie  sind  aber  doch  für  sich  ge- 
stellt, eben  auch  nur  Daten,  und  ihre  Bedeutung  müssen  sie 
—  ausserhalb  ihrer  Selbstgewissheit  —  erst  suchen. 
Auf  diese  Bedeutung  allein  aber  geht  die  Erkenntniskritik. 

Damit  haben  wir  hoffentlich  genugsam  begründet,  dass  es 
nicht  möglich,  selbst  beim  freundlichsten  Willen  nicht  möglich  ist, 
Cohens  Bahnen  zu  folgen.  Bei  aller  Verehrung,  die  Referent  von 
alter  Zeit  her  für  den  Mann  hat,  der  ihm  neben  Kant  selbst,  neben 
Lange  und  Riehl.  Führer  in  die  Phüosophie  in  jungen  Tagen  ge- 
wesen ist,  ist  es  unmöglich  zu  verschweigen,  dass  diese  LiOgik  die 
Philosophie  geradezu  auf  den  Kopf  zu  stellen  und  wieder  in  jene 
Bahnen  lenken  zu  sollen  scheint,  die  seit  Hegels  Fall  für  fiber- 
wunden galten.  Einen  grundsätzlichen  Unterschied  zwischen 
Hegels  und  Cohens  Ableitung  des  Etwas  aus  dem  Nichts  können 
wir  kaum  entdecken.  Der  methodische  Weg  vom  allgemeinsten 
und  abstraktesten  zum  besonderen  ist  da  wie  dort  zu  finden.  Die 
Selbstgewissheit  des  Begriffs  und  die  Nichtunterscheidung  seines 
psychischen  Wesens  und  seiner  logischen  Bedeutung  ist  bei  dem 
einen  wie  bei  dem  anderen  zu  rügen. 

Was  dem  Referenten  einst  als  erlösendes  Wort  erschien  und 
geradezu  das  Verständnis  der  Philosophie  Kants  aufthat,  das  ruhte 
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leider  nicht,  wie  er  damals  glaubte,  auf  einen  grundlegenden, 
weiter  zu  bauenden  Gesichtspunkt.  Es  war  nur  für  den  Refe- 
renten selbst  ein  Anstoss,  sich  zwar  im  Anschluss  an  das  alte 
methodische  Prinzip  Cohens,  aber  in  völligem  Gegensatze  zu 
dessen  neueren  metaphysisch-psychologischen  Konstruktionen  weiter 
zu  entwickeln.  Gegenüber  der  Ableitung  von  der  Idee  und  aus 
dem  Nichts,  gilt  strenges  Festhalten  an  der  Wahrnehmung,  gegenüber 
den  Ableitungen  der  Naturwissenschaft  von  der  Mathematik  tritt 
die  Fixierung  der  Natur  als  Gegenstand  der  Mathematik,  gegenüber 
der  Betonung  des  psychologischen  Idealismus,  der  als  Materialisie- 
Tung  der  psychologischen  Begriffe  erscheint,  erhebt  sich  die  furcht- 
lose Frage  nach  der  Bedeutung  für  den  Gegenstand,  gleichviel  zu 
welchem  Ende  das  führen  möge.  Vielleicht  auch  zu  einem  Idea- 
lismus; der  aber  dann  anderer  Art  ist,  einem  solchen  vielleicht, 
dem  die  Gegensätze  Idealismus  und  Materialismus  bedeutungslos 
werden.  Denn  das  Unsinnliche  ist  und  bleibt  auch  hier  die  ob- 
jektive Grundlage  des  Sinnlichen,  wie  unsere  Analyse  der  Wahr- 
nehmung gezeigt  hat. 

Aber  in  einem  weiss  sich  Referent  doch  nach  wie  vor  eins 
mit  Cohen,  ausser  in  den  angeführten  früheren  Gängen  seiner 
Methodik,  in  dem  Glauben  an  die  Eeinheit  der  Gesinnung,  der 
Würde  der  Wahrheit.  Wenn  es  den  Meister,  auch  ebenso 
schmerzen  sollte,  des  Schülers  Kritik  zu  hören,  wie  es  diesen 
schmerzt,  dass  er  es  glaubt,  sie  nicht  verschweigen  zu  dürfen,  so 
möge  er  es  verzeihen.  Wir  müssen  erklären:  Die  alten  Be- 
standteile jener  Methode  Cohens,  dadurch  er  den  Geltungswert 
der  apriorischen  Konstruktionsstücke  nachzuweisen  suchte,  werden 
zwar  stets  dankbare  Anerkennung  behalten;  die  weiteren  und  ins- 
besondere die  neueren  Gedankengänge  dagegen,  die  von  der  Idee 
aus  begründen,  müssen  im  Interesse  der  wissenschaftlichen  Grund- 
legung der  Philosophie  auf  das  allerentschiedenste  bekämpft 
werden.  Eine  aus  Pietätsrücksichten  eintretende  Zurückhaltung 
wäre  hier  nicht  am  Platz  und  zeigte  im  Grunde  auch  wenig  von 
Pietät.  Denn  die  besteht  doch  im  Weiterbau  nach  der  gegebenen 
Amregung. 


Kant  and  Teleological  Ethics.') 

By   Frank   Thilly,   University   of   Missouri. 


The  goal  at  which  every  system  of  ethics  aims,  is  the  dis- 
covery of  a  principle  of  morality,  that  is,  to  give  a  satisfactory 
answer  to  the  question.  What  shall  I  do?  How  ought  I  to  act? 
For  the  ancient  Greeks  the  problem  assumed  the  form  of  an  in- 
quiiy  into  the  highest  good.  By  the  highest  good  they  meant 
the  highest  end  or  purpose,  something  which  has  absolute  worth, 
which  is  desired  not  for  the  sake  of  something  else,  but  for  its 
own  sake,  unconditionally.  Aristotle  expresses  the  idea  in  a  cele- 
brated passage:  „As  it  appears  that  there  are  more  ends  than 
one,  and  some  of  these,  e.  g.,  wealth,  flutes,  and  instruments  ge- 
nerally, we  desire  as  means  to  something  else,  it  is  evident  that 
they  are  not  all  final  ends.  But  the  highest  good  is  clearly  some- 
thing final.  Hence,  if  there  is  only  one  final  end,  this  will  be 
the  object  of  which  we  are  in  search,  and  if  there  are  more  than 
one,  it  will  be  the  most  final  of  them.  We  speak  of  that  which 
is  sought  after  for  its  own  sake  as  more  final  than  that  which  is 
sought  after  as  a  means  to  something  else;  we  speak  of  that 
which  is  never  desired  as  a  means  to  something  else  as  more 
final  than  the  things  which  are  desired  both  in  themselves  and  as 
a  means  to  something  else;  —  and  we  speak  of  a  thing  as  abso- 
lutely final,  if  it  is  always  desired  in  itself  and  never  as  a  means 
to  something  else"  2). 


^)  A  paper  read  before  the  American  Philosophical  Association,  Co- 
Inmbia  University,  New- York,  at  its  first  meeting,  April  1,  1902.  See  the 
Report  of  the  Secretary  „The  Philos.  Review"  XI,  3,  279. 

*)  Nicomachean  Ethics,  Bk.  I  chap.  V,  Welldon*s  translation.  See 
also  Plato,  Phi  leb  us,  20  ff. 
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For  the  Greeks,  then,  the  highest  good  was  the  principle  or 
^criterion  by  which  they  judged  of  actions.  Modern  thinkers  ap- 
proach the  prohiem  of  etbics  from  a  {!iff(*rêiit  side,  perhaps,  but 
they,  too,  endeavor  to  find  a  criterioti  whicli  will  enahle  theui  to 
distinguish    between    right  and  wrong  nooduct.     Thus,    there  is  a 

Bschool  of  moralists  which  examines  so-called  right  and  wrong  acts, 
and  finds  that  acts  are  right  oi"  wrong  because  they  tend  to  pro- 
duce certain  effects  or  realize  certain  ends.  The  hedonists  say, 
this  end  is  pleasure  or  happiness;  the  perfectionists  seek  it  in 
perfection  or  developuîent  or  progress.  Their  reasoning  is  some- 
what as  follows  :  8uch  and  such  an  act  is  wrong  liecause  it  tends 
to  hinder  the  realization  of  such  and  such  an  end,   say  happiness 

Kor  welfare,  I  ought  not  to  perform  such  acts  because  they  make 
against  this  end.  The  end  or  purpose  itself,  however,  these 
thinkers  do  not  attempt  to  justify,  Ijecause  it  cannot  be  justified 
or  proved.  The  act  is  riglit  or  wrong  because  of  the  end  realized 
^Or  not  realized  by  it,  Init  the  end  ur  jau'pose  is  something  that 
las  absolute  worth,  it  is  desired  and  ai^pruved  for  its  own  sake. 
Tohn  Stuait  Mill,  for  example,  agrees  with  Aristotle  when  he  says: 
l,,Qaestions  of  ultimate  ends  are  not  amenable  to  direct  proof. 
Whatever  can  be  proved  Uy  be  good  must  he  so  by  being  shown 
io  be  a  means  to  something  aduiitted  to  be  goud  without  proof. 
The  medical  art  is  proved  to  be  good  by  its  conducing  to  health; 
but  how  is  it  possible  to  prove  tliat  health  is  good?     The  art  of 

»music  is  good  for  the  leason,  auiong  others,  that  it  produces  plea- 
sure; but  what  proof  is  it  possible  to  give  that  pleasure  is  good?**^ 
In  short,  the  attempt  is  made  in  ethics  to  discover  a  prin- 
ciple which  is  self-evident  in  the  sense  that  eveiyone  will  accept 
it,  which  no  human  being  will  reject,  or  at  any  rate,  which  so- 
called  normal  human  beings  accept  or  unconsciously  obey  in  their 
judgment  of  actiuns.  Accoi^ling  to  this  \iew,  the  particular  acts 
are  good  or  bad  according  to  the  effects  which  they  tend  to  pro- 
dace*  The  moral  laws  serve  a  piupose;  they  are  means  to  an 
fjud;  not  absolute,  but  relative.  They  are,  in  the  last  analysis, 
csommanded  or  prohibited  because  of  their  effects;  the  final  ground 


■  1)  Mill,  Utilitarianism,    chap.  1.     See  also  Hume,    Principle  a 

^=if  Morals«  Âppendii:  I^  v;  Spencer;  Data  of  Ethics,  chap.  UI ,  §  9; 
îSigw^ïirt,  YoTira^eji  der  Ethik,  pp.  U  f.,  Logik,  vol  II,  pp.  529  ff.j 
f  aukeUy  System  der  £thik,  Bk.  11,  chap.  1. 
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of  their  rightness   and  wrongness  lies  in  the  purpose  which  they 
serve. 

Now   this   school   of  thinkers  is  opposed  by  those  who  deny 
the  relative  character  of  morality,  and  insist  upon  the  absoluteness 
of  the   moral  law.    In  our  day  these  moralists  seek  support  from 
the  system  of  Immanuel  Kant,   and  refer  to  him  as  the  great  ad- 
vocate  of  their   position.     But  it  can  be  shown,  it  seems  to  me, 
that  they  err  in  appealing  to  him,    and   that  his  standpoint  is  by 
no  means  as  antagonistic  to  the  socalled  teleological  theory,  which 
I  have  just  described,   as  is  generally  assumed.     Kant's  method 
of    procedure     differs    from    that    employed    by    most    modem 
thinkers,    but   his   results   do    not  differ  much  from  theirs  after 
all.    He,  too,  is  seeking  for  a  principle  upon  which  to  base  mora- 
lity, and  tries  to  find  one  that   will  prove  acceptable  to  every  ra^ 
tional   human   being.     ^Gegenwärtige  Grundlegung  ist  aber  nichts 
mehr",  he  says,  „als  die  Aufsuchung  und  Festsetzung  des  ober- 
sten  Princips   der   Moralität,    welche   allein  ein,   in  seiner  Ab- 
sicht, ganzes  und  von  allen  anderen  sittlichen  Untersuchungen  ab- 
zusonderndes Geschäft  ausmacht"  »).     But  while  they  examine  the 
particular   moral   acts    and  attempt  to  read  the  supreme  principle 
out  of  them,  Kant,   true  to  his  rationalistic  proclivities,   endeavors 
to    deduce   it,  a  priori,    from    the    notion  of  a  rational  being  as 
such.      „Also    unterscheiden   sich    die   moralischen   Gesetze,    samt 
ihren  Principien,    unter   allem  praktischen  Erkenntnisse  von  allem 
Übrigen,   darin   irgend  etwas  Empirisches  ist,  nicht  allein  wesent- 
lich, sondern  alle  Moralphilosophie  beruht  gänzlich   auf 
ihrem    reinen   Teil,    und^   auf  den  Menschen  angewandt,    ent- 
lehnt sie  nicht  das  Mindestijj  von  der  Kenntnis  desselben  (Anthro- 
pologie),   sondern  giebt  ihm,    als  vernünftigem  Wesen,    Gesetze  a 
priori",    etc.-)     He   works  desperately  at  this  task,    and  we  al- 
most  hear   him    panting   for   breath   in  his  labors,  but  the  result 
does   not   seem  to  me  to  differ  so  much  from  that  of  the  modem 
teleologist,  as  I  shall  attempt  to  show  in  the  following.») 

1;  Grundlegung  zur  Metaphysik  der  Sitten,  Vorrede,  p.  9, 
Rosenkranz. 

*)  Grundlegung,  Vorrede,  p.  6.  See  also  Metaphysik  der 
Sitten,  pp.  16  f. 

3)1  have  based  what  follows  largely  upon  the  Grundlegung  , 
because  I  do  not  believe  there  is  any  fundamental  difference  between  this 
work  and  Kant's  later  book,  Kritik  der  p  r.  Vernunft,  so  far  as  the 
question  involved  in  this  article  is  concerued. 
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In  the  first  section  of  the  Grundlegung  zur  Metaphy- 
sik  der   Sitten,   Kant   fir^t  attacks    his  problem  in  a  popular 
way.     „Without   quitting   the  moral  knowledge  of  common  human 
reason"  ^),  as  he  says,  he  searches  for  the  supreme  principle.    His 
line  of  thought  is  somewhat  as  follows  :  What  is  the  highest  good? 
A  good   will.    What   is  a   good   will?    One  that  is  actuated  by 
duty.    What   is   duty?    Duty   is  to  be  determined  by  the  formal 
principle  of  willing.    Hence  a  good  will  is  one  that  is  determined 
by  the  formal   principle  of  willing,   i.  e.,   not  by  material  desires, 
not  by  empirical  motives,  but  by  an  a  priori  form.    A  good  will 
is  one   that  is  determined  by  law,    and  not  by  desires  or  inclina- 
tions.   I   must   act  from  respect  for  law.    But  what  is  this  law? 
What  have   I   left  after  eliminating  all  empirical  motives?    It  is 
tliis  :   Act   so  that  you  can  will  the  maxim  of  your  willing  to  be- 
come  universal    law.     If  I  cannot  will  that  my  maxim  become  a 
universal  law,   then  this  maxim  must  be  rejected,    not  on  account 
of  the  harm  it  promises  me  or  some  one  else,  but  because  it  can- 
not be  made  to  fit  into  a  possible  universal  legislation  as  a  prin- 
ciple.    This  universal  legislation  commands  my  respect,  although  I 
do  not,  as  yet,  understand   upon  what  this  is  based.    I  do  know, 
however,  that  my  evaluation  of  it  far  surpasses  the  value  of  any- 
thing  praised   by   inclination,    and   that  the  necessity  of  my  acts 
from   pure   respect  for  the  practical  law  is  what  constitutes  duty. 
This   principle   is   present   in   every   human  consciousness.     „And 
^though  common  men  do  not  conceive  it  in  such  an  abstract  and 
universal  form,  yet  they  always  have  it  before  their  eyes,  and  use 
it  as  the  standard  of  their  decision". 

What  else  does  this  mean  than  that  morality  is  grounded  in 
l^^inian  nature;  not  in  the  particular,  temporary  (empirical)  desires 
o(  the  individual,  but  in  the  (a  priori)  human  reason  as  such? 
''here  is  present  in  every  rational  being  a  formal  principle  or 
l*w,  a  principle  which  is  the  condition  of  all  morality,  which  the 
h^ing  respects  and  sets  the  highest  value  on:  Act  so  that  you 
c^^  will  the  maxim  of  your  conduct  to  become  universal  law.  Do 
^ot  lie.  Why  not?  Because  you  cannot  will  that  lying  should 
'^^come  universal.  And  why  not?  „So  werde  ich  bald  inné,  dass 
i^h   zwar   die  Lüge,    aber   ein   allgemeines  Gesetz   zu  lügen  gar 


^)  I  frequently   follow  Ab  bottas   excellent  translations  in  the  cornue 
^^  the  paper. 
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Dicht  wollen  könne;  denn  nach  einem  solchen  würde  es  eigentlich 
gar  kein  Voi-sprechen  g-eben,  weil  es  vergeblich  war*?,  meinen 
Willen  in  Ansehung  meiner  künftigen  Handinngen  Andern  vorzu- 
geben, die  diesem  Vorgeben  doch  nicht  glanbeo,  oder,  wenn  sie  es 
übereilte]'  Weise  thäten,  mich  doch  mit  gleicher  Münze  bezahlen 
würden,  mithin  meine  Maxime,  sobald  sie  zum  allgemeinen  Gesetz 
gemacht  würde,  sich  selbst  zerstören  müsse"*  i).  That  is,  if 
everybody  lied,  there  would  be  no  confidence  in  promises,  and 
lying  wonld  lose  its  raison  d'être,  and  there  would  be  no  nni- 
versal  legislation  or  society.  The  lie  is  wrong,  not  because  it 
may  happen  to  injnre  yon  or  some  other  person  in  this  particular 
case,  but  because  the  lie  as  such  undermines  confidence  and 
hindei"s  the  realization  of  a  good  which  yon  and  every  other  ra* 
tional  being  value  for  its  own  sake.  The  teleological  moraUst 
will  have  no  difficulty  in  accepting  these  thoughts. 

But    the    philosopher  is  not  satisfied  with  a  mere  statemeûl 
of  the  principle  as  it  is  found  even  in  the  commonest  man.     Tue 
common  man,  of  course,  needs  no  proof  of  the  principle;   it  would 
be  a  sad  thing    for  morality  if  he  did.     „We  do  not  need  science 
and    philosophy    to    know    what    we    should    do  to  be  honest  and 
good,  yea,  even  wise  and  virtuous'*.     The  thinker,    however,    who 
endeavors  to  construct  a  system  of  morality,    must  show  the  logi- 
cal necessity  of  the  truths  he  presents.     The  principle  spoken  of, 
is    not   derived  from  experience,    says  Kant;    it   is   a  priori    mi 
mnst  be  proved  by  a  priori   reasoning.     We  cannot  derive  mora- 
lity from  examples,  we  need  a  priori  principles,  that  is,  we  need 
a  metaphysic  of  morals,  which  will  give  us  universal  and  ueces- 
sary   knowledge,     ^Aus    dem  Angefühlten    erhellt,    dass    alle  sitt- 
lichen   Begriffe    vidlig   a  priori    in    der  Yernunft    ihren  8itz  und 
Ursprnng  haben,  und  dieses  zwar  in  der  gemeinsten  Menschenve^ 
nunft  ebensowohl,    als    der  im  höchsten  Masse  spekulativen;    dass 
sie  von  keinem  empirischen  und  darum  bloss  zufällige  Erkenntnisse 
abstraliiert    werden    können;  —  dass    es    nicht    allein    die  grösste 
Notwendigkeit  in  theoretischer  Absicht,    wenn  es  bloss  auf  Speku- 
lation   ankommt,    eifoi'dere,    sondern   auch  von  der  grössten  prak- 
tischen Wichtigkeit  sei,  ihre  Begriffe  und  Gesetze  aus  reiner  Ver- 
nunft zu  schöpfen,  rein  und  unvermeugt  vorzutragen,   ja  den  Um- 
fang dieses  ganzen  praktischen  oder  remen  Vernunfterkenntnisses, 


1)  Grundlegung,  p.  24^  R. 
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d.  i.  das  ganze  Vermögen  der  reinen  praktischen  Vernunft,  zu  be- 
stimmen,  hierin   aber  nicht,    wie  es  wohl  die  spekulative  Philoso- 
phie erlaubt,  ja  bisweilen  notwendig  findet,  die  Prinzipien  von  der 
besondem  Natur   der  menschlichen  Vernunft  abhängig  zu  machen, 
sondern   darum,    weil    moralische   Gesetze   für  jedes   vernünftige 
Wesen   überhaupt   gelten   sollen,   sie   schon  aus  dem  allgemeinen 
Begriffe  eines  vernünftigen  Wesens  überhaupt  abzuleiten,  und  auf 
solche  Weise  alle  Moral,   die  zu  ihrer  Anwendung  auf  Menschen 
der  Anthropologie  bedarf,   zuerst   unabhängig  von  dieser  als  reine 
PhUosophie,  d.  i.  als  Metaphysik,  vollständig  vorzutragen"  *). 

The  problem  is  to  deduce  morality  from  the  conception  of  a 
rational  being  as  such.  This  Kant  struggles  heroically  to  do  in 
the  second  section  of  the  Grundlegung.  A  rational  being,  he 
finds,  is  one  that  has  power  to  act  according  to  the  conception 
of  laws,  i.  e.,  a  will.  When  reason  determines  the  will  inevitably, 
then  the  acts  of  the  rational  being  are  subjectively  necessary. 
But  in  human  beings  the  will  is  not  determined  sufficiently  by 
reason  alone,  it  does  not  completely  accord  with  reason;  hence 
their  acts  are  subjectively  contingent;  the  will  does  not  of  neces- 
sity follow  the  principles  of  reason.  Hence  we  have  here  in  such 
a  WÜ1  obligation  (Nöthigung).  The  conception  of  an  objective 
principle  which  is  obligatory  for  a  will,  in  the  way  just  shown, 
is  a  command,  and  the  command  is  expressed  in  imperative  form. 
There  are  two  kinds  of  imperatives,  hypothetical  and  categorical. 
The  hypothetical  imperative  does  not  command  the  action  absolu- 
tely, but  only  as  a  means  to  another  purpose.  The  categorical 
imperative  commands  a  certain  conduct  immediately,  without  having 
as  its  condition  any  other  purpose  to  be  attained  by  it.  It 
concerns  not  the  matter  of  the  action,  or  its  Intended  result,  but 
its  form  and  the  principle  of  which  it  is  itself  the  result. 

Now  the  important  question  arises.  Is  there  really  such  an 
imperative  as  this?  We  cannot  determine  this  empirically  from 
examples,  says  Kant;  the  existence  of  the  imperative  must  be 
proved  a  priori,  that  is,  must  be  shown  to  follow  necessarily 
from  the  conception  of  a  rational  being.  But  before  this  difficult 
task  can  be  performed,  we  must  first  inform  ourselves  concerning 
the  content  of  the  imperative.  We  can  deduce  this  content  a 
priori  from  the   notion  of  a  categorical  imperative,   that  is,   its 


1)  Grundlegung,  B.,  pp.  34  f. 
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content  will  follow  logically  from  the  very  notion  of  it.  When  I 
think  a  categorical  imperative,  I  know  at  once  what  it  contains. 
It  contains  the  injunction  :  „Act  only  on  that  maxim  whereby  thou 
canst  at  the  same  time  will  that  it  should  become  a  universal 
law".  Or  it  may  also  be  expressed  as  follows:  „Act  as  if  the 
maxim  of  thy  action  were  to  become  by  thy  will  a  Universal  Law 
of  Nature**.  Let  us  now  not^  the  application  of  this  principle,  to 
particular  examples.  You  cannot  will  to  take  your  life,  because 
you  cannot  will  that  the  maxim  prompting  the  deed,  which  would 
be  self-love  in  this  case,  should  become  a  universal  law.  You 
cannot  will  to  break  your  promises,  because  you  cannot  wUl  that 
such  a  breach  become  universal.  No  nature  could  exist  in  which 
the  maxim  prompting  these  acts,  self-love,  became  the  law.  In  a 
third  example  Kant  shows  that  no  one  can  will  that  his  higher 
nature  be  subordinated  to  his  lower.  Here  he  seems  to  modify 
the  principle  somewhat.  He  finds  that  a  nature  would  actually 
be  possible  in  which  persons  subordinated  their  higher  functions 
to  the  lower,  but  that  no  one  could  will  such  a  nature.  Simi- 
larly, as  is  brought  out  in  a  fourth  example,  it  would  be  possible 
for  a  nature  to  exist  in  which  I  injured  no  one,  but  at  the  same 
time  contributed  notliiug  to  his  welfare.  However,  it  would  be 
impossible  for  me  to  will  such  a  principle.  Why?  Because  such 
a  will  would  contradict  itself;  a  person  would  will  that  other 
persons  help  him,  and  at  the  same  time  he  would  will  not  to  help 
others  himself.  „Einige  Handlungen  sind  so  beschaffen,  dass  ihre 
Maxime  ohne  Widerspruch  nicht  einmal  als  allgemeines  Natll^ 
gesetz  gedacht  werden  kann;  weit  gefehlt,  dass  man  noch 
wollen  könne,  es  sollte  ein  solches  werden.  Bei  Andern  ist 
zwar  jene  innere  Unmöglichkeit  nicht  anzutreffen,  aber  es  ist  doch 
unmöglich,  zu  wollen,  dass  ihre  Maxime  zur  Allgemeinheit  eines 
Naturgesetzes  erhoben  werde,  weil  ein  solcher  Wille  sich  selbst 
widersprechen  würde"  i). 

The  thought  here  is  this:  You  cannot  will  suicide  and  de- 
ception to  become  universal.  Why  not?  Because  if  they  did,  a 
nature  (society)  would  be  impossible.  Nor  can  you  will  to  sub- 
ordinate your  own  higher  powers  to  the  lower.  Why  not?  A 
nature  would  be  possible  in  which  that  were  done.  But  you 
cannot   will   that  such  a  nature  should  exist.     Hence  certain  acts 

1)  p.  60,  R. 
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ire  immoral,  not  because  a  natui*e  would  be  impossible  ^ith  them, 
bat  because  a  certain  nature,  onr^  in  which  the  lower  was  sub- 
^ordiuated  to  the  Iiigher,  would  be  impossible.  Nor  can  you  will 
Hinerely  not  to  injure  anybody  ;  you  must  help  your  fellows  directly» 
HWhy?  Because  you  want  others  to  help  you.  If  you  desire  them 
■  to  help  you,  you  must  will  to  do  the  same  for  them. 
j  We    see»    Kant   packs  into  his  categorical  imperative  a  cou- 

L     tent    which    he    really  derives  from  the  practical  examples  before 
Kàim,    and   not   from    the  imperative  itself,    nor  from  the  principle 
^^ which  he  believes  follows  necessarily  from  the  very  conception  of 
(      a  categorical    imperative.     In   this  way  w^e  actually  get  the  follo- 
wing principles:  1)  Do  nothing  that  will  hinder  the  reaUzation  of 
the  ideal,  nature  (or  society)  (the    principle   of  justice);    but 
2)  endeavor   to  promote  it  positively    (the   principle    of   bene- 
volence); 3)  Subordinate    your    lower    self  to  your  reason  (the 
principle  of  selfcontrol)  i). 

It  must  next  be  proved,  a  priori,    of  coiu^se,   from  the  na- 
ture of  a  rational  being  as  such»  that  there  is  such  a  categorical 
imperative    as    has    been  describeil     To  do  this  Kant  now  begins 
all   over   again.      He    goes    back    to  the  conception  of  a  rational 
^  being,   and  tries  to  spin  out  of  this  the  desired  restilts.    Rational 
B  beings  have    the    power  to  determine  themselves  according  to  the 
conception   of  laws.     This  power  is  called  will.     The  will,    there- 
«fore,  détermines  itself  by  an  objective  principle.     Such  a  principle 
Hjs  a  purpose,  and,  when  this  pui'pose  follows  necessarily  from  the 
Breason   as  such,   is    valid  for  all  rational  beings.    There  are  pur- 
B^pQses  w^hich  are  means  to  other  piu'poses,    but   these  are  only  re- 
aktive.    A  purpose  which  has  absolute  value  is  a  purpose  in  itself, 
an    objective    purpose.     There   is  such  a  purpose.     Every  rational 
kbeiag  is  a  pur|)Ose   or    end  in  itself.     Irrational  beings  have  only 
f relative  worth,    as  means,    and  are  therefore  called  things.     Ra- 
tional beings  are  called  persons,  because  they  are  ends  in  them- 
fselves,    and    therefore    objects    of   respect.    Every   rational  being 
conceives  itself  as  such  an  end  in  itself,  hence  this  purpose  is  an 
objective    pm-pose    or   end.      This  purpose  is  expressed  in  the  im- 
i>orative  form,    and  as  a  categoric-al    imperative,    because   it  is  an 


M  It  is  interesting  to  compare  with  the  above,  Sid gwick's  principles: 
the  t»rinciple  of  rational  self-love,  the  principle  of  the  duty  of  benevolencet 
mû  the  principle  of  justice.    See  the  Methods  of  Ethics. 
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end  ill  itself,  a  piiqjose  having  absolute  or  imcoïiditioiial  worth. 
This  imperative  is:  So  act  as  to  treat  liunianity  in  your  own  per- 
son as  well  as  in  the  person  of  every  one  else  always  as  an  end 
and  never  as  a  means  merely,  lu  order  to  be  moral  your  acts 
must  confonu  tx>  this  prineiple.  Yon  must  treat  humaiuty  as  an 
end  in  itself;  you  must  promote  this  end  in  your  own  person  and 
in  that  of  others,  that  is,  you  must  make  the  end  of  your  fellow- 
man  your  own. 

This  purpose  cannot  be  derived  from  experience,  1)  because 
it  is  a  uaiversal  principle;  2)  because  in  it  humanity  is  not  con- 
ceived as  the  end  of  men  (subjectively)^  that  is,  as  au  object 
which  one  of  oneself  makes  one's  purpose,  but  as  an  objective 
end,  one  which,  whatever  may  be  oui-  purposes,  must,  as  a  law, 
constitute  the  highest  limiting'  contlition  of  all  subjective  ends  or 
purposes.  That  is,  it  is  not  a  temporary,  empirical  or  subjective 
purpose,  but  the  highest  end  or  purpose,  one  that  has  absolute? 
value  and  precedence.  Hence  the  end  must  spring  from  pure 
reason  ^). 

According  to  our  first  principle,  the  form  of  universality  is 
the  objective  ground  of  all  practical  legislation,  that  is,  the  for- 
mal condition  of  all  morality.  The  subjective  ground  is  the  end 
or  purpose.  Now  according  to  our  second  principle  ever^^  rational 
being  as  an  end  or  piu-pose  in  itself,  is  the  subject  of  all  ends, 
Hence  follows  the  third  principle  of  the  will:  the  idea  that  the 
will  of  every  rational  being  is  a  universal  legislative  will.  That 
is,  ever}^  rational  being  is  an  end  in  itself,  the  highest  end;  it 
^ives  itself  the  law.  Now  the  fonn  of  all  law  is  univeiisaL  Hence 
every  rational  being  legislates  nnivei-sally.  It  follows  from  aU 
this  that  such  a  universal  will  can  give  a  categorical  imperative. 
Man  is  subject  to  his  own  will,  but  his  own  will  legislates  for 
all.  The  notion  of  such  a  ^\ill  leads  us  to  the  idea  of  a  king- 
dom of  ends,  that  is,  a  systematic  union  of  different  rational 
beings  by  common  laws.    This  notion  of  a  kingdom  of  ends  is  only 


1)  Kant  thinks  that  because  this  highest  end  or  purpose  is  a  priori 
or  innate  in  man,  it  cannot  be  derived  from  experience.  Now  the  end  in 
itself  may  not  be  the  product  of  experience,  it  may  be  a  priori,  yet  our 
knowledge  of  it  might  he  derived  from  experience.  But  Kant  will  not 
admit  this,  because  he  aims  to  base  morality  on  an  abisolote  foundation, 
to  make  the  tnitlis  of  morahty  as  necessary  as  those  of  matheraatics,  and 
therefore  rqect^  everything  that  smacks  of  empiricism. 
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ÄP  ideal,  but  every  rational  being  can  become  a  nieniber  of  such 

a  kJo$>'dom   by   Tirtiie   of   its   iiiuvei^sally   le^slatiug  wilL    Hence 

luonility   is    a   refereiirt»    ûÎ   all  acts  to  such  legislatioD  as  would 

make  a  kingdom  of  ends  possible.     This  legislation,  however,  must 

be    capable   of   being  found    in    eveiy   rational   being  and  spring 

from  its  will.    The  principle  of  this  will  is  ;  „Never  to  act  on  any 

maxim    which    cannot    without  contradiction    be    also   a  universal 

law,   and    accordingly    always    so  to  act  that  the  mil  can  at  the 

same  time  regard  itself  as  giving  in  its  maxims  universal  law^s**. 

We  conctudfr,  as  we  started,  with  the  ootiitn  of  an  absohitely 
^od  will  That  will  is  absolutely  good  which  cannot  be  bad, 
kûce  whose  maxim  cannot  contradict  itself.  Hence  tbis  principle 
is  its  highest  law:  „Always  act  upon  a  maxim  which  you  can 
will  to  become  a  universal  law.**  The  sann*  thought  can  also  be 
expressed:  ^Act  on  tiiaxims  which  can  have  as  tbeir  object  them- 
selves as  univeral  law^s  of  nature'*.  If  these  principles  were  uni- 
versally obeyed,  the  kingdom  of  ends  would  be  realized. 

But  we  have  not  proved  the  possibility  of  the  categorical 
imperative  after  all,  Kant  now  tells  us.  »,Wie  ein  solcher  synthe- 
tischer praktischer  Satz  a  priori  möglich  und  warum  er  notwen- 
dig sei,  ist  eine  Aufgabe,  deren  Auflösung  nicht  mehr  binnen  den 
ürenzen  der  Metaphysik  der  Sitten  liegt,  auch  haben  wir  seine 
Wahrheit  hier  nicht  behauptet,  vielweniger  vorgegeben  einen  Be- 
weis derselben  in  unserer  Gewalt  zu  haben.  Wir  zeigten  nur 
durch  Entwickelung  des  einmal  allgemein  im  Schwange  gehenden 
Begriffs  der  Sittlichkeit,  dass  eine  Autonomie  des  Willens  dem- 
selben, unvermeidlicher  Weise,  anhänge,  oder  vielmehr  zum  Grunde 
li^îge.  Wer  also  SittUchkeit  für  Etwas»  und  nicht  für  eine  chimä- 
rische Idee  ohne  Wahrheit  hält,  moss  das  angeführte  Princip  der- 
selben zugleich  einräumen.  Dieser  Abschnitt  war  also,  eben  so, 
wie  der  erste,  bloss  analytisch.  Dass  nun  SittUchkeit  kein  Hii'D- 
gespinst  sei,  welches  alsdann  folgt,  wenn  der  kategorische  Impe- 
rativ und  mit  ihm  die  Autonomie  des  Willens  wahr,  und  als  ein 
Princip  a  priori  schlechterdings  notwendig  ist,  erfordert  einen 
"^'-♦glichen  synthetischen  Gebrauch  der  reinen  praktischen  Vernunft, 
Jt*n  wir  aber  nicht  wagen  dürfen,  ohne  eine  Kritik  dieses  Ver- 
•^iinftvermögens  selbst  voranzuschicken,  von  welcher  wir  in  dem 
Hi\m  Abschnitte  die  zu  unserer  Absicht  hinlänglichen  Hauptzüge 
^iHnusteUen  haben ^  ^).  The  key  to  the  riddle  which  we  are  trying 
1)  E.»  p.  76. 
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to  solve  is  said  to  lie  in  the  conception  of  freedom.  Kant,  there- 
fore, tries  to  deduce  the  categorical  imperative  from  the  notion  of 
freedom.  Freedom  is  a  kind  of  causality  of  rational  beings  :  it  is 
the  power  to  act  independently  of  foreign  causes.  Stated  positi- 
vely, the  freedom  of  the  will  is  autonomy,  the  property  of  the 
will  to  be  a  law  to  itself.  But  this  is  really  identical  with  the 
formula  of  the  categorical  imperative,  which  reads  :  Always  act  on 
a  maxim  which  can  have  as  an  object  itself  as  a  universal  law. 
Hence  it  is  plain  that  if  there  is  freedom  of  the  wiU,  there  is 
morality,  that  is.  the  principle  of  all  morality,  the  categorical 
imperative,  follows  necessarily  from  the  conception  of  free  will. 

But  still  the  problem  is  not  solved.  It  must  next  be  proved 
that  all  rational  beings  are  free.  Kant  argues  :  A  being  that  can- 
not act  otherwise  than  on  the  idea  of  freedom  is  practically 
free,  that  is,  all  the  laws  hold  for  it  which  are  inseparably  con- 
nected with  freedom.  Now  we  must  ascribe  to  every  rational 
being  that  has  a  will,  the  idea  of  freedom.  For  we  conceive  snch 
a  being  as  having  a  reason  which  is  practical,  i.  e.,  has  causality 
with  respect  to  objects.  We  cannot  think  a  reason  which  is 
controlled  in  its  judgments  by  foreign  causes,  for  if  that  were  the 
case,  the  subject  would  ascribe  its  judgments  not  to  its  reason, 
but  to  something  else.  It  must  regard  itself  as  the  cause  of  its 
principles,  independent  of  foreign  influences,  hence  it  must  regard 
itself  as  practical  reason  or  as  the  will  of  a  practical  being,  hence 
as  free.  But  we  cannot  really  prove  this  freedom,  we  must  pre- 
suppose it  when  we  conceive  a  being  as  rational  and  endowed 
with  the  consciousness  of  freedom. 

But  we  seem  to  reason  in  a  circle  here,  according  to  Kant. 
First  we  assume  that  we  are  free  in  order  that  we  may  conceive 
ourselves  as  subject  to  moral  laws;  then  we  conceive  ourselves  as 
subject  to  these  laws  because  we  have  assumed  that  we  are  free. 
This  difficulty  is  removed  by  the  introduction  ef  the  conception 
of  an  intelligible  world.  Every  rational  being  regards  itself, 
first,  as  belonging  to  the  world  of  sense,  and  therefore  subject  to 
the  laws  of  nature,  and,  secondly,  as  belonging  to  the  intelligible 
world,  and  hence  subject  to  laws  which  are  independent  of  nature, 
not  empirical,  but  grounded  in  reason  alone. 

It  is  not  necessarj-,  however,  for  our  purposes,  to  consider 
this  question  of  freedom  any  further.  Kant  finally  concludes  that 
we   cannot   really   prove  how  the  idea  of  freedom  is  possible.    B 
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is  possible  on  the  assumption  of  an  intelligible  world,  but  we 
have  no  knowledofe  of  such  a  world,  „Die  Frage  also;  wie  ein 
kategorischer  Imperativ  möglich  sei,  kann  zwar  soweit  beantwortet 
werden,  als  man  die  einzige  Vürayssetzung  angebpo  kann,  unter 
der  er  allein  möglich  ist,  nämlich  die  Idee  der  Freiheit,  ingbnchen 
als  raan  die  Notwendigkeit  dieser  A'oraussetzung  einsehen  kann, 
welches  zum  praktischen  (lebrauelie  di'r  Vernunft,  d.  i.  zur  Über- 
zeagung  der  von  der  Gültigkeit  dieses  Imperativs,  mithin  auch  des 
sittlichen  Gesetzes,  hinreichend  ist,  aber  wie  diese  Voraussetzung 
selbst  möglicli  sei,  lässt  sich  durch  keine  menschliche  Vernunft 
jemals  einsehen"  »).  If  wc^  assunn?  the  freeiloni  of  the  will,  its 
autonomy  will  necessarily  follow.  It  is  not  only  possible  t^  assume 
this  freedom  without  contradicting  the  principle  of  natural  causa- 
lity in  the  phenonu^iia!  world,  but  it  is  absolutely  necessarj^  for  a 
rational  being  which  is  conscious  of  freedom  to  assume  it  practi- 
cally, i.  e.,  to  presuppose  it  in  all  its  voluntary  actions. 

We  have,  in  the  preceding,  freiiuently  compared  Kant's  ethi- 
cal teaching  with  the  teleological  theory.  Let  us  now  gather 
together  the  results  we  have  reached  with  respect  to  this  matter, 
and  present  them  in  sonn?what  more  connected  form.  According 
to  the  t^leologist,  an  act  is,  in  the  last  analysis,  right  or  WTong» 
because  it  does  or  does  not  tend  to  reahze  a  certain  end  or  pur- 
pose. This  end  or  purpose  itself  is  something  prized  for  its  own 
sake,  something  of  absolute  worth.  We  cannot  explain  why  hu- 
man beings  prize  it  as  they  do  ;  it  is  a  law  of  their  nature.  It 
is  a  principle  common  to  all  human  beings,  though  they  are  not 
uecessarily  clearly  conscious  of  its  existence.  A  certain  school  of 
teleologists,  called  hedonists,  teaches  that  pleasure  is  the  end  or 
purpose  described.  This  view  Kant  vehami*ntly  opposes.  There  is, 
however,  another  school,  according  to  which  the  end  or  purpose 
is  not  pleasure,  but  the  welfare  of  humanity,  such  a  development 
of  man's  nature  that  his  lower  impulses,  his  material  self^  shall 
be  subordinated  to  his  higher  powers,  his  spiritual  self,  and  that 
he  may  become  a  worthy  member  of  society.  And  that  is,  in  my 
opinion,  exactly  what  Kant  teaches^  though  he  states  it  in  some- 
what different  language  and  attempts  to  prove  it  in  a  diffe- 
rent way. 

He.  t4)o,  finds  in  man  a  principle  that  is  common  to  all  ra- 
tal beings,  a  principle  over  and  above  his  tem(vorary  individual 
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desires  and  inclinations,  an  end  or  purpose  that  does  not  derive 
its  value  from  something  else,  but  has  absolute  worth.  That  is, 
every  rational  being  conceives  itself  as  an  end  in  itself,  meaning 
by  its  self  not  its  particular,  momentary  desires,  but  that  which 
it  has  in  common  with  all  rational  beings,  that  which  makes  it  a 
human  being.  This  purpose  expresses  itself  in  imperative  form: 
Treat  every  personality,  your  own  as  well  as  others',  as  an  end  in 
itself  and  never  as  a  means.  That  will  make  possible  a  kingdom 
of  ends,  a  union  of  rational  beings,  a  society.  This  society  would 
be  realized  if  every  man  obeyed  the  dictates  of  his  nature,  the 
categorical  imperative.  But  the  ideal  cannot  be  realized  without 
obedience  to  law.  The  principle  must  therefore  be  observed: 
Never  do  anything  which  you  cannot  will  to  become  a  universal 
law.  That  is,  the  ideal  cannot  be  reached  unless  every  man  ful- 
fils the  primary  condition  of  its  realization.  If  lying  and  stealing 
became  universal,  there  could  be  no  kingdom  of  ends,  no  society. 
You  can  always  judge  of  the  morality  of  an  act  by  asking  your- 
self whether  you  would  be  willing  to  have  everybody  do  as  you 
do.  Its  fitness  to  become  a  univeral  law  determines  the  worth  of 
the  act.  This  principle  will  hinder  you  from  treating  your  fellow 
men  as  means  merely,  for  you  cannot  will  that  they  treat  you  as 
means.  If  you  treat  each  other  as  means,  you  cannot  realize 
the  ideal  which  you  prize  above  everything  else,  the  ideal  of  hu- 
manity. 

Now  such  acts  are,  in  the  last  analysis,  moral  as  make  it 
possible  to  realize  the  ideal,  the  union  of  rational  beings,  the 
kingdom  of  ends.  Not  only  must  we  refrain  from  performing  acts 
which  hinder  the  realization  of  the  ideal,  we  must  also  endeavor 
to  promote  the  ideal  directly  by  positive  action,  by  helping  our 
fellows.  And  it  is  not  enough  to  have  any  union  whatever. 
The  highest  ideal  is  a  society  of  a  certain  kind,  a  kingdom  in 
which  the  lower  desires  and  impulses  of  man  are  controlled  by 
reason,  and  in  which  the  individual  has  regard  for  the  whole.  It 
would  be  possible,  perhaps,  to  have  a  society  in  which  every  man 
refrained  from  injuring  his  fellows  and  indulged  his  lower  appetites. 
But  such  a  union  is  not  Kant's  ideal.  Even  if  such  a  state  were 
possible,  we  could  not  will  its  existence. 

It  is  held  by  some  that  Kant  eliminates  the  teleological  ele- 
ments which  we  have  pointed  out,  in  his  later  work,  the  Kritik 
der  praktischen  Vernunft.    Thus  Dr.  Thon,  in  a  recent  work, 
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■  Die  Gruiidprincipien  der  Kantischeii  Moralphi  loso- 
Ipbie  in  ihrer  Entwi  ckelimg,  admits  that  the  principle:  Act 
so  that  you  can  will  the  maxim  of  your  action  to  beeome  niii- 
verea!  law,  is  a  ilisgaised  eudaeiutjnistn,  Init  asseits  thai  the  prin- 
ciple is  modified  in  the  Kritik  der  pr.  Vernunft  iu  such  a 
manner  as  to  escape  this  charofe.  The  now  readiri«?  is:  Act  so 
that  the  maxim  of  your  will  can  always  at  the  same  time  hold 
good  as  a  principle  of  universal  legishitioih  I  quote  fi'om  Dr. 
Thon:  „Ganz  anders  aber  gestaltet  sich  die  Beui'teiluug  des  kate- 
goriKchen  Impeiativs,  wenn  hi  seiner  Formel  au  die  Stelle  dt^s 
„WoUen-KrtTineîïH**  ein  ,,Gelten-Konnen"  tritt.  Die  EntsçheiduniB: 
ist  danu    nicht    melir  sub^jektiv,    sondern  objektiv»  nicht  mehr  psy- 

(chologisch,  sondern    nur  logisch.     Der  Massstab  fiir  die.  Tauglich- 
keit der  Maxime   znm    allgemeinen  Gesetz  liegt  dann  nur  im  logi- 
schen Satze  des  Widerspruchs.     Hebt  sich  eine  Maxime^  wenn  sie 
verallgemeinert  wird,  nicht  selbst  auf,   d.  h.  übergeht  sie  nicht  in 
ihr   kontradiktorisches  Gegenteil    dann  könnte  sie  ein  allgemeines 
Gesetz  werden,  und  sie  ist  daher  moralisch-zulässig.     Wir  nehmen 
mm    das   klassische  Beispiel  Kant's    vom  Depositum  vor.     Ich  bin 
im   Besitze    eines   Depositums,    dessen    Eigentümer   gestorben   äst, 
ohne   eine  Urkunde   darüber   hinterlassen    zu   haben.    Soll  ich  es 
den  Erben  zurückgeben,   oder  nicht?     Gesetzt,  ich  würde  mii^  zur 
Maxime   machen,    ein  Depositum    nicht   zurückzugeben.     Nun  ver- 
suche ich,  diese  Maxime  zu  einem  allgemeinen  Gesetz  ausznbauen. 
Da  sehe  ich  sofort  ein,  dass  sie  in  ihr  kontradiktorisches  Gegenteil 
I  übergeht.     Depositum  heisst:   Die  Anlage  eines  Wertgegenstandes, 
Diit    der   ausdrücklichen  Bedingung   der  Rückerstattung  desselben. 
Das    aus   der  Verallgemeinerung    meiner  Maxime  hervorgegaugene 
Gesetz    würde    also   lauten:    Der  Gegenstand,    der   zurückgegeben 
Werden    soll,    soll    nicht    zurückgegeben    werden.    Meine  Maxime 
taugt  also  offenbar  nicht  für  ein  allgemeines  Gesetz  und  ist  somit 
Unmoralisch*     Wh"    haben    hier    mit   reinen  Begriffen  operiert,  die 
-Erfahrung  gar  nicht  zu  Hilfe  genommen,  und  die  Formel  hat  sich 
doch  als  zuverlässig  erwiesen"  0- 

I  cannot  agree  with  Dr.  Thon.  I  do  not  believe  that  Kant 
intended  to  modify  the  principle  in  his  later  work  in  the  manner 
indicated  by  Dr.  Thon,  but  simply  to  state  it  more  concisely  and 
^iecurately.     I    see    no    great    difference    between  the  examples  of 
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the  application  of  this  principle,  as  given,  say,  on  pages  137, 
159  f.,  and  192,  of  Rosenkranzes  edition  of  the  Kritik  der 
praktischen  Vernunft,  and  the  corresponding  examples  in 
the  earlier  work.  Thus  Kant  says  on  page  159:  „Eben  so  wird 
die  Maxime,  die  ich  in  Ansehung  der  freien  Disposition  über  mein 
Leben  nehme,  sofort  bestimmt,  wenn  ich  mich  frage,  wie  sie  sein 
müsste,  damit  sich  eine  Natur  nach  einem  Gesetze  derselben  er- 
halte. Offenbar  würde  Niemand  in  einer  solchen  Natur  sein  Leben 
willkürlich  endigen  können,  denn  eine  solche  Verfassung  würde 
keine  bleibende  Naturordnung  sein,  und  so  in  allen  übrigen  Fällen**. 
He  likewise  says  in  connection  with  the  deposit-example:  I  am 
not  wüling  to  make  a  general  law  that  everyone  should  keep  a 
deposit  provided  it  cannot  be  proved  that  such  a  deposit  has 
been  made.  „Ich  werde  sofort  gewahr,  dass  ein  solches  Prindp, 
als  Gesetz,  sich  selbst  vernichten  würde,  weil  es  machen  würde, 
dass  es  gar  kein  Depositum  gäbe.  Ein  praktisches  Gesetz,  das 
ich  dafür  erkenne,  muss  sich  zur  allgemeinen  Gesetzgebung  quali- 
ficieren  ;  dies  ist  ein  identischer  Satz  und  also  für  sich  klar.  Sage 
ich  nun,  mein  Wille  steht  unter  einem  praktischen  Gesetze,  so 
kann  ich  nicht  meine  Neigung  (z.  B.  im  gegenwärtigen  Falle  meine 
Habsucht)  als  den  zu  einem  allgemeinen  praktischen  Gesetze 
schicklichen  Bestimmungsgrund  desselben  anführen:  denn  diese, 
weit  gefehlt,  dass  sie  zu  einer  allgemeinen  Gesetzgebung  tauglich 
sein  sollte,  so  muss  sie  vielmehr  in  der  Form  eines  allgemeinen 
Gesetzes  sich  selbst  aufreiben.  —  Denn  da  sonst  ein  allgemeines 
Naturgesetz  Alles  einstimmig  macht,  so  würde  hier,  wenn  man  der 
Maxime  die  Allgemeinheit  eines  Gesetzes  geben  wollte,  gerade  das 
äusserste  Widerspiel  der  Einstimmung,  der  ärgste  Widerstreit  und 
die  gänzliche  Vernichtung  der  Maxime  selbst  und  ihrer  Absicht 
erfolgen.  Denn  der  Wille  hat  alsdann  nicht  ein  und  dasselbe  Ob- 
jekt, sondern  ein  Jeder  hat  das  seinige  (sein  eignes  Wohlbefinden), 
welches  sich  zwar  zufälligerweise  auch  mit  Anderer  ihren  Ab- 
sichten, die  sie  gleichfalls  auf  sich  selbst  richten,  vertragen  kann, 
aber  lange  nicht  zum  Gesetze  hinreichend  ist,  weU  die  Ausnahmen, 
die  man  gelegentlich  zu  machen  befugt  ist,  endlos  sind,  und  gar 
nicht  bestimmt  in  eme  allgemeine  Regel  befasst  werden  können". 
I  do  not  see  that  there  would  be  any  logical  contradiction 
in  keeping  a  deposit,  as  Dr.  Thon  asserts.  Suppose  we  define  a 
deposit  as  something  which  is  given  one  man  by  another  with 
the  understanding   that  it  be  returned.    Now  suppose  I  refuse  to 
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retnm  a  deposit.  I  ask  myself:  What  if  everybody  refused  to 
return  a  deposit?  Well,  even  if  everybody  should  refuse  to  return 
a  deposit,  a  deposit  would  still  remain  a  deposit.  If  everybody 
should  refuse  to  return  a  deposit,  that  would  not  contradict  the 
definition  of  a  deposit  by  any  means.  A  deposit  would  still  be  a 
deposit  There  is  no  logical  contradiction  in  saying,  Let  everyone 
refuse  to  return  what  he  promised  to  return.  Failure  to  return 
deposits,  can  become  a  universal  law  without  violating  the  logical 
principle  of  contradiction,  but  it  cannot  become  a  law  without 
defeating  its  own  purpose  and  making  social  life  impossible.  If 
no  one  ever  returned  a  deposit,  no  one  would  ever  make  one,  no 
one  would  trust  any  one  else,  and  the  ideal,  the  kingdom  of  ends, 
would  not  be  realized.  Hence  why  not  keep  deposits?  Because 
of  the  effect  which  failure  to  restore  his  rightful  property  to  an 
owner  would  tend  to  produce. 

Kant*s  standpoint  may  safely  be  characterized  as  teleological. 
The  difference  between  his  theory  and  that  of  the  modem  teleo- 
logical moralist  is  one  of  method.  Kant  attempts  to  follow  the 
old  rationalistic  method,  to  construct  a  logic-proof  system,  after 
the  manner  of  mathematics,  to  deduce  from  principles  that  are 
universal  and  necessary  (a  priori),  other  truths  having  the  same 
absolute  validity.  This  he  is  particularly  anxious  to  do  in  his 
ethical  inquiries.  He  endeavors  to  base  the  truths  of  ethics  upon 
an  absolutely  sure  foundation,  a  task  which  in  his  opiniom,  empi- 
ricism is  utterly  unable  to  perform.  The  moral  laws  must  not 
only  seem  absolute  to  the  common  man,  but  must  be  proved  to 
be  to  by  the  philosopher.  In  order  to  realize  this  rationalistic 
ideal  and  to  deduce  every  possible  moral  truth  from  the  conception 
of  a  ratiunal  being  as  such,  Kant  is,  of  course,  compelled  to  give 
this  conception  the  content  which  he  afterwards  draws  out  of  it, 
or  to  pretend  that  something  follows  from  his  so-called  first  prin- 
ciples that  does  not  follow  at  all.  Thus  the  content  of  the  cate- 
gorical imperative  cannot  be  derived  from  the  conception  of  such 
an  imperative  without  the  application  of  force.  Nor  is  it  possible 
to  deduce  from  the  conception  of  a  rational  being  what  its  pur- 
pose is,  unless  we  first  read  that  purpose  into  our  definition  of 
such  a  being.  It  is,  of  course,  possible  to  define  a  rational  being 
in  such  a  way  as  to  make  it  the  bearer  of  any  kind  and  any 
number  of  qualities  we  choose,  but  in  any  event  the  definition 
will  ultimately  have  to  rest  upon  experience  in  order  to  have  any 
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value  at  all.  The  modem  teleogist  examines  the  laws  which 
human  beings  accept  as  moral  and  analyzes  the  mental  states  to 
which  they  owe  their  existence.  By  reflection  upon  experience 
he  hopes  to  reach  the  principle  or  principles  upon  which  morality 
is  based,  and  may  then  attempt  to  deduce  from  these  their  logi- 
cal consequences.  In  other  words,  he  employs  the  methods  follo- 
wed by  all  sciences,  and  his  results  have  the  same  value  as  those 
of  any  other  branch  of  scientific  knowledge,  no  more,  no  less. 


Kants  Piatonismus  und  Theismus, 

dargestellt 

im  Gegensatz  zu  seinem  vermeintlichen  Pantheismus. 

Von  Friedrich   Heman  in  Basel. 


Nachdem  von  hervorragender  Seite  aus  die  Frage  wieder 
erneuert  wurde,  ob  und  in  wie  weit  in  Kants  Philosophie  sich 
Elemente  finden,  die  zum  Pantheismus  hinführen,  ist  es  nicht  zu 
verwundem,  dass  junge  Doktoranden  ihr  specimen  eruditionis  da- 
durch abzulegen  sich  bemühen,  dass  sie  entweder  direkt  Kants 
philosophische  Denkweise  pantheistisch  aus-  und  umdeuten,  oder 
aber  wenigstens  pantheistische  Unterströmungen  in  seinem  System 
nachzuweisen  versuchen.  Den  ersten  Versuch  hat  Schultess  ge- 
macht (siehe  die  Anzeige  davon  in  den  Kantstudien  Bd.  V,  Heft  3, 
S.  336—339),  indem  er  durch  mannigfaltige  „Kombinationen", 
„Ergänzungen"  und  „äusserste  Konsequenzen",  „verborgen  in  den 
Tiefen"  des  Kantischen  Denkens,  „Pantheismus  oder  wenigstens 
demselben  aufs  nächste  Verwandtes"  aufzuzeigen  versuchte.  Ich 
habe  am  angegebenen  Orte  das  genaue  Rezept  für  alle  solche 
Versuche  angegeben,  wonach  man  mit  Leichtigkeit  in  jedem  philos. 
System  „verborgenen  Pantheismus"  auffinden  und  dem  verehrlichen 
Publikum  vorweisen  kann.  Der  neue  Versuch,  den  jetzt  Paul 
Fleischer  macht,  möchte  „pantheistische  Unterströmungen"  auf- 
decken. 0    Er   verfährt   genau   nach   dem   von   mir  angegebenen 


1)  Pantheistische  Unterströmungen  in  Kants  Philosophie,  Inaug.-Diss. 
der  philos.  Fakultät  der  Univ.  Leipzig,  vorgelegt  von  Paul  Fleischer, 
Berlin  1902.  —  Da  diese  Schrift  der  Anlass  zu  vorliegender  Abhandlung 
war,  welche  in  positiver  Weise  Kants  Theismus  darlegt,  so  habe  ich  die 
Besprechung  von  Fleischers  Schrift  mit  hineingewoben,  indem  sie  mir  Ge- 
legenheit bot,  eine  Anzahl  von  allgemein  verbreiteten  Irrtümern  und 
Unklarheiten  zn  berichtigen  und  aufzuhellen. 
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Rezept,  nur  dass  die  Art  und  Weise  seines  Verfahrens  viel  ober- 
flächlicher, dreister  und  anmasslicher  ist,  als  die  von  Scholtess. 
Kr  besitzt  nämlich  die  besondere  Fertigkeit,  die  unterschiedensten 
Dinge  (Begriffe)  zu  konfundieren  und  zu  identifizieren.  Diese  Me- 
thode des  Philosophierens  scheint  jetzt  Mode  werden  zu  wollen. 
Man  muss  sie  darum  etwas  genauer  ins  Äuge  fassen. 


I.     Die  Konfusionsmethode   der  Identifizierung   heterogener 

Begriffe. 

l.  Die  alten  Sophisten  haben  diese  Methode  bereits  gekannt 
und  augewandt.  Sie  diente  ihnen  dazu,  damit  aufs  leichteste  Alles 
beweisen  und  widerlegen  zu  können.  Im  Gegensatz  zu  ihnen 
stallte  zuei*st  Sokrates  und  dann  Plato  die  Methode  des  genauen 
Definierens  und  scharfen  Distinguierens  auf.  Beiden  kam  es 
darauf  an,  auch  die  nächstliegenden,  synonymen,  fast  in  einander- 
fliessenden  Begriffe  noch  möglichst  genau  zu  unterscheiden  und  in 
ihrer  Bestimmtheit  festzustellen.  Denn  sie  hatten  erkannt,  dass 
das  Wesen  des  Denkens  eben  im  Unterscheiden  und  in  dem  Unter- 
schiede Auffassenkönuen  besteht.  Seit  Sokrates  und  Plato  gal't 
also  als  Grundsatz  und  Axiom  alles  Philosophierens  durch  alle 
Jahi*hunderte  hindurch  die  Methode  des  Distinguierens  und  Defi- 
nierens der  Begriffe,  welche  Methode  man  in  die  Sentenz  zu- 
sammenfasste:  Qui  bene  distinguit,  bene  docet.  Jetzt  scheint  die 
alte,  liederliche  Sophistenmethode  wieder  aufkommen  zu  wollen, 
die  Alles  in  Eins  sieht,  die  Methode  des  Confundierens  und  Iden- 
tifizierens,  wonach  Jedes  auch  Alles  und  Alles  auch  Jedes  ist, 
weil  sich  in  Allem  und  überall  Beziehungen,  Verbindungen,  Korn- 
binationen  herstellen  und  Analogieen,  Ähnlichkeiten,  Gleichungen, 
Proportionen.  Anklänge  u.  dergl.  auffinden  lassen.  Dazu  gehört 
noch  als  charakteristisches  Merkmal  die  ausdrückliche  unverfrorene 
Ankündigung,  dass  man  die  Begriffe,  mit  denen  operiert  wird, 
^im  weitesten  Sinne **  gebrauchen  wolle,  wonach  man  natärlich 
Alles  und  Jedes,  auch  das  Heterogenste  darin  unterbringen  kann. 
Durch  die  direkte  Ankündigung,  dass  man  so  Ter&hren  werde, 
glaubt  man  nämlich,  diese  fragwürdige  Methode  gewissermass^i 
gerechtfertigt  zu  haben.  Die  unglaublichsten  Konfusionen  dürfen 
dann  gewagt  werden,  weil  man  ja  zum  voraus  gesagt  hat,  maa 
nehme  die  Begriffe  «im  weitesten  Sinne-.  Die  staunenswertesten 
Leistungen    können    mit   dieser  neuen  Methode  zu  Tage  gefördert 
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werden,  wie  die  Erfahrang  zeigt.  Wir  können  also  noch  schöne 
Dinge  erleben,  wenn  unsere  Philosophiestudierenden  noch  weiter 
zu  solchen  Leistungen  animiert  werden,  und  wenn  dieser  Methode 
des  philosophischen  Arbeitens  das  Handwerk  nicht  gelegt  wird. 
Wenn  Solche,  die  in  der  ersten  philosophischen  Haupttugend  des 
bene  distinguendi  wohl  geübt  sind  und  davon  deutliche  Beweise 
abgelegt  haben,  über  dem  scharfen  Distinguieren  doch  nicht  ver- 
lernt haben.  Entlegenes  „zur  Einheit  zusammenzuseheu'',  so  kann 
zuweilen  und  unter  Umständen  dies  als  eine  „glückliche  Gabe" 
gelobt  werden  (vgl.  meinen  Aufsatz:  „Paulsens  Kant"  in  Zeitschr. 
für  Philosophie  und  philosophische  Kritik,  Bd.  114,  S.  262  u.  278); 
wenn  aber  ein  jüngeres  Geschlecht  das  beno  distinguere  aufgiebt 
und  an  seine  Stelle  das  „zur  Einheit  zusammensehen'*  setzt,  daraus 
eine  eigentliche  Konfusions-  und  Identifikationsmethode  macht  und 
damit  allein  operiert,  so  kann  daraus  nichts  Lobenswertes  ent- 
stehen. 

Ein  schreiendes  Beispiel  davon  ist  Paul  Fleischers  Disser- 
tation. 

2.  Es  ist  eine  an  sich  ganz  passende  Aufgabe,  nach  et- 
waigen pantheistischen  Unterströmungen  in  Kants  Philosophie  zu 
suchen,  nachdem  in  dieser  Zeit  derartige  Behauptungen  aufgestellt 
worden  sind.  Denn  wenn  auch  Kant  jedenfalls  dessen  sich  nicht 
bewusst  war,  vielmehr  immer  mit  Energie  und  Emphase  seinen 
strengen  Theismus  ins  Licht  stellte,  und  gegen  jede  pantheistische 
Zulage  und  Ausdeutung  protestiert  hat,  so  ist  damit  doch  noch 
nicht  bewiesen,  dass  seine  Philosophie  nicht  doch  da  und  dort 
vielleicht,  ihm  unbewusst,  aus  der  Rolle  gefallen  und  in  den  Pan- 
theismus hineingeraten  ist;  vielleicht  hat  er  doch  einmal  eine  Be- 
hauptung aufgestellt,  deren  pantheistische  Konsequenz  er  nicht 
erkannte.  In  meiner  Abhandlung  „Kant  und  Spinoza""  (s.  Kant- 
studien, Bd.  V,  Heft  3,  S.  273-339)  habe  ich  S.  312-313 
auf  eine  solche  Stelle  hingewiesen,  deren  theistische  Ausdeutung 
Kant  misslungen  ist,  obwohl  er  die  pantheistische  Deutung  auszu- 
schliessen  sich  alle  Mühe  giebt.  Aber  nach  seiner  Konfusions- 
methode bringt  es  Fleischer  mit  eleganter  Leichtigkeit  fertig,  zu 
zeigen,  dass  nicht  weniger,  als  der  ganzen  Kantischen  Philosophie 
von  A  bis  Z,  der  theoretischen  und  der  praktischen,  vom  Ding  an 
sich  angefangen  bis  zum  allgemeinen  Sittengesetz  und  katego- 
rischen Imperativ,  ja  sogar  bis  zur  Idee  eines  „Reiches  Gottes 
auf   Erden^   der   unzweideutigste   Pantheismus   zu   Grunde    liegt, 
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eine  Unterströniung:,  so  stark  und  mächtig,  dass  die  theistischfl 
Oberströinuüg  nur  wie  seichter  Schaiiiii  als  diiiine  Decke  obenauf- 
schwimmt  Es  ist  kein  bedeutender  Gedanke  in  Kants  Philosophie, 
bei  dem  nicht  ein  deutlicher  Pantheismus  oacli  Fleischer  mit  anter- 
liefe-  Selbst  wenn  Kaut  von  der  allwaltenden  Intelhj^enz  und 
dem  allmächtigen  Willen  und  den  Zwecken  des  Welt  Urhebers 
redet,  so  kann  er  das  nur  tbun,  weil  er  im  tiefsten  Seelengnind 
pantheistisch  denkt!  Mehr  kann  man  denn  doch  niclit  verlangen. 
Wer  jetzt  noch  nicht  von  dem  dicken  Pantheismus  in  Kants  Phi- 
losophie überzeugt  ist,  der  muss  ein  ebenso  bornierter,  stumpf- ■ 
sinniger  Dummkojjf  sein,  wie  Kant  selber  Einer  war,  der  Jahr- 
zehnte auf  die  Ausbildung  und  Darlegung  seiner  theistischen 
Philosophie  verwandte,  ohne  die  njächtigc  pantheistische  Uiiterlao:e 
seines  eigenen  Denkens  auch  nur  zu  ahnen  und  ohne  auch  imr 
das  Geringste  von  diesen  alles  versalzenden  Unterströmungen  ztLJ 
merken, 

3,     Diese  Konfusionsmethode    ist   dem  Verfasser  ihr  Disse^i 
tation    so   in  Fleisch   und  Blut  übergegangen,    dass  sie  ihn  gleich 
in   den    ersten  Sätzen   der  Einleitung    zn  einer  offenkundigen  Ge-  - 
Schichtsfälschung   verleitet.    Er  sagt;    ,,uuser  Jahrhundert   gehört  J 
dem  Pantheismus  an,"     An  der  Schwelle  der  letzten  hnndeii  Jahre 
stand  Kants   Kritizismus,    der  jedwedes    dogmatisch-metaphysische 
System    schliesslich    als    unmöglich  dargethan  und  für  die  wissen* 
schaftliche  Erkenntnis  als  unfruchtbar  abgewiesen  zu  haben  glaubte; 
dennoch    nimmt    die    gesamte    pantheistische  Spekulation  des  ve^  I 
flossenen  Jahrhunderts  nicht  nur  ihren  Ausgang  von  ihm,  soüdemj 
beruft   sich  auch  in  allen  ihren  Veilretern,    so  widersprechend  sits 
sich   übrigens    sonst  einander  gegenüberstehen,    immer  und  iuime 
wieder  auf  den  Königsherger  Professor,    von  dem  (siel)  fîist  jedei^ 
den  Anspruch    erhebt,    ihn   allein  konsefinent  zu  KthIe^  o-edn^'Vit  zil^ 
haben,  von  Fichte  angefangen,  bis  herab  zu  EdUoi 

Es  ist  Geschichtsfälschnng,    zu  sagen,    der    m»* 
theismus    habe   seinen  Ausgang  von  Kaat 
hat  ihn  von  Fichte  genommen.     Dieser,    nicht 
in  der  Reihe  der  modernen  Panthéiste 
nicht    im  Verhältnis    des  Auf  in  i 
Pantheismus    von   Kant    ausgc^;. 
fortgesetzt    worden    wäre,    som 
Gegensatz   gegen  Kant   aufz 
gegen     alle    Konfundieruii;. 
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zwischen  beideu  bestellt  ein  solcher  Widerspruch,  dass  im  Verlauf 
des  Streites  1799  Ficht*'  den  Kant  einen  „Dreiviertelskopf**  schilt, 
Za  sagen f    der  Pantheismus   habe    seinen  Ausgang:    von  Kant  ge- 
nommen,   ist  gerade  so  zutreffend  und  richtig,    wie  zu  sagen,    die 
französische  Revolution,    IDrabeau,    Rubespierre,    Danton   nnd   die 
Jakobiner    hätten    ihren    Ausgaug    d,  h,    Anfang    von    Louis  XVÎ 
genonmien.     Freilich,    wenn  Kant   und  Louis  XVI    nicht   gewesen 
wären,    so    wären    w^ahrscheinlicli    auch    kein    Fichte    und    kein 
Robespierre  gew^orden,  aber  (hirnm  ist  doch  falsch,    zu  sagen,  von 
Kant   sei   der  Pantheismus    ausgegangen  und  von  Louis  XVI   die 
Revolution.     Man    rnuss  die  merkwürdige  F<irtigkeit  besitzen,    alle 
^^Gegensätze   iti  Eins  7A\  sehen  niut  zu  konfuudieren,    um  von  Kant 
Hstatt  von  Fichte  den  Ausgang  des  Pantheismus  zu  datieren. 
H  4*     Es  ist  eine  weitere  Geschichtsfälschiuig,    zu    sagen,    die 

fpanth eistische  Spekulation  berufe  sich  in  allen  ihren 
Vertretern  anf  Kant,  Damit  soll  doch  wohl  gesagt  sein,  dass 
alle  Vertreter  der  pantheistischeu  Spekulation  eben  für  diesen 
ihren  Pantheismus  auf  Kant  sich  berufen.  Wenn  sie  sich  für 
andere  Sachen  auf  Kaut  berufen,  hat  der  ganze  Satz  an  tlieser 
Stelle  keinen  Sinn    und   keine  Bedeutung.     Der  Satz  bedeutet  nur 

Pptwas,   wenn    er    speziell  und  bestimmt  sagen  soll,    alle  Vertreter 
des  Pantheismus    berufen    sich    auf  Kant  als  ihren  Gewährsmann, 
als  ihren  offenen  oder  versteckten  Paileigenossen,  als  deu,  der  nül 
ihnen  und  sie  mit  ihm  hezüglich  des  Pantheismus  übereinstiflnic«, 
■Das  ist  aber  einfach    unwahr.    Sie  berufen  sich  allerdings  oft  asf 
^Kant,    den    gi^ossen  Anfänger    modern  -  deutschen    Philo 
_aber  gerade  eben  nicht  zu  Gunsten  ilires  Pantheismus, 
mögliche   Andere.     Sie   wissen  alle,    dass  der  „ 
m    Pantheismus    nicht    zu    haben 
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Substanz  ganz  und  gar  unstatthaft  und  daher  zurückzuweisen  sei, 
weil  beide  Begriffe  toto  coelo  verschieden  seien  und  nichts  mit 
einander  zu  thun  hätten.  Diese  Konfusion  konnte  also  P.  Fleischer 
nicht  mehr  kurzer  Hand  machen.  Er  schlägt  daher  einen  Seiten- 
weg ein,  um  zum  nämlichen  Ziel  gelangen  zu  können.  Statt  vom 
Ding  an  sich,  geht  er  von  dem  in  Kants  kritischem  System  ganz 
nebensächlich  einmal  aufgestellten  Begriff  des  ens  realissimum,  des 
^AUs  der  Realität"  aus,  und  Kant  kommt  darauf  zu  sprechen,  weil 
sein  transszendentales  Ideal  wirklich  mit  der  alttheologischen  Idee 
des  „allerrealsten  Wesens"  in  gewisser  Hinsicht  in  Vergleich  ge- 
setzt werden  kann.  Von  der  Idee  des  Inbegriffs  aller  Realitäten 
sagt  nun  Kant,  es  sei  der  Begriff,  von  dem  alle  andern  Begriffe 
abgeleitet  werden  könnten,  weil  sie  nur  gleichsam  Teilbegriffe  von 
ihm,  Einschränkungen  seiner  Fülle,  Limitationen  seines  Begriffes, 
seien,  gerade  wie  die  mathematischen  Figuren  nur  als  Ein- 
schränkungen, Teilausschnitte  des  allgemeinen  mathematischen 
Raumes  könnten  angesehen  werden. 

Kant  erklärt  ausdrücklich,  die  Idee  eines  allerrealsten  Wesens 
bedeute  nur  (vom  Standpunkt  des  Kritizismus  betrachtet)  die  ideelle, 
d.  h.  logische  Möglichkeit,  alle  andern  Begriffe  logisch  auf  einen 
letzten,  höchsten  Begriff  zurückzuführen,  es  solle  aber  durchaus 
nicht  und  keineswegs  ein  wirkliches  Wesen  damit  gemeint  sein. 
Es  sei  also  eine  „Idee,  welche  lediglich  in  der  Vernunft  ihren  Sitz 
hat".  Diese  Idee  gemahnt  Fleischer  sofort  an  Spinozas  Substanz 
mit  ihren  unendlichen  Attributen  und  Modis.  Sie  klingt  an  an 
Spinozas  Substauzbegriff  (S.  191).  Aber  es  bleibt  nicht  beim  „Ge- 
mahnen* und  „Anklingen".  Zwei  Seiten  später  (S.  21)  wird  dann 
dieses  ens  realissimum  frischweg  mit  dem  „übersinnlichen  Substrat 
der  Natur"  als  dem  „Ding  an  sich  in  seiner  höchsten  Potenz" 
identifiziert,  und  das  Substratum  der  Natui-  ist  ja  schon  mit 
Spinozas  Substanz  identisch,  denn  wie  die  Substanz,  so  kommt 
auch  das  allgemeine  Substratum  der  Natur,  das  Ding  an  sich,  in 
der  Erscheinung  zur  beschränkten  Darstellung:  Ergo:  „zwischen 
Gott  und  der  Natur  giebt  es  keine  Wesensverschiedenheit";  wir 
„sind  in  pantheistische  Anschauungen  verstrickt".  Aber  was  wir 
anfänglich  bloss  vermutet,  wird  „zur  völligen  Gewissheit".  Denn 
in  seinen  Vorlesungen  über  Metaphysik  sagt  Kant:  „Die  Körper 
sind  keine  Substanzen,  sondern  nur  Erscheinungen".  „Ist  aber 
die  Materie  im  Sinne  Kants  eine  Erscheinung  des  Dings  an  sich, 
so  stellt  sie  nur  eine  besondere  Seinsait  des  Intelligiblen  vor,  ist 
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p  ynn  diesem  nicht  wesensverscliieden  iind  erweist  sich  lediglich  als 
eine  Einschränkung  des  wahren  Seins,  dessen  Totalität  im  vielge- 
staltigen  Wechsel  der  Piiänoraene  nur  zur  unentwickelten  Dar- 
blelhioç  gelang-t"  (S,  23).     Also   Eesnltat:    ,,Kants  Philosophie  ist 

I     TOü  einem    püutheistischeu  Pikmente  durchtränkt,"  wenn  mau  nur 

■  gehörig   die  Sachen    „im  innigen  Zusammenhang"  darstellt    Also 
"  das  Wosse  »»Gemahnen"    zweier  Dinge   aneinander  wird   zur   „Ge- 

Imsheit**  ihrer  Jdentität'\  wenn  man  sie,  anstatt  sie  sauber  zu  distin- 
gaieren,  einfach  und  kurzweg  mit  einander  konfundiert,  d.  h.  ihre 
Unterschiede  nicht  beachtet  und  die  Ähnlichkeiten  der  Dinge  für 
IdeDtität4>n  eines  und  desselben  Dinges  erklärt 
6.  Statt  zu  konfundieren  ^  hätte  Fleischer  mit  derselben 
Vehemenz  distinguieren  sollen,  dann  wäre  er  auf  die  wahren  und 

I  wirklichen  Ansichten  Kants  gekommen,  die  auch  in  der  Periode 
<ie8  Kritizismus  immer  noch  die  geheimen  Unterströmnngen  seines 
Denkens  gehlieben  sind,  die  ihm  aber  keinen  wissenschaftlichen 
Weit  mehr  haben,  sondern  our  die  Geltung  von  Glanbenssatzen 
L  t'îûes   metaphysischen    Vernünftlers    beanspruchen.      Es    ist    aber 

■  diese  Yernünftelei  zu  hegen  zeitlebens  der  innersten  Gemütsart 
will  Gesinnung  Kants  entsprechend  geblieben.  Denn  eben  weil  er 
^irischen    Wissen    und    Glauben    streng    distinguierte    und    damit 

_^der  Konfusion  der  beiden  ein  Ende  gemacht  und  beide  eben  durch  ihre 
Jbcharfe    Distinktion    (Sonderung)    mitemauder    ausgesöhnt    hatte, 
dorft^e  er,  der  mssenschaftliche  Kritiker,  sich  als  religiös  Gläubiger 
ach   derartige   metaphysische    Veroünfteleien    gestatten,   denn   er 
ste  sie  genau  von  dern,  was  Wissenschaft  ist,  zu  unterscheiden, 
ie  Ünterströmnng,  die  unter  seinem  Kritizismus,  der  Wissenschaft 
herläuft,  ist  also  allerdings  eine  Glaubensmetaphysik,  die  aber 
und  gai*  nicht  pantheistisch  ist,  sondern,  wenn  mau  ihre  Be- 
griffe wohl  distinguiert,  sich  als  rein  theistisch  darstellt. 

IAus  seineu  Vorlesungen  über  Metaphysik  lässt  sich  diese 
Ugiös-theologische  Glaubensmetaphysik,  welche  in  den  kritischen 
ïhriften  nur  die  verborgene  Unterströmung  bildet,  leicht  konstruieren, 
Aber  sie  tritt  in  ebeu  diesen  Vorlesungen  in  einer  sonderbaren 
und  leicht  irrefiihreuden  V^*^nummung  auf.  Kant  nämlich,  der 
Js  ordentlicher,  öffentlicher  Professor  der  Philosophie  nach  alter 
Forschrift  auch  Vorlesungen  über  Metaphysik»  als  vermeintlichen 
'eil  der  wissenschaftlichen  Philosophie  zu  halten  verpflichtet 
konnte  von  seinem  Standpunkt  des  Kritizismus  aus  diese 
aphysik   nicht   mehr   als  Wissenschaft  ansehen.    Vom  wissen- 
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schaftlicli  philosopliischeu  Standpunkt  ans  war  sie  ihm  nicht  Ver- 
noeftwissenschaft,  sondern  pure  Verniinftelei,  daiiim  kritisiert  er 
alle  ihre  Sätze  und  weist  nach,  dass  sie  kein  Wissen  nnd  keine 
wahre  Erkenntnis  bieten,  aber  g-ejafen  den  Skeptizismus,  Pantbeis- 
mus  und  Matenalisiims  verteidig  er  sie  und  nimmt  er  sie  in  Schutz, 
weil,  wenn  man  doch  einmal  dogiiiatisch-metaphysisch  vernünftle, 
diese  Verniinfteleien  immerhin  noch  vernunftgemässer  seien,  als 
die  andern  Arten  des  Yernünftehis.  Man  sehe  diese  Vorlesungen 
einmal  genau  an,  so  wird  man  finden,  dass  er  immer  zuerst  die 
metaphysischen  Sätze  Baumgartens  kT-itisiert,  und  zum  Resultat 
kommt,  dass  diese  Satze  iiber  Gott  oder  die  Seele  für  ein  gewisses 
Wissen  und  für  eine  wii^kliche  Erkenntnis  unzureichend  seien,  dass 
sie  aber  doch  besser  und  für  Einen,  der  einmal  sich  anf  den  tm- 
wissenschaftlichen  Standpunkt  des  Dogmatisierens  stellt,  annehm- 
barer seien»  als  die  entgegenstehenden  dogmatisch-metaphysisclieD 
Sätze  des  Pantheismus,  Materialismus  und  Skeptizismus,  und  dass 
sie  diesen  gegenüber  wertvoller,  logisch- konsequenter  und  brauch- 
barer seien,  weil  sie  mit  den  wissenschaftlichen  Glaubenspostulat^ïi 
der  reinen  Vernunft  (Sittengesetz ,  Freiheit,  Gott,  Unsterblichkeit) 
eher  harmonieren.  Kant  ist  seinem  kritischen  Standpunkt  nie  iin* 
treu  geworden.  Er  verwirft  diese  dogniatiseh-veniünftelnde  Meta- 
physik als  Wissenschaft  und  als  Philosophie,  aber  er  lässt  sie 
gelten  als  zwar  kein  Wissen  bietende,  also  unwissenschaftliche, 
Stütze  des  Glaubens.  Diese  Metaphysik  outspricht  seiner  reli- 
giösen Gesinnung,  genügt,  aber  nicht  seinem  wissenschaftlichen 
Denken.  Darum  kann  er  sie  nicht  in  seine  wissenschaftliche  Denk- 
weise, als  Teil  seiner  Philosophie  aufnehmen,  sondern  sie  kann 
und  darf  nur  die  Unterströmung  sein,  die  unter  seiner  Philosophie 
mitläuft,  häufig  genug  aber  auch  in  den  kritischen  Schriften  bis 
an  die  Oberfläche  sich  drängt..  Wollen  ^ir  den  Standpunkt  des 
Kritizismus,  den  Standpunkt  Kants,  nicht  Yerleugnen,  so  dürfen 
auch  wir  diese  Metaphysik  n  i  c  h  t  wieder  in  die  w  i  s  s  e  n  s  c  h  a  f  1 1  i  ch  p 
Philosophie,  als  int egi'ierenden  Teil  der  Philosophie,  als  Wissen- 
schaft aufnehmen;  dadurch  würden  wir  das  ganze  System  der 
kritischen  Philosophie  in  Verwirrung  bringen.  Wir  können  alsii 
denen  nicht  beistimmen,  welche  glauben,  die  dogmatisch -nietaphy- 
sischen  Sätze  der  Vorlesungen  Kants  böten  Bausteine  für  eine 
künftige  Metaphysik,  die  a!s  Wissenschaft  im  Sj^stem  der  Philosophie 
werde  auftreten  können.  Eine  Wissen  und  Erkenntnis  bietend*' 
Metaphysik  oder  Lehre  vom  Transscendenten  kann  es  mmmennehJ' 
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geben  für  den,  der  Philosoph  im  Kantischen  Sinn  sein  und  bleiben 
will.  Die  Philosophie  als  Wissenschaft  wird  immer  auf  solche 
Metaphysik  verzichten  müssen.  Seit  Kant  ist  sie  nicht  mehr  Sache 
des  wissenschaftlichen  Philosophen. 

Aber  auch  vom  Kantischen  Standpunkt  aus  brauchen  wir 
dennoch  diese  Metaphysik  nicht  für  sinnlose  Flunkerei  und  Aber- 
witz zu  halten.  Wäre  sie  das,  so  würde  sie  gewiss  nicht  die 
Unterströmung  seiner  wissenschaftlichen  Philosophie  bilden.  Wenn 
diese  Metaphysik  auch  nie  Wissenschaft  sein  kann  und  nie  als 
solche  betrachtet  werden  darf,  so  hat  sie  doch  nach  Kants  Ansicht 
für  den  rationalen  Glauben  ihren  ganz  ausserordentlichen  Wert 
und  Nutzen:  sie  bietet  dem  rationalen  Glauben  eine  gute  und  ge- 
diegene Stütze  und  Hilfe  gegen  alle  Anfechtungen  des  Skeptizis- 
mus, Pantheismus  und  Materialismus  in  der  Religion.  Mit  ihrer 
Hilfe  kann  Einer  die  Angriffe  dieser  zurückweisen  und  aus  dem 
Felde  schlagen.  Denn  diese  irreligiösen  Denkrichtungeu  sind  für 
Kant  und  jeden  kritischen  Philosophen  auch  nichts  anderes,  als 
metaphysische  Vernünfteleien.  Von  seiner  theistischen  Metaphysik 
ist  aber  Kant  fest  überzeugt,  dass  sie  weit  vemunftgemässer  sei, 
als  die  skeptische,  pantheistische  und  materialistische.  Es  scheint 
unzweifelhaft,  dass  Kant  sich  dieser  Unterströmung  seiner  Philo- 
sophie wohl  bewusst  war  und  dass  er  nicht  ohne  Absicht  diese 
Unterströmung  so  oft  bis  an  die  Oberfläche  kommen  liess.  Denn 
Kant  war  ein  durch  und  durch  positiv  gerichteter  Geist.  Auch 
seinem  Kritizismus  liegt  keine  negative  Tendenz  zu  Gninde. 

Hier  nun  haben  wir  die  Frage  zu  untersuchen,  ob  diese 
metaphysische  Unterströmung  unter  Kants  kritischer  Philosophie 
wirklich  ohne  Kants  Wissen  und  im  Gegensatz  zu  seiner  konstanten 
Behauptung  pantheistische  Elemente  in  sich  schliesse  oder  gar 
ganz  pantheistischer  Natur  sei. 

Heben  wir  also  die  bezüglichen  Hauptsätze  heraus  und  stellen 
sie  zusammen,  indem  wir  die  kantischen  Begriffe  genau  so  be- 
stimmen, wie  er  sie  bestimmt  hat  und  uns  genau  an  die  Distink- 
tionen  halten,  die  Kant  aufgestellt  und  angewandt  hat,  uns  dagegen 
vor  aller  Konfusionsmethode  hüten.  Wir  halten  uns  dabei  be- 
sonders an  die  Begriffe,  die  Fleischer  so  arg  konfundiert  hat,  um 
einen  Pantheismus  dabei  herauszubringen. 
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IL     BegrifTsbestimmung  des  Pantheismus  und  Theismas; 
ihr  Verhältnis  zur  Immanenzlehre. 

Doch  vor  Allem  müssen  wir  uns  klar  machen,  was  denn 
eigentlich  Pantheismus  im  Gegensatz  zum  Theismus  ist,  denn  auch 
darüber  finden  wir  bei  Fleischer  nur  unklare,  verschwommene, 
konfuse  Ansichten.  „Wir  gebrauchen,  schreibt  er,  —  das  sei 
gleich  vorausgeschickt  —  den  Begriff  des  Pantheismus  in  dieser 
Abhandlung  im  weitesten  Sinne  und  bezeichnen  damit  nicht 
nur  jene  spezifisch  pantheistische  Weltanschauung,  die  eine  Imma- 
nenz Gk)ttes  in  der  Natur  lehrt,  sondern  überhaupt  jedwede  Philo- 
sophie, die  Gott  und  Welt  als  nicht  durchaus  wesensverschied^ 
von  einander  erfasst.**  Da  ist  Alles  auf  den  Kopf  gestellt.  Als 
das  spezifische  Merkmal  der  pantheistischen  Weltanschauung 
wird  die  Immanenz  Gottes  in  der  Natur  angegeben.  Dies  ist 
geradezu  falsch.  Nicht  der  Pantheismus  allein  lehrt  die  Immanenz, 
unterscheidet  sich  nicht  spezifisch  dadurch  von  andern  Lehren  und 
Weltanschauungen,  denn  auch  z.  B.  das  Judentum  in  Psahnen  und 
Propheten  schildert  die  Immanenz  Gottes  in  der  Welt  in  gross- 
artigen Zügen.  Auch  das  Christentum  von  Paulus  an,  der  ge- 
schrieben hat:  „von  ihm  und  in  ihm  und  zu  ihm  sind  alle  l5inge*' 
und  „in  ihm  leben  und  weben  und  sind  wir",  lehrt  eine 
Immanenz  Gottes  in  der  Welt;  ebenso  alle  Kirchenväter  und  Dog- 
matiker;  von  der  Immanenzlehre  des  Augustinus  werden  wir  noch 
zu  reden  Gelegenheit  haben.  Also  dieses  Merkmal  teilt  der  Pan- 
theismus mit  andern  Weltanschauungen;  es  kann  also  nicht  sem 
spezifisches  Merkmal  sein,  obwohl  es  selbstverständlich  auch 
dem  Pantheismus  zukommt.  Dagegen  bezeichnet  Fleischer  als 
Pantheismus  nur  im  weitesten  Sinn  die  Lehre,  die  Qtott  und 
Welt  als  nicht  durchaus  wesensverschieden  erfasse.  Aber  diess 
gerade  ist  nicht  Pantheismus  im  weiteren  und  weitesten  Sinne, 
sondern  Pantheismus  im  eigensten,  spezifischsten,  ihn  wesentlich 
bestimmenden  Sinn.  Das  spezifische  Merkmal  alles  Pantheismus, 
nicht  bloss  des  spezifischen,  ist:  deus  sive  natura,  d.  h.  die  Iden- 
tität von  Gott  und  Welt,  die  Lehre,  dass  Gott  und  Welt  nicht 
zwei  Wesen  der  Zahl  nach  seien,  sondern  ein  und  dasselbe 
Wesen,  dass  nicht  Gott  existiere  und  die  Welt  existiere,  sondern 
dass  die  Existenz  der  Welt  zugleich  die  Existenz  Gottes  bedeute 
und  dass  Gottes  Wesen  und  Sein  ein  und  dasselbe  Wesen  und 
Sein  der  Zahl  nach  mit  dem  Wesen  und  Sein  der  Welt  sei.     Nicht 
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Vdie  Immanenz  Gottes  in  dor  Wult»  soiulern  die  Identität 
Gottes  und  der  Welt  hihlet  das  spezifische  MorkmaK  das 
Wesen  alles  und  jetles  Paiitheisiniis  von  den  Hylozoisteii  an 

Ibis  Hegel.  Sobald  aber  Einer  lehrt:  Gott  niid  Welt  sind  zwei 
Wesen,  der  Zahl  und  der  Existenz  nach,  dann  ist  er  kein  Pan- 
theist, ob  er  nun  dal)ei  lehre,  Gott  sei  in  der  Welt  oder  ausser 
der  Welt  oder  über  der  Welt  oder  in  und  ausser  der  Welt  zugleich, 
immanent  oder  extraniiHidau  oder  beides  zugleich. 
H  Natürlich   wenn  Gott  ^^  Welt   und  beide  iilen tisch,  d.  h.  vin 

und    dasselbe  Wesen    sind,    so   sind    sie   auch    im   höchsten  Masse 

I  einander  immanent,  so  sehr  dass  Immanenz  eigentlich  gar  nicht 
mehr  der  passende  Ausdnick  für  das  Verhältnis  beider  ist,  des- 
wegen ist  es  ein  charakteristisches  ilerkmat,  dass  alle  Pantheisten 
die  Worte  Immanenz  und  immanent  meiden  und  fast  gar  nie  ge- 
brauchen. Man  zähle  doch,  wie  selten  bei  Spinoza  dieses  Wort 
Torkoninit,  oder  bei  Hegel  oder  auch  bei  den  alten  Hjlozoisten  und 

■  Stoikern,  Denn  für  jeden  Pantheisten  übersteigt  das  Verhältnis 
Gottes  zur  Welt  weit  die  blosse  Immanenz;  ihm  ist  Gott  nicht 
bloss  der  Welt  immanent,  sondern  die  Welt  selbst.  Oft  aber  be- 
sctireiben  sie  die  Welt  als  das  Äussere  Gottes  und  Gott  als  das 
Inneii^  der  Welt.  Das  spezifische  Wesen  des  Pantheismus  besteht 
also  in  der  Behauptung  der  Einsheit,  d.  h.  Identität  von  Gott  und 
■Welt,  die  Immanenz  beider  in  einander  aber  ist  nur  die  Folge  der 
Einsheit  oder  Identität  beider. 

Wer  nun  aber,  wie  Fleischer,  beides  verwechselt  und  eine 
blosse  Konsequenz  der  Sache  für  ihr  spezifisches  Wesen  ansieht, 
dieses  aber  gänzlich  verkennt,  der  dürfte  doch  etwas  bescheidener 
und  vorsichtiger  sein  in  Beuiteilnng  der  Ansichten  Andrer.  Er  wirft 
mir  vor  (8.  37|,  dass  ich  mich  über  die  theis tische  Welt- 
anschauung täusche  und  fordert  mich  auf,  der  Verhandlungen  auf 
dem  Konzil  von  Nicäa  zu  gedenken  oder  einen  Blick  in  die 
^  Spekulation  des  Thomismus  zu  werfen.  Es  ist  aber  nur  Konfusion, 
f  wenn  Fleischer  meint,  wer  die  Immanenz  Gottes  im  Menschengeist 
behaupte,  der  halte  den  Theismus  nicht  fest  und  spreche  klai*  und 
deutlich  den  Pantheismus  aus.  Den  Kirchenvater  Augustin  hat 
meines  Wissens  noch  Niemand  mit  Grund  des  Pantheismus  be- 
zichtigt und  die  Orthodoxie  seines  Theismus  angefochten;  Augustin 
■  hat  nun  nicht  einmal  volle  hurnlert  Jahre  nacli  dem  Konzil  von 
Nicäa  gelebt  und  kannte  seine  Verhandlungen  genauer,  als  wir, 
und  doch  beschreibt  er  ganz  uubelangen  und  offen  und  in  reicher 


68  F.  Heman, 

Diktion  im  10.  Cap.  des  VII.  Buchs  seiner  Konfessionen,  wie  er 
Gott  nicht  eher  gefunden  und  erkannt  habe,  als  bis  er  in  sein 
eigenes  Innere,  in  die  Tiefen  des  eignen  Geistes  hinabgestiegen 
sei  und  sich  ganz  in  sich  selbst  versenkt  habe:  da  sei  ihm  das 
Licht  Gottes  aufgegangen»).  Niemand  hat  ihm  deswegen  Pan- 
theismus vorgeworfen,  denn  Augustin  hat  trotz  der  ausgesprochensten 
Behauptung  der  innigsten  Immanenz  Gottes  im  Menschengeist  doch 
nie  die  Identität  beider  behauptet,  sondern  Gott  und  Mensch  alle- 
wege als  zwei  der  Zahl,  der  Natur  und  der  Existenz  nach  ver- 
schiedene Wesen  behauptet,  und  damit  ist  aller  Pantheismus  a  li- 
mine abgewiesen  und  der  Theismus  festgehalten.  Augustin  sagt 
sogar,  die  Welt  könne  ohne  die  Immanenz  Gottes  in  ihr  gar  nicht 
bestehen  (De  immort.  an.  cap.  8):  „Praesente  potentia  tenet  Uni- 
versum; non  enim  fecit  atque  discessit  effectumque  deseruit.  SL 
deseratur  ab  eo,   profecto  non  erit."     Auch  bei  Thomas  finde  i( 

keinen  Protest  gegen   die  Worte  Augustins  und  seine  Immanenz 

lehre,    die   auch   in   seiner   Ideenlehre    offenkundig   enthalten  ist 

(Siehe  weiter  unten.)    Es  ist  also  reine  Konfusion,  wenn  Fleischei^» 

meint,  dass    „die  korrekten  Vertreter   des  Theismus**    gegen  „der 

artige   Entstellungen"    protestieren    würden.     Im   Gegenteil:   Au 

gustin  ist  es  gerade,    der  für  die  christliche  Lehre  da^s 
Wort  Immanenz  erfunden   und  zuerst  gebildet   und  auf — 
gebracht  hat*).      Stellt   sich   nun   aber   heraus,    dass  Fleische«:^ 
nicht  weiss,  weder   was  Pantheismus,   noch   was  Theismus  ist,  so 
muss  ich  mir  aufs    entschiedenste   verbitten,   dass   er  sich  selbe«* 
das  Schiedsrichteramt  zwischen  Paulsen   und  mir  anmasst  und  mi^ 
dreister  Stime  das  Urteil  spricht:  „Paulsen  hat  Recht:  Kant  daclt^ 
pantheistisch." 

^)  Auch  I,  2  sagt  er:  „Ich  wäre  durchaus  nicht,  wärest  du  nicht  i^ 
mir;  oder  muss  ich  nicht  vielmehr  sagen  :  ich  wäre  nicht,  wäre  ich  nicb-^ 
in  dir,  aus  dem,  durch  den  und  in  dem  Alles  ist.^  Ebenso  IX,  10  und  ^ 
und  38  und  noch  öfters. 

*)  Epist.  268  ad  Nebr:  In  se  habeat  haec  tria  et  prae  se  gerat,  pritO^ 
ut  sit,  deinde  ut  hoc  vel  illud  sit,  tertio,  ut  in  eo,  quod  est,  maneat,  qu^-^^ 
tum  potest.    Primum   illud  causam   ipsam  naturae   ostentat,   ex   qua  st»^ 
omnia.    Alterum  speciem,  per  quam  fabricantur  et  quodammodo  formant>**^ 
omnia.     Tertium   manentiam  quandam,   ut  ita  dicam,   in  qua  omn- ^  ^ 
sunt.    Aus   diesem   von   Augustin   für  seine  Spekulation   neu  gebüdet>*^^ 
Wort:  manentia,   in   qua  omnia  sunt,   ist   dann   das  Wort  immanentia  ^^^ 
bildet  worden.    Der  Sache  nach  ist  also  Augustin  der  Erfinder  des  Wort^^^" 
Es  stanmit  nicht  erst  aus  dem  XIIT.  Jahrhundert.    Siehe  Eucken,  G^es^'^^'^ 
der  philos.  Terminologie  S.  204. 
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"  Die  Hauptfrage  nun  ist:  wie  verhalten  sich  die  drei:  Gott— 

Ding  an  sich,    Nomnenon,  Substratum  der  Natur  —  ErsclieinungfS- 

K ureit,  Natur   zu   einander?     Nach    Heiseher   ist    Gott  ==  Ding  an 

mich,  deun  Gott,   als   ens  realissininni,  enthält   alle  Dinge   in  sich, 

^Ue  Ideen,  die  ganze  Idealwelt  in  sich  und  ist  ihre  Einheit,  denn 

die  Ideen  (Dinge  an  sich)   sind    nur  Beschränkungen  der  Idee  des 

eas  realissiniuui,  wie  die  geonieiriwchen  Figuren  nur  Beschränkungen 

des  geometiischen  Euumes  sind.     Die  Ideen   sind  in  Gutt  und  als 

Substratum  der  Natui'   sind   sie   die  Gnindlage   der  Erscheinungs» 

weit;    also    alle    drei    sind    einander    immanent,    also   denkt   Kant 

^antlieistisch. 

■  Diese   Gedankenverbindung   hat   auch   schon  Paulsen   voll- 

zogen (S,  J.  Kant  von  Fr,  Paulsen  S.  258);    aber   er   ist  nicht  so 
TC^berflächlich,  um  daraus  unbesehen    auf  Pantheisnius   hei  Kant  zu 
sc^hUessen,    denn    er   kennt    die    Restrinktionen    und    Distinktionen, 
"^fv^elche  Kant    selbst    macht      Paulsen    sagt:    „diese  Gedanken 

r  che  in  en  auf  eine  pantheistische  Anschauung  zu  führen.     Doch 
^  t   das   nicht   K  a  n  t  s  M  e  i  n  ii  n  g.      Er   wurde  sagen  :    es  ist 
^Vahr,  die  Dinge  sind  in  Gott    und  Gott   ist   in  den  Dingen;  aber 
Ott   ist  nicht   die  Summe    der  Dinge,    Gott   ist   das    einheitliche 
Vinzip,  das  die  Dinge  schafft,  aber  nicht  in  den  Dingen  aufgeht. 
Jas  Verhältnis  Goiters  zu   den  Dingen   ist  etwa   zu    denken  durch 
las  Verhältnis  des  Verstandes  zu  den  Begriffen:  die  Begriffe  sind 
"îm  Verstand  und  der  Verstand  ist  in  den  Begriffen,   aber  er  geht 
glicht  in  Urnen  auf,  er  ist  nicht  ihre  Summe,  sondern  ihre  Vorans- 
Plet^uug,  das  Prinzip,  wodui'ch  die  Naturen  der  Dinge,  die  seienden 
ïdeen  oder  die  Dinge  an  sich  selbst  gesetzt  sind.     Natiiriich  nicht 
^ie  Körper,    die   ja  nichts   sind   als   die  Vorstellung   der  Dinge  in 
liusrer  Sinnlichkeit.     Was  Gott  schafft,  das  ist  die  intelligible  Welt, 
■lie    Welt   der   Noumena."*      Aus    dieser   Darstellung    Paulsens, 
^^elche    auf   die    öfteren,    wortlichen    Bestimnumgen    Kants    seihst 
zurückgeht,    geht    klar  hervor,    dass  von  Pantheismus    hier   keine 
Rede  sein  kann.      Das  macht    aber  nichts;    trotz  Paulsen  sieht 
iFleischer   darin  lauter  Pantheismus,    weil    er  kurzer  Hand  nur 
>auf  die  Worte,    aber   nicht  auf  das,    was   mît   den  Worten  gesagt 
i  ist,  schaut,  und  darum  alles  leichten  Herzens  konfundiert. 
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III.     Die  Ideenlchre  der  theistischen  Metaphysik. 

Übrigens  nur  ein  der  ganzen  Entwicklung  dieser  Gedanken 
gänzlich  Unkundiger  kann  auf  die  Meinung  verfallen,  dass  die  dar- 
gelegten Gedanken  eigentlich  und  ursprünglich  pantheistischer 
Natur  und  pantheistischen  Ursprungs  seien  und  auf  pantheistischer 
Grundlage  beruhen,  und  etwa  nur  von  Kant  mühsam  und  unzu- 
reichend ins  Theistische  umgebogen  und  umgedeutet  worden  seien. 
Die  Sache  verhält  sich  vielmehr  ganz  anders.  Kants  Ansichten 
beruhen  ganz  und  gar  auf  der  alten  theologischen  Metaphysik,  die 
sich  noch  von  den  platonisierenden  Kirchenvätern  herschreibt  und 
sich  aus  ihren  Theologumenen  und  Philosophemen  über  den  Logos 
ergab.  Schon  bei  Augustin  finden  wir  die  ganze  Lehre  scharf 
und  klar  entwickelt  in  seiner  Ideenlehre;  und  diese  theistische 
Metaphysik  wurde  traditionell  in  der  spekulativen  Theologie  immer 
gelehrt.  Wir  müssen  sie  vorführen,  weil  sie  die  eigentliche  Unter- 
strömung in  Kants  Metaphysik  ist. 

Diese  rein  und  streng  theistische  Metaphysik  wird  also  von 
Augustin  folgendermassen  dargelegt  >). 

Der  Grund  der  Weltdinge  liegt  in  der  absoluten  Intelligenz 
Gottes.  Er  schuf  die  Welt  nach  dem  Vorbild  der  ewigen 
Ideen,  welche  im  Logos,  dem  wesensgleichen  Ebenbild  der 
intelligibeln  Wesenheit  des  Vaters,  sind.  Alles  ist  aus  Gott, 
durch  den  Logos,  im  heiligen  Geiste.  So  ist  es  Gott,  a  quo, 
per  quem,  in  quo  sunt  omnia.  Sofern  der  Logos  die  Weltidee  in 
sich  trägt,  liegt  in  ihm  zugleich  die  Beziehung  der  Gottheit  auf 
ein  Anderes,  als  sie  selbst  ist.  Er  ist  der  Komplex  des  Intelli- 
gibeln, das  in  den  Formen  der  geschaffenen  Dinge  zur  Erscheinung 
kommt.  Als  Inbegriff  des  Intelligibeln  ist  er  das  U r - 
bild  der  Welt;  diese  also  sein  Abbild.  Im  Logos  ist  ursprüng- 
lich und  unverändert  alles  zumal,  'nicht  nur,  was  gegenwärtig  sich 
in  der  Welt  befindet,  sondern  auch  was  war  und  sein  wird.  Dort 
aber  war  es  weder,  noch  wird  es  sein,  sondern  ist  nur  und  Alles 
ist  Leben  und  Alles  ist  Eins  (omnia  unum  sunt  et  magis  unum 
est).  Als  schöpferisches  Prinzip  aber,  durch  das  Alles  ge- 
macht wurde,  ist  der  Logos  eine  gewisse  Form,  aber  nicht  eine 
forma   formata,    sondern   forma   sempitema   et   immutabilis  (Kant 


1)  Vgl.  dazu:  Die  Philosophie  des  h.  Augustinus.    Von  Dr.  J.  Storz. 
Freiburg  1882,  S.  193  ff. 
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sagt  Archetyp),  ohne  Abnahme  und  Mangel,  ohne  Zeit  und  Baum, 
für  Alles  sowohl  der  Grund  (Causa,  origo,  ratio),  worin  es  ist,  als 
auch  der  Zielpunkt,  unter  dem  es  ist.  „Wenn  man  sagt,  dass 
in  ihm  Alles  ist,  so  lügt  man  nicht^'  (also  ausdrückliche 
Betonung  der  Immanenz).  Daher  ist  in  ihm  Alles,  und  doch,  weil 
es  Gott  ist,  ist  Alles  unter  ihm.  Diese  ewigen  Gründe  der 
Dinge  in  Gott  (Logos)  sind  nicht  bloss  äussere  Formen,  so  wie  der 
Künstler  von  aussen  dem  Stoff  eine  Form  aufprägt,  sondern  sie 
sind  die  inneren,  die  Dinge  in  ihrer  Wesenheit  setzenden 
Lebensgründe.  Die  Weltidee  steht  also  zu  Gott  nicht  in  einem 
bloss  äusserlichen  Verhältnis.  Aber  es  ist  in  ihnen  doch  auch  der 
göttliche  Wille,  nicht  bloss  die  göttliche  Intelligenz  immanent; 
es  sind  durch  Gottes  Willen  schöpferische  Lebensgründe.  Atque 
has  rerum  rationes  principales  appellavit  ideas  Plato.  Ja  Augustinus 
sagt  mit  Plato,  die  Welt  sei  besser  gewesen  in  der  Idee,  als  sie 
in  Wirklichkeit  ist,  sie  sei  wahrer,  ewig  und  unveränderlich  ge- 
wesen. Wenn  man  nun  fragt,  wie  im  Logos,  der  ewigen,  gott- 
gleichen Intelligenz  und  Weisheit  die  Ideen  in  ihrer  Vielheit  und 
Mannigfaltigkeit  sein  könnten,  ohne  dass  dadurch  die  göttliche 
Einheit  gestört  und  aufgehoben  werde,  so  antwortet  Augustin,  die 
göttliche  Intelligenz  sei  simpliciter  multiplex,  d.  h.  Gott  erfasst  die 
Ideenwelt  mit  einem  Blick,  der  Alles  zusammen  in  der  Einheit 
einer  ewigen,  intellektuellen  Anschauung  umspannt  (incomprehen- 
sibili  comprehensione  omnia  incomprehensibilia  comprehendit). 

So  also  verhält  sich  Gott  zu  den  Ideen,  welche  die  causae,  origines, 
formae,  rationes  der  Dinge  sind;  sie  sind  in  ihm  und  er  in  ihnen, 
darum  sind  sie  ewig  und  unveränderlich  wie  er  selbst,  obgleich 
sie  ein  Andres  (aliud)  sind  als  er  selbst,  der  sie  durch  seine  In- 
telligenz und  seinen  Willen  ewig  gesetzt  hat  im  Logos,  seinem 
nicht   geschaffenen,    sondern  von  Ewigkeit   gezeugten  Ebenbilde. 

Die  Ideenwelt,  die  Welt  der  Dinge  an  sich,  ist  also  wesent- 
lich göttlich,  ewig,  unveränderlich.  Aber  sie  ist  doch  schon  ein 
Andres  als  Gott  selbst,  sie  ist  gesetzt  durch  seine  Intelligenz  und 
seinen  Willen  und  sie  hat  schon  ihre  eigene  Subsistenz  oder 
Existenz  im  Logos,  der  dem  Vater  zwar  gleichwesentlich  und 
gleichewig,  aber  doch  ein  Andrer  ist,  als  der  Vater.  Der  Inbe- 
griff aller  Ideen,  der  Logos,  ist  demnach  zwar  Gott  wesensgleich, 
der  Substanz  nach,  was  Gott  ist,  aber  der  Subsistenz  (Existenz) 
nach  schon  ein  andrer,  als  Gott.  Hier  ist  also  schon  eine  Zwei- 
heit  der  Subsistenz   oder  Existenz:   Gott  und   die  Ideenwelt  sind 


schon  nicht  Eiuunthlassplbe  der  Zahl  und  Existenz  und  dem  Sub- 
jekt na{!h,  weou  schon  der  Substanz  und  dem  Wesen  nach.  Die 
Ideenwelt  ist  Etwas  praeter  den  in»  aber  noch  nichts  extra  deimi. 
Hier  ist  also  wahre  und  wirkliche  Imniaueuz  im  eigentlichen  Sinn: 
Zwei,  VTrscliiedeue  der  Zahl  uach,  die  aber  ineinander,  eins 
im  andern,  siiuL  Daraus  geht  auch  hervor»  dass  gerade  nur 
der  Theisiinis  von  Immanenz  im  eigentlichen  Wortsinn 
reden  kann.  Hiermit  ist  der  Pantheismus  schon  prinzipiell  über- 
wunden  und  ausgeschlossen,  denn  das  Pan  der  Ideenwelt  ist  nicht 
einundcîasselbe  Subjekt,  wie  das  eus  originarium,  sondern  ein  zwar 
gleicliwescntliches,  ewiges,  göttliches,  aber  doch  durch  die  Intelligenz 
und  den  Willen  des  entis  originarii  erzeugtes  Sulyekt. 

Wie  verhält  sich  nun  aber  die  Ideenwelt  zur  niat^riell-wirk- 
lichen,  sinnUch  wahrnehmbaren  Welt?  Sie  ist  der  sclio  pferische 
Gedanke  tiottes  und  in  diesem  Sinne  das  Form prinzip  der  materiellen 
Weltdiuge,  durch  welches  allein  die  Dinge  geworden  und  zugleich 
das  ge werde u  sind,  was  sie  sind.  Als  causae  und  origines  wirken 
die  göttlichen  Ideen  mit  schöpferischer  Energie  und  plastischer 
Kraft,  wie  sie  als  insitae  ration  es  das  ewige  desetz  des  Seins  und 
Werdens  der  Dinge  bilden.  Schöpferisch  ist  tliese  Ideenwelt,  weil 
sie  aus  dem  Nichts  die  Weltdinge  schafft,  nicht  ans  einem  schon 
vorhandenen  Stoff.  Weil  aber  die  Dinge  der  Welt  aus  einer  er- 
schaffeneu,  deui  Nichts  entnommenen  Materie  bestehen,  sind  sie 
ganz  anderer  Art  und  Substanz  und  Natur  als  die  Ideen,  und  die 
materielle  Welt  ist  durchaus  nicht  gleichen  Wesens  mit  Gott  und 
der  Ideenwelt.  Die  Ideenwelt  ist  rein  iutelligibel,  geistig,  und 
gottlichen  Wesens,  göttlicher  Natur;  die  Sinuenwelt  aber  ist 
materiell  materieller  Substanz  und  materieller  Natur;  sie  sind  snb- 
stanziell  vei^chiedeu.  Die  substanzielle  Vei-schiedenheit  der  Ideen- 
welt und  Sinneswelt  bewirkt  nämlich  auch  eine  W^esensverschieden- 
heit  beider,  denn  die  intelligible  Form  und  Wesenheit  kann  sich 
in  der  Materie  nicht  adäquat  ausdrücken,  sondern  nur  mehr  oder 
weniger  uuvollkoiinueu.  Die  Sinnenwelt  ist  daher  nach  der  Natur 
der  Materie  endlich,  veränderlich,  vergänglich,  nicht  gleichwesent- 
lich  mit  der  ewigen  Ideenwelt;  die  Sinueudinge  sind  nur  Abbilder, 
Nachbilder,  Ähnlichkeiten  der  Ideen  imd  göttlichen  Formen,  je  nach 
der  Stufe  ilirer  Intelligibilität  und  ForravoUeudung.  Da  aber  allen 
Siuneudirigen  noch  eine  intelligible  Form  irgend  welcher  Art  zu- 
kommt, so  nehmen  auch  alle  Teil  an  der  Einheit,  Wahrheit,  Schön- 
heit und  Güte  ihres  Scluipfery,  durch  welchen  auch  sie  eins,  wahr^ 
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schöD  und  gut  sind.     Sie  sind  Offeobaningeü  der  VoUkoinmenliei 
des  Schöpfers. 

Dît  durch  die  SubstanzYei'schiedeEheit  der  Vinge  und  Gott< 
schon  aller  Pantheismus  iiomögüch  geumcht  war,  so  kam  es  den 
Augustin  rielnuiir  darauf  an,  die  trotz  der  substanziellen  Vai 
scbiedeahöit  doch  vorbaiideueii  ideelle  und  fomielle  Älmlichkeit  dei 
materiellen  Dinge  mit  Gott  zu  betonen,  je  mehr  zu  seiner  Zeit  dii 
MaDichäer  die  Materie  zum  Grund  alles  Übels  und  Bösen  macht8i| 
und  io  der  Sinnenwelt  gar  nichts  Göttliches  mehr  auerkauuten 
Dm  eu  gegenüber  sajg:t  Aujarustiu,  dass  sogar  die  Materie  selbst  ah 
etwäs  Gutes  anzusehen  und  anzuerkennen  sei,  weil  sie  wenigsteiii 
der  Formierung  durch  die  Ideeu  fällig  sei.  | 

Dies   ist    die  theistisch-idealistische  Metaphysik,    welche    atil 
Grund    der    diu*ch   das    Evangelium    Johannis    iu    die    christücht 
Theologie  eingeführten  Logoslelire  sich  bei  den  Kirchenvätern  voi 
Justin,  Clemens  v.  Alex-,    Origenes  an   allmählich  entwickelte,  von 
Augustin   in    allen  seinen  Schriften    dargeboten    und   durch  ihn  in 
die   occideutalische  Theologie    eingeführt    wui*de,    so  dass  sie  sicli 
auch  bei  den  Scholastikeru,  einem  Anseini  v.  CsluL,  einem  Thomas 
^ou  Aquin  und  allen  sogetiannten  Realisten  findet.     Von  Nikolaus 
Ton  Kues   erneuert,    wurde   sie  traditionell  fortgepfanzt  und  ward 
2ur  allgenieinen   philosophischen  Metaphysik,   indem   man  nui 
die  Logoslehre   dabei    der  geoffenbarten  Theologie    überliess,    und 
iu  der  Philosophie  sich  mit  den  Begriffen  des  ens  realissimum  und 
ens  origiuarium  begnügte.     Niemand  aber  wäre  es  eingefallen,  di*' 
Immanenz  Gottes  iu  der  Ideenwelt   und  der  Ideenwelt   in  Gott  als 
Pantheismus  zu  verschreien,  da  keiner  dieser  tbeistischen  Theologen 
und  Philosophen    die    Identität  Gottes    und   der    Ideenwelt   dem 
Subjekt   und    der  Zahl  nach,   oder   eine  Entwicklung  Gottes   vom 
ünbewnssten  zum  Erfassen  seiner  selbst  in  oder  mittels  der  Ideen- 
welt   gelelirt    hat.     Sie  alle    behaupten    die    Immanenz  Gottes    im 
iiiandus  intelligibilis;  ihnen  allen  ist  die  Ideenwelt  göttlich  und  ist 
Gott  der  Archetyp  derselben.    Es  ist  daher  unsagbar  uaiv,  wie  un- 
sagbar dreist,    wenn  Fleischer   iu    seiner  Unwissenheit  behauptet, 
wer  Gott    als    den   Archetyp    des    mundus    intelligibilis    bezeichne, 
«lessen  Gedankengang  sei  uichts  weniger  als  theistisch;  der  Theis- 
ums  lasse  alles    Sein    ans    dem    Nichts    als    dem  Nicht-Gott  eut^ 
stehen.      Es    ist    wieder    das    Gegenteil    der    Fall:    den    Begriff 
Archetyp  wenden  Kirchenväter  und  Scholastiker  ganz  speziell  auf 
das  Verhältnis    Gottes    zur    Idet^nwelt    an.      Schon  Clemens    Ale: 
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sagt  in  seinen  Stromata  V,  263:  „Auch  die  Philosophie  der  Bar- 
baren (er  meint  die  Weisheit  der  Chaldäer)  kannte  die  gedankliche 
Welt  (xocfiov  voTjTov)  und  die  sinnliche  (atai^rfiov),  die  eine  als 
Ur Siegel  (dçxéivnov),  die  andere  als  Ebenbild  der  sogenannten 
Vorbilder  {eïâoXa  tov  xaXovfiievov  nacadecyiAaioc)^  i).  Auch  Au- 
gustin kennt  diesen  Begriff  und  wendet  ihn  auf  das  an,  was  zum 
ürmuster  eines  Andern  dient  (de  civ.  dei  26,5).  Im  gleichen  Sinn 
sagt  Wilh.  von  Auvergne:  „Der  göttliche  Verstand,  erfüllt  von 
lebendigen  Gedanken  (plenus  rationum  viventium),  enthielt  gleichsam 
als  vorbildliche  Welt  (quasi  mundus  arche  typ  us)  aller  Dinge 
Ideen  als  vollkommenste  Vorbilder.  Aber  auch  jetzt  est  ipse  deus 
continens  et  circumdans  omnia  immensitate  sua,  omniaque  influens 
et  replens  virtute  sua  vitaque  confovens  et  nutriens"  *).  Also  Gott 
enthält,  umgiebt,  erfüllt  Alles,  hegt  und  nährt  Alles  durch 
sein  eigenes  Leben.  Eine  intimere  Immanenz  kann  Niemand  auf- 
stellen, als  dieser  theistische  Scholastiker.  Aber  die  Scholastiker 
wussten,  dass  die  Immanenz  zweier,  verschiedener  Dinge  mit  der 
Ein  s  lehre,  der  Identitätslehre  des  Pantheismus,  gar  nichts  zu 
thun  habe.  Hätte  Fleischer  selber  „einen  Blick  in  die  Spekulation 
des  Thomismus",  wie  er  von  mir  glaubt  verlangen  zu  müssen,  ge- 
worfen, so  hätte  er  gefundeu,  dass  auch  Thomas  von  Aquin  diese 
Ideenlehre  kennt  und  annimmt.  Freilich  hätte  es  müssen  ein 
gründlicher,  kein  so  oberflächlicher  Blick  sein,  wie  Fleischer's 
Blicke  durchweg  sind.  Um  ihm  aber  den  gründlichen  Einblick  in 
die  Spekulation  des  Thomismus  zu  erleichtern,  verweise  ich  ihn 
auf  den  modernen  Scholastiker,  den  P.  M.  Lib  era  tore,  S.  J., 
der  in  seinem  Buche,  die  Erkenntnis-Theorie  des  h.  Thomas 
V.  Aquin;  aus  dem  ital.  übersetzt  von  Eugen  Franz,  Mainz  1861, 
den  ganzen  letzten  Abschnitt  seines  Buches  S.  254—278  dem 
Thema  widmet.  „Von  den  göttlichen  Vorbildern"  und  darin  des 
Thomas  Ideenlehre  als  ganz  in  Übereinstimmung  mit  der  des  Au- 
gustinus und  aller  Väter  nachweist,  welche  alle  die  Immanenz  und 
Göttlichkeit  der  Ideenwelt,  der  Vorbilder  der  Sinnenwelt,  lehren. 
Wenn  also  Fleischer  einmal  gelernt  hat,  was  Theismus  und  was 
Pantheismus  ist,  und  was  die  „korrekten  Vertreter  des  Theismus" 
gelehrt  haben,  dann  möge  er  in  dieser  Frage  weiter  mitreden. 
Was  er  jetzt  darüber  sagt,  ist  mehr  ein  specimen  confusionis  als 
eruditionis. 


1)  Siehe  0.  Willmann,  Gesch.  d.  Idealismus,  I,  S.  68. 

2)  Vgl.  O.  Wilhnann,  Gesch.  des  Idealismus,  II,  368. 
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IV.    Kant,  der  Erneuerer  der  Ideenlehre. 

Dagegen   für  die   moderne,  von  Descartes  begonnene  Philo- 
sophie existierte  diese  Spekulation  nicht.    Schon  für  Descartes  sind 
die  Ideea  nicht  mehr  die   ewigen  Qedanken  Gottes  und  schöpfe- 
rischen  Musterbilder   der   Sinnendinge,   sondern   rein  menschliche 
Vorstellungen.    Leibniz  hat  schon  in  früher  Jugend  die  Ideenlehre 
Augustins   und   der  Scholastiker  verworfen.     „Als  ich  der  Trivial- 
schule  entwachsen   war,   warf  ich  mich,  schreibt  er,   auf  die  Mo- 
dernen und  ich  erinnere  mich  noch  eines  Spazierganges  im  Rosen- 
thal,   einem  Haine  bei  Leipzig,   wo  ich,   im  Älter  von  15  Jahren, 
erwog,   ob    ich   die   substantialen  Formen  beibehalten  sollte. 
Aber  der  Mechanismus  gewann  die  Oberhand  und  bestimmte  mich, 
Mathematik   zu  studieren^).    Seine  Schule   wandelte  ganz  in  den 
E'usstapfen   des   Meisters.    Kant   hielt  seine  metaphysischen  Vor- 
lesungen  im    Anschluss    an    die   Metaphysica  Alexandri  Gottlieb 
Baumgarten,  prof.  phil.  Halae;    ed.  III  1760.    Sehen  wir  uns  die 
1000   kurzen  Paragraphen   dieses  Compendiums  an,   so  finden  wir 
ausser    den   Bestimmungen,    dass    Gott    das    ens    perfectissimum 
(§  803)  ist  und  dieses  ens  perfectissimum  realissimum,  est,  in  quo 
plurimae   maximae   realitates,   summum   bonum  et  optimum  meta- 
ptiysice  (§  806),   nichts,   was  an  Kants  Metaphysik   auch  nur  an- 
streifte.   Im  Übrigen  wird  eine  abgeblasste  Monadenlehre  zusamt 
der  Lehre   von   der  besten  Vi^elt  vorgetragen.    Von  einer  Ideen- 
lehre  findet  sich  keine  Spur.    V^ie  kommt  also  Kant  zu  dergleichen 
Gedanken  ? 

Es  ist  der  Mühe  wert,  die  Sache  des  Genauem  zu  unter- 
suchen. Kant  wandelt  da  nicht  in  den  Wegen  Baumgartens  oder 
Leibnizens;  er  verlässt  dabei  überhaupt  die  Bahnen  der  modernen 
Philosophie.  Denn  diese  ist  von  Descartes  und  Hobbes  bis  Hume 
und  Berkeley  ganz  baar  an  allen  dergleichen  Vorstellungen.  Sie 
sind  es  ja,  die  den  Begriff  «Idee''  seines  altplatonischen  Inhalts 
entleert  und  ihm  die  allervagste  Bedeutung  gegeben  haben.  Sie 
Verstehen  darunter  jegliche  Vorstellung  sinnlicher  oder  geistiger 
Xatur,  die  Gebilde  der  Phantasie,  wie  die  des  Verstandes  und  der 
Vernunft.  Es  ist  wichtig  zu  konstatieren,  dass  erst  Kant  dem 
Wort  Idea  wieder  eine  tiefere  Bedeutung  beilegte,  und  die  Ideen 
wieder  unterschied   von   den   Gebilden   der  Sinnlichkeit  und  des 


1)  Op.  phil.  ed.  Erdmann,  p.  702a. 
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Verstandes.        Kant    hat    sich     damit    in     Gegensatz    zur 
ganzen     vorausgehenden    modernen    empiristischeii     und 
rationalistischen  Philosophie   gestellt.     Während    alle    Mo- 
dernen  jedes   einzelne  Rewnsstseinsgebilde   ohne  Unterschied  Idee 
nannten    und    dazu    auch    die    sinnlichen    Vorstellungen    rechnen 
niussten,    unterscheidet  Kant   wieder  scharf  zwischen  den  Vorsteh 
hingen    der   Sinnlichkeit,    den    Begriffen    der  Verstandesthätigkeit 
und  den  Ideen  der  Vernunft,     Das  hat  er  nicht  ans  der  uiodemen 
Philosophie    geschöpft    oder    schöpfen    können,    die  das  Alles  ver- 
wischt  hatte.     Damit    bewegt,   er    sich    in    den  Bahnen    der  alteû 
platonischen   Philosophie.     Denn    wenn    sein  Flegriff  von  Idee  ihn 
aicht   so    sehr    in    die  Nähe  Piatos   gerückt  hätte,    hätte  er  nicht 
nötig   gehabt,    zwischen    seiner  Begriffsbestimmung   von  Idee  und 
der  Bedeutung   in    der    platonischen  Philosophie    zu  distinguieren. 
Aber  auch  er  giebt  der  Idee  wieder  die  oberste  Stelle  im  mensch- 
lichen   Geistesleben,    er   sondert    die    Idee   von  allen  übrigen  psy- 
chischen  Gebilden,   sie   ist  auch  ihm   letzte,   oberste   und  höchste 
Vernunftthätigkeit,  hat  ganz  Anderes  zum  Inhalt,   als  alle  übrigen 
Gebilde    der    menschlichen   lutelUgenz.     Er   giebt  der  Idee  wieder 
ihre  Wichtigkeit    und   ihren  Wert   für   das   gesamte    Geistesleben    I 
des  Menschen,    indem    er   ihr    zwar   nicht  eine  konstitutive,    wohl 
aber    regulative    Funktion    für   den    gesamten    Erkenntnisprozesse 
des  Menschen    zuschreibt.     Kant   hat   die  Idee  aus  ilirer  Erniedri— 
gUQg    in    der  früheren  modernen  Philosophie  wieder  zu  Ehren  ge — m 
bracht     Darum    ist   in  Kant  etwas  vom  erhabenen  Geiste  Piatos. 
Ja,  Paulsen  hat  Recht:  „Wer  bei  Kant  auf  den  Platoniker  nichts 
achtet,    wird   auch    den    Kritiker    nicht   verstehen"    (S.    Paulsens^l 
Kant,  S.  VII).     Denn  die  Bedeutung,  die  er  der  Idee  schon  in  der' 
Kr,  d,  r.  V.    zuspricht,    stellt   ihn    in  die  Nähe  Piatos,  hoch  ühei-^ 
alle  ührigeu  modernen  Erkenntnistiieoretiker. 

Aber    diese    Bedeutung    hätte  Kant    der    Idee    nicht    gebellt 
können,    wenn    er    nicht  auch  überhaupt  in  seiner  ganzen  Ansicht^- 
von    der    menschlichen  Intelligenz   die  Bahnen    der  Modernen  ver^ — 
lassen  und  in  die  des  Plato  eingelenkt  hätte,  1 

Seitdem    nämlich    Descartes     das     Kriterium    der   W^abrheiO 
einer   Idee    oder  Erkenntnis    in    die  Klarheit  und  Deutlichkeit  ge-^ 
setzt   hatte,    womit   der   menschliche  Geist   sie   eriasst,    war  niai^ 
allgemein  dazu  gekommen,    die  Grenzen  zwischen  Sinnlichkeit  und 
Verstand    zu    verwischen  und  beide  Erkenntnisquellen  für  wesent- 
lieh  Eüiis  zu  halten j  nur  mit  dem  Unterschied,  dass  den  Empiristen^ 
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■  also    don   Sensiialisten,    die    Sinne    die   eigentliche,  ursprüngliche, 

■  wesentliche  KrkeTintniscinello  waren,   welche  allein  klare  uud  deui- 
Bliche  Ideen,    lel>hafte  Eindrücke  liefern,    sodass  deoi  Vei^taud  nur 

die  Reflexion    darüber    zukoitrrnt    und  er  nur  die  abgeblassten  Co- 

Ppieen  der  Sinneseindjücke  zu  bearbeiten  habe;  dagegen  die  Ratio- 
nalisten dem  Verstand  das  Primat  der  Erkenntnisfähigkeit  zu- 
schrieben, während  die  Sinneserkeiintnis  eigentlich  nur  unklare  und 
undeutliche  Vorsteliunger»  liefern  konnte.  In  lieiden  Fällen  waren 
Sinnlichkeit  und  Verstand  nicht  wt*senthch,  sundern  nur  der  Inten- 
sität uud  dem  Grade  uaeh  verschieden. 

Itregen  diese  moderne  Auffassung  der  menschlichen  Intelligenz 
mm  poleunsiert  Kant  schaH  in  den  Prolegomena  §  IB,  AnuL  HI: 
„Nachdem  man  zuvörderst  alle  philosophische  Einsiclit  von  der 
Natur  der  sinnlichen  Erkenntnis  dadurch  verdorben  hatte,  dass 
man  die  Sinnlichkeit  bluss  in  einer  verworrenen  Vorstellungsart 
setzte,  nach  der  wir  die  Dinge  immer  noch  erkennten,  wie  sie  sind, 

(nur  ohne  das  Vermögen  zu  haben,  alles  in  dieser  unsrer  Vorstel- 
lung zum  klaren  Bewusstsein  zu  bringen;  dagegen  von  uns  be- 
wiesen wordeil,  dass  Sinnlichkeit  nicht  in  diesem  logischen 
Unterschied  der  Klarheit  oder  Dunkelheit,  sondern  in 
dem   genetischen    des  Ursprungs   der  Erkenntnis    selbst 

■  bestehe,  da  sinnliche  Erkenntnis  die  Dinge  gar  nicht  voi-stellt,  wie 
sie  sind,  sondern  nur  die  Art,  wie  sie  unsere  iSinne  affizieren,  und 
also,  dass  durch  sie  blosse  Erscheinungen,  niclit  die  Sachen  selbst 

■  dem  Verstand  zur  Reflexion  gegeben  werden  etc.^  Es  ist  wichtig, 
zu  konstatieren,  dass  Kant  hier  die  Einseitigkeit  der  Erkenntnis- 
theorie aller  seiner  rationalistischen  und  empiristischen  Vorgänger 
»Von  Desc^ilcfs  bis  Leibniz  genau  erkannt  und  als  ein  „Verderbnis 
aller  philosopiiischen  Einsicht  von  der  Natur  der  sinnlichen  Er- 
kenntnis"* beurteilt  hat.  Mit  klarer  Einsicht  in  den  wahren  Sach- 
verhalt hat  Kant  darum  schon  in  der  Kr,  d.  r.  V.  seine  transscen- 
dentale  Logik  mit  der  prinzipiellen  Erklärung  begonnen:  ^Unsere 
Erkenntnis  entspringt  aus  zwei  Gruudquellen  des  Gemütes, 
deren  die  erste  ist,  die  Vorstellungen  zu  empfangen,  die  zweite, 
das  Vermögen,  durch  jene  Vorstellungen  einen  Gegenstand  zu  er- 
kennen". „Wollen  wir  die  Eezeptivität  unseres  Gemütes  Vorstel- 
lungen zu  empfangen  Sinnlichkeit  nennen,  so  ist  die  Spontanität 
Bties  Erkenntnisses  Verstand  .  .  .  Keine  dieser  Eigenschaften 
Hist  der  andern  vorzuziehen.  Ohne  Sinnlichkeit  wuirde  uns 
^h||m    Gegenstand    gegeben    und    ohne    Verstand    keiner    gedacht 
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werden.^  Kant  tadelt  es,  dass  die  Rationalisten  die  eine,  die 
Empiristen  die  andere  der  beiden  Quellen  vorgezogen  hätten.  Er 
selbst  unterscheidet  genau  das  alai^rjrixcfv  vom  Xoyi^ixov  um  der 
„Verderbnis"  zu  steuern.  Ohne  diese  Unterscheidung  hätte  Kant 
niemals  die  Formen  der  Sinnlichkeit  so  scharf  von  den  Formen 
des  Verstandes  trennen  und  beiden  die  Ideen  der  Vernunft  ent- 
gegenstellen können.  Kant  wusste,  dass  er  im  Gegensatz  zu  allen 
seinen  Vorgängern  und  Zeitgenossen  Platoniker  sei. 

Aber  nicht  bloss  in  der  Erkenntnistheorie,  sondern  auch  iu 
ihrer  Unterströmung,  in  Kants  metaphysischen  Ansichten  nimmt 
die  Ideenlehre  einen  bedeutenden  Platz  ein. 

Er  fasst  seine  Ideenlehre  streng  theistisch,  wie  sie  sich 
innerhalb  der  christlichen  Spekulation  entwickelt  hatte. 

Eine  Vergleichung  der  Augustinischen  christlichen  und  der 
Kantischen  Lehre  wird  uns  davon  überzeugen.  Dabei  wird  es 
auch  sich  herausstellen,  iu  welchen  Punkten  und  wie  weit  sich 
Kant  doch  auch  wieder  von  dieser  Lehre  entfernt,  sei  es,  dass  er 
dabei  andern  Einflüssen  unterliegt  oder  selbständig  eigene  Theorieen 
damit  verbindet. 

1.  Mit   der   christlich-platonischen  Metaphysik   stimmt  Kant — - 
darin  vollkommen  überein,  dass  Gott  ens  realissimum,  perfectissimum, 

ens  summum,    summum  bonum   und  „ein  Wesen,   das  durch  Ver- 

stand  und  Willen  die  Ursache  (folglich  der  Urheber)  der  Natur" 

ist  (Kant,  Kr.  d.  prakt.  V.).     Gott  ist  also  Persönlichkeit,  die  nacb^iA 
vernünftigen  Zwecken  handelt,  ens  intelligens  (Heinze,  Vorl.  Kants^^ 

S,  699).     Die  Zwecke   in   der  Welt   können  wir  nur  auf  ein  ver 

ständig,   vernünftig  Wesen   reduzieren  (S.  700).    Er  ist  ens  origi 

narium,  von  dem  alle  Realitäten  derivieren.  Er  ist  nicht  da^^^ 
Aggregat  aller  Realitäten,  sondern  ihr  Grund  und  Urheber.  Wit^^cn 
dürfen  keine  Limitationen,  d.  h.  Anthropomorphismen  in  Gotte^^- 
Wesen  tragen.  Gott  kann  ich  keine  Zwecke  beilegen,  denn  daniKi^ 
ist  er  auch  eingeschränkt,  sondern  den  Grund  der  Zwecke  uniiC^- 
dann  bleibt  er  in  einem  Licht,  wozu  Niemand  kommen  kann,  wi^^-S 
Paulus  sagt  (S.  703).  Seine  theoretische  Vorstellung  ist  dahe«:^ 
nur  möglich  nach  der  Analogie  der  Erkenntnis  der  Sinnending^'S 
(ebendas.). 

2.  „Gott  ist  ens  extramundauum  gegen  diejenigen,  di^-Ä: 
ihn  als  Weltseele  annehmen,  oder  den  Animalismus,  der  die  Wel'^Ä'^J 
als  etwas  Lebloses  betrachtet,  dessen  Seele  Gott  sei.     Wenn  GoU:^^^ 


Kants  Platonismos  und  Theismus  etc.  69 

als  eine  von  der  Welt  verschiedene  Substanz*)  auch  Grund 
von  der  Welt  ist,  so  ist  er  substantia  supramundana"  (S.  713). 
Es  ist  also  unleugbar,  dass  Kant  Gott  als  eine  von  der  Welt  ver- 
schiedene Substanz,  als  ein  Wesen  bestimmt,  das  nicht  identisch 
mit  der  Welt  ist,  das  ein  Sein  für  sich,  unabhängig  von  der  Welt, 
ausser  und  über  der  Welt  hat.  Und  Kant  erklärt  ausdrücklich, 
dass  diese  Bestimmungen  die  pantheistische  Theorie  von  der  Welt- 
seele abweisen  sollen,  da,  wenn  Gott  Weltseele  ist,  er  doch  ein 
Teil  der  Welt,  also  wenigstens  teilweise  mit  der  Welt  identisch, 
d.  h.  ein  und  dasselbe  Wesen,  das  die  Welt  ist,  wäre.  Dagegen 
darf  diese  Extra-  und  Supramundanität  nicht  als  Gegensatz  zur 
Immanenz  Gottes  in  der  Welt  aufgefasst  werden,  da  sonst  Gott 
doch  nur  ein  Wesen  neben  der  Welt  wäre  und  sein  Sein  durch 
das  Dasein  der  Welt  neben  ihm  eingeschränkt  wäre.  Giebt  es 
ausser  Gott  eine  Welt,  in  der  aber  Gott  nicht  ist,  von  der  er 
ausgeschlossen  gedacht  wird,  dann  wird  das  Wesen  Gottes  da- 
durch ebenso  beschränkt  aufgefasst,  wie  die  thun,  die  ihn  nur  als 
Weltseele  in  der  Welt  einschliessen. 

Merkwürdig  ist  aber,  dass  Kant  sich  über  die  Immanenz 
Gottes  in  der  Welt  ganz  ausschweigt,  während  die  Kirchenväter 
und  Scholastiker  frei  und  offen  davon  reden,  weil  sie  an  der  Idee 
des  Logos  einen  Begriff  haben,  mit  dem  die  Innerweltlichkeit 
Gottes  gesetzt  ist,  indem  sie  durch  die  Lehre  vom  logos  sperma- 
tikos  die  Immanenz  noch  weiter  ausdeuten  konnten.  Kant  dagegen 
teüt  mit  den  Theologen  seiner  Zeit  den  strengen  Supranaturalis- 
mns,  der  sich  damals  im  Gegensatz  zu  Spinoza  gebildet  hatte. 
Wir  müssen  also  sagen,  Kant  ist  ein  so  strenger  Theist, 
dass  er,  um  ja  nicht  dem  Pantheismus  nahe  zu  treten, 
sogar  einen  ganz  einseitigen  Theismus  vertritt,  wie  ihn 
damals  nur  die  orthodoxen  Theologen  unter  dem  Einfluss  Leibnizens 
und  Wolffs  und  aus  Furcht  vor  jeglichem  Naturalismus  und  Pan- 
theismus aufgebracht  hatten.  Die  richtige  Ergänzung  zu  Kants 
Gotteslehre  ist  also,  dass  wir  ihr  die  mit  dem  Theismus  ge- 
gebene Inunanenzlehre  zufügen,  die  weder  mit  dem  Pantheismus 
noch  mit  dem  Spinozismus  auch  nur  das  Geringste  zu  thun  hat. 
Es  ist  also  ganz  unrichtig  zu  sagen,  Kant  überschreite  den  Theis- 
mus und  nähere  sich  dem  Pantheismus;  das  Bichtige  und  Wahre 
ist,   dass  Kant,  wie  die  orthodoxen  Theologen  seiner  Zeit,   hinter 


^)  Wir  sehen,  Kant  hat  einen  richtigen  Begriff  vom  Pantheismus. 
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dem  eigeütlicheii  iind  zugleich  altcliristlichen  Theismus  zurück- 
bleibt, indem  er  von  der  mit  dem  Theismus  gesetzten  Immaneu2 
Gottes  îiiehis  weiss,  sondern  einseitig  nur  den  Supranatwralismns 
lehrt,  Kant  darf  nun  aber  niclit  durch  eine  ihïii  heteroj^reue  und 
von  ihm  ausdriicklich  verneinte  Lehre  wie  der  Pantheismus  ist, 
ergänzt  werden,  sondern  nur  durch  eine  solche,  die  mit  seiner 
streng  theistisehen  Grundanschanung  harraoniert.  Dies  kann  nur 
durch  eine  Inimanenzlehre  geschehen,  welche  nicht  Gott  und  Welt 
als  ein  oiid  dasselbe  Wesen  identifiziert,  sondern  beide  als  zwei 
Existenzen  der  Zahl  nach  geschieden  sein  lässt,  dabei  aber  die 
intimste  Immanenz  ft^sthalt 

3,  Kants  Ding  an  sich,  vom  Standpnnkt  der  Erkenntnis- 
theorie aus  betrachtet,  die  ein  Wissen  zum  Ziel  und  Zweck  hat, 
ist  nur  ein  leerer,  unbrauchbarer  Grenzhegriff,  der  uns  keinerlei 
Erkenntnis  oder  Wissen  bieten  kann,  Stellen  wir  uns  aber  auf 
den  Standpunkt  der  metaphysischen  Spekulation,  so  ist  das  Ding 
an  sich  die  intelligible  Ursache  aller  Erscheinungen.  Es  ist  das 
intelligible  Substrat  der  materiellen  Natur,  der  Grund  der  ge- 
samten Sinnenwelt  und  aller  ihrer  Phänomene.  Diese  Bedeu- 
tung hat  das  Ding  an  sich  in  Kants  Metaphysik  für  die  empi- 
risch reale  Sinnenwelt,  die  von  uns  als  materiell  in  Baum  und 
Zeit  aufgefasst  wird.  Damit  hat  aber  Kant  in  keiner  Weise 
etwas  ausgesagt  über  das,  was  das  Ding  an  sich  selber,  was  sein 
Wesen  und  seine  Natur,  sein  Ursprung  und  seine  Herkunft  ist. 
Kant  ist  durch  seine  Erkenntnistheorie  zum  Ding  an  sich  ge- 
kommen. Denn  die  Erkenntnistheorie  zeigt,  dass,  was  w^ir  Dinge 
nennen,  nur  Erscheinungen  unseres  mit  Sinnlichkeit  und  Verstand 
ausgestatteten  Gemütes  sind.  Sind  die  Erscheinungen  aber  kein 
blosser,  leerer  Schein,  dann  muss  ihnen  etwas  zu  Grunde  liegen, 
das  Ursache  ihrer  Erscheinung  ist.  Im  Gegensatz  zum  ei'scheiuen- 
den  Ding,  d.  h.  zum  Ding,  wie  es  die  Konstruktion  unserer  Sinn- 
Uchkeit  darstellt,  ist  die  Ursache  der  Erscheinung  das  „Ding  an 
sich"  zu  nennen.  Nun  sind  alle  Emcheinungen  so,  dass  sie  als 
eine  Vielzahl  aufgefasst  werden  können,  indem  eine  von  der 
andern  getrennt  und  für  sich  besteht,  darum  mnss  die  Ursache 
der  Verschiedenheit  und  Vielheit  der  Erscheinungen  auch  in  der 
Ursache  der  Erscheinungen  überhaupt  liegen,  und  darum  redet 
auch  Kant  oft  von  den  ^Dingen  an  sich"  als  einer  Vielheit-  Denn 
jedes  einzelne  Erscheînnngsding  muss  ausser  seiner  allg:e meinen 
Erscheiuungsursache   auch  eine  besondere  haben»  durch  welche  es 
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eben  Einzelerscheinung  ist  Aber  wir  können  auch  alle  Erschei- 
nungen als  blosse  Teilerscheinungen  einer  einheitlichen,  zusammen- 
hängenden Erscheinung  zusammenfassen,  weshalb  wir  von  einer 
einheitlichen  Erscheinungswelt  reden,  darum  müssen  wir  auch  der 
einheitlichen  Erscheinungswelt  eine  einheitliche,  allgemeine  und 
alle  Erscheinungen  in  sich  befassende  Ursache  zu  Grunde  legen, 
und  die  ist  dann  „das  Ding  an  sich^  als  Allgemeinheit,  Gesamt- 
heit, Einheit.  Von  der  empirischen  Welt  kommt  also  Kant  zum 
Schluss,  dass  das  Ding  an  sich  sowohl  Einheit  als  Vielheit  sein 
muss  ;  dass  man  also  ebensogut  von  einem  einzigen,  wie  von  vielen 
Dingen  an  sich  reden  kann,  und  dass  es  ungewiss  ist,  ob  das 
Ding  an  sich  nur  Einheit  oder  nur  Vielheit  oder  Vielheit  und 
Einheit  zugleich  ist.  Und  darum  redet  er  nun  auch  so:  der  Ge- 
samtheit der  Natur  liegt  nur  ein  und  dasselbe,  einheitliche  intelli- 
gible Substratum  zu  Grunde  ;  sofern  aber  die  eine  Natur  der  Welt 
in  viele  Naturdinge  zerfällt,  zerteilt  sich  auch  das  Substratum  in 
eine  Vielheit  einzelner  Substrate,  in  viele  Dinge  an  sich. 

Man   pflegt  zu  sagen,    die  Vielheit  der  Dinge  habe  nur  und 
allein   nach   Kant   ihren  Grund   in   unserer  Form  der  Auffassung. 
Aber    das   ist  unrichtig;    wenn  in  der  Ursache,    im  Ding  an  sich, 
nicht   irgend  welche  Vielheit  wäre,   könnte  das  Ding  an  sich  uns 
gar   nicht   als  Vielheit   erscheinen   und  könnten  wir  es  überhaupt 
gar  nicht  als  Vielheit  auffassen.    Das  in  Raum  und  Zeit  Erschei- 
nende   wäre  für  uns  doch  nur  eine  konfuse  Einerleiheit.    Ist  das 
in  Raum   und  Zeit  Erscheinende  ein  Mannigfaltiges,  so  muss  dies 
irgendwie  im  Ding   an  sich  begründet  sein.    Man  darf  also  Kant 
keinen  Vorwurf   daraus  machen,    dass  er  bald  in  der  Einzahl  und 
bald    in   der  Mehrzahl   vom  Ding  an  sich  redet.    Denn  das  Ding 
an  sich  ist  keine  Einheit,  welche  bloss  wegen  unserer  Sinnlichkeit 
Und  deren  Raum-  und  Zeitformen   und  durch  unsern  Verstand  uns 
als  Mehrheit   erscheint,   sondern   es  muss  selber  als  Einheit,   die 
eine  Mehrheit  und  Mehrheit,    die  Einheit  in  sich  enthält,   gedacht 
werden,  und  Sinnlichkeit  und  Verstand  sind  nur  die  Bedingungen, 
ohne   die   wir   die  Mehrheit   nicht  in  der  Einheit  und  die  Einheit 
nicht   in   der   Mehrheit   unterscheiden  könnten,   sondern  Alles  als 
£ins   unterschiedslos    empfinden   und  denken  würden.    Also  Kant 
hat  Recht:  Das  Ding  an  sich  ist  wirklich  Eins  und  zugleich  Vieles. 
Er   redet   nicht   aus  Unklarheit   des  Denkens  oder  Nachlässigkeit 
der    Sprechweise   davon   bald   im  Singular,   bald   im  Plural.    Wir 
können   vom  Ding   an   sich  weder  die  absolute  Einheit  noch  die 
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absolute  Vielheit  behaupten.  Denn  was  ausser  Raum  und  Zeit 
ist,  ist  darum  nicht  absolut  Eins;  es  kann  eine  Mehrheit  sein, 
nur  darf  diese  Mehrheit  kein  ausser-  und  neben-  und  nachem- 
ander  sein. 

Dadurch  setzt  sich  Kant  wieder  in  schneidenden  Gegensatz 
zu  allem  Pantheismus  und  besonders  zu  Spinoza.  Für  den  Pantheis- 
mus fällt  die  Einheit  absolut  in  die  Substanz;  das  Viele  aber  hat 
seinen  Grund  nur  und  allein  in  der  Erscheinung,  nicht  in  der  Sub- 
stanz. Nach  Spinoza  ist  die  Substanz  eine  absolute  Einheit,  alle 
Vielheit  liegt  in  den  Attributen  und  Modis.  Kein  Pantheist  kann 
von  einer  Substanz,  die  zugleich  viele  Substanzen  sei,  reden,  wie 
Kant  unzählige  Male  mit  gutem  Grund  von  einem  und  von  vielen 
Dingen  an  sich,  Noumenen,  redet.  Man  darf  die  Vielheit  von 
Dingen  an  sich  bei  Kant  nicht  ignorieren  oder  eliminieren,  wie 
die  zu  thun  pflegen,  welche  Kant  mit  Spinoza,  und  sein  Ding  an 
sich  mit  Spinozas  Substanz  konfundieren  wollen.  Gerade  weil 
Kant  von  der  Vielheit  des  Dings  an  sich  redet,  ist  sein  Ding  an  sich 
absolut  zu  scheiden  von  der  absolut  einen  Substanz  Spinozas.  Es 
gehört  zu  Kants  theistischer  Denkweise,  das  Ding  an  sich  als 
Einheit,  die  eine  Vielheit  in  sich  birgt,  und  als  Vielheit,  die  in 
einer  Einheit  gründet,  zu  denken.  Alle  Pantheisten  denken  nur 
die  Erscheinungswelt  als  Vielheit,  ihren  Grund  aber  immer  als 
absolute,  alle  Vielheit  ausschliessende  Einheit.  Kant  also,  dem 
nicht  bloss  die  Phänomenalwelt  eine  durchgängige  Vielheit  ist, 
sondern  der  ihren  Grund  schon  als  Vieleinheit  und  Einvielheit 
denkt,  und  darum  nicht  nur  vom  Ding  an  sich,  sondern  auch  von 
Dingen  an  sich  und  von  Noumena  im  Pluralis  redet,  der  kann 
nicht  Pantheist  sein,  denn  diese  seine  Ansicht  verstösst  grundsätz- 
lich gegen  allen  Pantheismus.  Man  braucht  ihn  auch  nicht  etwa 
durch  Streichung  der  Dinge  an  sich  in  diesem  Stück  korrigieren 
zu  wollen,  denn  seine  Ansicht  enthält  keinen  innem  Widerspruch. 

Kant  teilt  seine  Ansicht  mit  allen  Theisten.  Wir  haben  ge- 
hört, dass  auch  Augustin  den  Inbegriff  der  Ideenwelt,  den  Logos, 
die  Weisheit  Gottes  als  simpliciter  multiplex  bezeichnet.  Wie 
Kant  die  Gesamtheit  aller  Dinge  an  sich  die  intelligible  Welt 
nennt,  so  ist  auch  sein  Ding  an  sich  als  Einheit  nichts  anderes 
als  dies,  was  die  theistische  Spekulation  die  Idee  selbst,  den  Logos, 
nennt.  Der  Logos  ist  die  Einheit,  welche  die  Vielheit  der 
Ideenwelt  in  sich  enthält.  Alle  Ideen  laufen  zusammen  in 
der  einen  höchsten  Idee,  die  sie  alle  in  sich  und  unter  sich  befasst 
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Wenn  Kant  sagt,  das  ens  realissimum  sei  der  Inbegriff  aller 
Realitäten,  und  die  einzelnen  Realitäten  seien  nur  Negationen  und 
limitationen  des  ens  originarii  als  Inbegriffs  aller  Realitäten,  so 
versteht  er  natürlich  unter  dem  ens  kein  ens  sensibile,  sondern  das 
ens  intelligibile.  Ein  ens  intelligibile  ist.  aber  nach  der  Denkweise 
und  dem  Sprachgebrauch  aller  Platoniker  nichts  andres,  als  eine 
Idee.     Die  Ideen  sind  entia  intelligibilia,  owa  vorjTcll 

Kants  Ding  an  sich  ist  also  nicht  identisch  mit  Spinozas 
Substanz,  sondern  mit  Piatos  Idee ,  und  Kants  Dinge  an  sich  und 
intelligible  Welt  sind  identisch  mit  Piatos  Ideen  und  seinem  xoçfxoç 
l'orfioç.  Und  wie  sich  Piatos  Idee  und  Ideenwelt  von  Spinozas 
Substanz  unterscheidet,  so  unterscheidet  sich  Kants  Idee  und  in- 
telligible Welt  von  Spinozas  Substanz. 

Wie  daher  nach  Plato  die  ^lâéai^  die  éiSrj,  nach  Augustin  die 
formae,  das  Substratum  der  Sinnendinge  sind,  so  ist  auch  bei  Kant 
unter  dem  substratum  naturae  keine  Substanz,  sondern  es  sind  die 
Ideen,  die  intelligiblen  Formen,  die  Dinge  an  sich  zu  verstehen. 

Kant  ist  auch  in  diesem  Stück  nicht  Pantheist  und  Spinozist, 
sondern  Platoniker,  Augustiner,  Scholastiker.  Diese  Denkweise  ist 
die  Unterströmung  seiner  Philosophie,  er  ist  Platoniker  im  Sinn 
der  durch  die  Jahrtausende  sich  hindurchziehenden  Entwicklung 
des  Piatonismus.  Diese  Entwicklung  war  aber  immer  eine  theistische, 
wie  oft  man  auch  Versuche  machte,  durch  allerlei  Begriffskon- 
fusionen sie  ins  Pantheistische  umzubiegen  und  zu  verkehren. 

4.  Dieser  theistische  Piatonismus  und  platonische  Theis- 
mus tritt  auch  deutlich  und  unzweideutig  zu  Tage  in  der  Bestimmung 
des  Verhältnisses  Gottes  zur  intelligiblen  Welt.  Nach  Kant  ist 
Sott  der  Urheber  und  Schöpfer  der  intelligiblen  Welt 
der  Dinge  an  sich,  nicht  der  Schöpfer  der  Sinnenwelt. 
Kant  stellt  sich  damit  in  Sonnenfeme  zu  allem  Pantheismus  auf 
die  Seite  des  strengsten  Theismus.  Wie  ist  aber  dieses  Theorem 
zu  verstehen?  Die  intelligible  Welt  ist  doch  eine  ewige  Welt. 
Die  Dinge  an  sich,  die  Ideen,  sind  doch  nicht  willkürliche  Er- 
findungen und  zufällige  Wirkungen  Gottes,  wie  können  sie  einem 
Schöpferakt  Gottes  ihren  Ursprung,  ihr  Sein  und  Wesen,  ihre 
Realität  verdanken?  Kant  sagt  uns  nur,  als  ens  originarium  sei 
Gott  die  Ursache  (causa)  der  Dinge  an  sich;  eine  persönliche  Ur- 
sache aber  nennen  wir  Urheber.  Gott  ist  „der  Urheber  der 
Natur**;  aber  nicht  der  sinnlichen,  materiellen,  denn  die  ist  über- 
haupt nichts  als  unsere  Erscheinung,  sondern  der  intelligiblen  Natur, 
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df^r  îiitellig'ibleïi  Welt,  ûvr  Welt  lier  Dinge  au  sich,  „Ks  wäre  ein 
Widerspruch,  zu  sa^eu:  Gott  sei  eia  Schöpfer  von  Erscheinungen'*, 
steht  schon  in  Kants  Kiitik  der  praktischen  Vernunft-  Nach  dem 
Pantheismus  aher  ist  Gett  nit^lit  die  Ursache  der  Substanz  oder 
des  Substrats  der  Natur,  sondern  Gott  ist  die  Substanz  selbst 
„Der  Satz,  Gott  ist  die  Ursache  der  Existenz  der  Substanz,  ist 
<*in  Satz,  d^M'  niemals  darf  aufgegeben  werden,  ohne  den  Angriff 
Gottes  als  Wesen  aller  Wesen  zugleich  mit  aufzugeben.**  Unter 
Substanz  ist  aber  hier  nicht  die  sinnliche  Substanz,  d.  h.  die  Materie 
Vf^rstanden^  sondern  die  iotelligible,  d.  h,  das  Ding  an  sich,  die 
Ideenwelt.  Die  Schöpfung  ist  „eine  Schöpfung  der  Dinge  an  sieh 
seihst;  weil  der  Begriff  einer  Schöpfung  nicht  zu  der  sinnlichen 
Vorstellnngsatl  der  Existenz  und  zur  Kansalität  gehört,  sontlera 
nur  auf  Noumenen  bezogen  werden  kaun.  Folglich,  wenn  ich  von 
W^t^sen  in  der  Sinnen  weit  sage:  sie  sind  erschaffen,  so  hetrai^hte 
ich  sie  sofern  als  Noumenen**, 

Wie  können  denn  nun  aber  die  Noumena,  die  ewige  Ideen 
sitid,  zugleich  Schöpfungen  Gottes  sein?  Haben  wir  nicht  gehört 
von  Kant,  dass  alle  Realitäten  zusaiumen  ewig  im  ens  realissinmni 
liegen  und  zusammen  in  ihrer  Einheit  den  Inbegriff  eben  dieses 
ens  bilden,  d.  h.  anders  ausgedrückt,  dass  die  Ideen  zusammen  das 
Denken,  die  Intelligenz,  die  Weisheit  Gottes  bilden?  Ist  diese 
nicht  ewig,  Gott  wesentlich,  das  Wesen  Gottes  selbst?  Denn  im 
ens  perfektissimum  sind  ja  Substanz  und  Accidenzen  identisch. 
Wie  kann  also  Kant  von  einer  Schöpfung  der  Ideenwelt  reden? 
Kant  selbst  giebt  uns  nirgend  darüber  irgend  welche  Aufkläi'ung. 
Aber  wir  finden  den  Aufschluss  in  Augiistius  Ideeulehre.  Wir 
haben  dort  gehört,  dass  Augustin  die  Ideen  in  ihrer  Einheit  mit 
der  Weisheit  (Intelligenz,  Logos)  Gottes  identifiziert.  Gottes  ewiges 
Denken  besteht  im  ewigen  Denken  der  Ideen.  Insoferu  sind  di<^ 
Ideen  ungeschaffen,  f ormae  sempiternae  et  immutabiles,  non  f ormatae, 
ewig,  wie  Gottes  Denken  seilest.  Denn  Gott  hat  nicht  irgend 
einmal  angefangen  zu  denken,  nachdem  er  vorher  nicht  gedacht 
hätte.  Sein  Wesen  ist  die  ewige  Weisheit.  Aber  dass  die  ewigen 
Ideen  auch  causae,  origines,  ratîones,  f  ormae  exeniplares,  et  prin- 
cipales, formantes,  Musterbilder  werden  und  sind  für  eine  zu 
schaffende  Welt,  das  haben  sie  durch  den  Willen  Gottes,  Der 
macht  sie  zu  Prinzipien,  Wirkungskräften,  zu  lebendigen  Formen; 
durch  den  Wihen  t4ottes  wurden  ^\v  selber  subsistent,  für  sich 
seiend  und  wirkend  eben  in  der  durch  sie  geschaffeneu  Welt.    So 
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it  Gott  Schfipfer  der  wirkenden  Ideen,  die  die  Ursachen  der  sicht- 
i>areo  Schöpfung:  sind,  Nkht  emaniereu  sie  von  selber  ans  Gott; 
licht  sind  sie  dnrch  irg-ejid  eine  Notwendi^kt^t  zu  lebendigen 
|Kräften  geworden»  sondern  willentlirh  nnd  absichtlich  setzt  sie  Gott 
lund  schafft  sie  zu  solchen  Kräften.  Die  Wirkuogskraft  der  Ideen 
st  ein  Schöpfnngsakt  des  Willens  Gottes, 

Jetzt  verstehen  wir  anelu  was  es  liedentet,  wenn  Kant  mit 
[der  ganzen  platonischen  Theologie  Gott  den  Archetyp  der  Ideen- 
jwelt  nennt.  Sofern  nämlich  die  Ideen  die  sempiterna  et  imnmtabilis 
[sapientia  Gi>tt«*s,  das  (sozusagen  persönliche  subjektive)  Denken 
iGottes  sind  und  noch  ganz  identisch  mit  dem  göttlichen  Wesen» 
^ist  diese  sapieiitia  und  intelligentia  das  erste  originale  Miister- 
liild  —  denn  das  heisst  Archet}])  ,  nach  welchem  Urnuister  erst 
die  Ideen  abgeleiteter  Weise  auch  als  causae,  origines  et  formae 
wirksam  werden,  so  dass  sie  die  Musterbilder  der  Sinnendinge 
sein  können.  Gott  ist  der  Archetyp  für  die  Noumena,  die  Nonmena 
aber    sind   die  Typen,    nach  deren  Jluster  dann  die  Sinnenwelt  in 

Iihi'en  mannigfaltigen  Gestaltungen  wird. 
Wir    können    also  Kants  Metaphysik    nicht   versti^hen,    ohne 
|9ags  wir  die  augustinische  Ideenlehre  zu  Hilfe  nehmen* 
ka 


KAn 
■Es 
Piei 


Kant,  der  Forlbildner  der  Ideenlehre  auf  erkennfnis- 
theoretisehem  und  metaphysischem  Gebiet 

Ô*  Nun  kommen  wir  zu  einem  der  schwierigsten  Punkte  der 
'kanüschen  Metaphysik,  der  darum  viele  Mühe  macht,  weil  hier 
Kant  durch  seine  Erkenntnistheorie  befäliigt  wird^  die  augustinischen 
, Anschauungen  zu  üln^rschreiten  und  die  Meenlehre  weiterznbilden. 
ist  die  Lehre  vom  \'erhältnis  des  Dings  an  sich,  der  Ideenwelt,  zu 
[er  sinnlich-materiellen  Welt.  Dies  ist  ja  der  eigentlich  schwache  Punkt 
in  allem  Platonisnius^  im  ursprünglichen  antiken,  wie  im  späteren 
augustinisch-christlichen.  Woher,  warum  und  wozu  eine  sinnlich* 
materielle  Welt?  Woher  die  Materie?  Was  ist  die  Materie?  An 
ieser  Frage  ist  alle  die  Jahrhunderte  hindurch  aller  Platonisnius 
cheitert.  Wie  tiefsinnig  und  scharfsinnig  des  Plato  und  des 
ristoteles  Spekulationen  über  das  Wesen  der  Materie  auch  waren, 
d  welch  unendliche  Mühe  sie  sich  gaben,  den  Schleien  der  über 
dem  Geheimnis  der  Materie  sich  ausbreitete,  zn  heben,  so  sind  die 
beiden  grossen  Denk*^'  selber  gewiss  am  wenigsten  von  ihren  Ver- 
sucheu,  das  Eätsel  zu  lösen,  befriedigt  gewesen.     Sie  kamen  nicht 
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über  den  Widerspruch  hinaus,  dass  die  Materie  ein  Etwas  sei, 
das  eigentlich  Nichts,  und  ein  Nichts,  das  doch  ein  Etwas  ist. 
Freilich  war  das  schon  eine  ungeheuer  grosse  und  wichtige  Ein- 
sicht nicht  bloss  gegenüber  dem  allgewaltigen  und  allherrschendeu 
Materialismus  aller  früheren  Denker,  sondern  auch  gegenüber 
Parmenides  und  seiner  Schule,  welche  die  Materie  einfach  und 
schlechthin  verneinten  und  ilir  nicht  bloss  die  Eealität,  sondern 
auch  die  faktische  Existenz,  d.  h.  um  mit  Kant  zu  reden,  die  em- 
pirische Realität  abzusprechen  durch  ihre  Theorie  vom  Seienden 
genötigt  waren.  Diesen  also  war  die  Materie  nur  der  pure  Schein, 
die  reine  Täuschung,  ein  schlechthiniges  Nichts.  Für  Platp  und 
Aristoteles  war  sie  auch  ein  Nichts,  aber  doch  zugleich  Grund 
aller  Erscheinung,  Prinzip  aller  Existenz,  das  notwendige  unent- 
behrliche Mittel,  ohne  das  keine  Form,  keine  Idee  zum  Dasein,  zur 
Erscheinung,  zur  Wirksamkeit  gelangen  konnte.  Mit  diesem  Wider- 
spruch, dass  das  Nichts  die  Grundlage  aller  Existenz  ist  und  alles 
Existierende  ohne  das  Nichts  garnicht  existierte,  musste  sich  der 
gesamte  Piatonismus  begnügen.  Darüber  kamen  sie  nicht  hinaus, 
war  ja  dieser  Widerspruch  immerhin  noch  ein  Fortschritt  im 
philosophischen  Erkennen   gegenüber   dem  plumpen  Materialismus. 

Die  den  Piatonismus  fortführende  christliche  Spekulation  war    — 
von  Anfang  an  von  zwei  Faktoren  beeinflusst:  einerseits  von  der  ^^ 
jüdischen  Schöpfungstradition,  andrerseits   eben  vom  Piatonismus.     — 
Das  christliche  Dogma  suchte  beide  Anschauungen  zu  verschmelzen.  — 
Nach  dem  Judentum   ist   Gott   die   unbedingte   Allmacht,   welche  =^ 
allein   von  Ewigkeit   seiend   am  Anfang  Alles,  Himmel  und  Erde, 
einfach  durch  Befehl  ihres  Mundes  erschuf  und  ins  Dasein  setzte. 
Das   einzige    Mittel,    dessen    Gott   sich   bediente,   ist   sein   Wort. 
Schon  Philo  hatte  dieses  Wort  mit  dem  in  der  griechischen  Philo- 
sophie heimischen  Begriff  des  Logos   identifiziert,   und   eben   au^ 
diesem    Weg   kam   die   ganze   griechisch -platonische   Logos-   uni 
Ideenlehre  in  die  christliche  Spekulation.     Die  christlichen  Kirchen- 
väter konnten  ganz  im  Einklang  mit  der  jüdischen  Schöpfungslehre 
das  Weltall  durch  Gott  mittels  des  Logos   und   seiner  Ideen    ent- 
standen sein  lassen.    Zwischen  Judentum  und  Plato  war  nur  der 
Widerspruch,    dass   Plato    zur   Entstehung   der  Welt   noch    eines 
fAtj  ov  bedurfte,  einer  vh]^    die  zwar  nicht  der  Wirklichkeit,    aber 
der  Möglichkeit   nach  den  wirklichen  Dingen  vorausging,    so  dass 
die  Dinge  nicht  aus  einem  absoluten  Nichts  [ovx  ov),   sondern  nur 
aus   einem   relativen  Nichts   {i^ri  ov)   entstanden  waren.     Diesem 
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relativen  Nichts  aber  hatte  Plato  dieselbe  Ewigkeit  zugeschrieben 
wie  den  Ideen  und  dem  weltschaffenden  Gott  (Demiarg),  nur  dass 
ihm  dieses  Nichts  die  vernunftlose,  blinde  Notwendigkeit  war. 

Um  dieses  der  Schöpfung  der  Dinge  vorausgehend  gedachte, 
stoffbietende  Nichts,  und  damit  die  Vorstellung  zu  beseitigen,  dass 
Grott  zur  Schöpfung  noch  etwas  bedurft  habe  ausser  seinem  Wort, 
setzten  die  Kirchenväter  von  Anfang  an  fest,  dass  die  Welt  der 
Dinge  nichts  als  Gott  und  sein  Wort  voraussetze  und  also  von 
Gott  durch  sein  Wort  aus  dem  absoluten  Nichts  geschaffen  sei. 
Sie  anerkannten  also  die  Realität  der  Materie,  aber  verneinten 
ihre  Ewigkeit.  Sie  Hessen  die  Materie  am  Anfang  der  Zeit  mit 
den  Dingen  zugleich  als  Stoff  für  ihre  Schöpfung  geschaffen 
werden.  Die  materielle  Welt  war  also  aus  dem  absoluten  Nichts 
geschaffen  und  die  ewigen  Ideen,  die  Musterbilder  für  die  sinn- 
lichen Dinge,  verwirklichen  sich  in  einer  im  selben  Moment  ge- 
schaffenen Materie. 

Oberflächliche  Geister  verwerfen  diese  I^ehre  von  vomhereiu, 
indem  sie  sagen,  es  sei  ein  ünsinu  zu  behaupten,  die  Welt  sei 
aus  Nichts,  aus  gar  nichts  geschaffen,  denn  aus  Nichts  werde  in 
alle  Ewigkeit  Nichts  und  könne  auch  Nichts  geschaffen  werden. 
Jegliches  werdende  Ding  setze  etwas  voraus,  aus  dem  es  werde. 
Diese  Einwendung  ist  nur  richtig,  wenn  man  die  Materie  für  ein 
Heales,  für  ein  wirklich  Seiendes  und  die  Materialität  der  Dinge 
für  eine  ihrer  Realitäten  hält.  Denn  in  der  That,  ein  wirklich 
Seiendes  kann  nicht  aus  seinem  absoluten  Gegenteil,  dem  Nicht- 
sein, dem  Nichts  entstanden  sein.  Aber,  wenn  die  Materie  selbst 
Nichts  und  die  Materialität  der  Dinge  nur  eine  Form  und  eine  in 
der  menschlichen  Vorstellungsweise  allein  wurzelnde  Daseinsweise 
der  Dinge  ist,  dann  hat  es  einen  guten  Sinn  zu  sagen,  die  mate- 
rielle Welt  sei  aus  dem  Nichts  geworden  und  die  Materie  sei  eine 
Schöpfung  aus  dem  Nichts. 

So  haben  es  freilich  die  Kirchenväter  noch  nicht  gemeint; 
Aber  sie  haben  doch  wenigstens  die  Ewigkeit  der  Materie,  ihre 
ewige,  potenzielle  Realität  verneint.  Das  war  doch  auch  schon 
ein  Fortschritt.  Den  alten  Joniern  war  die  Materie  das  einzig 
wiijdich  Reale,  das  einzig  ewig  Seiende  gewesen.  Die  Sokratiker 
batten  zwar  Gott,  den  Nous,  die  Ideen  für  das  wirklich  Seiende 
und  allein  Reale  erklärt,  und  der  Materie  nur  ein  relatives  Sein 
Und  relatives  Nichtsein,  relative  Realität  zugeschrieben,  aber  diese 
Relativität   als   eine   mit  blinder  Notwendigkeit  von  Ewigkeit  her 
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bestehende  aiifgefasst.  Vie  christlichen  Theologen  leegneten  nun 
diese  gottgleiclie  P^vvigkeit  des  Rehitivsei<»nden  und  Hessen  es  erst 
mit  der  Entstehung  der  Zeit,  am  Anfang  der  geschaffenen  Dinge 
entst^indeii  sein.  Jlit  ansserordentîirher  Getlajikenschärfe  drückt 
das  der  mit  dem  Platonisiims  bekannte  Vei-fasser  des  Hebräer- 
briefes schon  aus:  „Durch  den  Glauben  erfassen  wir  es  denkend 
(vootf/itEvi,  dass  das  Weltall  hergestellt  sei  durch  das  Wort  Gottes, 
sodass  das  sinnlich  Wahrnehmbare  (to  ßlfßtifUFvov)  nicht  ge- 
worden sei  aus  schon  Ei*scheiiit*ndcni'*  {tx  (ftuvofttvun'^  d.  h.  nicht 
aus  dem,  was  schon  ein  relativ  Seiendes  war).  Hehr.  11,  8.  Fur 
die  tiefer  denkenden  unter  den  Kirchenvätern  blieb  das  Wesen 
und  der  Ursprung  der  Materie  und  des  materiellen  Seins  der 
Dinge  immer  ein  Problem,    von  dem  sie  nicht  laskommen  konnten. 

Der    ebenso    geniale,    wie    scharfdenkende    Origenes    hatte 
schon    die    für  die  damalige  Zeit  ganz  ketzerische  Idee,    dass  die 
Materialität,    das    materielle    Sein    der  Dinge,   etwas    den   Dingen 
selbst  eigentlich  Fremdes,  gewisserniassen  eine  Abnormität,   etwas 
ihnen  Angethanes,   ein    ihnen  zugezogener  Zustand  sei.  i)     Er  war 
der  Ansicht,    die    körperhche  Natur  s^i  nur  wegen  der  Sünde  und 
im    Hinblick    auf   den    Fall    der    vernünftigen    Geister   geschaffen 
worden.     Denn    die   materielle  Welt   entstand    in  Voraussicht   des 
Geistersturzes;    sie    ist    geworden  als  Niederschlag  {xmaßoXTi)  dei^ 
Dinge    aus    einer   höheren    in    eine   niedrigere   Daseinsform.      Di^ 
Bedingung   dieses  geringeren  Daseins  ist  die  Materie,    welche  di^ 
Unterlage  (substratum,  vnoHSif-ievov)  der  Korper  bildet .     Alle  Ma— 
terie  ist  immer  mit  einer  Form  vereinigt  und  kauu  nur  im  Denkea 
von  ihr  getrennt  und  als  formlos  und  qualitätslos  gedacht  werden. 
Gott   schuf   die  Materie    nach    einem  bestimmten  Mass  in  Voraus- 
siciit   der  künftigen  Yerschiedeuheiteu  der  geistigen  Kräfte,    denn 
seinem    Verdienste    gemäss    soll    jeder    Geist    ein    verschiedenes, 
körperüches  Kleid  von  dieser  oder  jener  Qualität  tragen  und  darnoi 
bedurfte  es  einer  Materie,  die  einer  Umwandlung  in  alle  möglicheo 
Dinge  fähig  ist. 

Diese  echt  platonische  Ansicht»  dass  die  Materie  nur  das 
Gefängnis  sündiggewordener  Geister  sei,  weist  Augustin  mit  guten 
Gründen  zurück  (de  Civ.  Dei  XI,  23),  aber  es  spricht  sich  doch 
schon  die  Ahnung  darin  aus,  dass  die  Materie  und  Materialitiit 
der  Dinge    nicht    zu   ihrem  Wesen   gehört,    nicht   die    eigentliche 


'}  Vgl.  J.  Haber,  die  Phil,  der  Kirchenväter,  1859,  S,  169  f. 
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Natur  der  Dinge,  sondern  eine  Zustandsweise,  eine  Daseinsform 
ist,  die  zu  ihrem  Wesen  hinzukommt.  Die  Materialität  ist  nichts 
den  Dingen  wesentliches. 

Seit  der  Abweisung  der  Ansichten  des  Origenes  durch  Au- 
gustin ruhte  das  Problem  der  Materie,  bis  die  neuere  Philosophie 
es  wieder  in  Fluss  brachte. 

Seit  Descartes,  Hobbes,  Locke  nach  Vorgang  des  englischen 
Arztes  Boyle  die  Subjektivität  der  sinnlichen  Qualitäten,  die  wir 
den  Dingen  als  ihre  materiellen  und  sinnlich  wahrnehmbaren 
Eigenschaften  zuschreiben,  erkannt  hatten,  musste  die  Frage,  was 
denn  die  Dinge  nun  abgesehen  von  diesen  subjektiven  Qualitäten 
an  sich  und  für  sich  seien,  wieder  in  den  Vordergrund  treten. 
Man  erkannte,  dass  die  Dinge  anders  sein  müssten,  als  unsere 
subjektive  sinnliche  Vorstellung  sie  uns  erscheinen  lässt.  Zwar 
wollte  man  noch  einen  Unterschied  machen  zwischen  primären  und 
sekondären  Qualitäten,  und  Einiges,  was  die  sinnliche  Wahrneh- 
mung bot,  doch  noch  als  den  Dingen  wirklich  zukommend  gelten 
assen.  Indem  aber  Locke  die  Subst^nzialität  der  Dinge  anfocht 
und  sie  als  ein  blosses  Gebilde  unserer  Einbildungskraft  oder  un- 
seres Verstandes  erkannte,  wodurch  wir  den  von  uns  wahrge- 
nommenen Qualitäten  einen  Träger  unterschieben,  so  war  mit  der 
Snbstanzialität  auch  die  Realität  der  Materie  zu  Nichte  geworden, 
denn  die  Substanz,  welche  man  bisher  als  den  Qualitäten  zu 
Grunde  liegend  dachte,  war  ja  identisch  mit  der  Materie.  Das 
Resultat  war  die  absolute  Phänomenalität  alles  Seins  und  der 
Dinge  und  die  Leugnung  der  Realität  der  Materie.  Die  Dinge 
sind  blosse  subjektive  Erscheinungen,  Vorstellungen  oder  Ideen, 
indem  man  eben  dem  Wort  „Idee""  keine  andere  Bedeutung  als  die 
der  subjektiven  Vorstellung  gab.  Jetzt  konnte  Berkeley  die  Be- 
hauptung aufstellen:  Materie  und  materielle  Substanzen  giebt  es 
nicht;  was  wir  für  materielle  Dinge  halten,  sind  Vorstellungen, 
Ideen,  welche  Gott  in  unserem  Geiste  wirkt.  Es  giebt  nur 
Geister,  in  welchen  der  höchste  Geist,  Gott,  Vorstellungsbilder, 
Ideen  wirkt,  die  wir  für  wirkliche  Dinge,  für  eine  wirkliche  Welt 
ansehen.  Mit  der  Substanz  und  Materie  musste  also  auch  alle 
Realität  der  Dinge  absolut  verneint  werden.  Und  auch  den  Ideen 
kam  nur  subjektive  Realität,  d.  h.  Realität  in  den  realen  Sub- 
jekten, den  Geistern,  zu,  und  zwar  auch  nur  solange,  als  sie  von 
den  Geistern  wirklich  vorgestellt  werden.  Das  war  die  Konse- 
quenz  aus   der    erkenntnistheoretischen  Entwicklung,  welche   die 
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moderne  Philosophie  bis  auf  Kant  durchgemacht  hatte.  Man  hatte 
mit  dem  reinen,  auf  Materialismus  (besonders  bei  Hobbes)  gegrün- 
deten Empirismus  begonnen  und  endete  in  Berkeley  mit  dem 
reinsten  subjektiven  Idealismus  oder  vielmehr  Phänomenalismus, 
der  ausser  den  Geistern  absolut  nichts  Reales  annehmen  konnte 
und  der  mit  der  Realität  auch  alle  Objektivität  des  Weltdaseins 
aufgeben  musste.  Also  weder  die  Ideen  noch  die  Materie  sind 
etwas  objektiv  Reales.  Die  letztere  ist  überhaupt  Illusion,  die 
ersteren  sind  göttliche  Phänomene  im  Menschengeist,  denen  aber 
doch  nichts  Wirkliches  entspricht.  Berkeley  war  also  ganz  mo- 
derner Idealist,  aber  kein  Platoniker,  denn  die  Platoniker  schreiben 
den  Ideen,  dem  Ding  an  sich,  sowohl  Realität  als  auch  Objektivi- 
tät zu. 

Es  ist  schon  oft  aufgefallen,  0  dass,  wenn  Kant  sich  gegen 
den  Vorwurf  des  absoluten  Idealismus  verteidigt,  er  als  beste  Ver- 
teidigungsart die  Polemik  gegen  Berkeley  anwendet,  und  dass  er 
sich  immer  gegen  die  falsche  Meinung  wehrt,  er  leugne  die  em- 
pirische Realität  der  Dinge  wie  Berkeley  thue.  Die  Polemik 
gegen  Berkeley  hat  man  meist  für  blosses  taktisches  Manöver  ge- 
halten. Dem  ist  aber  nicht  so.  Mit  Recht  sieht  Kant  in  Berkeley 
den  absoluten,  subjektiven  Idealismus  verkörpert  und  zwar  einen 
Idealismus,  welcher  ihm  der  niedrigsten  und  verderblichsten  Art  —3 
anzugehören  schien  ;  er  nennt  ihn  darum  den  gemeinen,  mystischen,  .^ 
schwärmerischen,    verwerflichen,    ein   blosses  Hirngespinnst.     Man — m 

hat  sich  darüber  gewundert,  und  bedeutende  Männer,  wie  Schopen 

hauer  und  K.  Fischer  haben  Kants  Polemik  für  ungerecht  gehalten,  «.« 

weil  Kants  Idealismus  dem  des  Berkeley  zum  Ven^Tchseln  ähnlich ^ 

sehe,  und  beide  in  der  Hauptsache  in  letzter  Linie  übereinstimmten;  .^ 

ja  Ed.  V.  Hartmann   scheut   sich   nicht,   Kant   des  absoluten  Uta 

sionismus   zu   beschuldigen.    Man    vergisst   eben,    dass  der  „rezi 

pierte    Idealismus",   wie  Kant   den   aus  der  modernen  Philosophie^sö^ 
hervorgegangenen  und  in  Berkeley  verkörperten  Idealismus  nennt,. — 
sich  gerade  in  der  Hauptsache  vom  Kantischen  unterscheidet,  dass^ 
er  die  ganze  Welt  für   blosse  Vorstellung  ohne  allen  realen,    ob- 
jektiven Grund,   für  Schein  und   sogar  Illusion  erklärte,   währencL 
der  Kantische  Idealismus   zwar   die  ganze  Sinnenwelt  zur  blossem^ 
Vorstellung  degradierte,  aber  ihr  einen  objektiv-realen  HintergronA 


1)  Vgl.  dazu  den  vortrefflichen  Exkurs  über  Kant  und  Berkeley  bei 
Vaihinger,  Com.  zu  Kants  Kr.  d.  r.  V.  ü,  494—604, 
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und  üntergraod,  die  Welt  der  Dinge  ati  sich,  gab.     Danmi  erklärt 
einmal  Kant    selber,    im  Vergleicli    zum    rezipierten  und  Berkeley- 

■  sehen  Idealismus  sei  sein  traüsscendentaler  und  kritischer  Yielraehr 
Realismus  zu  nennen  J)  Ihm  war  das  Ding  an  sich  eben  das 
wirklich  Reale,  und  die  intelligihle  Welt  der  Xoumena  hatte  ihm 
dieselbe  Realität,  wie  dem  Plato  die  Ideen  und  die  Ideenwelt.  In 
Kant  erhebt  sich  also  der  platonische  Idealismus  gegen  den  mo- 
derneu, bloss  psyehologischeti  und  erkenntnistheoretischen  Idealis- 
mus,    Der   letztere    hat  keinen  inetaijhysischen    HJntej'grund,    son- 

■  dern  bloss  psychologischen;  der  platonische  hat  metaphysischen 
Hintergrmid.     Der   bloss    i)syclu)logische  Idealisntos   der  Modernen 

_   kann    vor  dem  Iltusionisnins  nicht  schützen,    und  seine  Scheinwelt 

■  lässt  sieh  kaum  von  einer  blossen  Traumwelt   unterscheiden.     Der 

■  psychologische  hleaiisrnus  kann  die  *^mpirische  Realität  der  Dinge 

■  nicht    erklären.      Die  Dinge   (existieren    für   ihn    in    keiner  Weise 
V^usser  der  Vorstellung;  sie  siinl  eine  blosse  Vorsteihmgswelt.     Der 

Kantisehe  Idealismus  setzt  aber  eim»  ewige  Ideenwelt^    die  darum 

Kiuch  in  jedem  Zeitnioment  die  Shme  affizieren  kann,  weil  sie  auch 
st,  selbst  wenn  kein  Sinueswesen  da  ist,  und  weil  sie  die  Sinnes- 
weseu    affiziert,    sobald    diese  da  sind,     iJaruni  giebt  Kant  so  oft 
Hills   Unterschied  zwischen  seinem  und  Berkeleys  Idealismus  das  an  : 
^Berkeley  mache  die  Welt  zum  blossen,  lauteren  Schein;    ihm   da- 
migegen  sei  sie  Erscheinung,    nändich  Erscheinung   der  Dinge  au 
sich,  durch  welche  die  Sinnlichkeit  affiziert  und  zur  Bildung  einer 

•^^orstellungswelt  v<:^ranlasst  werde.  Mit  dem  „Ding  an  sich'*  ist 
es  also  Kant  vollkonnnener  Ernst;  es  ist  ihm  der  metaphysische 
Hintergi'und,  diu'ch  welchen  allein  ihm  der  moderne,  erkenntnis- 
iHAlieoretische  Idealismus  haltbar  und  annehmbar  wird.  Ohne  ihn 
"^äre  ihm  der  Idealismus  nichts»  als  purer  Skeptizismus  und  lUu- 
sionisnius. 

Kant  ist  also  wirklich  der  Erneurer  des  Platouismus  in  der 
inioderneu  Philosophie.  Demi  sein  Idealisunis  ist  im  platonischen 
[Kinne  Realismus,  während  der  moderne  bloss  „psychologische" 
I  Idealismus  eigentlich  Nominalismus  ist.  Also  der  Metaphysiker 
Kant  ist  entschieden  Platoniker:  die  Welt  der  Vorstellung  ist  die 
^ Erscheinung   der  intelligiblen  Welt,    der  ewigseienden  Welt;    und 


1)  Wie  die  Scholastiker  seiner  Zeit  ihren  Idcalismus  auch  BeaUsmua 
genannt  hatten.  Siehe  die  Stelle  bei  V ai  hinter,  Comentar  II,  S.  501, 
Anmerkujig. 
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die  sinnliche,  wahrnehmbare  Welt  ist  die  im  Menschengeist  von 
den  iütelligil>Ien  Dingen  gewirkte  Vorstellnngswelt,  Das  Ding  au 
sich,  das  seiner  Natur  nacli  rein  intelligibel,  ausser  Raum  uod 
Zeit  und  für  uüs  absolut  unerkennbar  ist,  giebt  sich  im  Geist 
eines  intelligenten  Wesens  eine  Wirklichkeit  je  nach  der  Stufe 
der  Intelligenz  dieses  Wesens.  Darum  ver^viiklicht  es  sich  in  deu 
Menschetigeistern  nicht  wie  es  ist,  sondern  wie  ihre  Intelligenz 
ist,  lind  diese  ist  eine  mit  den  Anschauuiigsformen  von  Zeit  und 
Raum  und  den  Vei*staudeskategorien  ausgestattete  Intelligenz. 
Die  intelligiblen  Dinge  an  sich  sind  die  Formen,  die  sich  wirksam 
im  Menschengeist  ausprägen,  aber  nicht  wie  sie  an  sich  sind,  son- 
dern nur  so,  wie  es  Sinniichki'it  und  Vei^tand  des  Ifenscheu  ge- 
statten. Unsere  Vorst^^lhmgen  der  Dinge  repräsentieren  also 
die  wirkenden  Dinge*  an  sich,  sind  aber  nicht  mit  ihin^i  identisch 
oder  gleich.  Wie  alles  Gewirkte  nach  Massgabe  und  Norm  des 
Wirkenden  gewirkt  ist,  so  sind  unsere  Vorstellungen  zwar  nach 
Mass  niul  Nomi  der  Dinge  an  sich  gewirkt,  und  insofern  können 
die  Dinge  an  sich  die  Musterbilder  unserer  Vorstellungen  heissen; 
und  unsere  Vorstellungen  die  Nachbilder,  Abbilder,  Ähnlichkeiten 
der  Dinge  au  sich;  aber  diese  Ähnlichkeit  ist  nur  eine  repräsen- 
tative, sj^mboliscbe,  keine  matei'iale,  scmdt^rn  niu'  formale,  d.  h. 
unsere  Vorstellungen  sind  ihrem  Inhalt  nach,  also  material,  ganz 
anders  als  die  Dinge  an  sich,  aber  der  Norm  und  dem  Mass  nacli, 
als  formal,  giebt  sich  das  Ding  au  sich  darin  kund,  denn  je  nacli- 
dem  Norm  und  Jlass  des  Dinges  an  sich  verschieden  sind,  sind 
auch  unsere  Vorstellungen  verschieden.  Das  Ding  an  sich  ist  in 
unserer  Vorstellung  nicht  in  seiner  Art  und  Weise,  sondern  iu 
unserer  All  und  Weise,  aber  doch  so,  dass  unsere  Vorstelhings- 
weise  vom  Ding  an  sich  normiert  und  modifiziert  wird.  Und 
eben  darum,  weil  unsere  Vorstellungen  wirklich  von  Dingen  au 
sich  gewirkt,  formiert,  normiert  und  modifiziert  werden,  darum 
sind  sie  nicht  lauter  Scljein,  sondern  Ei*scheinnng,  und  unsi-re 
Vorstellongen  haben  enipirische  Realität,  weil  sie  wirkliche  Wirk- 
ungen wirklicher  Dingt%  nicht  vorgespiegelte  Wirkungen  unserer 
subjektiven  Einbildungskraft  oder  mystisclie  Wirkungen  eines 
Gottes  sind. 

Wir  sehen,  das  Verständnis  Kants  betreffs  der  Dinge  an 
sich  und  ihres  VerhäUnisses  zur  Sinnenwelt  wird  uns  erst  er- 
schlossen, wenn  wii-  Kant  platonisch  auslegen.  Der  Metaphysiker 
Kant  ist  auch  in  dieser  Hinsicht  durchaus  Platonikcn 
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Aber  indem  Kant  deu  erkenntnistlieoretischen  und  psycholo- 

^schen  Idealismus   durch  die  Ideenlehre  oder  Li^liri^  vom  Ding  an 

sich    berichtigt,    ergänzt   und  auf  soliden  Boden  stellt,    so  dass  er 

■licht    mehr  Illusionismus   und  Skeptizismus    ist,   hat  er  auch  dem 

Platouismus    zu   einem  bedeutenden  Fortschritt  verholfen.     Er  hat 

rilm  voD  der  rätselhaften  Materie  befreit.  Die  Idenii  verwirkliehen 
rieh  nicht  in  einer  ganz  und  gar  unerkennbaren,  uichtseienden 
nnd  nie  für  sich  existierenden  Materie,  und  die  Dinge  haben  ihre 
rpale  Existenz  nicht  durch  mi  Etwas,  das  selbst  nichts  ist,  und 
auch  nicht  durch  ein  Nichts,  das  ein  Etwas  wird.  Wir  wissen 
es  jetzt  gewiss:  die  Materie  ist  nur  sinnliche  Vorstellung.  Die 
Realität  der  Dingi^  an  sich  kaim  uns  nicht  anders  «Tscheinen,  als 
I  unter  der  Vorstellung  der  Materialität  dn'  Dinge,  Unsere  sinn- 
I  liehe  Anschauung  luuss  alles  Wirkliche  in  Rauui  und  Zeit  ver- 
'  S4'tzen,  und  darum  müssen  wir  Alles,  was  in  Raum  und  Zeit  ist, 
für  wirkHch  haïtien,  und  nichts  können  wir  für  wirklich  halten, 
I  was  kein  Daseiu  in  Kaum  und  Zeit  liat  und  sich  uns  nicht  räum- 
I  lich-zcitlich  kund  giebt.  Für  unsere  Sinne  sind  darum  die  Er- 
M  scheiöungsdinge  materiell  un*î  für  nnsern  Verstand  substanziell. 
i  Materie  und  Substanz  shid  nichts  ubjt^ktiv  Wirkliches,  sondern  nm* 
ansere  Vorstellungen,  aber  sie  repräsentieren  uns  Realitäten,  näm- 
lich die  ausser  Raum  und  ^eit  befindlichen  Dinge  an  sich,  deren 
Wirkung  sich  uns  eben  in  den  Voi^t-ellungen  der  Materie  und 
Substanz  kund  geben.  Je  stärker  uns  eiu  Diug  an  sich  affiziert, 
ttni  so  substanzieller  und  materieller  erscheint  es  uns,  und  für  um 
8^i  wirklicher  halten  wir  seine  Vorstellung.  Darum  halten  wir 
überhaupt  nichts  für  wirklich,  was  uns  nicht  materiell  ujid  sub- 
^'Uuziell  ei^scheiut.  Die  Realität  eines  Dinges  hängt  für  uns  mit 
Reeht  von  der  materieih^n  Substanzialitat  seiner  Ei^cbeinung  in 
Uüserer  Vorstellung  ab.  Aber  wir  wissen  iecht  gut,  dass  nicht 
«lüm  Ding  an  sich,  suudern  nur  unserer  Vorstellung  von  ihm  die 
llatf^rialität  und  Substaiizialität  anhaftet. 

Durch  Kant  ist  also  der  Piatonismus  der  Materie  ledig  ge- 
H'urden,  die  ihm  so  viel  Not  verursacht  hatte.  Die  vor  uuseru 
Attgen  liegende  Welt  ist  wirklich  ans  dem  Nichts  geworden,  denn 
sie  ist  selb<^r  nichts  als  tnisere  Vorstellung,  nichts  wirklich  Seien- 
de«. Um  diese  sinnhche  Welt  zu  schaffen,  brauchte  Gott  nicht 
erst  noch  eine  Materie  zu  schaffen  ah5  Stoff  für  die  Verwirk- 
lichung der  Ideen,  eine  Materie,  die  doch  selber  nichts  ist.  Aber 
diese  sinnliche  Voi-stellungswelt,  die  so,  wie  wir  sie  uns  vorstellen, 
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ausserhalb  unserer  Vorstellung  gar  nicht  existiert,  ist  doch  nicht 
blosser  Schein  und  pure  Illusion,  sondern  deutet  auf  eine  wahre 
und  wirkliche  Welt,  sie  repräsentiert  und  symbolisiert  uns  diese 
hohe,  hehre,  ewige  Welt  der  Dinge  an  sich;  sie  ist  ihre  Wirkung 
in  unserem  Geist,  der,  von  den  Dingen  an  sich  wh*ksam  affiziert, 
genötigt  ist,  sich  nach  Mass  und  Nonn  und  Modus  und  Form  der 
Dinge  an  sich  diese  Vorstellungswelt  zu  bilden,  weil  er  selbst 
ein  in  Zeit  und  Raum  vorstellendes  und  durch  Kategorieen  den- 
kendes Wesen  ist. 

Jetzt  verstehen  wir  genau,  wie  Kant  es  meint,  wenn  er 
sagt,  Gott  sei  nicht  der  Schöpfer  von  Erscheinungen;  er  sei  der 
Schöpfer  der  intelligiblen  Welt.  Durch  Gottes  Willen  und  Kraft 
sind  die  Ideen,  die  Dinge  an  sich,  so  wirksam  gemacht  und  mit 
solchen  Kräften  ausgestattet,  dass  sie  unsem  Geist  so  zu  atfi- 
zieren  vermögen,  dass  er  zur  Produktion  einer  solchen  in  Raum 
und  Zeit  erscheinenden,  nach  festen  Gesetzen  und  Normen  ein- 
gerichteten Vorstellungswelt  veranlasst  und  genötigt  ist.  Jeder 
Mensch  ist  der  Schöpfer  seiner  Vorstellungswelt,  aber  doch  haben 
alle  Menschen  zugleich  eine  gemeinsame  Vorstellungswelt  von  für 
Alle  gleicher,  empirischer  Realität,  weil  Alle  durch  ein  und  die- 
selbe intelligible  Welt  von  Dingen  an  sich  nach  denselben  Massen 
und  Normen,  Formen  und  Weisen,  Gesetzen  und  Ordnungen  znr 
Bildung  ihrer  Vorstellungswelt  genötigt  sind. 

Der  Mensch  selbst  ist  zwar  seiner  sinnlich-materiellen  Er- 
scheinung und  seinem  äusseren  Dasein  nach  nur  ein  Produkt  seiner  und 
seiner  Mitmenschen  Vorstellung;  aber  der  Mensch  ist  seiner  denk- 
enden Intelligenz  nach  zugleich  Ding  an  sich,  und  sein  Schöpfer 
hat  sein  intelligibles  Wesen  so  ausgestattet,  so  eingerichtet  und 
organisiert,  dass  es  von  allen  andern  intelligiblen  Wesen  unter 
Umständen  affiziert  werden  kann,  und  dass  diese  Affektionen  ihm 
dann  in  räumlich-zeitlichen  Vorstellungen  kund  und  offenbar  wer- 
den. Und  wenn  durch  diese  Affektionen  im  Geist  des  Menschen 
schon  eine  so  wunderbar  gesetzmässige,  wohlgeordnete,  harmonische, 
zweckmässige  Vorstellungswelt  von  so  überwältigender  Ordnung 
und  Zweckmässigkeit  und  entzückender  Schönheit  hervorgerufen 
wird,  wie  viel  schöner,  erhabener,  zweckvoller  und  majestätischer 
muss  die  Welt  der  Dinge  an  sich  sein,  und  wie  unausdenkbar  und 
unaussprechbar  vollkommen,  schön  und  gut  muss  der  Inhaber  dieser 
Ideenwelt  und  Schöpfer  dieser  wirksamen  Dinge  an  sich  sein! 
Was   wir   von    den  Dingen   an  sich  und  von  ihrem  Schöpfer  aus- 
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Ragen,  kann  nur  symbolisch  gemeint  sein  und  nur  nach  Analogie 
mit  sinulirh  Erseheinoniloin  ausgesagt  werden.  Würden  wir  irgend 
nue  Aussage  über  Gott  für  ilini  zukommend  und  für  zutreffend 
halt^Dt  80  wäre  dies  eine  Anthropomorphisierung  der  gött- 
lichen Idee, 

So  ist  Kant  durch  und  durch  theistischer  Platoniker,  denn 
tene  Lehre  vom  Ding  an  sich  und  von  der  intelligiblen  Welt  und 
fom  intelligiblen  Menschen  findet,  wie  bei  Plato  und  allen  wahren 
Platonikem  ihren  Abschlnss,  ihre  erste  Ursache  und  letzten  Grund 
itt  der  Lehre  von  Gott,  dem  ens  realissimum,  periectissimum, 
mmmum  bouum,  der  „durch  Verstand  und  Willen  die  Ursache 
[folglich  der  Urheber)  der  Natur",  d.  Ii,  der  intelligiblen  Welt  und 
Satnr  ist. 

Kants  ganze  Metaphysik  beruht  also  auf  dem  Theismus. 
Nehmen  wir  den  Thoisraus  daraus  weg,    so   stürzt  das  ganze  Ge- 

Kode  in  sich  zusammen.  Darum  war  auch  Kant  so  iiberaus  em- 
Indlich,  wenn  man  seinen  Theismus  nicht  gelten  liess  oder  ihn 
gar  des  Pantheismus  bezichtigte.  Sein  Theismus  war  aufs  innigste 
mit  seinem  Platonismus  verwachsen.  Nicht  bloss  hatte  Kant  sub- 
jektiv durchaus  keine  lïantheistischen  Neigungen  und  Tendenzen; 
im  Gegenteil  aües^  was  mir  im  mindesten  an  Pantheismus  anklang, 
war  ihm  unsympathisch  und  ^widerwärtig,  sondern  sein  System  ist 
objektiv  durchaus  auf  den  Theismus  erbaut;  und  dieser  ist  ge- 
radezu das  Alles  tragende  Fundament  seiner  Metaphysik.  Kant 
hatte  das  BewusstÄcin,  dass,  wer  seinen  Theismus  angreife,  seine 
ganze  Metaphysik  umstürze,  und  seine  ganze,  auf  metaphysisch- 
rationellen  Glauben  an  Gott  gegründete  Gesinnung  antaste.  Man 
thüt  nicht  nur  Kant  persönlich  und  subjektiv  Unrecht,  wenn  man 
ihm  pautheistische  Neigungen  zusctireibt,  sondern  man  misskennt 
den  innersten,  metaphysischen  Kern  seiner  ganzen  Philosophie, 
wenn  man  sie  pantheistisch  auslegt  oder  ihr  Pantheismus  irgend 
welcher  Art  imterschiebt.  W^er  den  Platouiker  in  Kant  anerkennt, 
muss  auch  den  Theisten  in  ilim  und  den  Theisnius  in  seiner  Phi- 
losophie anerkennen. 

»VI,     Kants  theistische  Moral. 
Gar    noch  Kants  Lehre  von  der  praktischen  Vernunft,   seine 
Moral,  pantheistisch  miKleuten  zu  weiten,    ist  der  Gipfel  aller  Uu- 
Vernunft,  Konfusion   imd  Misskennung  der  Kantischen  Philosophie, 
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Bisher  galt  als  unzweifelhaft,  dass  ein  System»  in  dem  der 
Begriff  des  Endzweckes  voi'konime,  auch  auf  eine  intelligente  Vr- 
sache,  auf  einen  ITrheher  des  Zweckes  zuriickgi'eifen  müsse;  und 
faktisch  haben  bisher  deswegen  alte  paiitheistischen,  wie  materia- 
listischen Syslonu!  aller  Zeiten  alle  Zwecke  ausgemerzt;  sie  ver- 
tragen sich  nicht  mit  dem  System.  Zwecke  passen  einzig  und 
allein  zum  Theismus.  Die  Verlegenheitsausrede,  es  könne  Zwecke 
geben  ohne  intelligenten  Ui'heber  tiei-selben,  hat  nirgend  in  der 
Welt  Aüklatig  und  Glauben  gefunden,  WeU  also  der  Pantheismus 
die  bewusste,  zwecksetzende  Intelligenz  von  seinem  Gottesbegriff 
ausschliessen  muss,  wenn  Gott  und  Welt  ein  und  dasselbe  Wesen 
sein  sollen,  so  darf  er  in  der  Welt  auch  keine  Zwecke,  sondern 
nur  notwendig  blind  wirkende  Ursachen  annehmen.  Der  Begriff 
des  Endzwecks  steht  im  Widei^p'^i^*^'!^  *^i'l  allem  Pantheismus,  und 
dies    eben    ist  der  Grund,    dass  in  keinem  pantheistischen  System 

Zwecke    vorkommen.     Gleichwohl    schreibt  Fleischer  in  seiner  ge 

dankenloseu  philosophischen  Naivität:    ,,Mit  dem  Begriff  des  End-- — 5 
zwecks  verlässt  denn  auch  Kant  gänzlich  das  Gestade  des  subjek 
tiven    Denkens,    um    mit   geschwelltem    Segel    in    den   Ozean    de: 
pantheistischeu    Welt  anschauung    zu    steuern  '' .      Warum  ?      WeiL^E 

Endzwecke  „im  Reich  der  Vernunft  als  dem  Unbedingten'*  liegen ' 

Wo  aber  Vernunft,    das  ünbedingt^i,    ist,  da  ist  für  Dr.  Fleische] 
Pantheismus! 

Eine  Ethik,  welche  die  Begriffe  Imperativ,  Gebot,  Pflichi 
aufstellt,  muss  logischer  Weise  auf  theistischer  Grundlage  ruhen 
denn  nur  zu  einem  personlichen  Wesen  kann  ein  persönlichem 
Wesen  im  Verhältnis  der  Pflicht  stehen;  und  wie  Befehle  un^ 
Gebote  nur  an  Personwesen  ergehen  können,  so  setzen  sie  au^ilÄ:^-^ 
eine  gesetzgebende,  befehlende,  verpflichtende  Person  voraus.  Da-  ^ 
rum  haben  vviedenim  alle  pantheistischmi  Systeme  diese  Begriffe^^ 
ausgemerzt;  sie  kennen  keine  imperative  Moral,  Wenn  Gott  un(^^ 
Welt  identisch  sind,  wie  könnte  er  und  warum  brauchte  er  dei^i^ 
Weltwesen  etwas  zu  befehlen  oder  ihnen  als  Pflicht  auf  zulegen  r-^^S" 
Aber  für  Fleischer  ist  gerade  der  kategorische  Imperativ  Kant*^^^^ 
das  deutlichste  Zeichen  seiner  pautheistischeu  Denkart!  Wanim S^~^ 
„Das    kategorische    Soll    strebt   jederzeit    das    A  Heins  werden    de^^r^^^ 

endlichen  Willens   mit  dem  unbedingten  moralischen  Weltvernunft * 

willen    als    dem    Endzweck   alles    Seins    an."     Alleinswerden    nnc~^  ^ 
Weltvernunft  willen    sind  aber  pantheistische  Ideen  nach  Fleischer" 
also    „damit   ergiebt  sich  von  selbst,    dass  überhaupt  die  gesaml«=^ 
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Ethik   Kants   zusammenstürzt,   wenn   ihr  das  für  gewöhnlich  ver- 
^rgene   pantheistische  Fundament  entzogen  wird."     Also  wo  von 
Allgemeiner  Weltvernunft,    allgemeinem   Vernunftgesetz   die   Rede 
ist,   da   ist   allemal  Pantheismus!     Kein   System,    das   nicht   den 
Verdacht   des  Pantheismus   sich  zuziehen  will,  darf  von  Vernunft, 
allgemeiner  Weltvemunft,  Vemunftgesetzen,  Vernunftwillen  reden! 
Nur  ein  System,  das  aller  Vernunft  bar  ist,  beruht  nicht  auf  Pan- 
theismus ! 

Wir  fragen,  wie  hätte  denn  Kants  Moral  beschaffen  sein 
müssen,  um  nicht  pantheistisch  missdeutet  zu  werden?  Statt  aller 
Widerlegung  dieser  Missdeutung,  die  ihren  Grund  in  der  Konfusion 
der  Begriffe  „Vernunft"  und  „Pantheismus"  hat,  wollen  wir  Kant 
selber  hören,  der  in  seinen  Vorlesungen  über  Metaphysik  gerade 
das  Umgekehrte  und  Entgegengesetzte  zeigt,  nämlich  dass  seine 
Ethik,  die  ihm  die  allein  mögliche  und  wahre  Ethik  ist,  den  einzig 
möglichen,  festen  und  sicheren  Beweis  für  das  Dasein  eines  per- 
sönlichen Gottes  biete,  weil  die  ganze  Ethik  auf  dem  metaphy- 
sischen Grund  des  Theismus  erbaut  sei  und  ohne  ihn  nicht  be- 
stehen könnte. 

Kant  sagt  also  (Heinze,  S.  710  f.):  „Das  [dogmatisch-prak- 
tische] Argument  dient  dazu,  uns  zu  zeigen,  dass  unser  Glaube 
den  Prinzipien  der  reinen,  praktischen  Vernunft  gemäss  ist. 
(rlauben  heisst  die  Voraussetzung,  dass  ein  Gott  ist.  Dieser  Be- 
weis läuft  darauf  hinaus:  wir  sollen  beweisen,  dass  wir  an  Gott 
als  summum  bonum  einen  Glauben  haben.  Die  Idee  des  höchsten 
Guts  im  Menschen  ist  praktisch  ...  als  Sittengebot  .  .  .  Das 
höchste  Gut  besteht  aus  zwei  Elementen:  1.  Übereinstimmung  des 
vernünftigen  Wesens  mit  dem  moralischem  Gesetz;  2.  Überein- 
stimmung der  Gesetze  der  Natur  mit  der  Glückseligkeit  des 
Menschen.  Sittlichkeit  und  Glückseligkeit  machen  das  höchste 
öut  aus.  Dem  moralischen  Gesetz  angemessen  zu  sein,  haben  wir 
io  unserer  Gewalt.  Aber  in  Ansehung  der  Glückseligkeit  sie  zu 
erreichen,  sie  in  dem  Mass  über  andere  zu  verbreiten,  als  sie  es 
verdienen,  —  das  Vermögen  hat  kein  einziges  Weltwesen.  Sobald 
wir  nun  zur  Beförderung  des  summi  boni  mundani  streben,  so 
müssen  wir  doch  die  Bedingung  annehmen,  unter  der  wir  es  er- 
reichen können  und  dies  ist  die  Existenz  eines  ausserweltlichen 
moralischen  Wesens.  Ist  ein  höchstes  Gut  erreichbar  und  nicht 
bloss  Chimäre,  so  muss  ich  einen  Gott  annehmen.  Dieses  Wesen 
muss  moralisch  sein  und  zugleich  die  ganze  Welt  in  seiner  Gewalt 
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haben,  alle  eveiitas  so  zu  regieren,  dass  sie  zasamnienstimmen 
müssen.  Dieses  Wesen  ist  zugleich  Naturgesetzgeber,  Welt- 
herrscher, d.  h.  Ursache  alles  physischen  Guts."  Kant  spricht 
hier  ganz  unzweifelhaft  aus,  dass  seine  Moral  durch  und  durch 
auf  einem  reinen  und  strikten  Theismus  beruht  und  ohne  solche 
metaphysische  Grundlage  gar  nicht  bestehen  kann.  Der  Theismus 
ist  ihre  einzige  Grundlage;  eine  theistischere  Moral,  als  die  Kan- 
tische, lässt  sich  gar  nicht  ausdenken.  Wenn  diese  nicht  theistisch 
ist,  wie  müsste  denn  eine  theistische  Moral  beschaffen  sein  ?  fragen 
wir  noch  einmal.  Sie  setzt  einen  moralischen  Gesetzgeber  voraus; 
sie  setzt  einen  sittlichen  Weltzweck;  sie  gebietet  kategorisch,  legt 
persönliche  Pflichten  auf,  sie  fordert  ein  Wesen,  das  unbedingte 
Intelligenz  und  unbedingte  Macht  besitzt,  um  Tugend  und  Glück- 
seligkeit in  der  Welt  in  einem  ewigen  Leben  auszugleichen;  sie 
ist  das  Widerspiel  aller  pantheistischen  Moral,  in  welcher  auch 
nicht  ein  einziger  dieser  Begriffe  und  Gedankengänge  vorkommen 
darf.  Wie  thöricht,  bloss  darum,  weil  auch  darin  die  Begriffe 
Vernunft,  Vemunftwille,  Vernuuftzweck  vorkommen,  ihr  Pantheis- 
mus unterzuschieben!  Als  ob  in  einer  theistischen  Moral  keine 
Vernunft 'dürfe  geltend  gemacht  werden! 

Also  nicht  bloss  persönlich  und  seiner  individuellen  Gesinnung 
nach  denkt  Kant  theistisch,  sondern  auch  seinem  ganzen  System, 
seiner  theoretischen  und  praktischen  Philosophie  liegt  ein  strikter 
und  ausgeprägter  metaphysischer  Theismus  zu  Grunde,  ohne  den 
diese  ganze  Philosophie  als  System  und  als  allgemeine  Weltan- 
schauung gar  nicht  verstanden  werden  kann. 


Vn.     Quelle  der  metaphysischen  GrundbbegrifTe  Kants. 

Aber  der  Schlussstein  unserer  ganzen  Argumentation  fehlt 
noch.  Es  ist  die  Beantwortung  der  Frage:  Wie  kommt  denn 
Kant  zu  dieser  seiner  Metaphysik,  welche  durch  und  durch  Theis- 
mus, Ideenlehre,  Piatonismus  ist?  Er  hat  sie  doch  weder  von 
Plato  selbst,  noch  von  Augustin  und  den  Christlichen  Kirchenvätern, 
weder  von  den  mittelalterlichen,  noch  von  den  neueren  Scholastikern, 
noch  weniger  von  Descartes  oder  Leibniz.  Ist  es  nicht  am  Ende 
doch  auch  eine  Unterschiebung  und  Täuschung,  wenn  wir  meta- 
physisch-christlichen Theismus,  christlichen  Idealismus,  christlichen 
Piatonismus  ihm  zuschreiben?  Was  haben  wir  für  eine  Garantie, 
dass   die   aufgezeigten  Ähnlichkeiten  und  Gleichheiten  nicht  auch 
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^Bbiir    zufällige,    ziirechtgemachte   sind?     VolUp:    sicher    und  gewiss 

■wäre  Kauts  PlaU>nisnms    und  Theisnms   erst   dauu,    wenn  wir  die 

^  Quelle   konstatieren  könnten,   aus  der  beides  Kant  zugeflossen  ist 

^m  Aber  diese  können  wir  klar  und  deutlich  aufzeigen. 

^m  Die  Quelle    zu    Kants    piaton isch-christlich-lheis tischer   Meta- 

H  Physik   liegt   in    Mal  eh  ran  che,    dem    französischen    Öratorianer. 

^K  Nicht  dass  die  Systeme   beider  Philosophen  die  geringste  Ahnlich- 

H  keit    mit    einander  hätten  !     Kant  hat  i^ein  System  überhaupt  ans 

H  ieinem    andern    geschöpft.     Es    ist    das    originale  Produkt   seines 

H  eignen    Geistes.      Aber   die    platonischen    Begriffe,    n)it    denen    er 

f      operiert,    hat    er   bei    Malebranche    kennen    gelernt.     Diese    alten 

^^istorisch   gewordenen  Begriffe,   die  den  Stempel  des  platonischeu 

^teeistes    an    sich    tragen,    hat  Malebranche    zum  Bau  seines  eigen- 

^prtigen  Systems  verwendet.     Von  ihm  lernte  sie  Kant  kennen  und 

^*fr^ nutzte    sie    zu    einem   nicht  weniger  eigenailigen  System.     Sein 

i^m  Plato   kongenialer   Geist    verwendete    sie    aber   mehr   im  ur- 

si>rünglichen,  platonischeu  Sinn  als  Malebranche.     Wie  wenig  Kant 

^in   blosser  Nachahmer  Piatos    ist,    noch  weniger  ist  er  ein  Nach- 

^iwner  Malebranches.    Kant  ist,  so  dürfen  wir  füglich  sagen,  durch 

Ä4alebranche  nur  auf  diese  Begriffe  aufmerksam  geworden  und  hat 

^i<î   bai   ihm  nicht  einmal  in  ihrer  Lauterkeit  und  Keiuheit  vorge- 

^^^luden. 

fZuni  Beweise,  dass  Malebranrhe  für  Kant  die  Brücke  zu 
^lato  war,  führen  wir  folgende  Thatsachen  an: 
1,  Malebranche  mit  seinen  Genossen  im  Oratorium  bevor- 
^g:te  die  platonisch  -  augustinische  Philosophie,  Gegenüber  den 
^-xistotelisch-thom istischen  Jesuiten  waren  die  Öratorianer  Plato- 
*~Äiker  und  Augustiner,  wie  die  Theologie  von  Port-Royal,  aber  zu- 
^^leich  Anhänger  der  modernen  Philosophie,  die  Descartes  begründet 
i:i.atte.  Unter  all  diesen  modernen  Piatonikern  ist  Malebranche  der 
^^inzige,  welcher  ein  eigenes  System  aufgestellt  hat,  das  in  der 
^^^Oilenien  Philosophie  einen  Platz  behaupten  konnte.  Kant  er- 
"Vvähnt  ihn  des  «iftern,  aber  ohne  seiner  Philosophie  besondere  Be- 
^p^entUDg  beizuh?gen. 

H  2,     Bei  Malebranclie   findet  sich  die  metaphysische  Theorie 

ï^latos  und  Augustins,  dass  Gott  der  Urheber  und  Schöpfer  und 

P«li*r  »einzige  Inhabi-r  der  Ideen  sei.  Dies  ist  inin  auch  ein 
^îrundsatz  der  Kantist^hen  Metaphysik,  obgleich  Kant  ganz  andre 
ächJüsäe  daraus  zieht,  als  Malebranche. 
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3.  Malebrauche  lehit  mit  allen  Platouikern,  dass  wir  durch 
die  Ideeu  die  sinulicheu  Dinge  erkennen.  Aber  er  hat  diesen  Ge- 
danken dahin  umgedeutet,  dass,  weil  die  Ideen  einzig  in  Gott  sein 
können,  wir  alle  Dinge  durch  die  Ideen  auch  nur  in  Gott  sehen 
könnten.  Aber  bei  Malebranche  sah  Kant,  dass  die  Lehre  von 
den   Ideen    sowohl    erkenntnistheoretisch,    als    auch   metaphysisch 

'  noch  brauchbar  sei ,  und  er  wandte  sie  dann  ohne  den  mystischen 
Beigeschmack  viel  natürlicher  und  ungezwungener  an,  als  wie 
Malebranche  es  gethan  hatte. 

4.  Malebranche  ist  es,  der  öfters  im  lU.  Buch  seiner  Recherche 
de  la  vérité  auch  den  alten  Ausdruck  „Archetyp"  anwendet  und 
er  ist  der  einzige  Philosoph  der  modernen  Zeit,  der  diesen  Begriff 
verwenden  kann.  Kant  kann  ihn  nur  bei  ihm  kennen  gelernt 
haben.  Beide  wenden  ihn  an,  um  das  ursprüngliche  Verhältnis 
Gottes  zur  Ideenwelt  und  derivativer  Weise  zu  den  Sinnesdingen  ^ 
zu  bezeichnen. 

6.  Malebranche  ist  es,  der  den  Begriff  „chose  en  soi-même"  ^ 
und  „choses  en  elles-mêmes"  in  die  Philosophie  einführte.  Er  —::■: 
sagt,  dass  wir  nicht  die  Dinge  an  sich  selbst  oder  in  sich  selbst  •:Ä 
sehen  können.     „Enfin  on  connaît  par  conjecture  les  choses  qui   M:  i 

sont  différentes  de  soi,  et  de  celles   que   Ton   connaît   en    elles- 

mêmes  et  par  les  idées,  comme  lors  qu'on  pense  à  certaines  choses,  .^  , 

sont  semblables  à  quelques   autres  que  Ton  connaît."    Bei  Male 

branche  ist  aber  der  Gegensatz  davon,  dass  wir  nicht  die  Dinge  ^^ 
an  sich  oder  die  Dinge  in  sich  selbst  erkennen,  der,  dass  Gott  -^* 
allein  es  sei,  den  wir  par  lui-même  erkennen,  car  il  n'y  a  que  lui  S^ 
seul,  qui  puisse  agir  dans  Tesprit  et  se  découvrir  à  lui.  Auch  ist--::* 
M.  der  Ansicht,  dass  die  Seele  durch  ihr  Bewusstsein  (conscience)  ^^ 
und  durch  den  innem  Sinn  (sentiment  intérieur)  zwar  manches 
von  sich  erkennen  könne,  mais  il  ne  peut  faire  que  ce  que  nous- 
en  connaissons  ne  soit  presque  rien  de  ce  qu'elle  est  en-^^^ 

elle-même.     Die  Dinge  ausser  uns  erkennen  wir  nur  durch  Ver -"" 

' mutung:  il  est  manifeste  que  nous  ne  les  connaissons  que  par  con " 

jecture.  Nous  les  connaissons  présentement  ni  en  elles-mêmes,  niÄ^-J 
par  leurs  idées,  et  comme  elles  sont  différentes  de  nous,  il  n'est-^^ 
pas  possible  que  nous  les  connaissons  par  conscience. 

Nach  Kant  hat  auch  Gott  allein  eine  intellektuelle  Anschauung^  ^ 

aller  Dinge  an  sich,  oder  wie  die  Dingo  in  sich  selber  sind.     Abei 

dass  wir  die  Dinge  nicht  an   sich  selber  erkennen  können,  wird' 
von  Kant  ganz  anders,  als  wie  von  Malebranche  begründet.    Nacb^ 
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H  diesem  ist  die  Erkeimtnis  der  Dinge   au   sich  für  iius  iiu möglich, 

B  weil  köiper  liehe  Ding^e  mit  iinsrem  Geist  nichts  zu  schaffen  haben» 

weil  eben  Deukm  und  Atisdehiiiiiij?  absolut  verschiriU'u  sind.    Nach 

Kant  aber  ist  es  uns  versagt,  die  Diui^e  an  sich  zu  erkennen,  weil 

»,anser  üemüt**  so  eing:enchtet  ist,  dass  wir  die  Dinge  nur  in  den 

B  Aüschauungsfortnen   von  Kaum    und  Zeit  anffassi^n   und   nur  eine 

"  sinnliche  Vurstdhuig  von   ihnen   empfangen   können.     Nach  Jfale- 

branche   haben    die  Dinge    an   sich   seihst   mit   nnsrer  Erkenntnis 

überhaupt    gar    nichts    zu    thuu;    sie    wirken    nicht    auf    nns   ein, 

sondern    wir   sehen    ihre  Ideen   in  Gott.     Nach  Kant    aber   habi^n 

die  Dinge   an    sich    eine    grosse   Bedeutung   für   unser  Erkennen, 

Zwar  erkennen  wir  gar  nicht  das  Mindeste  von  ihnen,  sie  bleiben 

lins  ewig  unbekannt,   aber  sie  wirken  auf  die  Rezept ivität    unsres 

Gemütes  und  veranlassen  nnsre  Sinnlichkeit  zur  Bildung  sinnlicher 

Vorstell  un  gen  j    welche    der    Verstand    als    sinnliche    Gegenstätide 

mittelst  der  Kategorien  denkt. 

Nur  in   dem   kommen   Kant   und   Malehranche   überein,   dass 
lie  Dinge  an  sicli  nicht  die  Objekte  unsrer  Erkenntnis  sein  können. 
Aber  von  Malebranche  her  ist  Kant  der  Ausdruck  ,,Ding  an  sich** 
g^eläofig  worden. 

6.    Gerâdei^,u  verhängnisvoll  ist  aber  für  liant  noch  ein  Ge- 

_ danke  geworden,  den  er  bei  Malebranchc   kennen   lernte   und   den 

br   öfter  in  seinen  Vorlesungen  über  Metaphysik  anführt.    Es  ist 

'der  Satz:  , .Toutes  les  idées  particulières  que  nous  avons  des  créa- 

,  tores*  ne  sont  que  des   Uniitatious  de  V  idée  dn  Créateui',   comme 

tous  les  mouvements  de  la  volonté  pour  les  créatures  ne  sont  que 

des   déterminations   du  mouvement   poin*  le  Uréateiir/'     „Tous  les 

L idées  particnliéres  ne  sont  que  des  pailicipatious  de  V  idée  générale 
ie  r  infini:  de  même  que  Dieu  ne  tient  pas  son  être  des  créatures, 
mais  toutes  les  créatures  ne  sont  que  des  participations  imparfaites 
de  r  être  divin.'* 

Es  ist  ein  echt  platx>nisch-augustiniseher  Gedanke,  dass  alle 
Ideen  zusammen  die  IntelUgenz  Gottes  ausmachen,  dass  jede  ein- 
zelne Idee  nur  ein  Teilstück  gleichsam,  eine  Einschränkung  der 
I Allgemeinen,  uneingeschränkten  Idee  ist,  dass  alle  Ideen  ihr  Sein 
nnd  Wesen  von  dei  Intelligenz  Gottes  haben  und  nur  durch  Teilnahme 
an  der  göttlichen  Intelligeii/.  das  sind,  was  sie  sind.  Darin  eben 
windelt  die  Würde,  Macht  und  Kraft  der  Ideen,  denn  il  est  né- 
cessaire que  toutes  nos  idées  se  trouvent  dans  lu  substance  efficace 
de   la  Divinité   qui   seule   n'est   intelligible   ou   capable   de   nous 
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éclairer  que  par  ce  qu'elle  seule  peut  affecter  les  hitellîgences. 
Insinuavit  nobis  Christus,  dit  Saint  Augustin,  animam  huraauam  et 
menteni  rationalem  non  vegetari,  non  beatificari,  non  illuminari 
nisi  ab  ipsa  substantia  Dei.  Dieser  Gedanke  gehört  wesentlich 
mit  zur  platonisch -augustinischen  Immanenzlehre  des  christlichen 
Theismus.  Weil  aber  schon  zu  Kants  Zeiten  besonders  in  der 
deutschen  protestantischen  Theologie  der  einseitigste  und  bornier- 
teste Supranaturalismus  in  schroffster  Weise  zur  Hen'schaft  ge- 
kommen war,  ein  spezifisches  Erzeugnis  der  Theologie  des  18.  Jahr- 
hunderts, und  weil  man  aus  diesem  Grunde  von  der  Iramanenzlehre 
nichts  mehr  wissen  wollte,  und  sie  fälschlich  als  wesentliches 
Merkmal  des  Pantheismus  ansah,  so  ist  dieser  Gedanke  nun  die 
Ursache  geworden,  dass  man  schon  zu  Kants  Zeiten  und  heute, 
wo  dieser  blöde  Supranaturalismus  immer  noch  für  Christentum 
gilt,  aufs  neue  Kant  des  Pantheismus  beschuldigt.  Aber  etwas 
ganz  Andres  wäre  viel  besser  am  Platz.  In  Wahrheit  gilt  es,  den 
starren,  steifen  und  verknöcherten  Supranaturalismus  aus  der 
Theologie  zu  entfernen  und  die  Immanenzlehre  wieder  in  das 
christliche  Gottesbewusstsein  einzuführen,  wohin  sie  gehört  ihrem 
Ursprung  und  ihrer  ganzen  Entwicklung  nach,  denn  schon  das 
Wort  ist  eine  Erfindung  der  christlichen  Spekulation.  Die  Imma- 
nenzlehre hat,  wie  oben  nachgewiesen,  eigentlich  gar  nichts  mit 
dem  Pantheismus  zu  schaffen,  denn  dieser  lehrt  gar  nicht  im  eigent- 
lichen Wortsinn  die  Immanenz  Gottes  in  der  Welt,  sondern  die 
Identität  Gottes  und  der  Welt.  Es  ist  Begriffsverwirrung,  Imma- 
nenzlehre und  Pantheismus  zu  identifizieren. 

Wenn  also  Kant  lehrt,  Gott  sei  der  Inbegriff  aller  Begriffe, 
der  Grund  und  Urheber  der  Ideenwelt  und  alle  Ideen  seien  nur 
Limitationen  der  göttlichen  Idee,  so  muss  dies  ehrlicher  v Weise 
platonisch -augustinisch-theistisch  ausgelegt  werden,  nicht  spino- 
zistisch,  denn  Kant  war  keineswegs  darum  gewillt  oder  gar  dadurch 
genötigt,  auch  Gott  und  die  Welt  für  ein  und  dasselbe  Wesen  zu 
erklären. 

Ganz  anders  liegt  die  Sache  bei  Malebranche. 

Er  ist  nicht  wegen  seiner  Ideenlehre  des  Pantheismus  be- 
schuldigt worden,  denn  nach  dieser  Seite  hin  war  er  durch  Zitate 
aus  Augustin  und  der  Bibel  gedeckt.  Aber  andre  Lehren,  die  er 
damit  in  Parallele  stellte,  haben  allerdings  eine  pantheistische  Kon- 
sequenz, so  dass  seine  ergebensten  Freunde  und  pietätsvollsten  Schüler 
nicht  umhin  konnten,  den  Pantheismus  jener  Lehren  aufzudecken. 
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llalebraiiche  lehrte  nämlich,  die  Körper  seien  nur  Limitationen 
der  allgemeinen  iinendlirht'n  Ausdehniing-;  Gott  aber  sei  die  iotelli- 
gible  Ausdehüiaig,  in  der  darum  aiicli  intolligibler  Weise  die  Ideiii 
aller  Körper  enthalten  seien.  Wie  die  wirklichen  Köri>er  im  wii'k- 
liehen  Raum  sind,  so  sind  die  Ideen  dt^r  Körper  im  intelligibleii 
Baum,  der  Gott  ist»  „Gott  ist  durch  seine  Gegenwai*t  so  eng  init 
iinsero  Seelen  vereinigt,  dass  man  sagen  kann,  er  ist  der  Ort  der 
Geister,  ganz  ebenso  wie  der  Raum  der  Ort  der  Körper.  Gott 
ist  die  inteUigible  Welt  oder  der  Ort  der  Geister,  wie  die  materielle 
Welt  der  Ort  der  Körper."  Ganz  richtig  folgerte  man  daraus, 
dass  demnacli  zwischen  Gott  und  Welt  kein  andrer'  Unterschied 
übrig  bleibe,  als  zwischen  der  intelligiblen  und  der  wirkUchen 
Attsdelinung.  Sein  Schülur  de  Meitan  sehrieb  ihm  daher  ganz 
folgerichtig:  „Ehrwiinliger  Vater!  Ihre  Unterscheidung  der  intelli- 
'giblen  und  geschaffenen  Ausdelinung  dient  nur  dazu,  die  wahren 
Ideen  der  Dinge  zu  verwii'ren.  Was  sie  intelligible  Ausdehnung 
nennen,  ist  nach  allen  ihr  zugeschriebenen  Beschaffenheiten  die  Aus- 
dehnung selbst  (l*  étendue  propreinetit  dite);  was  Sie  geschaffene 
Ausdehnung  nennen,  verhält  sich  zur  intelligiblen,  wie  die  Modifi- 
cation ziu"  Substanz,"  Das  hcisst,  fügt  Kuno  Fischer \}  hinzu, 
kurz  gesagft:  Malebranches  Lehre,  richtig  verstanden,  ist  die  Lehre 
Spinozas. 

Von  allem  dem  findet  sich  bei  Kant  kehre  8pui\  Der  Raum, 
in  dem  die  Körper  sind,  ist  ihm  gar  nichts,  kein  Ding  und  kein 
Ding  an  sicli,  nicht  einmal  ein  Begriff,  noch  weniger  eine  Idee, 
sondern  ganz  ond  gar  nur  Anschauuugsform  unsres  Gemütes;  und 
wenn  wir  zwischen  wirklichem  und  intelügiblem  Baum  unterscheiden 
wollen,  so  kann  unter  ersterem  nur  der  von  unsern  Augen  geschaute 
Raum  verstanden  werden,  und  unter  dem  letzteren  nur  die  davon 
abstrahierte  Vorstellung  des  geometrischen  Raumes.  Köi-per  sind 
überhaupt  niclits  als  unsere  Anschauungen,  und  unser  Verstand 
schiebt  ihneu,  zum  Behuf  sie  denken  zu  können,  die  Kategorie 
der  Substanz  unter,  so  dass  wir  die  angeschauten  Körper  als 
Modificationen  der  gedachten  Substauzkategorie  auffassen  können. 
Diese  Kantische  Auffassung  der  Körper  und  des  Raumes  riecht 
aber  auch  gar  nicht  weder  nach  Malebranche   noch  nach  Spinoza! 

Kant  hat  also  wohl  gewnsst,  welche  Ausdrücke  er  Malebranche 
entnehmen  darf  und  welche  nicht     Aller  mit  seinem  System  nicht 


*)  Kuno  Fischer,  Gesch.  d.  n.  Philosophie  I,  2.  TL  S.  8i  3.  Aufl.  1880, 


haniioniereiider,    allor   zii  Spinoza   liinleiteDder  Ausdrücke    entli^ît' 
er  siclh 

Wir  haben  also  nachgewiesen,  tlass  Kant  eine  Anzahl  solcher 
metaphysischer  GedaTikeiifonuen,  die  der  idatonisch-angustioisch- 
tlieistiscliBu  Denkweise  djarakteristisch  sind,  durch  Malebranche 
und  nur  durcli  ihn  zugeflusseu  sind,  von  denen  er  auch  in  gaux 
platDuisch-augiistiniscli-theistisclier  Weise  Gebrauch  macht. 

Der  Platonîsïnus  und  Theismus  Kants  ist  also  hiermit  mate- 
riell und  formell  aufgezeif^t  ued  nachgewiesen. 

Diese  platoüiscli-theistische  Metaphysik  ist  die  Unters trömung 
des  philosophischen  Systems  Kants,  Sie  gehört  nicht  selbst  zum 
System,  tleun  das  soll  Philosophie  als  Wissenschaft  sein,  während 
alle  Metaph^'Sik  nur  vernünftelnder  Glaube  ist.  Aber  gerade  weil 
die  Philosophie  nichts  auclei's  als  Wissenschaft  sein  soll,  kann  sie 
die  dem  Menschengeist  wichtigsten,  Aveit vollsten,  grössleu  und 
schwierigsten  Probleme,  die  alle  jenseits  des  auf  Erfahrun<^  be- 
gründeteü  Wissens  hegen,  nicht  lösen.  Giebt  nun  aber  die  Spe- 
kulation der  Metaphysik  uns  eine  solche  Lösung  dieser  Probleme 
an  die  Hand,  die  unserem  philosophischen  Wissen  nicht  wider- 
streitet, sondern  mit  ihm  harmoniert,  dann  \\m\  unser  Glanlie  ge- 
f(*stigt,  dass  die  metaphysische  Problemlösung  richtig  sei,  und  dass 
die  Ideale,  welche  diese  Metaphysik  unserem  Willen  und  unserer 
praktischen  Venmuft  bietet,  wirklich  erstrebenswert  seien,  Kant 
war  aufs  festeste  und  innigste  überzeugt,  dass  sein  platonisch- 
itietaphysischer  Theismus  mit  seiner  wissenschaftUchen  Philosophie 
iu  vollstem  Einklang  stehe,  darum  liess  er  ihn  als  wertvolle  ünter- 
strönmng  oft  genug  auch  im  System  bis  an  die  Oberfläche 
treten. 

Diesen  Theismus  nun  in  Pantheismus  umdeuten  und  ver* 
kehren  zu  wollen,  heisst  nicht  bloss,  die  ganze  Metapliysik  Kants 
zerstören,  sondern  dadurch  wird  auch  daî^  ganze  philüsopldsche 
System  Kants,  das  theoretische  jücht  minder  wie  das  praktische, 
in  lue  grösste  Verwirrung  gebracht,  denn  dann  weiss  man  in  der 
theoretischen  mit  der  Kantischen  Lehre  vom  Ding  an  sich  und  in 
der  praktischen  mit  dem  kategorischen  Imperativ  nnd  der  iutelU- 
giblen  Freiheit  nichts  mehr  anzufangen,  sondern  muss  dem  Kau- 
tischen  System  diese  integrierenden  Glieder  ausbrechen.  Fichte 
hat  das  mit  dem  I>ing  an  sich,  Schopenhauer  mit  dem  kat^ego- 
rischen  Imperativ  gethan,  weil  beide  eine  andere  Metaphysik,  eine 
pantheistisclie  und  atheistische,  ihren  Systemen  zu  Gnnide  legten. 


Kants  Platonismiis  und  'Theismus  etc. 
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Nur   die    nachgewiesen   theist Ische  Metaphysik,    die    Kant   gelehrt 

kat,  passt  zu  seinem  System. 

I  Damit   ist   über   den    allgemeinen  oder  dauernden  Wert  und 

Wahrheitsgehah  dieser  Metaphysik  noch  gar  nichts  gesagft,  sondern 

mr  ihr  Wert  und  iiire  Bedeutim^  für  Kant  nnd  Kants  Pliilosophio 

ist  damit  ausgesprochen.    Kant  hat  seine  metuphysischen  Gedanken 

immer  für  theistisch  gehalten;   sie  als  im  Grund  für  pantheistisch 

erklären,  heisst  Kant  pei^ünUch  Urteil  und  Einsieht  in  sein  eignes 

Iknkm  ahsprecheu,  aber  schlinnner  noch  ist^    dass  dadurch  Kants 

Philosophie    aufs    ärgste  henachtrC»iUgt  wird.     Denn  nur  dui'ch  den 

l  tlioistischen  Untergrund  bleihcn  seine  Erkenntnistheorie  mit  seiner 

I  theoretischen    und    praktisehtii  Philosopliie  zur  Eiidieit  verbunden, 

P  Daher   drängt    sieb    yàiiû  Schluss    die  Frage   auf:    cui  bono? 

H' as  soll    denn   damit  für  ein  Zweck  erreicht  werden,    Kant  pan- 

L  theistisch    umzudeuten?     Dass    Kants  Philosophie    selber    dadurch 

'nicht   die    geringste  Forderung   erfährt,    ist   nachgewiesen.     Nicht 

^iumal   eine    klarere  Einsicht   in    diese    Philosophie    wkd  dadurch 

Lfewonnen?     Oder    soll    dadurch    dem  Pantheismus  wieder  auf  die 

peine  geholfen  werden?    Das  wäre  in  unserer  Zeit  ganz  übel  an- 

te^bracht.     Unsere  Zeit   drängt    anf   ganz  andere  Ziele  hin.     Vom 

ttuf assbar  Einen    und  unendlich  Allgemeinen,  dem  Ungeheuern  Un- 

l^ewussteu»    diesem  unbewnssten  Ungeheuer,    will  unser  üeschlecht 

nichts    ruehr    wissen,    weil    dadurch    die  Welt    nur   zum  sinnlosen 

î^piel   blinder  Notwendigkeit  wird,    zum  ewig  sich  drehenden  Had, 

ï't     dessen    Speichen     eingeflochten     das    elende    Geschlecht    der 

Menschen    nutzlos    und    ziellos    umhergeschleudert    wird.     Es    will 

entweder  gar  keinen  Gott,    ni  Dieu,    ni  maître,    um  sich  in  seiner 

Welt  nach  eignem  Beheben  schrankenlos  m  eigner  Kraft  einrichten 

b^u  können,  damit  das  iiHÏividuclle  Ich   int  Kampf  ums  Dasein  sich 

^P^inen    Platz    erobern  und  als  alleiniger  Herr  der  Natur  der  Welt 

^*^ine  persönlich-individuellen  Gesetze   vorschreibe,  —  oder  es  will 

*^încn  pei"scjnlichen  Gott,  der  das  Leben  selber  ist  und  sicli  pcrsön- 

^^h    lebendig   erweist    in    machtvoller  That;    nicht    das   überlebte 

^^^al  eines  Gottes,  der  nui'  dann  und  wann  einmal  durch  seltsame 

^^' under   von    oben    herunter   ins  Leben  eingreift,    sonst  aber  nur 

'^^irch  Geschenk    und  Opfer    sich    bestechen    lässt,    damit    er  dem 

I^Uûern    für  Vieh  und  Kart  of  fehl,    und  dem  Könige  für  gehorsame 

'Jnterthanen    und    volle  Steuerkassen    besorgt    sei,    sondern    einen 

^^<^>tt,    der   sich    im  innei*sten  Menschengeist  als  Herrn  des  Lehens 

tiiunifestiert,    den  EinzehnenscheM    und    sein  Geschlecht  über  seine 
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Natur  ins  geistige  Veraunftleben  erhebt,  damit  die  Auserw&hlte 
des  Geschlechtes  in  übermenschlichem  Wirken  die  ganze  Menschei 
welt  in  ein  freies  Reich  göttUcher  Liebe  verklären  und  unig 
stalten,   und  also  Gott,   der  ewige  Geist,  der  Herr  alles  Seiende 


in   allen  Persongeistern    persönlich   der  Eine  in  Allen   sei.     Nac       h 
solchem  Gott  dürstet  unser  Geschlecht. 

Darum  hat  auch  Kant,  um  hundert  Jahre  seinem  Geschlecbrznt 
vorauseilend,  wie  ein  Prophet,  so  ernst  und  so  strenge  am  Aben^^sd 
seines  Lebens  in  seiner  letzten  grossen  Schrift  gegen  das  bisheri^^e 
Idol  des  mythischen  Gottes  und  gegen  allen  Afterdienst  in  d^^r 
Religion  gekämpft,  und  sein  allerletzter  Gedankenflug  ging  nocuz^h 
dahin,  in  einem  geplanten  System  transscendentaler  Philosoph,  ie 
die  immanente  Manifestation  des  persönlichen  Gottes  im  persö-  u- 
liehen  Menschengeist  darzulegen.  Bald  sind  seit  seinem  To^vde 
hundert  Jahre  verstrichen:  wann  wird  Kants  philosophisch  es 
Testament  in  seiner  Bedeutung  erkannt  und  wann  wird  es  au.jzis- 
geführt? 


Die  neue  Kantausgabe:  Kants  Briefwechsel. 


Von  Dr.  Ernst  SÄnjsrer, 


Dank  der  ausserordentlich  eifrig^en  imd  von  ue Itaner  Ge wissen haftig- 
it  getragenen  BéïtiilLmig-  Rudolf  Ee  ick  es  ist  die  Neue  Kantausg-abe 
Sn  Juli  um  den  dritten  Band  det*  Kantischen  Briefwechsels  bereichert 
^'orden.  Über  den  ersten  Band  desselben  ist  KSt.  V^  73—115,  über  den 
E^sreiteii  KSt.  VL  41 — ^72^  Bericht  erstattet  worden.  Die  nachfolgenden 
Zeilen  wollen  auf  das  Wichtige  und  Interessante  hinweisen,  was,  abge- 
siehen  von  dem  schon  aus  der  2.  Harteii^teiuschen  Ausgabe  Bekannten, 
öler  dritte  Band  uns  bietet.  Dei*sclbe  enthält  den  privaten  Briefwechsel 
der  Jahre  1796—1803  samt  einigen  undatierten  und  einer  Reihe  nachge- 
tragener Briefe,  femer  Kants  öffentliche  und  handschriftliche  Erklärungen 
it  seinem  letzten  Willen,  ausserdem  secliB  von  Kant  gedichtete  Denk- 
zu  Ehren  verstorbener  Kollegen  und  drei  Gedichte,  die  Kant  von 
inen  Zuhörern  gewidmet  sind,  schliesslich  zehn  von  Kant  abgefasste 
iibiichverse  und  eine  Auswahl  des  Kantischen  amtlichen  Schriftver- 
ehr«.  Der  Band  weist  nicht  ganz  die  gleiche  Stärke  auf  wie  die  beiden 
ten;  die  neunjährige  PrivatkorrespondenZj  welche  er  veröffentlicht,  ist 
^ulso  von  erheblicli  geringerem  Umfang  (ca.  SöO  Seiten)  als  die  bloss  secl^s- 
lAhrigef  aber  über  500  Seiten  umfassende  de^  vorhergehenden  Bandes. 
tDer  Grund  hierfür  liegt  auf  der  Hand:  Kants  Alter,  seine  andauernde 
Krankheit  —  diese  beiden  Dinge  berührt  er  in  den  meisten  seiner  Briefe — 
^^mud  damit  verbunden  eine  Abnahme  seiner  geistigen  Kräfte,  geboten  von 
Selbst  eine  allntähliche  Beschränkung  seines  Briefverkehns.  Wir  wissen 
kiloBB  von  zwei  Briefen  Kants  aus  dem  Jahre  1801,  ferner  bloss  von  sechs 
^ui  dem  Jahre  1802  und  bloss  von  einem  aus  dem  Jahre  1803.  Ans  dem- 
^teiben  Grande  erklärt  sich,  dass  Kants  Briefe  spätestens  vom  Jalire  1800  ab 
t^  wiaftcnschaftlicher  Hinsicht  von  keiner  Bedeutung  sind. 

t  Be  vor  ich  auf  die  eigentliche  Privat  korrespondenz  dieses  Bandes 
igehe,  gebe  ich  kurz  an,  um  was  es  sich  in  den  wichtigsten  nachge- 
agenen  Briefen  (865—881)  handelt.  Dieselben  gehen  bis  in  den  De- 
zember 1772  zinrück .  in  di  ese  Ze  i  t  f ä  1 1 1  ein  e  k  u rz  e  Mi  t  t.ei lung  \V'  i  e  1  a  n  d  s 
^ea  damaligen  Weimarischen  Hofrates,  welcher  Kant  ^Nachricliten  an  das 
J^nbliknm**  mit  der  Bitte,  dieselben  in  weiten  Kreisen  bekannt  zu  machen» 
ersendet.  Das  10.  Exemplar  soll  Kant  als  Entschädigung  für  seine 
[Joli ect^ur^ -Dienste  behalten  (86a).  —  Vom  Sept.  1775  her  datiert-  sich  ein 
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98  ^^H  E.  Sänger, 

SchreibeE  von  R  Cbr.  Boie  mid  Chr.  W.  Dohni,    Die  beiden  auE  der 

LitteratuTgeschichte    bekannten   Männer   haben   die   Absicht,    unter   dem 
Titel  „Deutsches  Museum"  ein  encyklopüdische.s  National  journal  nach  einem 
fehlgeschlagenen    Versuche    neu    herauszugeben,     Sie    teilen  im  Überblick 
mit,   welche  Gegenstände   das  Journal,   dessen  Ziel   sie  in  der  Darbietung 
einer  „unterhaltenden  Gelehrsamkeit^  sehen,  behandeln  soll^  und  ersuchen 
Kant  um  Mitarbeit  an  demselben  (868).  —  Im  Dez.  1777  gelangt  an  Kant  ein  ge- 
heimer Aufruf  zum  Eintritt  in  die    „Deutsche   Union   der   Zwei   und 
Zwanziger**.     „Eine   Gesellschaft   von   22,   theila   Staatsmännern,   theils 
öffentlichen  Lehrern,  theils  Privatpersonen,  hat  sich  bereits  über  einen  seit 
anderthalb  Jahren  in  Vorschlag  gebrachten  Plan   vereinigt,  welcher  ilirem 
Bedünken   nach    ein   untrügliches   und  durch  keine  menscliliche  Macht  zvl 
hinderndes  Mittel  enthält,  die  Aufklärung  und  Bildung  der  Menschheit  zu 
befördern  und  alle  bisherigen  Hindernisse  derselben  nach  und  nach  zu  zer- 
stören,"   Der  Aufruf  ist  „An  die  Freunde  der  Vernunft,  der  Wahrheit  und 
der  Tugend"    gerichtet   (8&8).    —  Bemerkenswert   ist  Kants  Brief    an  Ab- 
raham Jacob  Penzel    vom  Aug.  1777  wegen  einiger  ^ohne  genaue  Prü- 
fung nur  80    dahin  geworfener"  KotiJîen  Über  den  Vorzug  der  Zahl  9  bei 
einzelnen  Völkern.     „Es  scheint  mir  dass  ein  dem  ersten  Ansehen  nach  sa 
unerheblicher  Umstand    als   die  Übereinstimmung   einiger  Völker   in    dem 
Vorzuge    einer  Zahl   und    der  Zusammenhang   derselben    mit    der  ältesten 
astronomie    einen   ziemlichen  Fingerzeig  auf  die  erste  Schule  der  Wissen- 
schaften der  alten  nationen  abgeben  könne.    Vielleicht  hat  auch  die  Uralte^ 
obzwar   geheim   gehaltene  Erfindung  mit  9  Ziffern  u.  einer  0  zu  rechnen 
zum  Ansehen  der  Zahl  9  viel  bey getragen**  (8(;9^  —  Von   speziell  philoso^ 
phischem    Interesse   ist    ein    Brief   des  Geh.  Sekretärs    Aug*  Wilb.  Reh— ^ 
berg   (vgl.    den    beiderseitigen    früheren  Briefwechsel)^   der   an    dem    der* 
2-  Aufl.  der  Kr.  d.  r.  V.   entnommenen  Satze  Kritik   übt:    „Matllematische^ 
Sätze  werden   aus    der  Anschauujig  und  nicht  aus  dem  V erstand esbegrriff» 
gezogen**  und  dann  Fragen  auf  wirft  wie  folgende:    „Wie  geht  es  zu,   dass 
der  Veratand   bei   der   Erzeugung   der  Zahlen,    welchem   ein   reiner  Actus 
seiner  Spontaneität  i^t^  an  die  synthetischen  Sätze  der  Aritlimetik  und  Al- 
gebra  gebunden    ist?    Warum    kanri    er,    der  Zalilen    willkührlich  liervor- 
bringtj  keine  J  2    in  Zahlen   denken?   da   ihn   doch  die  Natur  der  Form 
der  Sinnlichkeit  nicht  verhindert,  so  wie  die  Natur  des  Raumes  ihn  hijidert 
gerade  Linien  zu  denken,   die   gewissen  krummen  gleich  wären"  (877),  — 
Die  Reihe  der  nachgetragenen  Briefe  heschliesst  der  Anfang  zu  666,  einem 
Briefe   des  Tübinger  Theologie-Profe*;sors  Job.  Friedr  Flatt,    der   über 
einige  Fragen  der  kritischen  Philosophie  um  Aufklärung  bittet. 

Die  eigentliche  Privatkorrespondenz  des  dritten  Bandes  umfasst,  wie 
bemerkt,  die  Jahre  179Ô  — 18üB.  Soweit  die  Briefe  aus  diesen  Jahren  an 
Kant  gerichtet  sind  —  das  ist  ja  der  hei  weitt^m  grössere  Teil  der  ge- 
sammelten Briefe  — ,  sind  sie  beredte  Zeugen  der  unbegrenzten  Ach- 
tung und  Liebe,  die  Kant  damals  genossen  hat,  vSie  stellen  den  leben- 
den Kiint  auf  dem  Höhepunkte  seines  Ruhmes  dar.  Kant  ist  für  seine 
Zeit  der  Pliiîosophenfurst  geworden.  Er  wird  umschmeichelt  und  verehrt 
Verelyung  wird  ihm  nicht  bloss  von  seinen  Schülern  und  seinen  Kollegen 
gezollt,  sondern  in  alle  gebildeten  Kreise  ist  sein  liuf  gedrungen  und  hat 
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ihm  dort  treue  Anhänger  gewonnen.    „Wie  sehr  Sie  theuerster  Herr  Pro- 
fessor,** so  sclireibt  Jachiiiann,  „von  der  Danzi^er  Kaufmannschaft  verehrt 
werden,    da»   habe    ich   zu    meiner   gr^Vssten  Frende  erfafiren.    Jedermaïin 
wUnschte    Ihnen   gefällig   werden  zu  können*^  (832).     ^,^1^  glauben  nicht,** 
so    berichtet    Conrad  Stang   aus  Wiirzburg,    „wie    enthnsiastisrli    Äfildchen 
und    Frauen    für   Jlir  Sistem    eingenommen  sind,    und  wie  allgemein  diese 
wünschen,  es  zu  kennen.     Hier  in  Wür/lmr^  kitmmt  man  in  viele  Prauen- 
ziraniergeseDschaften,    Wd    man    sich  beeifert,    vor  andern  mebr  Kenntni&s 
Ihres  Sistems  zu  zeigen,  und  wo  es  stets  da«»  Lieblingsgesprä  eh  ansmacht. 
Ja,  was  gewiss  seltene  Krsclieinung  ist,    man  liält  sieb  nicht  allein  in  den 
[  Sctiranken  des  praktischen  Tbeiles,  sondern  wagt  sich  aucb  in  das  theore- 
j  tische*'    (680).     Ein    russisclier   Reiteruf  fixier,    Freiherr    von  Ungem-Stern- 
llïerg»    schreibt    an    und   von    Kant:     ♦jobgieich    icb    viele    Helden   gesehn 
fliabe,   so  kannte   ich   doch   nicht  den,   welcher   sein   und   das  kommende 
Zeitalter  überstunden  hat  (669). 

Der     Ruiim     Kants     ist     es,     der     tue    Herausgeber     wissen- 
«chaftlicber    Zeitschriften     veranlasst,     sich     mit     der    Bitte 
um      Beiträge     an     Kant     zu     wenden.       Wir     haben    schon    aus 
l^inem   der  nachgetragenen  Briefe  (868)   ersehen^   dass  Kant  zur  Mitarbeit 
fam  „Deutschen    Museum^    aufgefordert   wird.     Wir   sehen  femer,    dass  er 
um  Beiträge    für   die  Annalen  (6S2),    für  die  Hören  l617),    für  das  Journal 
[der  Professorin  Mereau  in  Jena  ^65^1  >,  für  den  Kosmopolit  (675)  angegangen 
wird-     Weiterhin    erbittet   sich  Hiit'eland    die    Bearbeitung    über    „den  so 
interessanten  medezinischen  Gegenstand  von    der  Macht  des  Gemüts  über 
H  «eine  krankhaften    körperhchen  Emiifindnngen''  für  sein  Journal  der  prak- 
H  tischen   Heilkunde   (740),     Job.    Friedr.    Reicliardr,    der   damals   berühmte 
H  Komponist,    wünscht    für  sein  Journal  „Deutschland '^  einen  >,den  sit t heben 
B  Zweck    und    das    innere  Wesen  der  schünen  Künste**  betreffenden  Beitrag 
^^  (707).      Biester   gibt    kurze    Nachrichten    über   das  Kingeben   der  BerUner 
™^  Monatsschrift    und    will    von    Kant   in    den    damals    begründeten    Berliner 
Blatt eni    unterstützt   sein  (625,  732,  739;  vgl.  766).     Die    italienische  Aka- 
demie   der  Wissenschaften    ernennt  Kant    zu  ihrem  Mitgliede  und  ersucht 
ihn,    ^de    vouloir    bien    lui  communiquer  tfuis  les  deux  ans  quelque  disser- 
tation,  pour  l'insérer  dmis  .ses  Mémoires  dont  elle  pnbUera  1  Volume  par 
■  an  (766). 
Die  hohe  Anerkennung,   welche  Kants  System  in  Deutschland,   spe- 
ziell Norddeutschland   findet,    lässt    in   anderen  Ländern  den  Wunsch  auf- 
steigen,   die    kritische    Pliilosopbie    kennen   zu  lernen.     Ks  werden  Üher- 
■  Setzungen  Kantischer  Schriften  in  fremde  Sprachen  veranstaltet. 
So  hören    wir   aus   dem    grösstenteils    verloren   gegangenen   Briefwechsel 
Kanta   mit   dem    Buchhändler   de  la  Garde    (628,  697),   dass    ein   gewisser 
Theremin    (nicht    der   l»ekannte  Kanzelredner   und    Homilet  Theremin]   an 
einer    französischen    (Jberset/Aing   der    Kantischen    Werke   arbeitet.     „Der 
hiesige    Dänische    Gesfindtschaftsarxt,"    schreibt    Kiesewetter    aus    Berlin, 

»„der  mein  Zuhörer  u.  ein  treüicber  Kopf  ist,  wird  Ihr  Werkchen  über  den 
ewigen  Frieden  und  [meine]  DarateUung  [Ihres  Systems]  ins  Dänische,  und 
ein  jimgcr  schwedischer  Gelehrter,  der  auch  meine  Vorlesungen  besucht, 
ins   Schwedische    übersetzen^*    uU8/.      Der   Würzburger   Professor   Matern 
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Eeuss  hat  „Aber  theor.  Phlie  ein  Yorlesbuch  in  lat^in.  spräche  geschrieben,** 
weil  in  Baiem,  Schwaben  und  der  katholischen  Schweitz  ^die  schulen 
meistens  Von  Mönchen  besorgt  werden,  die  aber  nur  nicht  nach  einem 
teutachen  Vorlesbuch  lesen  dürfen,  nach  einem  protestantischen  (so  sagen 
sie)  gar  nicht*'  (664).  Ana  einem  Briefe  L.  H.  Jakobs  (712)  erfahren  wir, 
dass  der  Schottländer  Richardson  sich  mit  der  Übersetzung  der  metaphy* 
sischen  Anfangsgründe  der  Recht^lehre  beschäftigt»  Der&elbe  berichtet  an 
Kant:  *,Ünter  dem  gemeinen  Titel:  Versuche,  habe  ich  \iel  metaphysische 
Materie  versteckt.  Durch  dieses  Mittel  hoffe  ich  meine  Landsleut-e,  die 
noch  immer  in  der  Empirie  ersoffen  sind,  zu  bewegen,  dass  «ie  eine  besser 
gegründete,  und  nach  meinem  deniüthigen  Dafürhalten,  die  einzig  wohl 
gegründete  Philosophie  studieren'*  (769),  .L  Gl  over  fragt  hei  Kant  an^  ob 
er  die  „Metaphysischen  Anfangsgründe  der  Natur  Wissenschaft*^  ins  Hol- 
ländische übersetzen  darf.  Seinem  Briefe  gibt  er  eine  beachtenswerte 
„Kurtze  Übersicht  der  Förderungen  und  des  Zuslandes  der  Critiseben 
Philosophie  in  der  Batavischen  Rejnibhk*'  bei  (801).  Ausser  durch  Über- 
setzungen sucht  man  die  kritische  Philosophie  im  Ausland  durch  Vor- 
träge zu  verbreiten.  Doch  hat  man  iu  Paris  damit  kein  Glück  gehabt, 
weil  der  Vortragende  bloss  die  negative  Seite  des  Kantischen  Systems 
kannte.  Nach  Kie^ewetters  Bericht  (78B)  ^^irag  man  vor  einiger  Zeit  dem 
EtE  von  Humboldt  dem  altern  auf,  tiber  die  Resultate  Ihres  Systems  im 
institut  eine  Vorlesung  zu  halten.  Dieser  unterzog  sich  auch  dieser  Sache, 
ob  er  gleich  nicht  das  gehörige  Zeug  dazu  hat  und  zeigte,  der  Nutzen 
der  kritischen  Philosophie  sei  negativ,  sie  halte  die  Vernunft  ab,  im  Felde 
des  Übersinnlichen  Luftschlösser  zu  bauen.  Die  Pariser  Gelehrten  ant- 
Worte  ten,  dass  sie  nicht  in  Abrede  sein  wollten,  dass  Sie  auf  eine  neue 
xmd  scharfsinnigere  Art  die  Wahrheit  dieses  Resultates  bewiesen  hätten, 
dass  aber  dadurch  so  viel  eben  nicht  gewonnen  sei,  weil  dis  Resultat  auch 
schon  sonst  bekannt  gewesen,  sie  fragten,  ob  Sie  denn  hlos  eingerissen 
und  nichts  aufgebaut  hätten,  und  denken  Sie  sich,  Herr  von  Humboldt 
kannte  blos  den  Schutt,  der  durch  die  Criiik  eingestürzten  Systeme.  Si 
taciüsset,  philosophus  mansisset,** 

Der  gewaltige  Erfolg  der  kritischen  Philosophie  ist  es  femer,  der 
mtere  und  jüngere  Gelehrte  veranlasst,  die  von  ihnen  verfassten  Werke 
und  Schriften  Kant  zur  Prilfung  und  Beurteilung  vorzulegen. 
Viele  derselben  sind  erläuternde  Auszüge  ruh  Kants  Werken  oder  wenig- 
stens aus  dem  Geiste  des  Kritizismus  erwachsen.  Die  ^'erf asser  knüpfen 
daran  häufig  von  Kant  entweder  unbeantwortet  gelassene  oder  uns  verloren 
gegangene  Fragen  nach  dem  Verständnis  einzelner  dunkler 
Stellen  des  Kantischen  Systems  oder  nach  wissenschaftlicher 
Aufklärung  überhaupt  oder  geben  ihrer  gespannten  Erwartung  Aus- 
druck, diese  oder  jene  im  Dnick  befindliche  KantLsche  Schrift  bald  er- 
halten zu  können,  oder  sagen,  dass  ^ie  mit  Kants  philosophischen  An- 
eichten harmonieren,  wobei  sie  über  einzelne  Kantische  Gedanken  und 
Schriften  ihr  Urteil  abgeben.  Sie  alle  gedenken  gern  der  glückseligen 
Zeit,  wo  sie  als  treue  Jünger  Kant  zu  Füssen  gesessen  oder  in  persönlichem 
Verkehr  mit  ilun  gestanden  haben,  und  sind  von  tiefem  Dank  erftlHt  für  die 
mannigfachen   geistigen  Anregungen,   die   sie  von  Kant  in  der  Nähe  oder 
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Bcr  Ferne  erhalten  haben.  Hierher  gehört  der  Briefwechsel  mit  dem 
^öttinger  Kirchenhistoriker  und  Moraltheologen  Stand  lin  (61fi,  660,  7(X), 
72,  790V  Dieser,  ein  bewundernder  Verehrer  Kants,  bittet  um  und  dankt 
ifür  Zußendiin/^  des  Streits  d.  Fac.  Sein  Urteil  Ober  die  ihm  von  Kant 
pbenfalls  übersandte  Schrift  ^Zum  ewigen  Frieden"  lautet  sehr  üptimistisch: 
Lsie  wird  die  Aufmerksamkeit  der  Nationen  einerndten  und  auf  entfernte 
JBeschlecht^r  hinwirken.  Eine  lehrreiche  Lection  für  Fürsten  und  Minister, 
powie  für  den  LlnterthnnenT  ^ird  sie  h  elf f eu,  die  Politik  der  Moral  zu 
^terwerffen  und  die  Menschen  der  brüderlichen  Vereinigunje;  näher  zu 
trin^n>  —  Chr.  Friedr  Amnion  aus  Güttingen,  einer  der  Hauptvertreter 
Bea  theologischen  RationalismiiSt  spricht  den  Wunsch  aus:  ^Möchten 
besonderis  meine  Ideen  über  die  Wunder  verdienen^  von  Ihnen  gepriift 
pti  werden,  da  ess  mir  scheint,  dass  einige  Ihrer  Verehrer  die  Kritik  der 
beinen  Vernunft  gar  sehr  zur  Unterstützung  ihrrr  mystischen  Theorien 
Sron  den  Wundern  missbranchen**  (6B5).  Nach  seiner  (ihery.eugung  ^ist  die 
Iforaltheologie  die  einzig  wahre,  reine,  lebendige,  und  zugleich  die 
Theologie  Jesu  und  seiner  Schüler.**  „Die  Worte  der  Schrift:  ich  will 
lueiu  Gesez  in  ihr  Herz^  und  meine  Kenntniss  in  iliren  Verstand  schreiben: 

Elthalten  di«?  Basis  aller,  auch  der  ehr.  Offenbarung.  An  dieser  unmittel- 
iren  moralisch-religiösen  Offenbarung  müssen  wir,  dünkt  mich,  festhalten, 
enn  nicht  alle  Reh'gion  zu  Gmnde  gehen  solL  Die  mittelbare  Offen- 
jbarung  der  Naturalisten  (empirisch  BationaHsten)  in  und  durch  die  sieht* 
jbare  Welt,  scheint  mir  so  gut,  als  gar  keine,  da  es  ihr  an  allen  Principien 
per  Moral  und  Religion  fehlt**  (774).  —  Fessier,  der  zur  evangelischen 
Rirche  übergetretene  Jesuit  und  spätere  evangelische  Bischof  von  Neu- 
pnnland,  möchte  Kants  Rat  hören  ilber  die  Art,  wie  er  seinen  Comnientar 
■ber  die  Moralphilosophie  der  Stoiker,  sprziell  Seneca  s  einrichten  und  das 
Terhâltnis  Senecas  zur  kritischen  Moralphilosophie  bestimmen  ßoU  (634).  — 
er  Erlanger  Theologe  Seiler  widmet  Kant  sein  Buch  %'on  der  Wahrheit 
es  Christentums  (EiA\,  und  der  Hallenser  Privatdo/ent  Morgenstern  Üher- 
endet  Kant,  ebenfalls  mit  der  Bitte  um  Beurteilung,  sein  Werk  de  Piatonis 
heptiblica,  das  Kantus  Anerkennung  findet  (627,  637).  —  Gleichfalls  aus 
^klle  erh&lt  Kant  zur  Prüfung  ein  populäres  Buch  Über  die  kritische 
^ligionstheorie^  das  Ludw.  Heinr.  Jakob  zum  Verfasser  hat.  „Um  diesem 
loche  desto  sicherem  Eingang  zu' verschaffen^"  hat  Jakob  „alle  Betrachtungen 
iber  das  Positive  weggeln,ssen  und  allein  die  reine  Vemunftreligion  dar- 
Itestellt**.  ^,Um  aber  nicht  nw  trockene  zu  fallen^**  hat  er  „den  teleologischen 
Bbeil  sehr  weitläufig  ausgeführt,  es  versteht  sich,  nicht  als  Beweis,  sondern 
ils  Rührungs-  und  Belebungsmittel  für  den  anderswodurch  begrilndeten 
jfceligionsglauben.  Denjenigen,**  meint  er  weiter,  „welche  die  kritische 
ftiilosophie  in  den  Übeln  Ruf  äu  bringen  suchte n^  dass  aie  die  schönen  und 
fcfthrenden  Betrachtungen  der  Natur  ans  der  Religion  entfenien  wolle,  ist 
Itin  der  Mund  gestopft"  (712).  —  Der  Berliner  Prediger  Jenisch  legt.  Kant 
pin  das  Ganze  des  kritischen  Lehrgebäudes  umfassendes  Werk,  dem  von 
per  Akademie  der  Wissenschaften  das  Accessit  zuerkannt  worden  war,  mit 
1er  Bitte  um  Durchsicht  vor  (668,  671  )>  Das  Werk  soD  „eine  Darstellung, 
trlÄuterung  und  Prüfung  der  Gründe  und  des  Werts  [des  Kantischen] 
BD  Lehrgebäudes  seyn^    Die  von  Bewunderung  Kants  uberflieseenden 
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Briefe  sind  weg^eii  der  au  dein  lierrsehenden  philosophischen  Geiste  geübten 
Kritik  sehr  beachtenswert.  —  Mellin  wünscht  ein  Grutachtan  fiber  sein 
bekanntes  Encyklopädisehes  Wörterbuch  der  kritischen  Philosophie  (672, 
73Ö,  760).  Sein  letzter  Brief  enthîllt  eini^n*  intercKSHnt^'  Gedanken  über 
den  dogmatisrhen  Vortrag"  des  Systems  der  Transscendcntalphilosojdiie 
(819).  —  Der  Kriminalist  E.  F.  Klein  schickt  Kant  sein  LehrbncL  der 
natürlichen  Rechts^ Wissenschaft  zu  nnd  wünscht  über  eine  wichtip^e  kriminal- 
rechtliche  Pi*age  Anfschluss:  „Es  fängt  jetzt  an,  eine  neuere  Theorie  im 
Criminalrechte  Aufsehen  zu  erregen,  nach  welcher  die  Menschen  bloss  wie 
Thiere  behandelt  werden.  Icli  weiss  wohl,  dai^s  die  Frerheit  de* 
WiUens  nicht  sinnlich  wuhrgenomnien  werden  kann:  aber  eigentliche  Strafe 
setzt  doch  den  Fall  voraus,  wo  der  MenscJi  nicht  Idoss  als  Pftanze  oder 
Thier  wirksam  gewesen  ist^'  (681).  Eine  Antwort  Kants  kennen  wir  leider 
nicht«  —  Von  dem  StabskapiUin  v,  Stârck,  dessen  Brief  (687)  eine  mathe- 
matische Beweisfülirung  in  sich  schliesst  nnd  deshalb  für  Mathematiker 
von  Interesse  ist,  werden  Kant  einige  mat  hennit  i  sehe  Aüfsat#:e  nnd  von 
dem  Regieriingsrat  Dannenberg  aus  Posen  eine  Reihe  philosophischer  Ge- 
danken zur  Beurteilung  vorgelegt  {68H).  —  G.  B.  Jäsclie  überreicht  den 
Versuch  eines  moralischen  Katechismns,  d.  i.  ein  populäres  Lehrbuch  der 
Rechts-  und  Pflichtenlehre  und  erwartet  von  Kant  ein  Urteil  darüber,  ob 
ein  encyklopMiselies  Lehrbncli  filr  die  wissenschaftHche  Kultur  überhaupt 
vorteilhaft  sein  könne  (684).  —  Der  schon  genannte  Hufeland  unterbreitet 
Kant  einen  Versuch,  ,tdas  Physische  im  Menschen  moralisch  zu  behandeln, 
den  ganzen,  auch  physischen  Menschen  als  ein  auf  Moralität  berechnetes 
Wesen  darzustellen,  und  die  moralische  Kulturals  nnenthehrlich  znr physischen 
Vollendung  der  überall  nnr  in  der  Anlage  vorhandenen  Menschen natur 
zu  zeigen"  (ti93)  Kîint  will  diese  „kühne  aber  zugleich  seelenerhebende 
Idee  von  der  seihst  den  physischen  Menschen  belebenden  Kraft  der  moralischen 
Anlage  in  ihm"  sich  klar  machen  und  aie  auch  für  die  Anthropologie  be- 
nutzen (704).  —  Der  dreiundzw^anzigjährige  Christian  Weiss  will  wissen, 
ob  er  den  Geist  der  kritischen  Lehre  getroffen  hat.  „Geht  die  W^alirheit 
und  dos  Leben  aus  den  Objekten  in  uns?  oder  leiht  nicht  vielmehr  der 
Geist  den  Dingen  ausser  ihm  (welche  ohne  ihn  Nichts  sind,)  das  eine  wie 
die  andere?**  (727).  —  Der  Pfarrer  MeUler  zu  Volkenroda  bittet  um  Kants 
UrteÜ  über  eine  seiner  ^^Lieblingsideen'^,  nämlich  darüber,  ,-^ob  wohl  im 
Bewusatseyn  Grade  sich  denken  liessen  (731).  —  Christian  Garve  widmet 
Kant  die  seine  verdienstliche  l'hersetzimg  der  aristotelischen  Ethik  ein* 
leitende  „Übersicht  der  vornehmsten  Principien  der  Sittenlehre  von  Aristo- 
teles bis  auf  unsere  Zeit"  (779),  Diese  Abhandlung  soll  dazu  bestimmt 
sein,  die  „verborgene  und  stillschweigende  Verbindung,  welche  schon 
lange  unter  uns  vorhanden  ist,  gegen  das  Ende  unseres  Lebens  noch  fester 
zu  knüpfen**  (780).  In  der  Antwort  Kants  findet  sich  ein  wiclitiger  I*rot^st 
gegen  „die  Note  S.  33"*  des  übersandten  Buches:  .»Nicht  die  Untersuchung 
vom  Daseyn  Gottes,  der  Unsterblichkeit  ist  der  Punkt   gewesen^  von  dem 

ich  ausgegangen  bin,  sondern  die  Antinomie  der  r,  V diese  war  es, 

welche  mich  aus  dem  dogmatischen  Schlummer  zuerst  aufweckte  und  zur 
Critik  der  Vernunft  selbst  hintrieb,  um  das  Scandal  des  scheinbaren  Wider- 
spruchs dex  Vernimft  mit  ihr  selbst  zu  lieben "*  (781).    Aus  demselben  Briefe 
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hören  wir,  dass  Kant  sich  mit  dem  „Übergang  von  den  metaphys.  Anf.  Gr. 
D.  N.  W.  zur  Physik*^  bocliufti^  (Sept.  1798)  —  F.  K  Reichsfjraf  zu  Dohiia 
wiinfeclit  ebenso  wie  der  Hallenser  Professor  der  Mediziti  .funcker  Auskunft 
diirüber^  oh  und  inwiefern  Ktint  die  Einimpfung  der  Blattern  für  sittlich 
iKler  unsittlich  Italie  iSO;},  825).  —  Schliesslich  ist  unter  dieser  Rubrik 
noch  zu  nennen  R.  Marquis  de  Mesraon,  der  Kant  den  Prospekt  eines  von 
ihm  verfassten  Buches  (7^4),  und  J.  M.  C.  Baron  von  Utenhove»  der  Kant 
ein  Exemplar  der  von  ihm  übersetzten  Lumhertschen  Cosmologischen 
Briefe  (847)  zur  Beuiieilnng  vorlegt. 

Die  hohe  Verehrung,  die  Kant  gegen  Ende  seines  Lehens  geniesst, 
üchliesst  nicht  aus,  dass  sich  hier  und  da  Einwände  gegen  die  kritische 
Philosophie  erhehen.  Nicht  überall  bricht  sich  die  Philosopliie 
Kants  Bahn.  Wir  hören  ausser  von  ihren  Erfolgen  auch  von 
Hemmungen,  auf  die  sie  stösst  Wir  haben  eine  Reihe  von  Briefen^ 
die  uns  einen  Einblick  in  diese  Entwicklung  verÄchuffen,  Gün>ti^  in  dieser 
Hinsicht  lauten  die  Nachrichlen,  die  Reinhold,  der  durch  seine  „Briefe  über 
die  Knnt'sche  Philosopliie'*  verdiente  Kantianer,  durch  den  von  Kiel  nach 
Königsberg  übersiedelnden  jungen  Gnifen  von  Pnrgsttdl  an  Kant  bringen 
liBist:  auch  in  Kiel  hat  „das  Evangelium  der  praktischen  V<>rnunft  nicht 
weniger  als  in  Jena  Eingang  gefunden  (620)*  Kants  kurze  Antwort  ((>HB) 
ist  in  der  2.  Hartensteinschen  Ausgabe  abgednickt.  —  Günstig  lautet  auch 
der  Bericht  Antmons  hinsichtlich  der  Göttinger  Verhfiltnisse.  Er  schreibt 
znnÄdist  von  sich  selbst:  ^Ich  bin  nach  einem  uuhefangcnen  Studium  Ihrer 
vortreflichen  Werke  v^di kommen  überzeuß^t,  dass  die  Theologie  tlurcliaus 
keine  sichere  Haltung  hat,  wenn  sie  nicht  auf  einen  moralischen  Grund 
gestüÄt  wird,**  Nach  einer  kurzen  Reproduktion  der  Prinzipien  der  Kau  tischen 
Glaubendehre  heisst.  es  dann  weiter  gegen  den  Schluss  des  Briefes  hin: 
^Es  ist  traurig  genüge  doss  man  hie  und  da  —  denn  hier  in  Göttingen 
haben  wir  freie  Hand  —  nicht  einsehen  will,  dass  nur  atif  diesem  Wege 
eine  feststehende  Religionslehre  gefunden  und  den  Pseu  do -Theologen 
anserer  Zeit  entgegen  gearbeitet  werden  kann,  die  durch  ihre  einseitigen 
Anfklänmgen  es  auf  nichts  Geringeres,  als  auf  den  Ruin  aller  systematischen 
Theologie  angetragen  haben.  Schon  sind  Ihre  Grundsätze,  grosser  Lehrer, 
nnt^r  unseren  besseren  Theologen  zu  ailgemein,  als  dass  ein  plötzlicher 
Stillestand  zu  befürchten  wäre;  sie  w^erden  zum  Segen  für  die  Menschheit 
wuchern  und  Früchte  tragen  für  die  Ewigkeit"^  (626).  Drei  Jahre  später, 
im  Aug.  1798,  berichtet  derselbe  aus  Göttingen:  „Der  Sieg  der  kritischen 
Philosophie,  besonders  von  ihrer  praktischen  Seite ^  wird  auch  auf  unserer 
Akademie  immer  entscheidender.  Vergebens  bieten  die  sophistische  Gnosis 
und  die  Gewalt  des  Buchstabens  ihre  Kräfte  gegen  sie  auf.  Das  Studium 
derselben  bekommt  dadurch  nur  neues  Leben,  mid  ihre  Erkenntniss  mehr 
Gründlichkeit  und  eine  grössere  Reinheit  als  auf  den  Universitäten,  wo 
man  sie  mit  einem  kritisch  scheinenden  Scholasticismns  zu  verhrülantiren 
sucht**  (774).  —  Sehr  gemischt  lauten  die  Nachrichten  über  ,,den  Zustand 
der  kritischen  Phlie  im  katholischen  Deutschland*^  (664)  und  in  Österreich. 
Aus  einem  Briefe  des  Würz}>urgL^r  Profe.ssors  Matern  Reuss  vom  April  1796 
hören  wir,  dass  in  Würzburg  in  der  Philosophie,  Theologie  und  der  Rechts, 
wineiupchaft   nach  Kantifichen  Grundsätzen  gelehrt   wird  und  solche  auch 
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dem  Reli^onBUnterriclite  mid  der  Predigt  zugrunde  gelegt  werden,  ^Nicht 
gar  so  hell,  doch  ziemlich  hell  sieht  es  auf  den  hoheu  schulen  Bamberg 
Heidelberg  itnd  andern  katholischen  Schulen  aus,  desto  finsterer  ist  e« 
aber  in  Baiern,  Schwaben  und  der  katholischen  schweitz"  (664)  —  Ergänzt 
wird  dieser  Brief  durch  einen  solchen  des  Würzburger  Dozenten  Konrad 
String  (680).  „Die  kritische  Philosophie  ist  in  der  i  österreichisch  en  Monarchie 
als  Feindinn  erklärt,  und  wehe  dem,  der  sie  lehren  will.  Der  Kaiser  ist 
ganz  dagegen  eingenommen^  und  da  ihm  der  Direktor  der  Schulen  und 
des  Studiums  in  Wien  H,  v.  Birkenstock  das  kritische  Sistem  anpriess,  so 
drehte  sich  der  Kaiser  herum  imd  sagte:  ich  will  einmal  für  allemal  von 
diesem  gefährlichen  Sistenie  nichts  wissen/*  Zwei  Mftnner  haben  ihr  Lehr- 
amt verloren,  weil  sie  im  Geiste  der  kritischen  P]iilo.so|ihie  lelirten.  In 
Wien,  meint  Stang,  „wird  nie  viel  zu  Stande  kommen,  da  es  ganz  an  ge- 
lehrtem Genieingeiste  fehlt  und  die  Professoren  an  der  Universitftt  einander 
nicht  kennen:  denn  es  ist  reiner  Zufall,  der  hier  einen  oder  andem  «n- 
samnienführt.  In  Salzburg  geht  es  schon  besser  mit  der  kritischen  Philo- 
sophie: besonders  verwendet  sich  der  würdige  Regent  des  Priesterhauses 
dafür.**  „In  München  ist  an  keine  kritische  Philosophie  zu  denken,  da  Statt- 
ler hier  wohnt  und  regiert."  Derselbe  Brief  entliält  ausser  diesem  Bericht 
noch  Gedanken  über  das  Natnrrecht  und  einige  die  Schlacht  bei  Würzburg 
betreffende  Krie  gsne  uigkeit en . 

Der  vorliegende  Briefwechsel  macht  uns  nun  noch   mit   einzelnen 
Gegnern    der   kritischen    Philosophie   persönlich   bekannt.     Da 
ist     zunäcljst     der     originelle,    vor    hundert    Jahren    verstorbene     A  rît, 
Mj^stiker  und  Pietist  Samuel  Collenbusch.     Dieser  findet  an  Kant.'*  Moral- 
philosophie    manches    zu    tadeln   (vgL   öl?   im   W,   Bd,).      „Ich    habe  mir,* 
so    schreibt    er    an     Kant,    <i,diesen    Sommer    Ihre    Morall    und    Religion 
ein  par  raahî  Vorlesen  lassen,  Ich  kan  mich  nicht  überreden  Dass  es  Ihnen 
ein    Ernst   sein   soite,    Was   Sie   Da   Geschribem    Habem,    Ein    Von    aller 
Hoffnung  gantz   reiner  Glaube,   und  ein    Von   aller  Liebe   gantz   Reine 
Morailj  Dass  ist  eine  seltsame  Erscheinung  in  Der  Repuplick  Der  Gelehrten.* 
.Jch  Verkauffe  meine  Hoffnung  nicht  für  Taussend  Tonnen  Goldes.**    Diesem 
Briefe  folgt  im  März  1795  eine  briefliche  Auseinandersetzung  CoUenbuschs 
über  den  Unterschied  von  Wissen  und  Wollen,  Können  und  Thnn,  uüd  ein 
Jalir  später   plagt   ihn  der  Gedanke,  „was  die  Ursache  sein  mag  das  mein 
Vernünftiger  Bruder,  Immanueï  Kant  nicht  ebenso  wohl  als  ich,  sich  darüber 
freuen  kan,  oder  sich  nicht  danlber  freuen  will,  dass  Gott  so  gütig  ist  als 
Er   ist."      Eine   Erwidenmg   Kants    kennen    wir   leider   nicht.     Es    wäre 
interessant   gewesen    zu   sehen,  wie  Kant  den  teilweise  berechtigten  Vor- 
würfen  gegenüber   sich    verantwortet   hätte.    —    Philosophisch   wichtiger 
ist    der    Brief     eines     anderen    Gegnera     der     kritischen     Philosophie, 
nämlich   der  des  Franzosen  Sylvestre  Chauvelot  (685).    Der  Eingangssati 
zeigt,   um   was   es   sich  handelt:  „Raisonnons  un  moment,  vous  et  moi,  en 
philosophes;  en  philosophes  amis  de  la  raison,  de  la  sagesse,  de  la  moralité, 
de  la  \Taie  perfectibilité  de  l'homme  ,,-.*'  Chauvelot  ist  ein  begeisterter 
Freund  jenes  Gottesbeweises,  der  sich  auf  die  sinngemässe  Betrachtung  der 
Welt  gründet,  speziell  die  Astronomie  zur  Grundlage  hat:  ^.  .  .  de  toutes 
les  Sciences  que  nous  acquérons  par  les  lumières  de  la  Nature,  il  n*  en  est 
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aucune  qui,  mieux  que  l'Astronomie,  nous  mené  à  la  connoissance  d'  un 
Etre  souverain  et  tout  parfait,  qui  nous  fournisse  des  preuves  mieux  senties 
de  son  Existence,  et  qui  mette  dans  un  plus  grand  jour  sagesse,  sa  bonté, 
et  sa  puissance  infinie."  In  diesem  Sinne  lässt  Chauvelot  den  alttestament- 
lichen  David  (Psalm  19,1),  femer  Cicero,  Descartes  und  Newton  sprechen. 
Im  Anschluss  an  diese  Auseinandersetzungen  werden  andere  interessante 
Fragen  erörtert,  z.  B.  „la  Question  qu*  on  a  si  souvent  agitée:  Si  une  société 
d'  Athées  pourroit  long-tems  subsister?"  Sie  wird  auf  gnmd  historischer 
Thatsachen  verneinend  beantwortet.  Die  letzten  Seiten  des  Briefes  be- 
schäftigen sich  mit  der  „Perfectibilité  de  Thomme."  „Vous  fondez  vos 
espérances  sur  la  Perfectibilité  de  Thomme,  sur  le  progrès  et  le  développe- 
ment universel  des  lumières  qui  s'avancent  à  grands  pas,  et  dont  1'  effet 
d'après  votre  calcul,  doit  entraîner  un  jour  jusqu'  à  la  surpression  des 
Lois.**  „Cette  idée  est  un  Rêve  et  ce  Rêve  est  celui  du  bon  Abbé  de 
Saint-Pierre,  qui,  dans  son  système  de  la  paix  universelle,  vouloit  ainsi 
faire  fraterniser  entr'  eux  tous  les  Souverains  et  tous  les  Peuples".  „Per- 
fectibilité ne  peut  et  ne  doit  signifier  autre  chose  que  tendance  à  la  per- 
fection.** 

Sehen  wir  nun  einmal  von  der  direkten  Beziehung,  welche  der  vor- 
liegende Briefwechsel  auf  Kant  hat,  ab,  so  verlieren  die  Briefe  doch  keines- 
^'^g«  jegliches  Interesse.    Was  den  Briefwechsel  trotzdem  so  ausserordent- 
lich interessant  macht,  sind  die  ungemein   zahlreichen  Urteile 
Sber  damals  lebende  Personen   und   Verhältnisse.    Einiges 
davon  haben  wir  schon  gehört.     Ich   weise  noch  in  Kürze   auf  die  Briefe 
Wn,  die  in  dieser  Hinsicht  ftir  die  Philosophie-  und  Kulturgeschichte  von 
Wichtigkeit  sind.     Hierher  gehört  der   umfangreichste  Briefwechsel   des 
ganzen  Bandes,   nämlich  der  mit  Kiesewetter.     Im  Ganzen  20  Briefe,  von 
denen  11  Kant  zum  Verfasser  haben.     Von   diesen  11   sind  4  nicht  mehr 
erhalten,  2  (782  und  827)   sind   in  der  2.  Hartensteinschen  Ausgabe   abge- 
drackt  (vgl   auch  Sintenis  in  der  Altpreuss.  Monatsschrift  XV,  1878).    Per- 
sönliches von  Kiesewetter,  dann  literarische,  politische  und  Berliner  Neuig- 
keiten,  femer  Neuigkeiten  aus  dem   beiderseitigen   Bekanntenkreise,  da- 
zwischen  Berichte  fiber  die  Aufnahme   der  kritischen  Philosophie  bilden 
vor  allem  den  Inhalt  der  Briefe,   speziell  von  Seiten  Kiesewetters.    Einen 
breiten  Raum   nehmen  bei  Kiese  wetter  Mitteilungen  tiber  Veränderungen 
seiner  Lebenslage  ein.    Seinen  Entschluss,  „die  litterärische  Laufbahn  ganz 
zu  verlassen,  dafür  aber  in  [die]  von  der  Accise  überzugehen,**  nimmt  Kant 
mit  Befremden  auf  (878).     Weiterhin   hören  wir,   dass  Kants  Schrift  über 
den   ewigen    Frieden   von   Kiesewetter   kommentiert  wird,    und   dass   in 
mehreren  Klöstern  über  Kiesewetters,  nach  Kantischen  Grundsätzen  abge- 
ÜMste  Logik  Vorlesungen  gehalten  werden.     Was  uns  nun  aber  besonders 
mteressiert,  sind  zwei  scharfe  Urteile  Kiesewetters,  das  eine  über  Herder, 
das  andere  über  Nikolai.    Herder  hatte  sich,  erbittert  über  das  wachsende 
Ansehen  der  Kantischen  Philosophie,  zu  heftigen  Angriffen  in  seiner  „Meta- 
kritik** hinreissen  lassen.    Kiesewetter  hält  „das  Herdersche  Geschwätz  an 
ach  kaum   einer  Widerlegung  würdig,**   und   „ich  würde,**   so  schreibt  er, 
»mich  auch  nicht  damit  befasst  haben,  wenn  der  alte  radottirende^Wieland 
im  jüdischen  *  Merkur  ^nicEt Hbo  '^gewaltig  zum  Lobe   dieses  Gescueibsel  in 
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die  Posaune  gestossen  hätte  und  der  Toti  de«  sonst  st»  g-leisnerisciieü, 
|ifaffischen  Herders  mich  nicht  so  sehr  beleidigt  hatte."  „Nichts  hat  mich 
mehr  uniusiert.,  als  wenn  Herder  ttbei-  Mathematik  ztt  schwatzen  anbebt; 
es  ist  kaum  möglich,  wenipr^r  nla  er  in  den  Geist  dieser  Wissenschaft  eni- 
gedrungen  zu  sein  und  doch  arro^:anter  darüber  zu  sprechen*'  (809V  Ober 
den  Buchhändler  und  Kritiker  NiktUai  heisst  es  in  demselben  Briefe: 
„Nikoki  phantasiert  noch  immer  über  kritische  Philosophie  und  Fichtianis- 
mos;  und  nun  er  Acndemicien  geworden,  liftlt  er  es  für  Pflicht,  sein  Ge- 
schreibsel zu  verdoppeln."  Interessant  ist-  noch,  ans  diesen  Briefen  zu  er- 
fahren, dass  Kiesewetter  Sonntags  über  Kants  Anthropologie  in  einem  von 
Personen  aller  Stünde  vollbesetzten  Hörsaale  Kolleg  liest.  In  fast  allen 
Briefen  finden  sich  ausserdem  Notizen  über  die  Zusendung,  Verpackunj^ 
nnd  Zuhereitung  der  Teltower  Kübchen»  deren  alljährliche  Lieferung  an 
K^nt  Kiese  wetter  übernommen  hat.  —  AbfäUige  Urteile  über  Reinholdi 
Fichte,  Ahieht  u.  îi,  und  über  ,.Klopstocks  Ausfall  auf  die  Kritik**  enthalten 
die  Briefe  des  Hallenser  Professors  L.  H.  Jakob.  Dieser  trägt  sich,  wie 
wir  ausserdem  hören,  mit  dem  Plane,  eine  Biographie  Kant*  zu  scbreihen» 
imd  sîicht  eine  Professur  in  Cxöttingen,  zu  deren  Erlangimg  ihm  Kant 
durch  Kmpfehîung  belli! flieh  sein  soE,  —  Der  kulturgeschichtlich  interessante 
Brief  verkehr  Kants  mit  dem  Berliner  Prediger  Ltideke  {von  Kant  759,  von 
Lüdeke  754,  763,  785,  791)  fällt  in  die  erste  Regie mngszeit  Friedr.  Wilh.  IIL, 
über  den  Lüdeke  manches  mitteilt.  „Unser  lieber  junger  König  erhebt 
unser  Her/,  mit  herrlichen  Hoffnungen,"  „Unter  dem  27.  Dez.  hat  das 
Ober  Consistorinm  aüe  ihm  geraubten  Recht«  der  Examination,  Censur  eti:*  ■ 
wieder  bekommen  imd  mithin  wird  wohl  die  Ghmbens  Comission  wie  die 
Tobacksfirnm  aufgehoben  sein.  Acli  es  wird  einem  so  wohl,  wenn  der 
Nehel  gefallen  ist  und  die  Sonne  sichtbar  und  wirksam  wird.  Nun  v.Hnl 
auch  wohl  seihst  die  Religion  innerhalb  der  Grenzen  der  Vernunft  durch 
die  Oensur  kommen  können"  (754).  Später:  „Unser  lieber  König  fS-hrt  fort^  M 
für  das  allgemeine  Beste  zu  sorgen.  Privathäuser  bauet  er  nicht:  aber 
dagegen  Chaussées*  Promenaden  und  lässt  die  Strassen  gehbar  machen, 
auf  welchen  man  sonst  Hals  und  Bein  ganz  bequem  brechen  konnte/^ 
„Der  Stndirwuth  scheint  er  auch  Einhalt  thun  zu  wollen"  (786).  Die  Briefe 
Lüdekes  sind  nicht  ohne  Humor:  „Ein  Politiker^,  so  schreibt  er,  „bin  ick 
so  wenig»  dass  ich  raanchesmahl  in  acht  Tagen  keine  Zeitungen  lese,  weil 
ich  das  Lügen  nicht  liebe.  Ein  Philosoph  bin  ich  auch  nur  so  für  das 
Haus  und  vor  allem  Predigen  und  Krankenbesuchen  kann  ich  kaum  meine 
Freunde  mit  Versen  plngen**  i785).  „Mein  Glaubens  Bekenntniss  ist  dieses: 
Ohne  Vernunft  Gebrauch  Theologe  seyn  sollen,  kommt  mir  vor  als  unter 
der  ausgepumpten  Glocke  der  Luftpumpe  athmen  und  singen  sollen. 
Das  können  doch  höclistens  nur  Frösche*'  (791).  Kants  einmalige  Antwort 
enthält  nichts  Bemerkenswertes.  —  Der  schon  erwähnte  Job.  Ricliardson 
sieht  in  Fichtes  Philosophie  .jihsurde  Theorien*^  und  ».ungeheure  Ver- 
irrungen"  (709,  770)  —  Sehr  lesenswert  sind  die  Briefe  J.  H.  J.  I^ebmanns; 
dieselben  sind  ausserordentlich  reich  au  Urteilen  über  die  verschiedensten 
Gitttinger  Gelehrten  und  über  die  Göttinger  UniversitÄts-  und  Fakultâts- 
verhähnisse  IM,  794,  806,  813).  —  Nachrichten  über  das  GvTnnasium  in 
Mitau  und  die  Universität  Dorpat  enthalten  die  beiden  Briefe  C.  W.  Crtises 
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(788,  805).  Dieser  bittet  um  ein  akademisches  Iileisszengnis  und  nm  Mit- 
teilung der  Bedingungen,  unter  welchen  er  abwesend  den  gradum  magistri 
phiiosophiae  erhalten  kann.  Ebenso  wünscht  der  Dorpater  Professor  der 
Cameralwissenschaft  und  Statistik  C  E.  Chr.  Müller,  ohne  anwesend  zu 
sein,  „gegen  Erlegung  der  erforderliclien  Kosten  ein  Doktor-  oder  Magister- 
diplom^  ausgefertigt  zu  haben,  da  er  nur  als  Doktor  oder  Magister  eine 
Professur  in  Dorpat  verwalten  kann  (833V 

Mit  dem,  was  bisher  unter  bestimmten  Gesichtspunkten  an- 
geführt oder  bloss  angedeutet  ist,  ist  der  bedeutsame  Inhalt  des  vor- 
liegenden Briefwechsels  noch  nicht  erschöpft.  Zwar  das  Wichtigste, 
was  noch  fehlt,  besonders  von  Seiten  Kants,  ist  aus  der  Hartenst ein- 
schen Ausgabe  bekannt:  Der  Briefverkehr  mit  Schiller, 
Soemmering,  Erhard,  Schütz,  Lindblom,  Herz,  Lichtenberg 
und  Richter  bedarf  daher  keiner  Erwähnung  mehr.  Dagegen  mtlssen 
andere  Briefe  noch  herangezogen  werden. 

Interessant  z.  B.  ist  es,  aus  drei  längeren  Briefen  Reinh.  Bernh. 
Jachmanns  zu  erfahren,  dass  dieser  seine  Predigten  „stets  nach  den 
Gnmds&tzen  der  reinen  Sittenlehre  abfasse."  Dieselben  Grundsätze  will 
er  dem  Katechismusunterricht  zugrunde  gelegt  wissen.  Dann  „würde  nicht 
allein  der  Inhalt  der  christlichen  Lehre  mehr  Autorität  erlangen,  da  man 
«Ähe,  dass  ihre  Lehren  mit  den  reinen  Vemunftlehren  übereinstimmen, 
sondern  es  Verden  auch  überhaupt  alle  die  Zweifel  und  Irrtümer  weg- 
fallen, die  bei  den  theoretischen  Beweisen  von  Gott,  Freyheit  und  Un- 
sterblichkeit unvermeidlich  sind.  Die  Freyheit  de^  Willens  würde  sich  als 
ein  Factum  der  Vernunft  aufdringen  und  Gott  und  eine  künftige  Fortdauer 
würden  ihm  Vemunftbedürfnisse  seyn,  an  welche  ihn  ein  Vemunftglaube 
fesselt,  den  keine  Spekulation  wankend  zu  machen  vermag.^  Der  Brief 
vom  Okt  1797  enthält  persönliche  Angelegenheiten  Jachmanns.  Er  wünscht 
in  Königsberg  eine  Prediger-  und  daneben  eine  Dozentenstelle  in  der 
philosophischen  Fakultät  zu  bekleiden.    Seinem   letzten,   vom   Aug.  1800 

I      stammenden  Schreiben  hat  er  Fragebogen  beigelegt,  die  auf  eine  Biographie 

I      Kants  abzielen.    Von  Seiten  Kants   ist  nur   ein  unbedeutendes  Fragment 

I      vorbanden. 

!  Philosophierender  Natur  sind   die  Briefe  Becks  an  Kant  (vgl.  Alt- 

preuss.  Monatsschr.  XXU,  1885  und  Archiv  f.  Gesch.  d.  Philos.  Il,  4,  1889). 
In  den  beiden  umfangreichsten  Briefen  vom  20.  und  24.  Juni  1797  legt 
Beck  die  Hauptpunkte  seiner  transscendentalphilosophischen  Ansichten  dar; 
die  Briefe  bilden  die  Verantwortung  auf  die  ihm  vom  Hofprediger  Schultz 
gemachten,  auf  angeblichen  Umsturz  der  kritischen  Philosophie  sich  be- 
ziehenden Vorwflrfe.  Hier  und  da  kommt  deshalb  ein  gereizter  Ton  gegen 
Schultz  zum  Vorschein.  Kant  wünscht  in  einem  Briefe  an  Tiéftrunk  (725), 
dass  Beck  „diesen  Ton  bey  Gelegenheit  in  den  Ton  der  Freundschaft  um- 
stimmen möchte;  denn  was  sollen  uns,**  sagt  Kant  aus  der  ihm  eigenen 
vornehmen  Sinnesart  heraus,  „alle  Bearbeitungen  und  Streitigkeiten  der 
Speculation,  wenn  die  Herzensgüte  darüber  einbüsst?** 

Lesenswert  sind  die  beiden  eigenartigen  Briefe  eines  Joh.  Plücker 
ans  Elberfeld  (656,  662),   der   „von  Jugend  auf,  jetzt  in  die  60  alt  syende, 
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sich  nach  Wahrheit  umgesehen"  und  nun  sich  in  Hoffnung  auf  Belehrung 
mit  den  charakteristischen  Worten  an  Kant  wendet:  „Übel  Werden  Sie'8 
mir  doch  nicht  nehmen  !"  „Sie  gaben  mir  den  Schlüssel  —  zur  Erkäntniss  — 
der  tiefen  Weissheit  —  die  Jesus  Christus  —  durch  seine  Lehre  und 
Reden  geäussert."  Kant,  dem  dies  Schreiben  „eine  angenehme  Stunde 
gemacht"  hat,  äussert  sich  in  seiner  Antwort  u.  a.  über  die,  welche  „die 
einfachste  Sache  von  der  Welt  geflissentlich  zu  der  schwierigsten  machen, 
indem  sie,  wie  Ärzte,  in  Recepten,  des  guten  nicht  zuviel  thun  zu  können 
wähnen,  und  die  moralisch  Kranken  mit  Glaubensvorschriften  überfüllen, 
bis  ihnen  darüber  der  Geist  (das  wahre  Prinzip  der  guten  Deutongsart) 
ausgeht"  (657). 

Nur  ganz  Persönliche«  enthalten  die  zahlreichen  Briefe  Priedr.  Aug. 
Uahnrieders,  der,  von  „subtil  ausgedachten  Scrupeln  und  moralischen 
Bedenklichkeiten"  abgehalten,  ein  staatliches  Amt  zu  übernehmen,  nur  im 
selbständigen  Handwerk,  später  in  der  selbständigen  Bewirtschaftung  eines 
Landgutes  glücklich  zu  werden  hofft. 

Der  Greif swalder  Theologe  Gottlieb  Schlegel  gibt  dem  mon- 
iischen Vemunftgebot  die  Form:  „Handle  nach  dem  Ausspruch  der  Ve^ 
nunft,  zufolge  einer  lautem  Betrachtung  der  Dinge;"  weiterhin  wünscht 
er  von  Kant  darüber  belehrt  zu  werden,  ob  „die  Untersuchung  der  Ge- 
wissheit der  Erkenntniss  auf  das  Daseyn  Gottes  führe,  und  der  Glaube  an 
Gott  zur  Beruhigung  in  Ansehung  der  Ungewissheit  des  menschlichen 
Wissens  bejrtrage"  (673).  —  Von  reUgionsphilosophischem  Interesse  ist  auch 
der  Brief  des  Predigers  Dominici  aus  Oels,  der  über  eine  Dunkelheit  in 
Kants  moralischem  Gottesbeweis  aufgeklärt  zu  sein  wünscht;  er  meint 
nicht  zu  irren,  wenn  er  den  moralischen  Beweis  durch  folgenden  Syllogis- 
mus ausdrückt:  „Wenn  kein  Gott  ist:  So  ist  die  Ausübung  des  moralischen 
Gesetzes  (weil  alsdann  keine  der  moralischen  guten  Gesinnung  angemessne 
Glückseeligkeit  zu  hoffen  ist)  unmöglich.  Nun  ist  das  zweyte  falsch.  Alio 
auch  das  Erste."  Einem  zweiten  Syllogismus  gibt  er  die  folgende  Fora: 
„Der  Mensch  kann  nicht  ein  Wesen  seyn,  welches  unauflösliche  Wider- 
sprüche enthielte.  Ein  solches  würde  er  aber  seyn,  wenn  keine  Unsterb- 
lichkeit wäre.  Also  ist  eine  Unsterblichkeit.  Sie  kann  aber  ohne  Gott 
nicht  seyn.    Also  ist  ein  Gott." 

Die  philosophisch  wichtigen  Briefe  an  Tieft runk  sind  aus  der 
Hartensteinschen  Ausgabe  grösstenteils  bekannt.  Es  konunen  hinzu  von 
Kants  Seite  726  und  746,  aus  Tieftrunks  Feder  718,  748,  824,  ausserdem  8, 
von  denen  wir  nur  das  Datum  wissen.  Den  grössten  philosophischen  Wert 
von  diesen  Briefen  hat  das  grosse  Brieffragment  Tieftrunks  vom  20.  Juni 
1797;  dasselbe  behandelt  ausführlich  einige  Fragen  aus  der  Kategorienlehre 
und  erörtert  dann  den  Unterschied  zwischen  Anschauung  und  Denken. 

Was  von  dem  Briefwechsel  mit  Wilmans  erhalten  ist,  bietet  wenig 
Bemerkenswertes,  da  der  Brief  741  schon  aus  dem  Streit  d.  Fac.  bekannt 
ist.  In  dem  Briefe  vom  Mai  1799  geht  Kant  ganz  kurz  auf  die  ihm 
unverständliche  Behauptung  Wilmans',  ^dass  zwischen  Vernunft  und  'Ve^ 
stand  ein  gänzlicher  Unterschied,  der  letztere  aber  ein  blos  materielles 
Wesen  sey,"  ein  (800). 
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K       Von   der   physikalischen    Ersclieirmng,    „daas    geschmolzenes  Kupfer 
über  Wasser  gegossen  dart^ber  niliig  sfair  werde,  du  hingegen  Wasser  über 
geschroolzenes    Kupfer    gegossen,     dieses    gfhizJieh    zersjirengen    wcnl er- 
handelt der  einmalige  Brief verkeltr  Kantet  mit  ('.  G.  Ha^en  (HlH,  ÎSIT).  — 
Der   grösistenteib    verloren    gegangxne  Briefwechsel   mit    Hink    berichtet 
von    einem    Streit   Rinks   mit    dem  ßnchhändler  Vollmer,    die  Heransgabe 
?on   Kante   Phyidscher   Geographie    betreffend    (798,  802,  853,  Sbb).      Auf 
diesem   Streit    bezieht   sich    die    5ffenth'che    Krklflnmg  No.  7.  —  Für  den 
Kandidnten   der  Mathematiïc  Lehmann    ven^endet  sich  Kant  nicht  bloss 
bei  dem  Oberschulrat  Meierotto,  sondern  auch  bei  dem  Regîemngs Präsidenten 
v.Massow  (Entwurf  729  und  730).  —  Von  Vigiltintius  erbittet  sich  Kant 
in  einigen  rechtlichen  Fragen  Aufschhiss  (761,  839).  —  Verlegersachen  be- 
Wndelt  der  Briefwechsel   mit   Nicolovins  (637,  638,  728,  768,  814,  815).  — 
Eine  Reihe  von  Briefen   betrifft  oder  enthält   beiläufig  Nachrichten  über 
die  Zusendung  von  leiblichen  Bedilrlniiisen  an  Kant:  genannt  sind  Teltower 
Bübchen  (in  den  Briefen  Kiesewetters),  Göttinger  Würste,  Obst  (B45,  793, 
7W,  a08,  813),   Lianen   und   Bohnen    (651,  669),   Offenbacher  Schnupftiibak 
|787,  645).  Ungarwein  (854), 

Familiären  Charakter  trägt  der  Brief  verkehr  Kants  mit  seinen 
Verwandten.  Die  Kinder  seines  Bruders  Joh.  Heinr.  Kant  bitten 
in  rührenden  Worten  den  Onkel  um  eine  Locke  aus  seinem  ehrwürdigen 
gmuen  Haar,  da  e»  ihnen  nicht  vergönnt  sei,  ihn  persönlich  kennen  zu 
lernen.  Maria  Kant  geb.  Have  mann  erhält  nach  dem  Hinscheiden 
threi  Mannes,  eines  kurländischen  Geistlichen,  für  sich  und  ihre  unver- 
wrgten  Kinder  eine  vierteljährliche  Unterstützung  (821,  S29),  nachdem  sich 
üir  Schwiegersohn,  der  PredigtamtskaBdidat  Schoen  für  sie  bei  Kant  ver- 
wandt hatte  (828,  852).  Auch  sonst  unterstützt  Kant  seine  Verwandten 
(695'.  Um  Geldunterstützung  scheint  er  oft  angegangen  äu  sein  (710,  7^). 
Der  Brief  Kants  aus  dem  Jahre  1803  besteht  in  einem  Giückw^unsch  zur 
Verlobung  seiner  Bntderstochter  mit  Fr.  Stuart. 

H  Unter  den  undatierten  Briefen  ist  nur  der  Brief  von  Jiirgulan  (861) 
Htai  Interesse.  Gegenstand  dieses  Briefes  bildet  das  „Gespräch  eines  Heyd- 
^Bfaen  PrintÄen   von   der  Christlichen  und  seiner  Heydnischen  Religion." 

H       An  den  Briefwechse  1  schliess  en  sich  dieöffentlichenErklärungen, 
^e  mit  Ausnalime  der  ersten  unwichtigen  alle  aus  der  Hartensteinschen 
Ausübe  bekannt  sind. 

V  Die  handschriftlichen  Erklärungen  beginnen  mit  ^Entwürfen 
öl  einer  Streitsache  mit  Carl  Georg  Burckhardt"  aus  den  Jahren  ca. 
1704—1786;  die  Entwürfe  betreffen  Mietskontraktsfragen.  No.  2  bezieht 
«eh  auf  die  Oabinetsordre  König  Friedr.  Wilh,  IL  No.  3,  die  „Rechtfertigung 
dei  Direetoriums  der  französischen  Repu  blick"  ist  ans  der  H  arten  st  einschen 
Aasgabe  bekannt.  Es  folgt  dann  unter  4  Kant«  Testament,  unter  5  Be- 
iämmungen  Über  sein  Begräbnis,  unter  6  eine  Ergänzung  ztim  letzten 
WiUen  and  unter  7  die  Verschenkung  der  goldenen  Kant-Medaille  an  den 
ÛiakuntiÂ  W^asiansky, 
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Von  den  Denkversen  zu  Ehren  verstorbener  Collegen  isi 
der  Ehrendenkspmch  auf  den  am  21.  Jnni  1780  verstorbenen  Rektor  one 
Professor  der  prakt.  Philosophie  C.  A.  Christ iani  noch  nicht  bei  Hartensteii 
abgedruckt. 

Es  folgen  3  Kant  von  seinen  Zuhörern  gewidmete  Gedichte 
und  10  Stammbuchverse,  7  lateinische  und  3  deutsche.  Der  Banc 
schliesst  mit  einer  Auswahl  des  amtlichen  Schriftverkehrs,  der  nni 
einen  Blick  in  die  Behandlung  rechtlicher  Universität«-  und  Fakultätsfragei 
verschafft. 


Kant  und  die  Metaphysik. 

Ein  Versuch,  den  Leser  zuni  Verstehen  zu  zwingen. 

tVou  Friedrich  Paulsen. 
iiiem  Vorwort  zii  der  Schrift  E.  Sängers:  Kants  Lehre  vom 
Hl  hat  Vaihiiiger')  meine  Auffassung'  der  Kantischen  Phih:>sophie  mit 
eu  Formeln  gekennzeichnet:  „P.  hat  bekanntlich  Kant  ab  Metapltysiker 
:  nach  ihm  hat  Kant  eine  wirkliche  transscen deute  Metaphysik.  —  — 
1  ohne  weiteres  angenommen^  Kant  betracht-e  die  in  den  Pustnlaten: 
•eiheit  und  Unsterblichkeit  enthaltenen  Annahmen  als  den  adäquaten 
ßk  der  absoluten  Wirklichkeit;  über  alle  Verklausnlieningen  Kant^ 
lulsen  resolut  hinweg  zu  der  Behauptung:  Kant  hat  die  in  jenen 
resp.  Postnlaten  enthaltenen  Annahmen  fllr  zutreffend^  d.  Il  also 
lig  adäquate  Erkenntnis  des  transscen deuten  Seins,  der  Welt  der 
m  sich  genommen.** 

leine  Hoffnung,  dajäs  es  tiberhaupt  möglich  sei,  Über  Kant  zw 
lind  verstanden  zu  werden»  ist  längst  fast  bis  auf  den  Nullpunkt 
isunken.  Dennoch  nif^chte  ich  diesen  Sätzen  meine  Auffassung,  in 
IT  Fragen   und  Antworten   zusammengefasst,    nochmals   gegenüber- 


.    Frage:  Giebt  es,  nach  Kant,  einen  mundus  intelligibilis? 

Lntwort:  Ja,  ohne  Zweifel.    Der  mundus  intelligibilis,  die  Welt  der 

an   sich,    ist    ein    notwendiger  Gedanke;  der  mnndus  sensibiUs,  die 

er  Erscheinungen,  kanu  nicht  als  solcher  gedacht  werden  ohne  den 

atz* 

.    Frage:  Giebt  es,  nach  Kant,  eine  Erkenntnis   des  mundus  in- 

Uis? 


\  Über  die  hier  in  Frage  stehenden  Probleme  habe  ich  mich  aus- 
ter  und  gründlicher,  als  es  in  dem  Vorwort  zu  der  Sängerschen 
geschehen  konnte,  schon  vor  drei  Jahren  in  den  „Philosophischen 
Illingen"  geäussert,  welche  zum  Sig wart- Jubiläum  erschienen  sind, 
i  Aufsatz:  „Kant  —  ein  Metaphysiker?**  (bei  J.  C.  B.  Mohr  in  Tü- 
1900;  der  Aufsatz  ist  auch  separat  erschienen).  Ich  denke  auf  das- 
hema  in  einem  anderen  Zusannnenhange  in  einiger  Zeit  zurttckzu- 
ad  darf  wolü  deshalb  jetzt  auf  das  Wort  verzichten, 

Vaihinger. 
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Antwort:  Nein,  das  ist  unmöglich.  Denn  für  den  Menschen  ist  keine 
Erkenntnis  möglich  ohne  sinnliche  Anschauung.  Sinnliche  Anschauung 
des  mundus  intelligibilis  ist  aber  eine  contradictio  in  adjecto. 

3.  Frage  :  Kann  sich  die  Vernunft  Gedanken  machen  über  die  Natur 
des  mundus  intelligibilis? 

Antwort:  Ja.  Denn  das  Denken  wird  nicht  durch  die  Sinnlichkeit 
eingeschränkt,  sondern  es  grenzt  die  Sinnlichkeit  ein.  Und  thatsächlich 
besteht  die  ganze  „dogmatische^  Metaphysik  aus  solchen  (bedanken. 

4.  Frage:  Kommt  solchen  „Gedanken**  über  den  mundus  intelligibilis 
eine  Bedeutung  zu? 

Antwort:  Ja.  Es  sind  nicht  willkürliche  Sophistikaüonen  des  Ein- 
zelnen, 6undeni  notwendige  Hervorbringungen  der  Vernunft,  die  unter 
dem  Titel  von  Ideen  regulative  Gültigkeit  für  den  spekulativen  Vemunft- 
gebrauch  haben  und  im  praktischen  Vemunftgebrauch  als  notwendige  An- 
nahmen über  die  Natur  des  mundus  intelligibilis  anerkannt  werden. 

6.  Frage:  Haben  wir  in  ihnen  also  nicht  doch  eine  „adäquate 
Erkenntnis"  der  absoluten  Wirklichkeit? 

Antwort:  Nein,  und  siebenmal  nein:  nicht  alle  „notwendigen  Ge- 
danken** sind  „wissenschaftliche  Erkenntnisse**.  Die  Unterscheidung 
von  „Denken**  und  „Erkennen**  ist  der  Angelpunkt  des  gansen 
kritischen  Systems. 

6.  Frage:  Giebt  es,  nach  Kant,  Metaphysik? 
Antwort:  Ja,  ohne  Zweifel.    Nämlich  in  doppeltem  Sinn: 

1)  als  a  priori-Erkenntnis  der  Erscheinungswelt  ihrer  Form  nach; 

2)  als  ein  System  „notwendiger  Gedanken**  über  den  mundus  intelligibilis. 

3)  Dagegen  giebt  es  keine  Metaphysik  im  Sinne  einer  „wissenschaft- 
lichen Erkenntnis  **des  mundus  intelligibilis.  Das  war  der  grosse  Irrtum  der 
„dogmatischen**  Metaphysik  von  den  Tagen  Piatos  bis  auf  Leibniz-Wolff. 

7.  Frage:   Ist  Metaphysik  eine  Sache   von   Wichtigkeit? 
Antwort:  Ja,  von  der  höchsten;  das  grösste  Interesse  der  Menschheit 

hängt  daran,  das  Interesse  der  Moralität  und  Religion  nicht  minder  als 
das  der  Philosophie  und  Wissenschaft.  Und  darum  liegt  soviel  daran,  der 
Metaphysik  zum  sicheren  Gang  einer  Wissenschaft  zu  helfen,  „der  Meta- 
physik, einer  ganz  isolierten  spekulativen  Vemunfterkenntnis,  die  sich 
gänzlich  über  Erfahrungsbelehrung  erhebt,  die  älter  ist,  als  alles  ttbiige, 
und  bleiben  würde,  wenngleich  die  übrigen  Wissenschaften  insgesamt  in 
dem  Schlünde  einer  alles  vertilgenden  Barbarei  verschlungen  werden  sollten.** 


Receiisîoiien. 

Mânst^rberg,  Hugo.  Grundztige  der  Psychologie.  Batid  L 
Allgeraeiner  Teil,  Die  PrinaipieB  der  Psychologie,  Leipzig, 
J.  A.  Barth,  1900,    (Xîî  u.  56ô  S.) 

Die  Recension  eines  Buches  über  Psychologie  in  den  ^Kant- 
»tndien**?  Handelt  sieb 's  etwa  wieder  um  eine  Theorie  aprioristischer 
O^ehimfunktionen?  Aber  dazu  passt  doch  der  Name  des  Verfassers  schlecht. 
Die  Beziehungen  zu  Kant  müssen  also  wohl  anderswo  liegen.  Blättert 
iDan  das  Buch  flüchtic  durch,  um  die  Stellen  zu  finden,  an  denen  Kants 
Käme  genannt  ist,  so  olättert  man  zwar  nicht  ganz  erfolglos,  insofern  als 
der  Name  wirklich  hin  und  wieder  vorkommt:  aber  zumeist  dann  doch 
ittr  in  Zusammenhängen  von  keiner  grossen  Wichtigkeit,  und  wenn  nun 
Mtinsterbergs  Buch  fîlr  die  Kantisclie  Philosophie  dennoch  so  sehr  in  Be- 
tracht kommt,  dass  es  eine  Besprechung  in  dieser  Zeit*>ctirift  verdient,  so 
kiim  der  Gnind  dafür  auch  nicht  in  diesen  flir  den  Charakt-er  des  Buches 
ond  für  eine  Vertiefung  der  heutigen  Auffasbung  Kant^  gleich  nebensäch- 
lichen Stellen  liegen,  die  in  direkter  Beziehung  auf  ihn  stehen.  Aber 
wenn  darum  auch  die  vorliegende  Rezension  gar  nicht  darauf  ausgeht, 
ütre  Leser  mit  all  den  Bemerkungen  bekannt  zu  machen,  die  hier  und  da 
für  Kantische  Theorien  abfallen,  und  wenn  sie  es  vorzieht,  sich  an  die 
wesentliche  Eigenart  des  Buches  zu  halten,  so  bleibt  sie  trotzdem  in  bester 
Fühlung  mit  den  Problemen,  deren  Förderung  die  Aufgabe  der  ,,Kant- 
Studien**  sein  muss,  Münsterbergs  „Prinzipien  der  PsycJiologie'*  sind  ein 
wahrhaft  Kant  is  c  h  es  Buch  —  freUich  in  einem  höheren  Sinne  dieses 
W'ort^s  als  dem  Kantphilologischen.  In  der  Schulsprache  der  Kantianer 
Unn  man  sagen:  Das  Thema  dieses  „Allgemeinen  Teilea"  sind  die  Be- 
ünffungen  der  Miiglkhkeit  der  Psychologie  und  damit  ssugleich  die  Grenzte* 
itimmtiHg  der  psychologischen  Erkenntnis.  Was  kann  Psychologie  leisten? 
Wo  liegen  ihre  Grenzen?  Wie  weit  reichen  ihre  Rechte?  Das  ist  die 
Aufgabe,  deren  Lösung  Münsterherg  anbietet,  und  somit  ist  sein  Buch 
recht  eigentlich  ein  „Icritisches''.  Er  selbst  bezeichnet  es  im  Vorwort 
iVU)  aU  sein  Hauptziel,  ^eine  erkenntnistheoretische  Grundlage  für  die 
empirische  Psychologie  zu  gewinnen^* 

Em  kann  nicht  bezweifelt  werden,  dass  die  prinzipielle  Behandlung 
dieici  Problems  zu  unserer  Zeit  geradezu  eine  Notwendigkeit  ist.  Die 
psychologische  Arbeit  hat  eine  ganz  gewaltige  Ausdehnung  gewonnen, 
lud  es  lAsst  sich  nicht  leugnen ^  dass  unter  den  Psychologen  vielfach  die 
Tendenr  besteht,  alle  Philosopliie  in  Psychologie  auf-  oder  besser  untergehen 
ÎU  lassen.  Nun  hat  es  ja  allerdings  schon  vor  Münsterberg,  auch  auf 
^ßtiscber  Seite ,  nicht  an  Versuchen  gefehlt,  die  notwendigen  Schranken 
der  psychologischen  Erkenntnis  aufzuweisen:  tlurch  die  ganze  Geschichte 
des  Kantianismua  hindurch  sind  solche  Versuche  immer  von  Neuem  wieder 
angestellt  worden,  und  schon  die  Kr.  d.  r.  V,  seihst  hat  ja  der  englischen 
Philosophie  gegenüner  eine  analoge  Aufgabe  zu  erfüllen  gehabt.    Allein 
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fleichwohl  iat  der  naturalistische  PeycholojEriflmiis  unter  dem  Eindruck  der 
ortachritte  der  Psychologie  nur  immer  stltrker  geword^îji,  und  die  er* 
keuntiiistheoretischeii  Arbeit^D  fanden  ^war  iimner  ihre  Oemeinde,  hatten 
aber  auf  der  Seite  der  Psychologen  nur  wenig"  Erffilg.  Es  ist  nicht  schwer, 
den  Gnind  davon  einzusehen:  er  liegt  in  der  Entfremdung,  die  zwischen 
den  beiden  Parteien  eingetreten  ist.'  Die  Psychologie  ist  heute  —  und 
gewißs  mit  Recht  —  von  der  Philosophie  emanzipiert,  die  alte  historische 
Verbindung  aber  besteht  —  wenn  auch  in  etwas  gelockerter  Weise  — 
äusserlich  noch  fort.  Dieses  Verhältnis  ist  aber  durchaus  nicht  unbedenk- 
lich: Jede  der  beiden  Disziplinen  hat  ihre  eigene  Sprache  ansgebildet,  und 
es  gibt  nicht  so  gar  Viele,  die  die  beiden  Sprachen  fliessend  richtig  zu 
sprechen  und  in  beiden  Sprachen  korrekt  zu  denken  vermögen,  und 
mancher,  der  es  zu  können  glaubt,  merkt  nur  die  Fehler  nicht,  die  er  be- 
geht; vielfache  Verwirrung  und  Unklarheit  in  prinzipiellen  Dingen  be- 
zeichnet die  heutige  T^uge.  Mit  um  so  grösserer  Frende  ist  es  darum  eu 
begrüssen,  dass  in  Münsterberg  ein  Forscher  anf gestanden  ist^  der  in  den 
Kampf  zwischen  Philosophie  und  Psychologie  ab  Anwalt  lieider  Parteien 
einzugreifen  berufen  ist.  Münsterberg  ist  liier  wie  dort  zuhause, 
er  keimt  die  Bedingungen,  im  ter  denen  Philosophie,  und  diejeuiçen,  unter 
denen  Psychologie  möglich  ist,  und  er  sieht  nicht  nur,  warum  kein  innerer 
Widerspruch  z witschen  beiden  besteht,  sondern  er  vermag  sich  zugleich  in 
einer  Weise  auszusprechen,  von  der  zu  hoffen  ist,  dass  sie  am  beiden 
Seiten  verstanden  werden  kann  und  so  zur  wechselseitigen  Würdigung 
beitragt.  Freilich  ist  diese  Aussöhnung  der  Parteien  nur  möglich,  wenn 
beide  die  in  das  fremde  Gebiet  tibergreifenden  Ansprüche  aufgeben,  und 
dazu  eben  bedarf  e^  der  Erkenntniskritik  :  Psychologie  ist  nur  dann  möglich, 
wenn  aie  sich  in  ihrem  Bereich  gegen  die  idealistischen  Wertbestinmiungen 
verwahrt,  die  ihr  eine  sich  selbst  raissverstehende  Philosophie  gerne  aul- 
dringen möchte;  andrerseits  aber  folgt  daraus,  dass  die  Psychologie  mit 
den  werten  der  teleologia  rotionh  Äir?fwn/7e  nichts  anzufangen  vermag,  noch 
keineswegs,  dass  diese  Werte  überhaupt  unwissenschaftliclie  Konzeptionen 
seien.  Im  Gegenteil,  die  Psychologie  selbst  ist  in  alien  ihren  Teilen  ab- 
hË-ngig  von  diesen  Werten  :  „Jede  Spezialwissenschaft  arheitet  mit  Begriffen, 
die  sie  nicht  selber  prtift,  und  strebt  nach  Endzielen,  deren  Erreichbarkeit 
und  deren  Wert  sie  stillschweigend  voraussetzt*^  (2),  So  gilt  es  also, 
vom  philosophischen  Standpunkt  aus  die  Möglichkeit  der  Psychologie 
zu  begreifen;  es  gilt,  von  der  Besinnung  auf  die  allgemeingiltt gen  Zwecke 
aus  zu  begreifen,  dass  auch  jene  Uniforinnng  der  Wirklichkeit  gerechtfertigt 
ist,  wie  sie  die  Psychologie  vornimmt. 

Denn  das  ist  der  springende  Pimkt  für  die  richtige  Auffassung  der 
Psychologie:  Psychologie  ist  nicht  WirkÜchkeitswassenscbaft;  Psychologie 
handelt  nicht  von  Wirklichem,  sondern  von  Unwirklichem,  von  unwirklichen, 
künsth'cli  erzeugten  Gebilden.  Aber  die  Schaffung  dieser  Unwirklichkeiten, 
dieser  Abstraktionen^  ist  wertvoll  für  unsere  Erkenntnis,  Erkennen  ist 
kein  Abbilden  der  Wirkhchkeit,  sondern  ein  Umbilden^  und  je  nach  dem 
speziellen  Erkenntniszweck  geht  die  Umbildung  auf  anderem  Wege  vor 
sich  Der  Wissenschaf t«lehre  fällt  die  kritische  Aufgahe  zu,  die  getroffenen 
Umbildungen  in  ihrer  Legitimität  zu  begreifen  (resp.  die  unberechtigte 
Umformung  als  fehlerhaft  nachzuweisen).  Fichte  hat  im  gleichen  Sinne 
den  „distihkten  Charakter  der  Kantisclien  Philosophie'*  darin  gefunden, 
„dass  sie  das  faktisch  gegebene  Bewusstsein  in  seine  Genesis  auflöse  und 
es  vor  den  Augen  des  Zuschauers  entstehen  lasse'*  (N.  W.  I»  131J.  Seine 
Wissenschaftslehre  verwechselt  also  keineswegs  Transscendentalplulosophie 
und  Psychologie,  wie  man  ihr  oft  nachredet.  Die  „Genesis",  von  der  er 
spricht,  bedeutet  nichts  Psychologisches,  sondern  betrifft  lediglich  die  er- 
kenntnistheoretisch zu  begründenden  „Umformungen"  :  Münsterberg  erkennt 
Kants  Bedeutung  eben  darin ,  worin  sie  —  von  allen  „Kantianern*^  zuerst 
—  Fichte  erkannt  hat, 

HinsichtHch  der  Psychologie  nun  kommen  folgende  logischen  Prozesse 
in  Betracht:  In  der  ursprünglichen  Wirklichkeit    findet  sich    ein  steüu"" 
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nehmendes  Subjekt  den  Dinj^vorstelluiige-n  g-e^nüber,  die  nicht  dadurch, 
dass  sie  existieren,  sondern  dadurch,  dass  sie  für  da,**  aktuelle  Subjekt 
irgendwie  in  Betracht  kùinmen»  dtts  Erlebnis  erfüHen  (62),    »,0b  der  Geist 

ÏBÎch  dem  Wahrgenommenen  zuwendet  oder  abwendet,  es  als  Schranke  oder 
mh  Hilfsmittel  betrachtet,  ob  er  Gedachtes  schafft  oder  veniichtet,  das 
Willensintere^ise,  die  Zwecksteîlunjsr.  die  Bewertung  trägt  die  Wirklichkeit** 
(52/5a).  Und  auch  von  den  Menschen»  die  uns  in  der  Wirklichkeit  gegen- 
übertreten^  gut:  „Was  sie  durch  Gesten  oder  gesprochene,  geschriebene, 
gedruckte  W^orte  darbieten,  ist  uns  nicht  Sehobjekt  und  nicht  Hörobjekt, 
sondern  Aufforderung,  die  ei-füllt  oder  abgelehnt,  Behauptung,  die  anerkannt 
oder  bestritten  werden  nniss,  und  treten  wir  selbst  mit  Aussagen  den  Andern 

I  gegenüber,  so  sind  es  wieder  nicht  Laiitobjekte,  anf  die  wir  hiiizielenj 
jK^ndem  Urteile^  für  die  wir  Anerkennung  fordern**  (ô3).  Von  ^psychologischen 
Vorgängen**  ist  dabei  noch  gar  Iveine  Rede  (M).  Zu  diesen  kommt  die 
Wissenschaft  erst  dadurch,  dass  sie  die  wirkliche  Welt,  den  Gegenstand 
des  unmittelbaren  Erlebens,  in  mehrfacher  Beziehung  umformt,  Zunächst 
wird  das  „Objekt*^  vom  .,Subjekt**  losgelöst.  „Psychologie  und  Physik  sind 
erst  dann  mögiich,  wenn  das  wirkliche  Erlebnis  verlassen  und  ein  Abstraktions- 
produkt gewonnen  ist.  Das  psychulogisclie  UTid  physikalische  Denken  bleibt 
uatürlich  selbst  ein  Erlebnis,  es  ist  selbst  ein  Teil  der  Wirklichkeit,  es  ist 
selbst-  eine  SteUunçnahme,  eine  Handlung  des  Subjekts,  und  der  psycho- 
logische oder  physikalische  Gedanke  bleibt  als  solcher  selbst  ein  abhängiges 
I bewertetes  Objekt,  Von  allen  Thathandluugen  des  Subjekts  ist  aber  keine 
folgenreicher  und  bedeutsamer  als  die  Bew^ertung  des  Gedankens,  der  das 
Objekt  von  der  subjektiven  Aktualität  losb>st  und  es  dadurch  beschreibbar 
und  erklärbar  macht.  Erst  hierdurcli  tritt  aus  dem  System  der  Werte  und 
Willensakte  eine  schlechthin  nur  wahrnehmbare  Mannigfaltigkeit  hervor; 
die  unabhängigen  wertfreien  bestimmbaren  Objekte  gewinnen  dadurch 
logische  Bedeutung^'  (5B)  Dieser  logische  Schritt  emiöglicht  zwei  prinzipiell 
verschiedene  wissenschaftliche  Richtungen,  eine  subjekti  vieren  de  und 
eine  objektivierende:  die  Objekte  beider  sind  nicht  sachlich,  aber  er- 
kenntnistheoretisch  verschieden:  „Das  (Jbjekt  kommt  einmal  in  Frage,  wde 
es  mit  vorangehenden  und  nachfolgenden  Objekten  zusammenhängt,  und 
das  andere  Mal,  wie  es  in  uraprüngiicher  Wirklichkeit  mit  dem  aktuellen 
Subjekt  zusammenhangt.  Diejenigen  Merkmale,  durch  die  das  Objekt 
für  das  wollende  Subjekt  giltig  ist,  sind  seine  Werte,  diejenigen  Merk- 
male, durch  die  es  die  Erwartung  Ivornmeuder  Objekte  bestimmt,  sind  seine 
Bestandteile.  Der  Wert  und  die  Elemente  der  Welt,  die  Bedeutung 
und    die  Konstitution    der  Welt,    der  Sinn    und   das  Seiji  der  Welt  bilden 

Iden   Gegensatz   der  subjektivierenden    und    der   obiektivierenden  Wissen- 
»chaften;  die  Welt  ist  aber  für  beide  dieselbe  und  der  Gegensatz  hat  nicht 
das  Geringste  mit  der  Unterscheidung  des  Physischen  und  PsychLscheu  zu 
thun**  (6*2).     Physik    und  Psychologie    sinde   beide  objektivierende  Wissen- 
schaften.  Es  bedarf  also  einer  weiteren  Abstraktion.   Münsterberg  diskutiert 
die    bisher   aufgestellten    Kriterien   des   Psychischen,   er   entwickelt   dann 
^■ieine  eigene  Theorie  und  betont,  das  alles  Psychische  von  einem  Ich,  und 
^Biwar    vom    vorfindenden  Ich  abhängig  ist  (71).     „Doch  ist  auch  hier  nocli 
^Bltein  Buhepunkt   zu    finden:   erfahrbar,    vorfindbar  für  ein  Ich  ist  ja  auch 
^H das  Physische.     Dass  alles  Psychische  einem  Icli  vorfindbar  ist,  ist  also  als 
H  Merkmal  unzureichend;  das  Verhältnis   verändert    sich   aber   sofort,   wenn 
^B wir  den  Schwerpunkt  darauf  legen,  dass  aUes  Psychische  immer  nur  einem 
^■Ich  luid  niemals  mehreren  zugehört..    In  dem  vorgefundenen  Objekt  nennen 
wir  psychisch,    was  nur  einem  Subjekt  erfahrbar  ist,    physisch,  was 
mehreren  Subjekten  gemeinsam  erfakrbar  gedacht  werden  kann"  (72). 

Den  letzten  Grund  dieser  ScVieidung  zwischen  Physischem  und 
Psychischem  findet  Münsterberg  in  dem  Streben  nach  Zusammenhangs- 
erkenntnis: solche  ist  nun  nur  da  möglich,  wo  die  Erkenntnieobje^te 
in  mehreren  Erfahrungen  mit  sich  identisch  gesetist  werden  können 
t(der  Sat^  vom  Grunde  und  das  Kausalprin/ip  sind  Anwendungen  des  Iden- 
litätaprinzips:  &2).    Dies  aber  kann  offeobar  nur  mit  solchen  Objekten  ge* 
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lit  in  verschieden  en  Erfahnui^en  gemeinscbaftliche  Objekte  aein 
kttiïfif^n,  d,  h,  nur  mit  den  physischen  Objekten.  Die  Scheidung  zwischen 
lliyitinchoin  und  Psychischem  geschieht  also  ursprilnglich  im  Interesse  der 
Niitiirwliienachnft:  denn  das  Psychische  fällt  ledigjüch  als  der  n  ic  h  t  •  i  d  e  n  - 
tifixierbare  Rest  heraus^  wenn  das  Objekt  der  kausalen  Ziisammenhangs- 
i^rkriintnis  festje^esteüt  werden  fioU.  Ein  direkter  Zusammenhang  kann 
mnuit  auf  der  Seite  des  Psychischen  Überhaupt  nicht  geschaffen  werden: 
nur  lUiruni  kann  es  sich  für  die  Psychologie  handeln,  und  das  ist  nun  die 
Hedinifung  ihrer  Möglichkeit,  ob  sich  ein  indirekter  Zusammenhang  be- 
gründen lilsst  (89). 

Alle  diese  Erörterungen  über  den  Gegenstand  der  Psychologie  waren 
um»  dem  Gegensatz  von  Vorstellungen  und  Gegenstiluden  abgeleitet;  der 
Wille,  die  „Selbststellungen"  haben  noch  keine  Benicksicht igung  gefunden. 
Mit  dem  da»  ganze  Buch  auszeichnenden  Mute  der  Konsequenz  erklärt 
Münsterber^^  dass  der  wirkliche  Wiüe  Überhaupt  nii'hts  Psychisches  ist 
(W31.  Das  klinçt  ftirs  Erste  paradoxer,  als  es  ist:  man  muss  sich  erinnern, 
da«8  das  Psychische  nur  jenes  Unwirkliche  ist,  was  an  der  objektivierten 
Welt  nur  Einem  erfahrbar  ist.  Den  anmittelbaren  Willen  der  Psycho logie 
entziehen  heisst  also  keineswegs  seine  Wirklichkeit  leugnen,  es  heisst  im 
Üejarenteil  seine  Wirklichkeit  aufs  Stärkste  bejahen.  „Solleu  die  Selbst- 
stellungen dennoch  Gegenstand  der  Psychologie  werden,  so  muss  der 
«rsprünglichen  Eealität  ein  Anderes  künstlich  substituiert  werden  und  eine 
Umdeutung  vûrgenommen  werden,  die  auch  Gefühl  und  Willtf  zum  analy- 
sierbaren Objekt  macht  .  .  ,  Die  Umsetzung,  durch  die  das  aktuelle 
Subjekt  zum  Gegenstand  der  Psychologie  werden  konn^  ist  vollendet,  wenn 
demselben  das  psychophysische  Individuum  sulistituiert  ist**  (94).  So  sind 
Gefühle  und  WiDensakte  „in  seiende  Objekte  des  abstrahierten  nur  vor- 
findenden Subjekte  umgesetzt  und  somit  den  Vorstellungen,  der  Konstitution 
nach,  koordiniert"  (9ti).  Interessant  ist,  wie  damit  der  Gegensatz  von 
intellektuahstischer  und  vo lu ntaris tischer  Psychologie  bedeutungslos  ge- 
worden ist:  der  Gegensatz  ist  nur  auf  einem  subjektiviereuden  Standpunkt 
möglich,  der  das  Objekt  der  Psychologie  für  etwas  Wirkliches  nimmt. 
„Dem  wirklichen  Suhjekt  kommt  Intellekt  und  Entscheidung  zu,  das 
psychologische  Subjekt  hat  keine  Erkenntnis  und  keine  Haudhmgsfreilieit, 
sondern  nur  eine  Summe  von  Elementen  .  .  .  Das  psychologisch e  Subjekt 
weiss  nichts  durch  seine  Vorstellungen  und  will  nichts  durch  seinen  Willen; 
die  Erage,  ob  der  Wille  auch  nur  ein  Wissen  sei,  steht  mithin  ausserhalh 
der  Psychologie**  (97).  — 

An  diese  Darlegungen  über  die  erkenntnistheoretischen  Grundlagen 
der  Psychologie  schliessen  sich  ein  paar  höchst  bedeutsame  Kapitel,  die  das 
Verhältnis  der  Psychologie  zu  den  historisch  eu  Wissenschaften^  den 
Normwisftenschaften  und  zum  praktischen  Leben  beleuchten.  Ge- 
meinsam ist  den  drei  Kapiteln  (104 — :^U0)  die  Tendenz,  nachzuweisen^  dass 
der  Psychologie  von  den  landläufigen  Anschauungen  eine  viel  zu  grosse 
Rolle  in  den  bezeichneten  Gebieten  zugeschoben  wird,  und  zwar  darum, 
weil  durchgehend«  das  subjektivierende  ,, Verstehen"  der  Persönlichkeiten 
als  Psychologie  angesehen  wird.  Es  ist  das  nicht  etwa  bioss  eine  Frage 
der  Terminologie,  wie  es  vielleicht  zunächst  scheinen  könnte,  sondern  e^s 
handelt  sich  darum,  dass  die  wirklich  bestehenden  Beziehungen  zwischen 
dem  nacherlebenden  „Verstehen*^  und  den  historischen  Disziplinen,  den 
Norm  Wissenschaften,  der  Jurisprudenz,  der  Pädagogik  u.  s.  w.  daldn  ausge* 
deutet  zu  werden  pflegen,  dass  es  gelte,  diese  Disziplinen  auf  „Psychologie^ 
zu  begründen,  —  und  im  Verfolg  dieser  Bestrebungen  geschieht  es  dann, 
dass  auch  solche  Begriffe,  deren  Heimatsrecht  in  der  objektivierenden 
Psychologie  liegt,  in  den  Aufbau  jener  aubjektivierenden  Geisteswissen- 
schaften Ttiin  ein  getragen  werden.  Es  ist  ja  gewiss  richtig,  dass  die  objekti- 
vierende „psychologische  Analyse  fortdauernd  un  erlässlich  es  Hilfsmittel 
für  die  historische  Durstellunç  isf  {3Bö):  aber  konstitutive  Bedeutung 
können  die  Denkformen  der  objektivierenden  Psychologie  in  der  Geschichte 
niemals   erlangen^   sie   können   immer   nur  vorlx reitende  Hilfsmittel  sein| 
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Qiïd  die  wirklich  historische  Betrachtung  kann  erst  dann  einsetzen,  wenn 
b«Ue  Unterschiebungen  objektivierender  Abstraktionen  wieder  aufgehoben 
Isind  (125).  Das  Endziel  der  historischen  Arbeit  ist  die  Herausgestaltun^ 
I eines  WÖlenszusammenhauges  (127).  „Das  Objekt  mus  subjektiv  apperzi- 
[pLert,  die  Vorstellung  von  den  Selbslstellung-en  durchdrungen,  der  be- 
Ischriebene  Mensch  muss  verstanden  und  nacherlebt  werden"  (129).  Methode- 
Uogische  Konfusion  aber  wäre  es,  aus  der  Notwendigkeit,  diese  subjekti- 
Tierenden  Denkfurmen  anzuwenden»  die  Forderung  abzuleiten,  da&s  nuu 
überhaupt  die  Begriffe  der  psychologischen  Wissenschaft  in  die  Geschichte 
einzuführen  seien:  ^jDie  historische  und  die  psychologisch- physikalische 
Auffassung  haben  einander  nicht  abzulösen  und  nicht  zu  aiirch dringen, 
sondern  sind  scharf  von  einander  zu  trennen,  und  die  ganze  Wahrheit 
setzt  sich  nicht  aus  den  halben  Wahrheiten  zusammen,  sondern  jede  dieser 
Auffassungen  streng  durchgeführt,  gibt  eine  ganze  Wahrheit  und  eine 
Vennischuüg  beider  gibt  weniger  als  eine  kalbe  Wahrheit*'  (\H2).  —  Ebenso 
wie  hinsichtlich  der  Geschichtswissensciiaften  vertritt  Münsterberg,  wie 
nach    dem  Mitgeteilten    bereits    erwartet   werden    kann,  die  schärfste  Ab- 

Ilehnunç  einer  psychologischen  Begründung  der  Norm  Wissenschaft  en.  Gewiss 
niuss  die  Psychologie  den  Ansnmch  festhalten,  jede  sittliche  Motivation^ 
jede  ästhetische  Beurteilung,  jedes  logische  Urteil,  jede  religit^se  Eischeinnng 
ihrerseits  durchforschen  zu  dürfen;  aber  auch  wenn  sie  mit  ihrer  Erklärimg 
bis  zum  Ende  durchgedrungen  ist,  so  hat  sie  doch  von  den  Aufgaben  der 
îîorm  wissen  seh  aft  en  noch  keine  einzige  g^elöst;  sie  hat  unwirkliche  Ab- 
straktionen erklärt,  das  Gebiet  der  Norm  Wissenschaften  aber  bat  sie  mit 
den  Fragen,  die  sie  zu  stellen  bat,  gar  nicht  betreten.  ,^Man  hat  wohl 
behauptet:  ,Es  kann  nicht  etwas  erkenn tnistheoietisch  w^ahr  und  psycholo- 
mch  falsch  seinS  und  daraus  eine  Alles  beherrschende  Stelhing  der 
Psychologie  in  der  Philosophie  ableiten  wollen.  Dem  lässt  sich  aber  nicht 
nur  entgegenhalten,  dass  auch  nicht«  p^tychologisch  wahr  sein  kann,  was 
erkenntnistbeoretisch    falsch    ist,   sondern    vor   Allem,   dass   es    gar   keine 

fThatsache  gibt,  über  deren  Wahrheit  Psychologie  und  Erkenntnistheorie 
gemeinsam  entscheiden  kiinnen"  (165).  —  Und  nicht  viel  anders  liegt  die 
Frage  nach  den  Beziehungen  zwischen  Psychologie  und  praktischem  Leben. 
Was  wir  im  praktischen  Leben  brauchen^  w^as  der  Gesetzgeber  und  der 
Richter,  was  der  Pädagoge  braucht,  das  ist  in  erster  Linie  die  Fähigkeit^ 
fremde  Persönüchkeit-en  zu  „verstehen";  nicht  ah  Objekt  sondern  als 
Subjekt  tritt  uns  in  solchen  Verhältnissen,  in  der  Regel  wenigstens,  die 
andere  Persönlichkeit  gegenüber.  „Nur  wx^nn  der  Richter  nichts  zu  richten 
hat^  kann  seine  Psychologie  ihm  helfen**  (191):  d.  h.  nUmlich,  wenn  psycho- 
logische Erkenntnis  ihm  sagt,  dass  die  psychophysische  Reaktionsfänickeit 
■  des  Verbrechers  gestört  war,  so  dass  dieser  als  unzurechnungsfähig,  mithin 
Überhaupt  nicht  als  Subjekt,  sondern  bloss  als  Objekt  zu  betrachten  ist.  — 
Hat  der  erste  Hauptteü  des  Buches  „^ie  Aufgabe  der  Psycho- 
logie** klar  gestellt,  so  wendet  sich  der  zweite  Hauptteil  „den  psychischen 
Objekten**  zu.  Ausgangspunkt  bleibt  die  Definition  des  Psychischen, 
wonach  dieses  nur  Einem  erfahrbar  ist  und  als  Objekt  zum  Su^ekt  in  der 
Beziehung  blosser  Erfahrbarkeit  steht.  Das  psychologische  Bewusatsem 
ist  lediglich  vorfindendes  Bewasstsein.  Daraus  zieht  Münsterberg  die  für 
das  Folgende  wichtige  Konsequenz,  „dass  in  dem  gesamten  psychologischen 

■  Sygtem  lediglich  das  Objekt,  der  Bewusstseinsinhalt,  verünaerlich  ist.  Das 
Subjekt  ist  nur  die  absolute  Voraussetzung  für  die  Existenz 
des  Inhaltes  und  die  Funktion  bleibt  die  des  blossen  Vorfindens  oder, 
wie  man  es  auch  genannt  hat,  der  Bewusstheit.  JegUcher  Vorgang,  der 
für  die  Psychologie  Überhaupt  in  Frage  kommen  soll,  muss  somit  als  Ver- 
änderung des  Bewusstseinsinhaltes  aufgefasst  oder  umgedeutet  werden** 
(203fßJ.  Damit  entfällt  nun  jeder  Zusammenhang  zwischen  dem  psycholo- 
gischen Bewusstsein  und  dem  erkenn tnistheoretischeti  Apriorismus:  die 
Nachfolge  der  transscendentalen  Apperzeption  könnte  alleiu  das  „bewertende 
Bewusstsein  überhaupt*^  antreten  (208j;  die  Formen  der  möglichen  vor- 
findbaren Inhalte  bleiben  also  —  unbeschadet  ihrer  erkenntnistîieoretÎBchen 
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Apriorität  — '  selbst  vorgefundene  Objekte  und  als  solche  Gegenstände  der 
psycho  logisch  eu  Analyse;  doch  ist  damit  uocli  nicht  ges&gt^  dass  der  Be- 
gnff  des  Apriori  für  die  Psychologie  schlechthin  bedeutungslos  wäre, 
„Die  Kritik  der  reinen  Vernunft  hat  freilich  iîireti  Sinn  einierehtisst,  sobald 
sie  ins  Psych olog^^ische  übersetzt  ist;  das  schliesst  aber  nicht  aus,  dass  auch 
die  Psychologe  mit  Dispoa.it  ion  en  rechnen  darf,  welche  dem  wirklichen 
Bewusstseinsinhalt  ^ege/^enflbcr  relativ  apriorisch  sind  und  die  Formen 
seines  Zusammenhang^es  notwendig  bestimmen.  Solche  Vorstellung  wird 
noch  greifbarer,  wenn  diese  Bedini^runçen  jedes  möglichen  psycbolog-ischen 
Inhaltes  &h  pt*ychophysische  Dispositionen  gedacht  werden.  Die  pbysio- 
lo^che  Grundlage  solcher  konstanten  Einstellung  ist  dann  als  gattimgs- 
mässige  Organisation  im  Gehirn  und  seinen  sensorischen  und  motorischen 
Anhängen  geereben*'  (209).  Man  sieht:  die  Stellung,  die  Münsterberg  zum 
Aprioritö-tsproblem  einnimmt,  dürfte  sich  speziell  mit  Otto  Liehinanns 
bekannter  und  eng  an  Kant  angelehnter  Theorie  nahe  berühren  i  vgl  dessen 
Analysis  ±  Wirklichkeit,  2.  Aiirl.,  S  241  Aiini.).  —  Ein  besonderes  Kapitel 
behandelt  dann  die  Beziehungen  des  Psychischen  zu  Raum  und  Zeit 
(231—259).  Der  mathematische  Raum  und  die  mathematische  Zeit  er- 
scheinen Mer  als  die  Begriffe  stetiger  und  unbegrenzter  Porraen  im 
Gegensatz  zum  anschaulichen  Raum  und  der  a  n  scbati  liehen  Zeit, 
die  in  der  reinen  Erfahrung  gegeben  sind  ahi  ^^einkeithche  unbeschreibbare 
Qualitäten  der  Objekte  selbst  wie  Farben  und  Töne*^  Der  mathematische 
Raum -Zeitbegriff  begründet  die  Berechenbarkeit  der  Raima-  und  Zeitver- 
hältnisse in  der  physischen  Welt.  „Die  Beschreibung  der  psychischen 
Raum-  und  Zeitgebilde  hat  dagegen  die  Wege  aller  quahtativen  psycho- 
logischen Analyse  zu  verfolgen.  Dort  haben  wir  es  mit  räumlichen' Ent^ 
fefnungen  und  zeitlichen  Abständen,  hier  mit  Gestalten  imd  Formen,  Aus- 
dehnung und  Dauer  zu  thnn;  dort  sind  alle  Teile  gleichwertig  und  ver- 
tauschbaij  hier  ist  Alles  auf  ein  Jetzt  und  Hier  bezogen,  dort  ist  Alles 
konstant,  hier  verändert  es  sich  mit  der  Art  des  wahrnehmenden  Sinnes, 
unterliegt  Tinschungen  nnd  subjektiven  Einflüssen^  1 242/3).  Daraus  ergibt 
sich  eine  interessante  E'olgemng:  „Die  VorsteLlungeu  haben  räumlich-zeitliche 
Gestalt  so  wie  sie  Farbe,  Ton  nnd  Duft  haben;  die  Vorstellangen  selbst 
haben  aber  so  wenig  Ausdehnung  und  Dauer  und  sind  so  w^enig  neben eiji- 
ander  oder  nacheinander^  als  sie  rot  oder  grün  oder  sauer  oder  süss  sind** 
(246).  Die  psychologische  Untersuchung  von  Raum  und  Zeit  hat  es  mithin 
lediglich  mit  röumhchen  und  zeitlicben  Gestaltqualitäten  zu  thun,  ebenso 
wie  die  Ton  psychologie  mit  Tonqualititten.  Es  kann  aber  nicht  gesagt 
werden^  dass  die  psychologischen  Vorstellnngen  selbst  in  der  Zeit  oder  im 
Kanme  w^ären;  nur  die  Gegenstände  der  Naturwissenschaft  sind  in  Raum 
und  Zeit,  Allerdings  aber  ergibt  sich  von  hier  ans  nun  doch  die  Möglich- 
keit, auch  die  psychologischen  Vorgänge  als  räumlich  und  zeitlich  aus^epannt 
zu  betrachten  —  aber  bloss  dadurch^  dass  sie  auf  physische  Objekt«  bezogen 
werden:  nicht  das  psychische  Objekt  selbst,  wie  es  in  der  inneren  Er- 
fahrung erscheint^  hat  an  Raum  und  Zeit  Teil,  sondern  das  psychische 
Objekt,  „wie  es  in  seiner  Abhängigkeit  vom  physischen  Ich  oder  wenigstens 
in  seiner  Zugehörigkeit  zum  Körper  gedacht  wird^  (249).  Xur  durch 
solche  Projektion  auf  die  physische  Welt,  oder  genaiier:  durch  solche  Introjek- 
tion  in  den  Körper  werden  psychische  Objekte  zeitlich  messbar  und  räumlich 
lokalisierbar  (256).  —  Es  leuchtet  ein,  dass  diese  Ablehnung  aller  quantita- 
tiven Bestimmbarkeit  des  Psychischen  über  die  Raum-  und  Zeitlehre  hinaus 
wichtig  ist:  Münsterberg  weist  in  eingehender  Analyse  eine  Reihe  von 
Theorien  zurück,  in  denen  psychologische  Thatsachen  so  gedeutet  werden, 
als  ob  eine  unmittelbare  Messung  von  Empfindungen  oder  sonstigen  psy- 
chischen Objekten  möglich  wäre;  „die  Welt  des  Psychischen  ist  eine  Welt 
der  QuaHtäten*'  f28n. 

Nach  dieser  Untersuchung  der  allgemeinsten  Bedingungen,  unter 
denen  die  psychologischen  Objekte  stehen,  wendet  sich  der  Verfasser  zum 
F*TobIem  der  Beschreibung,  zunächst  speziell  der  Mitteilung  psychischer 
Objekte.    Eine  direkte  Lösung  der  Aufgabe  ist  auch  hier   unmöglich,  da 
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fchische  Objekt  seinem  Begriffe   nach  das  nur  einem  Subjekt  Er- 

tnithin   das  Nicbt-Mitteilbare    ist  (302).     Es  pit  also    Wege   ku 

LTier  indirekten  Besclireibunf;  ï^u  finden.    Ich   kann   dieae  von  den  Kant- 

roblemen    weit    abliegenden    Erörtemngen    hier    natürlich    nur    in   iliren 

^ lleröussersten  Umrissen    skizzieren:  Die  Möglichkeit  einer  indirekten  Be- 

'  reibung  des  Psychischen    ergiht   sich    daraus,   dass   zwischen   den    psy- 

chen   WahmehmunpsvorsteOiingen    und   ihren   (allg^emein  m  itt  eil  baren) 

ü^^hen  Objekten    ein   nùtivtmdi^fr  Zusammenhang  besteht:  „Die  unmit- 

Ibare  Vorstellung  »meint*  das  mitteilbare  Ding  ,  ,  .  und   so   meint  jedes 

X^orstellungselement  einen  variablen  Faktor  in  jenem  Dinge**  (30«,  9).  Diesen 
Ymot^p^endigen  Zusammenhang  zwischen  Psychischem  und  Physischem  bezeichnet 
!&dünsterberg  als  den  ^noê tischen  Zusammenhang",  und  diejenigen 
Motzten  Elemente  der  Wahrnehmung,  die  noch  in  noetischem  Verhältnis  zu 
^Bestandteilen  des  Wahniehmungsobjekts  stehen  (so  dass  weitere  Zerlegung 

E*.uf  einer  dieser  beiden  Seiten  diese  noetische  Beziehune:  aufheben  wnrdejj 
►  ind  die  Empfindungen  (309f-)'    T*<^nr  durch  Zurückfflhrnng  auf  Empfin- 
fl fingen   wird  Psychißciies  beschreibbar.    Auch  Willenshandlnngen  und  Ge- 
nuitsbewegungen    müssen  zu    Empfindiingskomplexen   umgeformt   werden, 
mjiiii    überhatipt    mögliche    Gegenstände    psychologischer    Beschreihting    zu 
"^irerden.     Natürlich  schwindet  bei  solcher  Umformnng  das  Leben  ;  aber  wir 
^^^issen  ja  bereits:  Psychologie   handelt   nur  %on  Unwirklichem:   „Das  psy- 
«sbologische  Bearbeitungsprôdukt  soll  wahr  aber  nicht  wirklich  sein.    Der 
;^8ycJhologische  Wille,  der   noch    will,   ist    nicht   besser  als  das 
physikalische  Atom,  das  noch  duftet  und  leuchtet"  {H:i2).    Zum 
ScMos«  dieser  den  psychischen  Objekten  gewidmeten  Untersuchungen  wird 
«lie  Frage  nach  p  s  y  c  h  i  s  c  h  e  n  U  r  e  1  e  m  e  n  t  e  n  aufgeworfen,  nach  Elementen 
^so.  in  die  die  Empfindungen  ihrerseits  noch  zu  zerlegen  wftren  (369—3801 , 
IKönnen   die    Empfindungen    den    Molekülen    der    Physik    parallel    gesetzt 
"werden,    so    w (irden   die    psychii^chen  Urelemente    ihr  Gegenstück   in   den 
Atomen  finden»    Die  betreffenden  Ausftihningen  enthalten  also  den  Entwurf 
3ca  einer  Atom  ist ik   des    Be  wusst sei  ns inhaltes.  — 

Der  dritte    Hauptteil   des    Werkes   handelt   vom    „psychischen 
nZasammenhang**   (383—562),     Ein   direkter    Kausalzusammenhang   ist 

Ïrinripiell  unmöglicb,  da  die  psychisclien  Objekte  nicht  identifizierbar  sind. 
►ie  Aufgabe  kann  also  nur  heissen:  „Wie  können  wir  einen  indirekten 
Zusammenhang  zwischen  den  psychischen  Objekten  herstellen?*'  (.H87).  Zu- 
nächst werden  die  Versuche  oesprochen,  diesen  Zusammenhang  durch  die 
■  Seele  vermittelt  zu  denken.  Die  Eantische  Schulung  und  Denkweise  des 
Verfassers  tritt  in  diesem  Kai>itel  deutlich  hervor.  Wenn  auch  die  spe- 
ziellen Ausführungen  wenig  mit  der  Kritik  der  Paralogism  en  gemeinsam 
haben^  so  entspringen  sie  doch  derselben  Tendenz:  der  Seelenbegriff  hat 
mit  der  Psychologie^  der  Beschreibung  und  Erkiftrung  der  Bewusstseins- 
inhalte,  nichts  zu  thun  —  eben  dnnim  aber  kann  auch  die  Psychologie 
die  BÜdung  dieses  (für  die  Bearbeitung  der  subjektiven  Wirklichkeit  be- 
deutaugsvoilen  )  Begriffes  nicht  verbieten.  Die  in  diesem  Zusammenhange 
vorgetragenen  metaphysischen  Andentungen  (bes.  398—400),  die  nun  aller- 
dings über  Kant  weit  hinausgehen,  sind  sehr  geistreich  und  von  umfassenden 
j  Gesichtfip unkten   aus   entworfen.    Manches   daran   erinnert   an  Fichte  und 

H     Euckeo^  manches  an  Bradley  —  im  Ganzen  ist  es  original. 
H  Bleibt  somit  die  Bedeutung  des  Seele nbegriffs  auf  die  subj ek ti viere n- 

H  den  Wissenschaften  beschränkt,  so  gilt  es  nunmehr,  die  Mittel  zum  Aufbau 
H  eines  indirekten  Kausalzusammenhanges  der  psychischen  Welt  auf  der 
Seite  der  physischen  W  e  1 1  zu  suchen.  Die  Aulgabe  erfordert,  „alles 
Psychische  dem  Physischen  so  zuzuordnen,  dass^  wenigstens  theoretisch, 
der  gesamte  Bewusstseinsinhalt  durch  die  Berechnung  mechanischer  Vor- 
gänge vorausbestimmt  werden  kann"  (415).  Welchen  physischen  Objekten 
aber  kaim  der  Bewusstseinsinhalt  logisch  eindeutig  zugeordnet  werden? 
Bei  der  Beschreibung  lag  die  Sache  einfacher:  da  konnte  die  noetische 
Beziehung  der  Vorstelluiig  auf  die  Wirklichkeit»  die  sie  ,meint\  eintreten; 
denn  dieser  noetische  Zusammenhang  verband  das  physÎBche  Objekt  nicht 
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■it  eineai  indiTidoeUeB  pw^chwcJien  Inliall»  Madeni  die  Beinelitin^  war 
eme  allgeiiieîiiguti^,  wie  lie  eben  fOr  die  Zweeke  al^emeiner  Mitteübärkfit 
cfioràemcli  wmr  (lu  h  Jetj^  aber  handelt  es  sieli  dkrom,  die  indiridaellen 
YmÈaéemneeu  der  BewuMEPeingnlialte  zu  erküren:  za  diesem  Zwecke 
aber  bedaif  e»  anderer  Dbjrvscher  Objekte  als  deijeniçeD,  die  zu  J^der- 
¥onteIliin^n  in  demselben  Yecblltnis  der  logischen  Zoordniinj^ 
(422).  ^Jht  erklärende  Psycholog  muss  das  psjcliische  Objekt 
pbysiseben  Objekt  znardnen,  da»  «war  dem  mechanischen 
Kant  alsasam  m  eu  ha  ng  angehört,  das  aber  nicht  als  äberindivi- 
dn elles  £rfahrungsobjekt  tn  Fni^  kommt^  (424):  dieses 
daakt  ist  das  G  e  fa  i  r  n  ,  so  fem  es  nicht  als  Qegeinstand  der  Wabmehmonf 
gedacht  wird  {42&).  Wird  es  binge^n  ak  solches  Ol^ekt  der  Wahmebmang 
gedacht,  so  kann  es  mit  keinem  anderen  p^cbischen  Objekt  verbunden 
sein  als  mit  der  noetiseh  darauf  bezûelichen)  Vorstellan^  Tom  Gehirn.  Nor 
wenn  es  nicht  als  Teil  der  wahrnehmbaren  physischen  Ölgekte  in  Betracht 
kommt,  kann  es  der  ErklÂmnf  der  Bewnsst-seinsrorrfn^  dienen;  denn 
nun  ^handelt  es  sieb  nicht  menr  darmn,  wie  dieses  Gemin  ir^nd  einem 
beliebigen  Beschauer  oder  Betagter  erscheint,  sondern  was  es  eben  für  jenes  in* 
dividoâle  Subjekt  ist,  dessen  psychischer  Inhalt  kausal  begriffen  werden  soU^ 
(426),  —  Aber  noch  inuner  ist  die  Högiliebkeit  der  Psychologie  nicht  ge- 
währleistet: noch  fragt  es  sich,  ob  zwischen  den  Gehimprozessen  und 
VorsteHnngen  ein  eindeutiger  Beziehungszusammenhang 
aufgedeckt  werden  kann.  Ein  solcher  findet  sich  nun  in  der  That ,  wenn  man 
vom  vargestdUcn  Okjeki  ausgeht  und  nach  seinen  Beziehungen  zum  iniitV»- 
duditn  Gehirn  fragt:  hier  haben  ^vir  zwei  Objekte  aus  der  physischen 
Welt,  die  ohne  Schwierigkeit  in  kausalen  Zosammenhanç  gebracht  werden 
können  (427  S  und  die  gesuchte  logisch  begründete  Beziehung  besteht  somit 
zwischen  der  individuellen  X  orst  eilung  und  demjenigen  Gehirnvorgan  ff,  der 
von  dem  vorgestellten  Objekt  kansal  hervorgerufen  ist,  —  Es  versteht  sich, 
dass  hier  die  Forderung  bedeutsam  wijd,  den  gesamten  Bewusst«einsinhalt 
durch  Umformungen  auf  Vorstellunçselemente  Etirückzuführen  :  denn  nur  für 
solche  gilt  diese  erkenntni^tbeoretische  Deduktion  (429). 

So  führen  also  diese  Entwicklungen  zu  einer  erkenntnistheoretischen 
BegTÜndune des  psychophysischen  Parallelismus.  Münsterberg 
betont  aus&üekbch,  dass  diese  VorsteÜungsweise  nur  dann  Sinn  und  Wen 
hat,  ^wenn  sie  als  Postulat  auftritt^  nicht  sls  Entdecknn£r  bestehender 
Naturthatsacben  ; . . .  die  Anerkennung  einer  Ausnahme  wäre  gleichbedeutend 
mit  dem  Verzicht  auf  das  Ziel  der  Psychologie**  (436).  fii  diesem  Sinne 
wird  die  Apperzeptionstheorie  aus  der  Psychologie  verwiesen  (436—457): 
es  ist  eine  erkenntnistheoretische  Unmöglichkeit,  psychologische  Vorgänge 
zuzûgebens  die  nicht  an  physiologisehe  Erscheinungen  gebunden  wären. 
Und  wie  die  paraîlelistische'  Theorie  nicht  durch  die  Forderungen  de« 
Geisteslebens  widerlegt  werden  kann,  so  kann  sie  es  auch  nient  von 
Seiten  der  Naturwissenschaften  (457—483).  Trotzdem  können  die  einzelnen 
psychophysischen  Zuordnungen  selbst  j^nz  zweifelhaft  bleiben,  «Für  eine 
Aufgabe»  bei  der  es  sich  nicht  wirklich  um  Entdeckung  bestehender  Be- 
ziehungen, sondern  um  zweckmässig  Zuordnung  handelt,  kann  nichts 
Einzelnes  endgütig  festgestellt  sein,  ehe  nicht  das  ganze  Gebiet  geordnet 
ist^  und  so  knçe  die  Einzelerkenntnis  auf  der  physischen  oder  psychischen 
Seite  fortschreitet^  bleibt  somit  die  Möglichkeit,  dass  eine  voDkommene 
Neuordnung  und  Neuverteilung  Bedürfnis  wird*'  (4S6)v  —  Dabei  ist  nun 
aber  vorausgesetzt»  dass  wir  Überhaupt  Psvchologie  wollen:  dieses  Wollen 
ist  nicht  selbst  als  notwendiger  Erkenntniszweck  begrtindet  :  die  Scheidung 
zwischen  Psychischem  und  Pbj^ischem  geschah^  wie  wir  uns  erinnern,  im 
Interesse  der  Naturwissenschaft,  und  das  Psychische  war  nur  als  jenes 
Negative  übrig  geblieben,  das  in  keine  direkten  Kausalzusammenhänge 
eingeht.  Daher  besteht  die  psychologische  Wissenschaft  aus  unnatürlichen 
Fnwen  und  unnatürlichen  Antworten.  Für  praktisch  unbegrenzte  Zeit 
sind  diese  freilich  nicht  zu  entbehren ,  weil  keine  Aussiebt  besteht,  dass 
die  Physiologie  je  ihr  ideales  Ziel  erreichtj  das  uns  gestatten  würde,  ^dcn 
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liÄndelnden  Hensclien    völlig   als  physischen  Apparat  so  zu  begreifen .  àniiH 
jede  That  und  jedes  Wort  vorher  berecheïihar  virftre*'  (486).    îu  dem  „idealen 
abschliej>senden  System  der  Erkenntnis**    aber   würde    ftir   die  Pi^ycholope 
kein  Platz  sein,     ^Ein  Hinweis    auf   diesen    logisch   vorfibergehmiden,  fast 
können  wir  sagen    rein  rechne  mch  en    Charakter   dieses   Z  usa  ni  men  hangen 
[zwischen  Physischem  und  Psychischem]  hilft  uns  aber  denn  auch  anderer- 
seits am  besten  gegen  die  Versuchung,  solche  Zuordnung  als  materialistisch 
abzulehnen*^  (487).     Wenn    die  Psychologie    ihrerseits   den  Versuch  macht, 
die  Selbständigkeit  des  Geisteslebens   zu    veiieidigen,    und  sich  zu  diesem 
Zweck   mit    wertbestinmitem    Begriffs  tu  a  te  rial    belastet    und    vor  dem  Ge- 
danken   eines    die  Werte   ausschli  essen  den  Psychischen  zurückschrickt,   sr» 
kann  es   nicht    fehlen,    dass  konsequente  Denker  die  Haltlosigkeit  solcher 
Positionen  aufdecken.    Nur   so    kann   die  Anerkennung  der  teleologischen 
îîormen  gewahrt  werden»  dass  der  Beweis  erbracht  wird,  das«  die  rücksichts- 
lose Durchführung  einer  wertfreien  Psychologie  selbst  eine  Fordenmg  ist, 
die  dem  zwecksetzenden  wirklichen  Ich  entspringt,  so  dass  dieses  Ich  mit 
seinen  zeitlosen  Wertbestinimnngen  sich  notwendiger  Weibe  der  psycholo- 
gischen Forschung  entzieht,  weil  es  ihr  übergeordnet  Ideibt, 

Nachdem  so  die  psychophysische  Theorie  in  ihrem  Prinzip  aufgestellt 
ist,  haadelt  es  sich  um  die  Art  ihrer  Durchführung.    Eingehend  wird  die 
Afioziationstheorie  besprochen  (48B-ô2r>).    in  dem.  was  sie  Positives 
Inetet,  wird  sie  der  Hauptsache  nach  anerkannt,  jedoch  nicht  für  ausreichend 
befunden,  ^«^1^  ^^  erklären,  wanim  im  gegebenen  Moment  unter  den  vielen 
möghchen  Assoziationen  gerade  die  eine  auftritt  und  andere  gar  nicht  zur 
psychophysischen  Erregung  kommen**  (619).    Münsterberg  sieht  hier  einen 
ManjEfel  der  Assoziationslehre,  der  immer  wieder  zur  Apperzeptionstheorie 
^iben  muss,  die  mit  ihrer  psychophysischen  Inkonsequen?-  doch  den  Vor- 
teil verbindet,    dem  Keichtum    des  geistigen  Lebens  Rechnung  zu  tragen, 
öer  psychophysisch   konsequenten  Abhilfe   dieser   Schwierigkeit    ist    das 
^càlusskapitel    gewidmet:    „Die    A  k  t  i  o  n  s  t  h  e  o  r  i  e**    (626—062).      Das 
Charakteristîsche  dieser  Tlieorie  ist  eine  prinzipielle  Berücksichtigung  der 
Notorischen  Prozesse.     Bisher  hielt  man  ,,daran  fest,  dass  zunächst 
**€r  sensorische  Prozess  fertig  sein  müsse,  ehe  die  Impulse  für  den  motori* 
*^en    erteilt    werden,   und   dass  dieser  motorische  Vorgang  dann  ein  rein 
Physiologischer  sei,  der  direkt  die  Psychologie  nichts  angeht"  (528).     Dem 
^regenüber  behauptet  die  Aktionstheorie,  ^dass  jede  Empfmdung  und  somit 
Jedes   Element    des    Bewusstseinsinhaltes   dem    Übergangvon    Er* 
**egnng   zu    Entladung   im  Rindengebiet   zugeordnet    ist    und  zwar 
derart,    dass   die  Qualität   der  Empfindung   von    der  räumlichen  Lage  der 
llrregungabahn,  die  Intensität  der  Empfindung  von  der  Stärke  der  Erregung, 
tiic  Wertnuance  der  Empfindung  von  der  räumlichen  Lage  der  Entladungs- 
%ialin  nnd  die  Lebhaftigkeit  der  Empfindung  von  der  Stärke  der  Entladung 
«bh&ngt*^  (548/9).     Fiïr   ein    näheres  Kingehen    auf   diese  geistreichen  Aus- 
:füiiningen^   denen   sich    noch    ein  kurzer  Abschnitt  über  die  Psych ophysik 
fier  Gesellschaft  angliedert,  sind  die  KSt.  indessen  nicht  der  Ort. 

Im  Vorwort  seines  Werkes  sagt  Münsterberg,  sein  philosophisches 
Bemühen  knüpfe  historisch  durchaus  an  Fichte  an  (VII, VIII).  Auf  die 
meisten  seiner  Zeitgenossen  hat  Fichte  den  Eindnick  des  Paradoxen  ge- 
macht. Es  ist  nicht  unwahrsclieinïich.  dass  auch  Münsterberg  hin  und 
wieder  in  dieser  Weise  aufgefasst  werden  wird.  Dennoch  steht  zu  hoffen, 
dass  die  ausserordentliche  Klarheit  und  Sicherheit  der  Fühnmg  seinem 
inhaltvoUen  Buche  im  Ganzen  eine  bessere  Aufnahme  verschaf^n  wird. 
E«  lÄt  in  der  That  ein  gedankenreiches  Buch,  und  nur  in  sehr  einge- 
schränktem Masse  konnte  die  vorliegende  Besprechnng  von  diesem  reicheo 
Gishalt  Rechenschaft  geben.  Man  merkt  es  jeder  Seite  an,  dass  sie  auf 
ein  f e^  gefügtes  und  umfassend  angelegtes  System  der  Pbilosopliie  zurück- 
weist. Es  ist  eine  Freude,  nieder  einmal  ein  solches  Buch  kennen  zu 
lernen,  das  die  grr^sste  Aufgabe  der  Philusophie,  die  Synthese,  aufzugreifen 
den  Mut  und  die  Kraft  hat.  Schien  als  doch  schon  fast,  als  sei  es  bloss 
noch  den  populären  WelträtseUösem  vorbehalten,  ihr  Weltbild  syst-e  ma  tisch 
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zu  begreifen.  Hier  aber  liegt  eine  Leistung  vor,  die  von  der  Obenei 
getragen  ist^,  dass  der  deutsche  Idealismas  seine  Mission  noch  nicht  i 
hat,  sondern  dass  auch  heute  noch  in  der  Tiefe  von  Kants  und  F 
Werk  Anknüpfungspunkte  gefunden  werden  können,  von  denen  am 
wahrhaft  philosophische  Durchdringung  der  Weltwirklichkeit  mOglii 
Halle  a.S.  Fritz  Medicus 

Bosse,  Ladwijr.  Geist  und  Körper,  Seele  und  Leib.  Le 
Dürr,  1903.    ^X  u.  488  S.) 

Ein  Werk,  das  die  zahlreichen  Standpunkte  und  Theorien  i 
heute  wieder  einmal  im  Brennpunkte  des  Interesses  stehenden  Fnu 
Verh&ltnisses  von  Körper  und  Seele  darlegt  und  kritisch  sichtet,  dtirr 
wiss  hoch^-illkommen  sein.  Wegweiser  und  Ffihrer  durch  das  Lab; 
der  Anschauungen  und  Meinungen  in  dieser  sowohl  in  empirischei 
nietaph\-sischem  Sinne  bedeutungsvollen  Frage  kann  das  vorli^ 
Busse^he  Buch  genannt  werden. 

Enthalte  schon  Kants  transscendentaler  Idealismas  d 
kenntnistheoretische,  allgemeine  Widerlegung  des  Materialismus,  sc 
die  ipetaphvsisch-psycholoçrische  die  Aufgabe,  auf  die  einzelnen  F 
lierungen  des  materialistischen  Gedankens  einzugehen.  Der  Vei 
imtencheidet  vier  Typen  des  Materialismus:  das  Psychische  wird  a 
Stoff  oder  als  Bewegung  gefasst  ;  es  soll  ein  Produkt,  endlich  eine  Bi 
erscheinung  materieller  Prozesse  sein  (letztere  Form  in  Wahrheit 
lelismas>. 

Hauptaufgabe   des  Busseschen  Buches   ist,   in  den  Parallelis 
streit,  der  heute  an  die  Stelle  des  Materialismusstreites  getreten, 
greifen    und    womöglich    zu  seiner  Entscheidung  beizutragen.     Ai 
Formen,  in  denen  der  Parallelismus  aufgetreten,  übt  der  Vemsser  zui 
immanente   Kritik:   von  den   verschiedenen  Auffassungen,   die   ante 
drei   Gesichtsnunkten   der   ModahtAt,   Quantität   und   Qualität   betr. 
werden,  scheiden  als   nicht  konform  mit  dem  Geiste  des  Parallelism^ 
empirische,  partielle  und  materialistische  Parallelismos  ans.    Der  Par 
mus    muss  dogmatisch>raetaphysisch   und   universell  auftreten,    in 
listiseher  oder  monistischer  Form  und  kann  als  letzterer  reali 
iHÎer  idealistisch  gedacht  werden. 

In    Bezug    auf    Kants    angeblichen    Parallelismus    i 
Paulsen.  vorsichtigt»r  Höffding^  —  n.  110 — 118  —  sei  folgendes 
^hol^n.    Wie  alllH'kannt.  finden  sich  aie  Hauptstützen  fOr  diese  i 
iing  in  der  Kritik  des  zweiten  Paralogismos  der  transscendentaler 
logie   in    der    ersten  Auflage    der  Kr.  d.  r.  V.    Busse    ist    einen 
.\nsichT.  dass  der  I^rallelismns  nicht   eine  notwendige  Folge  de 
Id..    dieser    vielmehr    auch    mit    der    Annahme    einer   Wechs« 
von  Körper   und  Seele   und   einer  monadologischen   Metaphysik 
vei^inKir.    andert^rseit«    sucht    er   zu    begründen,    dass   man   di 
Kants  hier  schief  auffasse.    Kants  Bemühen  geht  dahin, 
dass  der  Idealismus  allein  imstande  sei.  die  in  der  Verbindung  vo! 
Seele  liegenden  Schwierigkeiten  zu  überwinden:  der  Körper  t 
Knmrheiuùng  eines  ihm  zu  Grunde   liegenden  Dinges  an  sich, 
brauche  von  der  Seele  nicht  spezifisch  verschieden  zu  sein,  son» 
ihm   mögliohor^'eise   gleichanif  sein.    Da   ist   es   aber  nicht  i 
mögliche  metaphysische  Wesensgleichheit  zu  einer  met 
Wesens  i  d  e  n  t  i  t  ft  t  im  Sinne  des  monistischen  ParaUelismus  zu  b; 
Seilet  der  Sat/.:  ..Dadurch  wûide  der  Ausdruck  wegfallen"  ç 
—  wenn  allenÜngs  auch  gezwungen  —  in  îv.onadolojrischem  * 
Dagegen  spiwhe  gegen  die  pÄrallehstische  luterprttation 
nur  Seelen.      Innerhalb   der  phànv^meralen   Erfahr  a  rx^i 
Wechselwirkung  vtm  Körper  und  Seele  für  Kant  eine   jç^^ 
.\nnahme  ^^^  ..Betrachtung  flln^r  ^lie  Sumr.:e  der  reiiierv  < 
..Xun  ist  die  Frage  nicht  mehr  von  der  Gemeinschaft    ^^ 
der  aweiten  Auflage  der  Kritik   ist  eine  Hinneigti^fc ^ 
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überhaupt  nicht  mehr  vorhanden.  Wir  sehen  in  den  dazwischen  er- 
schienenen ,.Metaph.  Anfangsgr.^'  Kant  durchaus  auf  dem  Boden  psycho- 
physischer  Wechselwirkuns^lehre. 

Der  dualistische  Parallelismus  vertritt   den  Dualismus   von  Geist 
und  Materie   als  metaphysische,   end^iltige  Theorie,   zerbricht   aber  unser 
Verlangen,   die  Welt   als   ein   einheiüiches  Ganze   zu  begreifen,   und   hat 
kaum  einen  namhaften  Vertreter  gefunden.  Der  realistisch-monistische 
Parallelismus  (Neo-Spinozismus,  Identitätsphilosophie)  erweist  sich  in  seiner 
Forderung,  Geist  una  Körper  als  zwei  Seiten  eines  und  desselben  identischen 
Realen  X  anzusehen,  als  lofi:isch  unfassbar  und  undurchführbar.    Hinsichtlich 
der  dritten  Form  des  ParaUelismus  zeigt  sich  nach  eingehender  Betrachtung, 
dass  derselbe   auf  idealistischer  Grundlage  nicht  ohne  Rest  durchführ- 
bar, und  dass  dieser  Rest  zur  Annahme  der  Wechselwirkungstheorie 
n&ti^.    Der  kritische  Monismus  (Riehl)  schwankt  zwischen  realistischem 
und  idealistischem  Monismus.    Konsequenzen  des  ParallelLsmus :  Automaten- 
theorie,   psychologischer   Pluralismus,   psychol.   Atomistik,   mechanistische 
P^chologie.    Das  Äquivalenzgesetz  (einziç  notwendiger  Inhalt  des  Energie- 
pniudps)   mit  der  Thex)rie   der  Wechselwirkung  durchaus  vereinbar.    Die 
Satze  von   der  Geschlossenheit  der  Naturkausalität  und  der  Konstanz  der 
Gesamtsumme   der  physischen  Energie  subjektive  Annahmen.    Die  enipi- 
riBche  Projektion  der  metaphysischen  Vorstellungen  sowohl  der  Monadolo- 
gie als  des  objektiven  Idealismus  ist  die  Wechsel wirkungslehre. 

Königsberg  i.  Pr.  Dr.  Rudolf  Schade. 


Selbstanzeigen. 


Heim,    Karl.     Psychologismus    oder    Antipsychologismus? 
îîntwurf   einer  erkenntnistheoretischen  Fundamentierung  der 
Modernen  Energetik.  Berlin,  C.  A.  Schwetschke  u.  Sohn,  1902.  (169  S.). 
Aussehend  von  der  zwischen  Psycholoçisten   und  Antipsychologisten 
^hwebenden  Streitfrage   wird  in   dieser  Schrift  nach  einer  eingehenden, 
^9  Seiten  einnehmenden  Besprechung  von  HusserVs  logischen  Untersuchungen 
^e  Aalgabe  in  Angriff  genommen,  eine  Brücke  von  der  Kantischen  Er- 
kenntniraieorie   zur  modernen   Energetik    zu  schlagen.     Kantisch   ist  die 
f^nmdanschauung  der  Schrift,  dass  nur  durch  Anwendung  eines  apriorischen 
Zements  auf  ^e  Manni^altigkeit  der  Empfindungen  Erfahrung  zustande- 
Icommt.    Diesem   apriorischen  Element  wird   aber   eine  Formulierung  ge- 
ffeben,  die  seine  laentifikation   mit   dem  Grundprinzip   einer  erkenntnis- 
Uieoretisch  geläuterten  Energetik  möglich  macht.    Um  dies  zu  erreichen, 
ist  das  erste  Erfordernis,   dass   die  Kantische  Tafel   der  Kategorieen  auf 
eine   einzige   kategoriale  Denkform   zurückgeführt  wird.    Diese   Aufgabe 
erwachst  immittelbar  aus  Kants  Vemunftkritik  selbst.    Eine  der  Fragen, 
welche  dieselbe  offen  lässt,  ist  ja  die:  Wie  ist  es  möglich,  dass  die  reinen 
Denkformen,  die   alles  Unterscheiden   von  Erscheinungen,   alles  Auffassen 
derselben  im  Schema  der  Zahl  erst  möglich  machen,  selbst  vom  denkenden 
Subjekt  als  eine  bestimmte  Anzahl  von  einander  unterscheidbarer  Gegeben- 
heiten erkannt  werden  können.    Diese  Erkenntnis  ihrer  gegenseitigen  Ver- 
K'hiedenheit  kann   nicht  auf  Anschauung  beruhen.     Denn  dasselbe   An- 
•<^:haaimg8material  kann  in  verschiedene  kategoriale  Formen  eingehen.    Der 
Hnterscmed  zwischen   diesen   verschiedenen   kategorialen  Formen  müsste 
also  an  ihrem  rein  kategorialen  Gehalt  zu  Tage  treten,  so  wie  er  abgesehen 
von  seiner  Anwendung  auf  anschauliches  Empfindungsmaterial  ist. 

Ihrem  rein  kategorialen  Gehalt  nach  aber  sind  die  Kategorieen  nach 
Kant  \t1üi  sich  gar  keine  Erkenntnisse,  sondern  blosse  Gedankenformen  . . ., 


124 


Selbstanzeigen  (Heim), 


um  aus  gegebenen  Anscliauungen  Erkenntnisse  eh  machen,"  leere  Fomen, 
die  keinen  Anhaltsponkt  zu  einer  gegenseitiffen  inhaltlichen  Unterscheidung 
enthalten  können.  Jede  Vorstellung  eines  Mannigfaltigen,  jede  Anwendung 
des  Schemas  der  Zahl,  das  die  successive  Addition  von  Einem  zu  Einem 
zusammenbefasst,  setzt  nach  Kant  die  Zeit,  also  eine  Anscbauungsfomi 
voraus.  Es  ist  daher  undenkbar,  die  apriorische  Form  des  Verstandesge- 
brauchs ihrem  reinen  von  den  Anschauungsformen  losgelösten  Gehalt  nach 
im  Schema  der  Zahl  ab  eine  Mannigfaltigkeit  unterschiedener  Gegeben- 
heiten aufzufassen.  Es  erscheint  daher  vom  Kantischen  Standpunkt  an* 
als  eine  naheliegende  Konsequenz,  wenn  in  dieser  Schrift  die  apriorische 
Denk  form  der  Synthesis  des  Mannigfaltigen  als  eine  in  sich  ununterscheid- 
bare  und  daher  undefinierbare  Einheit  behandelt  wird.  Ist  aber  die 
Slynthesis,  die  den  ganzen  Erkenntnisprozess  konstituiert,  keiner  inhaltlichen 
Bestimmung  fähig,  so  ^-ird  damit  auch  das  Recht  zweifelhaft,  die  Be- 
ziehung zwischen  einem  erkennenden  Subjekt  und  einem  erkannten  Objekt 
als  dem  Erkenntnisprozess  wesentlich  anzusehen  und  jenem  undefinierbaren 
ürdatum  damit  eine  inhaltliche  Bestimmung  zu  geben.  Nach  Kant  schauen 
wir  ja  durch  den  inneren  Sinn  vermöge  der  Anschauungsfonn  der  Zeit 
unser  eigenes  Ich  nur  so  an,  wie  wir  innerlich  von  uns  selbst  affiziert 
werden,  erkennen  also  unser  eigenes  Subjekti  wie  das  Ding  an  sich  über- 
haupt nur  als  Erscheinung,  nicht  nach  dem,  was  ea  an  sich  selbst  ist. 
Wenn  wir  also  unser  Ich  und  den  Ge^nstand  seines  Erkennens  als  zwei 
verschiedene  Gegebenheiten  von  einander  unterscheiden,  so  mag  diese 
Unterscheidung  aus  der  raumzeitlich  angeschauten  Erfahrung  entspringen, 
Über  das  Ich  an  sich  aber  lässt  sich  überhaupt  nicht«,  also  auch  mcht 
seine  Verschiedenheit  vom  übrigen  Ding  an  sich  aussagen.  Da  nach  Kant 
ferner  die  Kategorie  der  Gemeinschaft  oder  Wechselwirkung  ^ohne  An- 
schauung, und  zwar  äussere,  im  Raum  nicht  einzusehen  möclich"  ist,  so 
legt  sich  die  Konse^juenz  nahe,  dass  nicht  nur  die  Welt  des  Dmgs  an  sich, 
sondern  auch  die  reme  Denkform,  so  wie  sie  abgesehen  von  der  durch  die 
Anschauimgsformen  gestalteten  Erfahrung  an  und  für  sich  ist,  jene  Be- 
ziehung zwischen  Subjekt  und  Gegenstand  nicht  in  sich  enthalten  kann. 
Indem  aus  diesem  Grunde  das  undefinierbare  Ürdatum,  welches  das  Wesen 
des  Bewusstseins  und  des  Erkennens  konstituiert,  von  dem  Schema  einer 
Bezielmng  zwischen  Subjekt  und  Objekt  losgelöst  wird,  eröffnet  sich  nicht  < 
nur  ein  Weg,  dasselbe  mit  dem  gleichfalls  undefinierbaren  Energiebegriff  ' 
der  Energetik  in  Beziehung  zu  setzen,  sondern  es  ergeben  sich  auch  für 
die  Entscheidung  der  zwischen  Psychologismus  und  Antipsychologismus 
schwebenden  Streitfrage  einige  bedeut'^ame  Konsequenzen.  Verliert  das 
Bewusst^ein  als  solches  seinen  Charakter  als  Punktion  eines  Subjekt«  über- 
haupt, so  verliert  es  damit  auch  den  Charakter  einer  Funktion  eines 
menschlichen  Organismus,  de^en  es  bei  Kant  noch  nicht  vollständig  ent- 
kleidet ist,  weshalb  die  irrige  Schopenhauer'sche  und  Cohen'sche  Kantaus- 
legung bei  Kant  immer  noch  Anhaltspunkte  findet.  Der  menschliche 
Organismus  samt  allen  seinen  physiologisch  feststellbaren  Eigenschaften 
erscheint  dann  genau  in  demselben  Sinne,  wie  alles  andere,  als  einer  der 
Inhalte  des  Bewusstseins.  Da  aber  jene  undefinierbare  Gnmdrelation,  die 
das  Be^Tisstsein  zum  Bewusstsein  macht.  Jeden  Bewusstseinsinhalt  und 
jedes  induktiv  feststellbare  Gesetz  über  die  Zeitfolge  von  BewmsÄt«eins- 
inhalten  allererst  möglich  macht,  so  lässt  sich  weder  das  Dasein  noch  das 
Wesen  des  BewiLsst«eins  aus  einzelnen  seiner  Inhalte  und  deren  Aufeinander 
folge  kausal  ableiten.  Gelingt  es  nun,  die  Grundprinzipien  der  reinen 
Logik  auf  jene  Synthese  zurückzuführen,  die  das  Bewusstsein  konstituiert, 
so  sind  dieselben  damit  vor  jeder  psychologischen  Ableitung  aus  Eigen- 
schaften des  menschlichen  Organismus  gesicherte  Die  absolute  Giltigkeit 
der  logischen  Prinzipien  ist  aber  gewonnen,  ohne  dass  ein  metaphysisches 
Hinausgehen  über  die  Grenzen  de^^  Bex^^usstseins  dazu  nötig  grewe«èn  wftre. 
Denn  das  Bewusstsein,  das  die  Muzipien  der  Loprik  in  sich  enthält,  ist 
von  vornherein  vom  endlichen  menschlichen  Individuum  und  damit  von 
ÄÜer  zeitlichen  Beschränktheit  losgelöst  worden,  so  dass  es  gar  nicht  mehr 
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nütic  und  auch  nicht  mehr  möglich  ist,  über  dasselbe  anf  ein  überzeitliches 
Reicli  der  Wahrheit  hinausTiugehen,  weil  es  die  Überzeit  lieh  keit  bereits  in 
sieb  trägt. 

K.  Heim. 

SÜnger,  Ernat.  Kants  Lehre  vom  Glauben.  Eine  PreifiÄcbn Pt 
der  Kmgstiftung  der  Universität  Hülle-Wittenberg.  Mit  einem  Geleitwort 
von  Professor  Dr.  Hans  Vaihinger,  Leipzig,  Dürr'sche  Buch- 
kiudiung.    1903.    (170  S.). 

„Die  Psychologie  des  Glaubens,  die  erkenn tn ist heoretische  Würdigung 
des  Glaubens  —  das  sind  heute  vielbehandelte  Themata,  welche  Theologen 
und  Philosophen  gleichermassen  interessieren  ;  und  mit  Recht  greifen  auch 
die  meisten  Erörterangen  hierüber  auf  Kant  und  seinen  Glaubensbegriff 
nrrfick**  (Geleitwort  S.  X).  Gleichwohl  hat  der  Kantische  Glaubensbegriff 
bisher  noch  keine  monographische  Bearbeitung  gefunden.  Diese  seit 
kttgen  Jahren  bestehende  Lücke  will  die  vorliegende  Schrift  ausfüllen. 
Âudie  Darstellung  des  Kantischen  Glanbensbegrff  fs,  nicht  de^  Glaubens- 
inhaltes,  zielt  daher  eigentlich  die  Aufgabe,  die  der  Vf.  sich  gestellt 
hat.  Es  läÄst  sich  nun  worn  in  abstracto  diese  scharfe  Trennung  zwischen 
Glaub  en  sbegriff  und  Glauhensinhalt  durchführen,  doch  in  concret^o  ist  der 
Ölaubensbegriff  nicht  ohne  den  Inhalt  genügend  zu  behandeln;  insofern 
hat  auch  die  inhalthche  Seite  des  Glaubens  eine  entsprechende  Berück- 
iichtigung  erfahren  müssen.  In  Kants  eigener  Darstellung  ist  ferner  die 
Glaubens&age  mit  der  Wissensfrage  aufs  engste  verkettet  und  lüsst  sich 
daher  nicht  von  dieser  loslösen.  Dem  gemäss  unterscheidet  der  Yf,  scharf 
2wei  Pragepunkte: 

1.  Was  ist  Glauben  im  Untersclded  vom  Wissen?  d.h. 
wie  ist  der  Begriff  des  Glaubens  zu  bestimmen? 

2,  Was  enthält'der  Glaube  im  Unterschied  vom  Wissen? 
Gder:  wie  ist  der  Inhalt  des  Glaubens  zu  bestimmen? 

Den  wichtigsten  Stoff  für  die  Darstellung  bieten  naturgemäss  die  Schriften 

^us  Kants   sog.    kritischer   Periode.     Doch    sind    auch    die    vorkritischen 

Schriften    und   der  Nachlass  Kants   eingehend    berücksichrigt  worden,  um 

^in  vollatündiges  Bild  in  der  Entwicklung  des  Glaubens  be  griffe  s  zu  geben. 

In  den  vorkri tischen  Schriften  ist  der  Ausdruck  und  Begriff  des 

Glaubens   nur   einmal   in  spezifisch  Kantischem  d,  h.  kritischem  Sinne  ge- 

tasst    Auch    in   der  Übergangsperiode  (  1770  — 1 7S1)  trifft  man  den 

>,moralischen  Glauben"  nur  einmal  t  Briefe  an  Lavater  aus  dem  April  1775). 

IjieKr.  d,  r.  V.  (1.  Ausg.)  büdet  in  ihren  Hauptgedanken  den  unentbehrlichen 

»luseren  Rahmen    für   die   Untersuchung   des    Glaiibensbegriffes.    Speziell 

itet  die  transscendentale  Dialektik  die  Glaubensphilosophie  vor.   Schon 

^ier    taucht   aber   der  Glaubensbegriff   vereinzelt  auf,  als  praktischer  und 

^b  taleologischer.    Im  Zusammenhange  mit  den  verwandten  Begriffen  des 

ahrhalt^ns,    der    Überzeugung    und    Überredung,    des    Meinens    und 

lasens   wird   er   aber  erst  im  3.  Ab.schnitt  des  „Kanons"  uns  vor  Augen 

führt.    Ausserdem    wird   hier   der  Glaube    in    seine    verschiedene  Arten 

le^.    Die  Schriften  aus  den  Jahren  1781—86  identifizieren  den  „reinen 

l'prskktischen  Vernunft^lauben"  mit  den  Postulaten  der  praktischen  Vernunft. 

In  der  2.  Ausg.  der  Kr.  d.  r.  V.  wird   der   Gîanbensbegriff   nicht  starker 

"betont   als   in   der   ersten,  trotz  des  bekannten  Wortes  Kants:  „Ich  musste 

das  Wissen  aufheben,  um  zum  Glauben  Platz  zu  bekommen,**     Die  Kr.  d, 

ÖT.  V.  entwickelt  den  Postulationsbegriff   und   lässt   sich    ebenso    wie    die 

Kr.  d.  Urt.   eingeliend    über  die  Natur   des  theoreti.^chen  und  praktischen 

Vemunftglaubens  aus.     In  der  ReL  i,  d.  Gr.  d.  bl  V.  wird  dem  moralischen 

Veruunftglauben  der  „Kircheiiglaube**  gegenübergestellt.     Gegen    ihn    und 

leine  mannigfachen  Erscheinungen  verhält  Kant  sich  ablehnend;  die  Kirche 

moss  nach  seiner  Ansicht  vielmehr  in  der  definitiven  Alleinherrschaft  des 

freien  Vemunftglaubens  ihre  Aufgabe  und  ihr  Ziel  erblicken.   Die  Gedanken 

der  Religionslehre  werden  im  Streit  d.  Fac,  vervollständigt.     Während  die 

zusammenfassende  Erörterung  Über  den  Glauben  in  der  von  Jilsche  heraus* 
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gêg&hmen  Lorik  ohne  sachliche  ÂQdertingeB  aus  KsknU  Manuskripten  ent- 
nommeil  aeiu  dürfte^  weisen  die  ^Fort^chr,  d.  Metaph.  seit  Leibe  und  Wolf^ 
ehlilt^  Blander  hei  ten  auf.  Im  Kanti^^chen  Nachlass  (Vorlesnngeu,  Lose 
Blotter,  R^^flcxionen.  Briefwechsel^  regt  sich,  besonders  da,  wo  der  Naclüass 
dtn  vorkrit loschen  Jahren  angehört,  der  Dogmatismus,  doch  ist  der  Ge- 
«mteindnick  des  Nachlasses  ein  kritischer  und  daher  der  „Glaube''  ein 
KAnfig  jjehraucliter  Begriff,  ^  In  einem  besonderen  Anhange  ist  die  Ein- 
wirkung der  kritischen  Philosophie  auf  die  Theologie  an  den  beiden 
leiltnden  Theologen  des  19.  Jahrbmiderti^t  ön  Schleiermacber  und  Alb  recht 
Ritjichl,  kurz  illastriert^  während  das  der  Schrift  voranstehende  Geleit- 
w  o  r  t  die  plùlosophische  Bedeutung  des  Kantischen  Glaubensbegriffes 
durch  einen  Blick  auf  die  vorau gegangene  und  nachfolgende  Philosophie 
bis  'iMT  Gegenwart  klar  noch  entwickelt. 

Klein-Quenstedt  bei  Halberstadt.  Dr.  Ernst  Sänger. 

Elsenhan«,  Th,  Das  Kant-B^  riesische  ProblenL  In- 
bilitfttiousscliriftt  Heidelberg,  Horning,  19<i2. 

Von  der  Verwandtscliaft  zwischen  dem  Psych ologismus  der  Gegen- 
wart und  der  ^anthropogischen*'  Auffassung  der  Kantü^cTien  Vemunftkritik 
i)ci  Fries  ausgehend^  behandelt  der  Verf.  zunächst  die  Geschichte  und 
Litteratiir  des  Problems  vom  Beginn  der  Kantbewegung  bis  zu  den  neueren 
Monographien  und  Einzeluiitersuchungen,  sodann  das  Problem  selbst  nach 
den  drei  Seiten^  welche  au  demselben  äu  unterscheiden  sind.  Sollen  wir 
uns  nach  Fries  der  apriorischen  Erkenntnisse  auf  dem  empiriseben  Wege 
der  inneren  SelhiilbeoDachtuug  bewusst  werden,  so  handelt  es  sich  in  erster 
Linie  um  einen  Gegensatz  des  wissenschaftlichen  Verfahrens,  der  trans- 
scen  dentalen  inid  der  psycho  logisch  eu  Methoden,  In  dem  methodologischen 
Abschnitt,  der  sich  damit  beschäftigt,  wird  besonderer  Nachdruck  darauf 
gelegt,  dass  die  Aufgabe  der  „Neuen  Kritik  der  Vernunft^  nach  Fries 
nicht  identisch  ist  mit  derjenigen  der  empirischen  Psychologie,  und  die 
Methode  derselben  nicht  mit  der  Deduktion,  und  dass  bei  der  Beurteilung 
der  Fries'schen  Interpretation  Kants  zu  untersi^heiden  ist  zwischen  der 
Art,  wie  Kant  selbst  sein  kritisches  Unternehmen  betrachtet  wissen  wollte 
und  der  Beleuchtung,  in  welcher  es  vom  Standpunkte  der  Gegenwart  aus 
thatsächlich  erscheinen  muss.  Da  bei  Fries  der  methodologische  Gegensatz 
des  Psychologischen  und  des  Transscendentalen  scheinbar  tiberwunden  wird 
durch  das  psychologische  Verhältnis  der  ^jniltelbaren*"  zur  ^unmittelbaren* 
Erkenntnis,  so  wird  im  dritten  Abschnitt  das  Problem  nach  seiner  psycho* 
logischen  Seite  erörtert.  Die  anthropologische  Wendung,  welche  Fries  der 
Veruunftkritik  gegeben  hat,  brachte  es  jedoch  mit  sich,  da&s  seine  ganze 
Erkenntnistheorie  einen  subjektiven  Charakter  erhielt.  Das  Verhältnis 
dieses  Subjektivismus  zum  Begriff  der  objektiven  Giltigkeit  bildet  daher 
den  Gegenstand  des  vierten  erkenntnistheoretischen  Abschnittes. 

Heidelberg,  T  h.  E 1  s  e  n  h  a  n  a, 

Bargmann,  Hermann.    Der  Formalismus  in  Kants  Rechts* 

p  h  i  1  o  s  o  p  h  i  e  ^  Leipzig,  Diss.  19U2. 

Diese  Arbeit  geht  von  dem  Grundsatze  aus,  dass  man  nicht  ohne 
weiteres,  wie  bisher  geschehen,  berechtigt  ist,  die  reehtspliilosophi^cheJi 
Ideen  Kants  einzig  der  Tenninologie  wegen  in  die  naturrechtlichen 
Theorien  einzureihen*  Sie  versucht  vielmehr  das  Kant'sche  Recht  im 
Zusammenhange  mit  dem  übrigen  System,  in  Sonderheit  natürlich  in  seinep 
Beziehungen  zur  engeren  Moral  zu  behandeln.  Nach  Möglichkeit  w^erden 
dabei  die  eigenen  Worte  des  Philosophen  herangezogen.  Die  Einleitung, 
die  kurz  das  Wesen  der  formaiistisehen  Methode  beleuchtet^  verteidigt  den 
Formulismus  in  der  Moral  durch  Hinweis  auf  den  Aprioribegriff  in  der 
Erkenntnistheorie.  Der  erste  Teil  setzt  sich  dann  die  Durchführung  des 
p'ormalprinzips  im  Recht  zur  Aufgabe.  Er  beginnt  mit  dem  Vernunft- 
begriffe des  Rechts,  seiner  Auffindung  und  analytLsehen  Definition  sowie 
seiher   Müglichkeit   durch   Zugrundelegung   des   Freiheitsbegriffs.     Dieser 
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letzte  Begrift  führt  zu  einer  Klarstellunç  des  Verhältnisse«  von  Recht  und 
Ethik  zueinander.    Analog  den  dritten  Kategorien,  die,  obwohl  durch  Ver- 
einigung der  beiden  ersten  entstanden,  doch  Selbständigkeit  beanspruchen, 
nimmt   auch   das  Recht   neben    der  Ethik    eine   selbständige  Stellung  ein. 
Des    weiteren  werden  dann  Schritt  fttr  Schritt:  Darstellung  des  Rechtsbe- 
griffs in  der  Erfahrung,  Berechtigung  der  Kant 'sehen  Termini  „Naturrecht" 
und  „Natuiziistand'S  Anwendung   des   Rechtsbegriffes   auf   die   Erfahrung 
durch  Zuhilfenahme  des  rechtlichen  Postulats,  Einteilung  der  Rechtsgebiete 
und  Reihenfolge  ihrer  Behandlung  durch  Kant  verfolgt.    Aus   dem   analy- 
tischen Rechtsbegriff  ergiebt  sich  der  Kantische  Staat,  aber  nur  der  Staat, 
noch   nicht  die   drei  Gewalten.    Hier  hält   sich   nun  die  Abhandlung  für 
berechtigt,  da  auch  der  kategorische  Imperativ  aus  sich   allein  nicht  alle 
X^flichten    entwickeln  kann,   die  Idee   des  höchsten  Gutes  und  den  an  sie 
^bundenen  Gottesbegriff  als  die  höchste  Stufe   der  Theologie  heranzu- 
ziehen.   In  der  That  lösen  sich  so  alle  Widersprüche  auf.    Der  Rechtsstaat 
«scheint  im  Wesentlichen  als  eine  Übertragung  des  Tugendstaates  auf  das 
Äussere.    Die  drei  Gewalten  sind  Teile  der  göttlichen  Macht  imd  vertreten 
je   eine   Seite  der  göttlichen   Funktion.    Die   Heiligkeit  der  Person   des 
Sehnten,  die  Strafgewalt  und  schliesslich   das  Mass   der  Strafe,   das  ins 
'talionis,   das,   wie   £e  Idee   des  höchsten  Gutes  Verdienst  imd  Glück,  so 
«lueh  Vergehen  und  Strafe  in   ein   gleiches  Verhältnis  setzt,  werden  ver- 
stAndlich. 

Der  zweite  Teil  will  „den  Versuch  einer  Kritik  liefern,  die  Bedeutung 
^er  Beurteilung  des  Kantischen  Rechts,   fflr   den  Wert  seiner  gesamten 
^oral  überhaupt  behandeln  und  zugleich  kurz  die  Frage  nach  der  Weiter- 
^^rtaltung  Kantischer  Elemente   streifen."     So   wird   denn   zunächst  die 
Sonseouenz  der  rechtsphilosophischen  Ideen  Kants  gegen  Fricke  verteidigt. 
l>ie   onenkundige  Unbrauchbarkeit  derselben  Ues^  aber  nicht  innerhâb 
seines  Rechtes,   sondern  hat  seinen   tiefen  Grund  in  dem  Fundament  der 
ganzen  praktischen  Philosophie,  dem  überspannten  Willensbegriff,  der  als 
nonmenales  Vermögen  allem  Empirischen  entrückt  wird.    Kant  abstrahierte 
im  Recht  nur  vom  Willen,  aber  er  setzt  ihn  voraus,  weil  der  Rechtsbegriff 
den  kategorischen  Imperativ  voraussetzt.    Dadurch  macht  er  den  mensch- 
lichen Charakter  auch  im  Recht  zu   etwas  Unbedingtem  und  hebt  den 
Menschen  über  den  Kausalzusammenhang  hinaus.    Dolus  und  culpa  fallen 
zusammen.  Die  Talion  ist  nur  konsequent,  aber  natürlich  nicht  durchführbar, 
weil  sie  an  zwei  Bedingungen  gebunden  ist,  dass  nämlich  erstens  die  That 
einem  „bösen"  Willen  entsprang  und  zweitens  auch  wirklich  zur  Ausführung 
gelangte.    Die  Unverwertbarkeit  des  Willensbegriffes  macht  schon  allein 
den  Formalismus  in  der  Moral  unmöglich.    ^,Die  Kantische  Moral  widerlegt 
sich  selbst  in  seinem  Recht."  —  Prüfen  wir  aber  noch  weiter,  so  können 
wir  nicht  einmal  zugestehen,  dass  die  Methode  formal  ist.    Sie  ist  vielmehr 
abstrakt-.    Nur  mit  Hilfe   des   rechtlichen  Postulats,   das   dem  Gefühl  der 
Achtung  in  der  Ethik  entspricht,  können  alle  Rechtsbeziehungen  entwickelt 
werden.    ,fier  im  kategorischen  Imperativ  verkappte  Rationalismus  bricht 
im  Recht  offen  wieder  durch." 

Zum  Schluss  belegt  die  Abhandlung  kurz,  dass  eine  Weitergestaltung 
Kandscher  Rechtselemente  nicht  möglich  ist.  Selbst  da,  wo  sich  der 
Standpunkt  der  heutigen  Rechtspraxis  mit  dem  Kants  deckt,  leiten  sich 
die  Schlüsse  unseres  Autors  aus  ganz  anderen  Quellen  her. 

H.  Bargmann. 

Clifford,  William  Kingdon.  Von  der  Natur  der  Dinçe  an 
sich.  Aus  dem  Englischen  tibersetzt  und  herausgegeben  von  Dr.  Hans 
Klei npe ter.  Mit  einer  Einleitung  des  Herausgebers  über  Cliffords  Leben 
und  Wirken.    Leipzig,  Joh.  Ambrosius  Barth  1903  (25  +  23  Seiten). 

Vorliegendes  Schriftchen  verfolgt  den  Zweck,  die  Aufmerksamkeit 
der  deutschen  Leserwelt  auf  einen  Mann  zu  lenken,  für  den  in  selten 
hohem  Grade  Philosophie  und  exakte  Wissenschaft  Eins  waren.  Seiner 
Fachbildung  nach  Mathematiker  (er  war  Professor  der  angewandten  Mathe''- 
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tnatik  und  Mechanik  am  Londoner  University  College),  verfolgte  er  io 
seiner  Wissenscîiaft  nur  Prinzipienfragen  von  allgemeiner^  weittragender 
Bedeutung^  um  sicli  mit  zunehmendem  Alter  immer  mehr  rein  philosophischen 
Problemen  zuzuwenden.  Trotz  seines  leider  allznlrühen  Todes  (1845— 1879) 
brachte  er  es  darin  zu  grosser  Gedankenreife  und  auch  rein  quantitativ 
zu  einem  grossen  Umfang  seines  Arbeitsgebietes;  seine  in  2  Bänden  ge- 
sammelten Essays  behandeln  Fragen  der  Philosophie,  der  Mathematik  und 
mathematischen  Physik,  der  Metaphysik,  der  Ethik,  Religion,  Ästhetik  und 
Didaktik.  Dabei  Bchrieb  er  einen  sehr  markigen  Stil,  der  eine  wahre 
Fundgrube  an  Kraft.stellen  ist. 

Die  vorliegende  Übersetzung  scheint  mir  imoferu  am  besten  geeignet, 
in  die  Gedankenwelt  Cliffords  einzuführen,  als  sie  seine  Stellung  zu  dem 
zentralen  Problem  der  Metaphysik  erkennen  lä«st.  Den  Ausgangspunkt 
bildet  der  erkenntnistJieoretische  Idealismus  Berkeleys,  dessen  unbedingter 
Geltungsbereich  streng  umgrenzt  wird,  bei  dem  aber  Clifford  nicht  stAen 
bleibt.  Er  erkennt  die  Unnidglichkeit  seiner  Ausdehnung  auf  Ejekte,  wo- 
runter Clit't'ord  im  Gegtnsiitz  zu  Objekt  dasjenige  ven^teht,  was  wie  fremdes 
Bewusstspln  nie  mein  Bewusstseinsinhalt  werden  kann.  Hier  liegt  für 
Clifford  der  Anknüpfmigsipunkt  und  die  Berechtigung  metaphysischer 
Theorien  und  er  entwickelt  nun  seine  eigene,  auf  deren  Form  die  Entwicklungs- 
h'iire  und  die  Philosophie  Spinozas  von  besunderem  Einflüsse  waren, 
Dabei  bleibt  sich  aber  Clifford  des  hypothetischen  Charakters  seiner  Aus- 
führungen stets  bewusst;  streng  scheidet  er  zwisclïen  Metaphysik  und 
exakter  Wissenschaft,  ohne  aber  an  deren  Grenze  Halt  zu  machen. 

Um  von  der  Vielseitigkeit  Cliffords  wenigstens  eine  ungefähre  Vor- 
îsteJlung  zu  ermöglichen,  habe  ich  der  Übersetzung  dieser  Abhandlung  eine 
biographische  Skizze  vorangehen  lassen,  deren  Daten  den  englisclien  Heraus- 
gebern entnommen  sind,  uiid  die  tiberdies  einen  kurzen  Überblick  über  die 
andern  pkilosophisehen  Arbeiten  Cliffords  gibt.  Von  diesen  scheinen  mir 
namenthch  die  über  Ethik  und  Religion  der  Beaclitunç  weiterer  Kreise 
wert;  letztere  enthalten  eine  sehr  scharfe  Kritik  des  Ul tram ontanismuB 
iillor  Religionen, 

Gnmnden.  Dr.  Kleinpeter. 

HiVnii^wald,    Richard   Dr.      Zur    Kritik    der    Mac h's eben 

P  h  1 1  o  s  o  p  h  i  IV    Ein  erkenntnist heoretische  Studie,  Berlin,  C.  A.  Seh wet«clike 
iiiul  Solm,     mci     (IV.  und  54  S.). 

Die  v<irliegende  Arbeit  steht  auf  dem  Boden  der  Transsc enden tal- 
jdiiloMvptiit^  Ihre  Absicht  ist,  die  Unmöglichkeit  einer  Begründung  von 
Kr fn lining  und  Wissenschaft  durch  die  Anschauungen  einer  „reinen  Er- 
tiibiirng''  an  dem  Beispiele  Macl^  darzuthun.  Sie  richtet  sich  demgem&sa 
gi'ifi'n  die  psychologistischen  und  relativistischen  Tendenzen  des  Mach'schen 
EiiiiiiriHmuB.  Daiî  Unvenniigen  dieses  Empirismus,  das  kritische  Erfahmngs- 
|iriil^lrm  zu  Überwinden,  soll  durch  den  Nachweis  der  durchgÄngigen  Ab- 
lillhgigkeit  illustriert  werden,  in  der  sich  Mach,  trot«  aller  empiristischen 
Abiif^igmig  gegt^u  Kant,  von  diesem  kritischen  Erfahrungsproblera  befindet. 
IIa  mit  Noil  der  tiefo  Riss,  der  in  der  M«ch*fichen  Philosophie  klafft,  aufge- 
iJiukt  um!  ifrzeipi  wenien,  wie  Mach  das  für  ihn  ,, theoretisch'*  Unbe- 
Krlliidhüre,  abiT  dennoch  Unentbehrliche,  Erfahrung  und  Wissenschaft,  mit 
hIU'U  ihriMi  Voraussetzungen  „praktisch*',  d,  h.  inkonsequent  einführt,  — 
Ht*  *(i'hi'int  dt^m  Aul  or  die  PliuaaopMe  Maclis  einen  neuen,  w^enn  auch 
nit'tii'rhi'h  ttioht  beiiksicht igten  Beweis  für  die  Richtigkeit  der  kritischen 
Minbli^m^-i  rhnicht  zu  haben.    Die  Hume^sche  Lelire  ist  durcli  Kant 

hlüliirlMi^lt  11  und    lange    vor   ihrem  Er^'beinen   auch    die  moderne 

Miitu»  wliwiHNtiuilthch'hii^h>^isi'lie  Fortsetzung  jener  Lehre,  der  Positivismus 

lliith^  41  S.  R-  Honigs  w  aid. 
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Kant  und  Ranke. 

im  Studie  über  die  Anwendung  der  transscenderTtalan  Methode 
ayf  die  hiBtorischeii  Wissenschaften, 

Von  Fritz  Medicus. 


Vorbemerkung. 
Die  beiden  Nameu,  die  im  Titel  der  vorliegenden  Abhandlang 
[stehen,  sind  als  Typen  gemeint     Weder  von  den  spezieUen  Theo- 
ITien    des  Einen,    nocli   von   den  Besonderheiten  der  Geschichtsauf- 
fassung  des  Anderen   soll    im  Folgenden   viel  die  Rede  sein,    und 
[ain  allerwenigsten  ist  meine  Absicht  die,  eine  historische  Abhängig- 
keit   Euukes    von    Kant    narliznweisen.      Wir   wissen   zwar,   dass 
Rauke    als    Student   die  Kritik    der    reinen  Vernunft   gelesen    hat 
(„Zur  eigeuen  Lebensgeschichte",  S.  W.  LIQ/LW,  59),   einen  be- 
sonders tiefen  Eindruck  hat  sie  nicht  auf  ihn  gemacht.     Was  sich 
allenfalls    über   eiu    positives   Verhältnis    Rankes   zu    Kant   sagen 
lässt,  findet  der  Leser  in  R»  Festers  schöner  Arbeit  „Humboldts 
und    Rankes   Ideenlehre**  (Deutsche  Ztschr.  f.  Geschichtswiss.  VI, 
18^1,    235—256).     Im    vorliegenden  Aufsatz    aber    will    der  Titel 
'      ,,Kant  und   Ranke"  —  fih-s  Ei^ste   wenigstens  —  eher  eine  feind- 
HKche  Beziehung  andeuten.     Die  beiden  grossen  Männer  gelten  mir 
Hbier   als   die    klassischen  Vertreter  zweier  Denkrichtungen,    deren 
■Gegensatz    heute    noch    nicht    als    ausgeglichen    oder  überwunden 
^^etrachtet  werden   kann.     Historisch  Gebildete  nennen  Kant  einen 
onhistorischeu  Philosophen  —  die    Kantianer  aber  siinl  wenig  ge- 
^neigt,  lue  ihnen  entgegengehalteueii  Argumente  als  stichhaltig  an- 
Bauerkenni*!!.      Bis    vor    wenigen  Jahi'eu    konnte    man   sagen,    dass 
^■taBcbichte   und  Transscendentalphilosophie    überhaupt   noch   nicht 
auf  dem  Punkte  augelangt  seien,  einander  zu  vei"stehen.    Die  letzte 
Zeit  hat  dann  allerdings  eine  erhebliche  Besserung  dieses  Verhält- 
nisses  gebracht.     Es    sind   einige  höchst  dankenswerte  Untei^such- 
&«iimi»dt«D  vm.  9 


lâO  V.  Medicuô, 

angeni)  erschienen,  die  wohl  geeig^net  sind,  den  Gedanken  nahe 
zu  legen,  dass  auch  hier  das  Bündnis  nicht  mehr  zu  frühe  kommt 
Wenn  meine  Abhandlung  eine  Entschuldigung  dafür  nötig  haben 
sollte,  dass  sie  die  Anzahl  der  jenem  Zweck  gewidmeten  Arbeiten 
vermehren  will,  so  möchte  sie  sich  darauf  berufen,  dass  sie  ihren 
Weg  in  methodisch  engster  Anlehnung  an  Kant  geht  und 
darin  etwas  bisher  noch  Unversuchtes  bietet.  Wenn  also  auch 
ihre  Aufgabe  ausserhalb  der  von  Kant  selbst  bevorzugten  Inter- 
essensphäre liegt,  so  ist  doch  ihre  Absicht  keine  andere,  als  die 
Eroberung  eines  neuen  Gebietes  für  den  Kantianismus.  Anderer- 
seits soll  aber  auch  die  Historie  hierbei  nicht  zu  kurz  kommen. 
Insofern  freilich  mag  der  gegenwärtige  Zeitpunkt  für  eine  solche 
Publikation  ungünstig  gewählt  sein,  als  die  Vertreter  der  Ge- 
schichtswissenschaft unter  einander  selbst  noch  in  lebhaft  geführtem 
Streit  darüber  liegen,  was  denn  das  Wesentliche  an  der  Geschichte 
sei.  Meiner  Abhandlung  den  Charakter  einer  Streitschrift  zu 
geben,  verspürte  ich  keine  Veranlassung.  Eine  präzise  Stellung- 
nahme war  jedoch  durch  die  Art  des  Themas  gefordert.  Der 
Titel  bringt  sie  deutlich  zum  Ausdruck:  für  mich  gilt  Ranke  als 
Klassiker  der  Geschichtsforschung. 


I.     Geschichtsphilosophische  Bedenken  gegen  die 
transscendentale  Methode. 

In  seiner  „Geschichte  der  neueren  Philosophie  in  ihrem  Zu- 
sammenhange mit  der  allgemeinen  Kultur  und  den  besonderen 
Wissenschaften"  giebt  Windelband  der  Überzeugung  Ausdrack, 
dass  in  den  einzelnen  Epochen  der  Geschichte  der  Philosophie 
„die  bestimmenden  Mächte  der  geistigen  Entwicklung  zu  Ideen 
und  Systemen  verdichtet"  hervortreten  (2.  Aufl.,  I,  2).  Das  heisst 
also,  dass  die  Philosophie  kein  Sonderdasein  in  der  allgemeinen 
Geschichte  führt,  sondern  dass  sie  ein  Faktor  innerhalb  der  ge- 
saraten Weltwirklichkeit  ist,  der  zu  ihren  anderen  Faktoren  im 
Verhältnis  jener  Abhängigkeit  steht,  die  sich  aus  der  historischen 
Zusammengehörigkeit  ergiebt.  Zwar  mag  es  vorkommen,  dass  der 
eine  oder  andere  philosophische  Einsiedler  abseits  steht,  ohne  darum 
zu  den  minder  hervorragenden  Geistern  gezählt  werden  zu  dürfen; 

1)  Unter  den  von  Kant  beeinflussten  Autoren,  die  erfolg^reich  an  der 
Klärung  dieser  Problemlage  gearbeitet  haben,  sind  namentlich  zu  nennen 
Wiudelbaud,  Rickert,  Stammler  und  Münsterberg. 
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aber  schon  der  „Kämpfer  gegen  seine  Zeit''  steht  doch  mit  dieser 
Zeit  im  Zusammenhange:  Ziel  und  Richtung  seines  Kampfes  sind 
ihm  bestimmt  durch  die  historische  Wirklichkeit,  die  er  vorfindet. 
Und  so  ist  schliesslich  die  Lebensfähigkeit  einer  jeden  Überzeugung 
davon  abhängig,  ob  sie  in  den  jeweils  herrschenden  „Ideen"  ihren 
Säckhalt  hat.  „Der  Genius  ist  eine  unabhängige  Gabe  Gottes: 
dass  er  aber  zur  Entfaltung  kommt,  dazu  gehört  die  Empfänglich- 
keit und  der  Sinn  der  Zeitgenossen*  (Ranke,  S.  W.  XV,  99). 
In  dieser  Beziehung  ergeht  es  dem  Philosophen  wie  dem  Staats- 
mann, von  dem  Ranke  einmal  sagt,  er  habe  seine  historische  Be- 
deutung „nur  in  sofern,  als  er  die  allgemeine  Bewegung  an  seiner 
SteUe  fördert  und  vielleicht  leitet"  (XLVI,  VI).  Was  ledigüch 
aosj^eklügelt,  lediglich  zurechtgedacht  ist,  das  mag  vielleicht  in 
einem  scholastischen  Zeitalter  zündende  Kraft  haben  —  aber  doch 
auch  dann  nur  darum,  weil  in  solcher  Zeit  logische  Subtilitäten 
Freude  machen,  so  dass  die  Erzengnisse  des  Scharfsinns  zugleich 
einen  Wert  für  die  Gemütswelt  besitzen,  und  so  ordnet  sich  auch 
dieser  Grenzfall  der  allgemeinen  Regel  unter:  philosophische 
Theorien  gewinnen  nur  dann  eine  um  sich  greifende  Bedeutung, 
wenn  sie  mit  den  allgemeinen  geistigen  Strömungen  ihrer  Zeit  in 
lebendiger  Wechselwirkung  stehen,  wenn  ihr  Dasein  getragen  ist 
von  jenen  „objektiven  Ideen" i),  von  denen  der  grosse  Meister  der 
Gesdiichtsforschung  so  vielfach  spricht. 

Auch  in  Bezug  auf  die  historische  Erscheinung  des  Kantia- 
nismus  muss  dies  gesagt  werden  können.  Sowohl  als  Kant  selbst 
Aoftrat,  wie  auch  damals,  als  seine  Philosophie  von  Neuem  mit 
erobernder  Kraft  vordrang  und  diejenige  Ära  begann,  in  der  wir 
noch  heute  stehen,  beruhte  der  Erfolg  dieser  Lehre  darauf,  dass 
sie  in  ihren  wesentlichsten  Festsetzungen  etwas  enthielt,  was  den 
«allgemeinen  Ideen"  dieser  Epochen  entsprach,  und  es  wäre  leicht, 
dies  des  Genaueren  nachzuweisen. 

Dieses  Getragensein  von  den  allgemeinen  Ideen  hat  jedoch 
&Qch  eine  andere  Seite.  Nicht  nur  das  Aufblühen  und  Standhalten 
wird  von  ihnen  bestimmt,   sondern  auch  das  Absterben,   das  Ver- 


^)  Ich  führe  diesen  Ausdruck,  von  dem  ja  nicht  erst  gesagt  zu 
Verden  braucht,  dass  er  ein  erkenntnistheoretisches  Problem  enthält,  hier 
ciiistweilen  ein,  im  Vertrauen  darauf,  dass  man  ihn  in  diesem  Zusanmien- 
bange  ebenso  gut  wird  verstehen  können  wie  in  Rankes  eigenen  Werken. 
Weiter  unten  wird  sich  Gelegenheit  geben,  den  Terminus  in  seiner  erkennt- 
nifltheoretischen  Bedeutung  zu  untersuchen. 

9* 
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gehen,   und   zwar  nicht  einmal  lediglich  um  die  Thatsache  des 
Vergehens  handelt  es  sich,   sondern  auch  nm  den  Rechtsgrund 
dazn.    Die   qiiaestio  facti  und  die  quaestio  iuris  treten  hier  in  be- 
merkenswerter Vereinigung   auf,    einer  Vereinigung,   die  für  eine 
sog.    historische  Weltanschauung  sehr  charakteristisch  ist.    So  er- 
klärt Ranke  von  den  „Kräften  des  lebendigen  Geistes":    „Es  ist 
ihr  Wesen,  dass  sie  die  Welt  an  sich  zu  reissen,  zu  überwältigen 
suchen.    Je   mehr   es  ihnen   aber   damit   gelingt,  je   grösser  der 
Kreis   wird,   den   sie   umfassen,   desto   mehr  treffen  sie  mit  dem 
eigentümlichen,   unabhängigen  Leben  zusammen,   das  sie  nicht  so 
ganz   und   gar   zu  besiegen,  in  sich  aufzulösen  vermögen.    Daher 
geschieht  es  —  denn  in  unaufhörlichem  Werden  sind  sie  begriffen 
— ,   dass   sie   in   sich   selbst   eine  Umwandlung  erfahren"  (S.  W. 
XXXVn,  471).     „Die  Ideen,   durch   welche  menschliche  Zustände 
begründet   werden,    enthalten   das  Göttliche  und  Ewige,    aus  dem 
sie   quellen,   niemals  vollständig  in  sich.    Eine  Zeit  lang  sind  sie 
wohlthätig,   Leben   gebend;   neue  Schöpfungen  gehen  unter  ihrem 
Odem   hervor.    Allein   auf  Erden   kommt   nichts   zu  einem  reinen 
und    vollkommenen   Dasein:    darum   ist   auch   nichts    onst^rblicL 
Wenn  die  Zeit  erfüllt  ist,   erheben  sich  aus  dem  Verfallenden  Be- 
strebungen von  weiter  reichendem  geistigen  Inhalt,  die  es  vollends 
zersprengen.    Das  sind  die  Geschicke  Gottes  in  der  Welt"  (1,56). 
Also  die  Ideen  dauern  nicht  ewig,   sondern  sie  lösen  einander  ab, 
und   was   wichtiger   für   uns  ist:   sie   haben  ein  tief  begründetes 
Recht,  einander  abzulösen  :  denn  keine  von  ihnen  verdient  es,  ewig 
zu  sein,    weil   keine  zu  einem  „reinen  und  vollkommenen  Dasein* 
gelangt.    Und   so  wäre  es  auch  unhistorisch  gedacht,    wollte  man 
im  Kantianismus  der  Weisheit  letzten  Schluss  verehren.    Auch  er 
wird  nicht  in  alle  Ewigkeit  dauern,   auch  er  wird,   wenn  die  Zeit 
der  Ideen,  die  ihn  emporgetragen  haben,  erfüllt  ist,  seine  Lebens- 
kraft und  sein  Lebensrecht  einbüssen.     Eine  Zeit  lang  noch  wird 
er   vielleicht   ein  Scheindasein   führen,   aber   auf  die  Dauer  kann 
sich  solches  von  den  Wurzeln  des  Lebens  abgeschnittenes  Dasein 
nicht  behaupten,   und  schliesslich  wird  sein  Scheindasein  sich  ve^ 
flüchten  in  die  Wesenlosigkeit.^) 

*)  Vgl.  (ins  geistreiche  Wort  aus  Rankes  Tagebnchbl&ttern:  „Der 
Welt  der  Wahrheit  steht  eine  Welt  des  Scheins  gegenüber,  die  auch  in 
die  Tiefe  geht  und  immer  tieferen  Schein  entwickelt,  bis  sie  in  die  Wesen- 
losigkeit  ausgeht;  jene  endet  in  dem  Wesen"  (S.W.  LHI/LIV,  670).  Wer 
mit  der  philobophischeu  Sprache  der  Zeit,  in  welcher  Ranke  aufwachsen 
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Kant  selbst  frc^ilich  (lachte  liierüher  anJers  —  nänilich 
imhistorisch:  „Die  kriUsche  Philosophie  niuss  sich  durch  ihre  un- 
aufhaltsame Teüdenz  zu  Befriediguiig  der  Vernunft  in  theoretischer 


mtf  Bescheid  weiss,  wird  das  Fehlen  jeden  ZiisammenhangeN,  der  die  Inter* 
pretation  erleichtirii  könnte,  nicht  vermissen.  Ranke  versteht  nnt^r  „Schein" 
timerliche  Hohlheit  und  Zerfressenheit.  So  gebrauclit  er  den  Aiisdnick  anch 
S.  W.  Lin  I  LI  Y ,  2GG;  so  gebraucht  ihn  n  amen  the  h  auch  Fichte,  derjenige 
Philosoph,  von  dem  Ranke  am  meisten  beeinflnsst  ist^  man  ^^er^leiche  nnr 
üe  „Anweisung  znni  seligen  Leben",  Ungezählte  Male  finden  sich  in  gleichem 
Smne  falmiy  and  phaniasm  hei  dem  Fichteaner  Csrljie.    Auch  denjenigen 

r lernen  Denkern,  die  Fichte  tiefer  gehendes  Interesse  entgegenhringeni 
der   Ansdmck   nicht   fremd;   so    kann  z.  B.   Eucken,    „Der  Kampf  im» 
einen  geistigen  Lettensinhalt'*  37  hier  verglichen  werden  (^ûïe  innere  Un- 
wahrheit, die  Seheinhaftigkeit  jenes  anderen  Lel^enH*^^    Und  wie  oft  stösst 
man    bei   Fichte   und   seinen    Nachfolgern  auf  Wendungen,   die  jenen  Ge- 
danken  Rjinkes    mit  oder   ohne  Verw^enduug   des    Wortes    ^Schein"    aus- 
brechen oder   variieren.     Vgl  etwa  Fr.  v,  Schlegels  „Philosophie  der  Oe- 
rchte**  IL  1889  oder  Hegels  „Philosopliie  der  Gescliichtc^S    3,  Aufl.,  46. 
Indessen     Lst    der    Terminus     „Schein^    gerade    Ranke    seihst    nicht 
eigenthch    geläufig    gewesen.      Um    so    seltsamer    bt    es,    das«    einige 
iütoren  den  Ausdruck  „Ranlies  Lehre  vom  Schein"  mît  derselben  Sicher- 
heit  anwenden,    mit   der   man    von  Kants  Lehre  vom  Raum  oder  von  Jo- 
banoes   Müllers    Lehre   von    den    spezifischen  Energien    spricht  !     Und  das 
Allerseltsaraste  daran  ist^   dass  ,^Rankes  Lelire  vom  Schein"  gar  nicht  ein- 
tiuil  die    eben    besprochene   und    wenigstens  in  den  Zusammenhang  seiner 
Geüchicht^anflassnng  gut  hineinpassende  Bedeutung  haben  solL    So  ist  in 
J.  Goldfriedrichs    Buch    ^Die   historische   Ideenlehre   in    Dent^ctdand** 
(Berlin  1902),  43o  von  Rankes  Lehre  vom  Schein  die  Rede,    Der  Verfasser 
^enHt  nns  zwar  nicht,    w^o  Ranke   diese  interesMante  Theorie  auseinander- 
^tît,  aber  er  sagt  uns,  class  sie  auf  einer  „falschen  Gegenüberstellung  von 
ïii«teriellem  Schein  und  ideeller  Wesenheit**  beruhe,  dass  der  ^ Schein'^  die 
•^Spbäre    des  Materiellen*'  bedeute  (433)!  —  Die  Quelle  dieser  Behauptung 
ût  Bon  Lamp  recht  (vgl.  „Alte  und   nene  Richtungen  in  der  Qeschichts- 
»iBenschaft*'  34  u.  Öj.    Hier  erfährt  der  Leser,  die  Weit  des  Eankeschen 
•iSfheineji'*   sei    j,die    Welt   der   wirtijchaftlicheu    und  sozialen  Bewegung*' 
^^\  nnd   vor  Allem   erfährt  er,    auf  welche  Stelle  sich  die  Interpretation 
■pHst;  er   kann   also   nachschlagen   und  sich  davon  tiherzeugen,   dass  ein 
^Srtinn  vorliegt,  wie  ein  solcher  am  Ende  immer  einmal  vorkommen  kann 
«üd  wie  er  sich  hier  dadurch  begreift,  dass  Lamprecht  —  im  Bewusstseiji 
*î^r  eigenen  Bedeutung   für   eine  bessere  Würdigung  der  wirtschaftlichen 

Ctoren  —  bestrebt  war,  seinen  Gegensatz  zu  Ranke  mögliehst  prinzipiell 
erfasRen-  Weniger  leicht  vermag  ich  zu  verstehen,  wie  Goldfriedrich 
berechtigt  glauben  konnte,  über  die  Ideenlehre  zu  schreiben^  wenn  er 
Äiökc  öo  wenig  kennt,  dass  ihm  die  LamprechtÄche  luterpretation  nicht 
emmal  auffallend  genug  ist,  um  zur  Nachprüfung  Anlass  zu  bieten*  — 
ke   bat  die  ,^ldeen**  in  keiner  Weise  grundsätzlichen  Befichrinkimgen 
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sowohl,  als  moralisch-praktischer  Absicht  überzeagt  fühlen,  dass 
ihr  kein  Wechsel  der  Meinungen,  keine  Nachbesserungen  oder  ein 
anders  geformtes  Lehrgebäude  bevorstehe,  sondern  das  System  der 
Kritik  auf  einer  völlig  gesicherten  Grundlage  ruhend,  auf  immer 
befestigt  und  auch  für  alle  künftigen  Zeitalter  zu  den  höchsten 
Zwecken  der  Menschheit  unentbehrlich  sei"  (S.  W.,  2.  Hartenstein- 
sche  Ausg.,  Vin,  601).  Allein,  wenn  auch  heute  kaum  mehr  je- 
mand diese  Worte  wird  unterschreiben  wollen,  so  bleibt  docli 
immerhin  die  diskutable  Frage  übrig,  ob  nicht  wenigstens  die 
Grundzüge  der  kritischen  Philosophie  eine  von  keinen  zeitlichen 
Bedingungen  eingeschränkte  Bedeutung  haben.  Der  überzeugte 
Kantianer  (im  freieren  Sinne  dieses  Wortes)  wird  zugeben  können, 
dass  Epochen  kommen  mögen,  in  denen,  wie  zur  Zeit  des  Mate- 
rialismus, die  philosophische  Besinnung  hintangehalten  ist  —  er 
wird  aber  doch  zugleich  behaupten,  dass,  wenn  dann  die  Menschen 
wieder  anfangen,  mit  rechtem  Sinne  zu  philosophieren,  sie  wieder 
und  wieder  „auf  Kant  zurückgehen"  werden.  Darf  man  in  solcher 
Hinsicht  doch  vielleicht  im  Kantianismus  etwas  Ewiges  sehen? 
Und  wenn  diese  Frage  zu  bejahen  wäre:  hätte  dann  Ranke  un- 
recht, wenn  er  lehrt,  dass  das  Dasein  der  Ideen  kein  ewiges 
sein  kann? 

Das   sind   Fragen,   wie   sie   sich   aus  der  Stellung,    die  Ge- 
schichte und  Erkenntnistheorie  gegenwärtig  zu  einander  einnehmen, 
von  selbst  ergeben.    Und  ich  bin  auch  keineswegs  der  erste,  der 
diese  Fragen  auf  wirft  und  ihnen  entgegenzutreten  versucht.    Na- 
mentlich  Max  Scheler   hat   in   seinem   geistreichen  Buche  „Die 
transscendentale  und  die  psychologische  Methode"  (Leipzig  1900) 
die  Unvermeidlichkeit   dieser  Probleme   klar  entwickelt.     Die  Ant- 
wort freilich,   die   er  giebt,   weicht  von  der  im  Folgenden  vorzn- 
legenden   durchaus   ab:   um  so  mehr  wird  es  die  Einsicht  in  den 
Gegenstand   selbst  fördern,   wenn  auch  jener  entgegengesetzt  ge- 
richtete  Weg   berücksichtigt   wird.      Schelers   Unternehmen   zielt 
darauf,   die   von   Kant   begründete   transscendentale  Methode  des 

hinsichtlich  ihres  Inhaltes  unterworfen.  Sehr  mit  Recht  hat  Willy  Frey- 
tag schon  vor  dem  Erscheinen  des  Goldfriedrichschen  Buches  im  Archiv 
f.  syst.  Philos.  VI  (1900),  136  darauf  hingewiesen,  dass  Ranke  im  zweiten 
und  im  neunzehnten  Berchtesgadener  Vortrag  „als  leitende  Tendenz  seiner 
eigenen  Zeit  u.  a.  auch  die  unendliche  Entfaltung  der  materiellen  Kr&fte" 
angiebt;  wenn  auch  zuzugeben  sei,  dass  er  die  materiellen  Erscheinungen 
nicht  liebe,  so  wisse  er  doch  „sehr  wohl,  dass  auch  durch  einen  materiellen 
Inhalt  einem  Zeitalter  das  Gepräge  aufgedrückt  werden  kann." 
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Philosophierens  von  Grund  aus  umzugestalten  und  zwar  derart, 
dass  an  Stelle  des  Begriffs  einer  zeitlos  giltigen  Vernunft  —  des 
i\uidamentes  der  transscendentalen  Methode  —  die  nur  für  zeit- 
lich begrenzte  Kulturzusaramenhänge  giltigen  Begriffe  des  Geistes- 
lebens treten  sollen.  Rankes  Ideen  hätten  damit  auf  erkenntnis- 
theoretischem Boden  entscheidende  Bedeutung  gewonnen  —  sie 
hätten  dem  erkenntnistheoretischen  Gebäude  Kants  das  Fundament 
antei^aben,  dieser  umstürzenden  That  aber  sofort  die  positive 
Arbeit  folgen  lassen,  indem  sie  sich  selbst  als  Grundlage  und  Aus- 
gangspunkt einer  neuen  Erkenntnistheorie  anbieten. 

Kant  hat,  so  führt  Scheler  aus,  „einen  geschichtlichen  Stand 
der  Erfahrung  zu  der  Erfahrung  verabsolutiert"  (26).  Dem  gegen- 
über wird  erklärt:  Die  Erfahrung,  die  wir  haben  und  die  wir 
allein  kennen,  darf  nicht  absolut  gesetzt  werden,  sondern  sie  muss 
für  das  genommen  werden,  was  sie  ist,  für  etwas  durchaus  nur 
Belatives,  in  keiner  Hinsicht  Endgiltiges.  Auch  die  Grundlagen 
der  scheinbar  festesten  Wissenschaften  sind  in  Zweifel  gezogen 
worden,  und  wir  wollen  nicht  den  Vorwitz  haben,  festsetzen  zu 
wollen,  was  die  Wissenschaft  für  alle  Zeiten  unangetastet  lassen 
muss.  Es  möchte  uns  sonst  geschehen,  dass  ein  kühner  Kopf  durch 
die  That  beweist,  dass  auch  dasjenige  umgestossen  werden  kann, 
dessen  Unerschütterlichkeit  wir  beweisen  wollten.  Für  schlechthin 
unerschütterlich  kann  nur  das  gelten,  was  selbstevident  ist:  dies 
aber  sind  nur  die  Prinzipien  der  formalen  Logik.  Von  allem  An- 
deren muss  zugegeben  werden,  dass  wir  nicht  beweisen  können, 
ob  nicht  einmal  eine  Zeit  kommt,  in  der  mit  Erfolg  daran  ge- 
rüttelt wird.  Mit  welcher  Unbefangenheit  hat  nicht  Kant  in  den 
Sätzen  der  Mathematik  und  in  den  Prinzipien  der  Naturwissen- 
schaft seiner  Zeit  etwas  unbedingt  Festes  zu  sehen  vermeint,  was 
zum  Ausgangspunkt  philosophischer  Erörterungen  gemacht  werden 
dürfe  —  und  heute  ist  unter  all  diesen  Sätzen  kein  einziger  mehr, 
der  nicht  inzwischen  zum  Gegenstand  höchst  ernster  Skepsis  ge- 
macht worden  wäre!  Auch  wenn  man  nicht  wird  sagen  wollen, 
dass  in  irgend  einem  dieser  Punkte  der  Kampf  gegen  die  Rechts- 
giltigkeit  dieser  Sätze  entschieden  sei  —  so  viel  ist  gewiss:  das 
naive  Vertrauen,  mit  dem  Kant  z.  B.  die  gegenständliche  Giltig- 
keit  der  Geometrie  Euklids  voraussetzte,  ist  unwiderbringlich 
dahin. 

Kant  hat  einen  geschichtlichen  Stand  der  Erfahrung  zu  der 
Erfahning  verabsolutiert.     Er  hat  die  Prinzipien  der  Erkenntnis 
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aufsuchen  wollen,   er  hat  die  Frage  gestellt,   welches  die  Beding- 
ungen aller  möglichen  Erfahrung   überhaupt   seien.    Diese 
Krage   aber  ist   in  alle  Wege  unlösbar.    Denn  um  die  Prinzipien 
der  Erkenntnis  zu  finden,   muss  man  wissen,  was  Erkenntnis  ist; 
man  muss  also  ausgehen  von  einem  Begriff  der  Erfahrung.    Genau 
das   hat  ja  nun  auch  Kant  gethan  :   seine  Grundvoraussetzung  ist 
der   Begriff   der  Erfahrung  —  wie   er   ihn   kannte:   vor  tausend 
Jahren   war   der  Begriff  der  Erfahrung  ein  anderer,   schon  heute 
ist  unser  Erfahrungsbegriff  nicht  mehr  ganz  derselbe  wie  derjenige 
Kants,  und  in  wieder  tausend  Jahren  wird  der  Erfahrungsbegriff 
wieder   ein   anderer   sein.    Die  Prinzipien   der  Erkenntnis   lassen 
sich   darum   unmöglich  —  wie   das  Kant   gewollt  hat  —  in  einer 
ein   für   allemal   giltigen  Weise  aufzeigen,   sondern  immer  nur  im 
Rahmen    eines   bestimmten  Kulturstandes.     „Ein  Transscendental- 
philosoph   hätte  z.  Z.   des  Aristoteles   ganz  andere  Prinzipien  der 
Wissenschaft  gefunden,   wieder  andere  zur  Zeit  des  Thomas  von 
Aquino.    Hätte  er  beispielsweise  im  Stande  der  Wissenschaft  seiner 
Zeit  die  beiden  Sätze,  von  denen  einer  noch  Demokrit  und  seinen 
Zeitgenossen,  von  denen  der  andere  der  gesamten  Folgezeit  bis  auf 
Galilei  völlig   evident   erschien,    dass   nämlich   den  Körpern   ein© 
Fallkraft   innewohnt   und   eine   sich   selbst  überlassene  Körperbe- 
wegung allmählich  sich  aufzehrt,    auf  ihre  logische  Bedingung  hin. 
untersucht,   so   wäre  er  zu  ganz  anders  lautenden  »Prinzipien  der* 
Wissenschaft*  gelangt  als  später,  nachdem  die  positive  Wissenscbaft> 
diese   Sätze   widerlegt  hatte"  (Scheler,  a.  a.  0.  56/7).     Und  sor 
gehe  auch  Kant  von  Sätzen  aus,  die  ihm  und  seinen  Zeitgenossen, 
völlig   evident   scheinen,   und   frage   nach  den  Bedingungen  ihrer^ 
Möglichkeit  —  wähnend,   damit  die  Bedingungen  der  Möglichkeit; 
der  Erfahrung  überhaupt  zu  erforschen.    Ist  das  aber  nicht  äusserst 
unhistorisch?    Kant   wächst   eben   heraus  aus  dem  unhistorischen 
Zeitalter  der  Aufklärung,   und  der  allereklatanteste  —  wenn  auch 
keineswegs  einzige  —  Beweis  für  diese  Befangenheit  in  den  Vor- 
urteilen seiner  Zeit  ist  der  augenfällige  Umstand,  dass  der  Elrfah- 
rungsbegriff,   mit  dem  Kant  operiert,   der  Erfahrungsbegriff,   der 
—  echt  rationalistisch  —  mit  dem  Ansprüche  auftritt,  der  einzig 
mögliche,  der  notwendige  und  allgemeingiltige  zu  sein,  dass  dieser 
Erfahrungsbegriff  schon  aller  geschichtlichen  Erkenntnis  gegen- 
über versagt. 

So  trägt  Kants  Erfahnmgsbegriff  die  Schuld  seiner  Zeit,  des 
unhistorischen  Zeitalters  des  Rationalismus.    Aber  natürlich,  auch 
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-wenn  wir,  wie  selbstverständlich,  der  schwerst  wiegenden  Einseitig- 
keit abhelfen,  wenn  wir  die  gescliichtliche  Wirklichkeit  in  unserem 
Erfahi'îing-sbegiiff  nicht  mehr  übersehen  werden,  so  werden  wir 
uns  düch  hüten,  diesem  OQserem  weniger  einseitigen  Eiiahrungs- 
tegiiff  eine  Gilügkeit  für  alle  Ewigkeit  zuzusprechen:  den  Grund- 
fehler Kants  würden  wir  ja  auch  dann  wiederholen  und  unseren 
geschichtlich  bedingten  und  dem  Wechsel  der  Zeiten  unterworfenen 
Stand  der  Erfahrung  für  etwas  ewig  und  unwandelbar  Gütiges 
ausgeben.  Das  Problem  einer  Erfahruug  überhaupt,  so  wie  Kant 
es  hat  lösen  woollen,  ist  unlosliar,  und  schon  diese  ProblenistellnDg 
Kants  trägt  die  charakteristischen  Züge  eines  unhistorisch  denken- 
den Zeita]ters.  — 

Dies   sind,   wenn   uatürUch  auch  nur  in   der  Vortragsweise 
einer   Skizze,   die  Grundlinien    der  iSchelerschen    Kantkritik»    die 
man    gewiss   zutreffend   als  eine  Reaktion  des  historischeu  Sinnes 
gegen    den  Kantische u  Rationalismus    auffassen    wird.     Und  wenn 
der   vorliegende   Aufsatz    in    seinem  Titel    die  Namen   Kant   und 
Ranke    einander    gegenübergestellt    hat,    so    kann    wohl    gesagt 
werden,  dass  es  dieser  selbe  Gegensatz  ist,  der  auch  von  8cheler 
erkenntnistheoretisch  untersucht  w^ird.     Hcheler  hat  die  Partei  des 
Historikers  genonimen:    die  erkenntnistheoretischen  Anschauungen, 
die  er  vertritt,  fliessen  aus  jeuer  selben  Geschichtsauffassung,   als 
deren    klassischer  Repräsentant    Ranke   gelten   darf.     Auch    wird 
Itankes  Naiue  in  der  That  eiuige  Mate  von  Scheler  erwähnt     Und 
diUTh  das  ganze  Buch  klingt  es  hindurch:  Vorw^ärts  zu  historischer 
Besinnung!    Wollt  ihr  Erkenutnistheorie  treiben  und  lUe  Prinzipien 
eures  Erkennens    zu  gesondertem  Bew^usstseia  erbeben,    so  schaut 
zu,    was    das    ist,    was    euer  Erkeuntnisstreben   erfüllt,    und  dann 
komnit    und    zeigt    uns,    auf   welchen  Bedingungen  euer  Erkennen 
beruht:  ihr  werdet  finden,    dass  es  Kräfte  sind,    lebendige  Kräfte 
eures  Seelenlebens,    psychische  Grössen,    die  euer  Geistesleben  be- 
herrschen —  anders  als  die  geistigen  Potenzen  gewesen  sind,   die 
im  Zeitalter  des  Aristoteles  oder  des  heiligen  Thomas  mächtig  ge- 
wesen   sind,    und  wieder    andere    als    die  geistigen   Mächte   sein 
werden,  die  der  Wissenschaft   des  2L  Jahrhunderts  Form  und  In- 
halt   bestimmen    w^erdeu:    Rankes  Ideen  haben  von  den  Prinzipien 
der  Erkenntnistheorie   ihren  Tribut  eingezogen,    und  nun  erst  soll 
eine    kulhirwissenschafthche    Betrachtung    möglich    werden.       Die 
Kritik    der   reinen  Vernunft    giebt   uns    ein  Bild    der  Formen  des 
wissenschaftUcheu  Betriebes  im  18.  Jahrhundert.     Aber  w^enn  Kant 
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seine  Vernunftkritik  einen  Traktat  von  der  Methode  genannt  hat 
—  eine  Methodenlehre,  mit  der  man  den  Grössen  des  Kulturlebens 
gerecht  werden  könnte,  ist  das  Werk  nicht.  — 

So  viel  über  diesen  wohldurchdachten  Verstoss  gegen  die 
Kantische  Philosophie,  dem  man  gerne  zugestehen  wird,  dass  er 
aufmerksame  Prüfung  verdient.  Sofern  er  sich  gegen  jeden  Ver- 
such richtet,  die  besondere  Gestalt,  die  iigend  eine  philosophische 
Lehrmeinung  trägt,  zu  verabsolutieren,  sie  für  etwas  dem  Wechsel 
der  historischen  Ideen  Trotz  Bietendes  auszugeben:  so  weit  ist, 
wie  ich  glaube,  Schelers  Angriff  unwiderleglich.  Es  ist  wahr, 
dass  sich  in  der  Kr.  d.  r.  V.  das  Wissenschaftsideal  des  18.  Jahr- 
hunderts spiegelt,  es  ist  leider  auch  wahr,  dass  die  neukantische 
Bewegung  der  letzten  Jahrzehnte  hin  und  wieder  die  Tendenz  ge- 
zeigt hat,  dieses  Wissenschaftsideal  festzuhalten,  und  solche  Ten- 
denz kann  der  Philosophie  nicht  zum  Heile  gereichen.  Hier  soll, 
und  hier  wird  ohne  Zweifel  Ranke  das  Feld  behaupten:  wir 
wollen  Entwicklung,  wir  wollen  den  Untergang  der  Ideen,  die  ihre 
Mission  erfüllt  haben,  wir  wollen  kein  Scheindasein  einer  den  le- 
bendigen Ideen  abgestorbenen  Philosophie.  Und  auch  darin  hat 
Scheler  allerdings  recht  gesehen,  dass  namentlich  die  Bedingungen 
einer  geschichtlichen  Erfahrung  bei  Kant  viel  zu  kurz  kommen. 
An  einer  halbversteckten  Stelle  der  Kr.  d.  r.  V.,  im  Abschnitt 
„Vom  Ideal  des  höchsten  Gutes"  (2.  Aufl.  835)  deutet  Kant  ein- 
mal auf  dieses  Problem  hin;  auch  in  der  „Idee  zu  einer  allge- 
meinen Geschichte"  (S.  W.,  2.  Hartensteinsche  Ausg.,  IV,  155) 
findet  sich  gelegentlich  ein  leiser  Ansatz  in  dieser  Sichtung:  aber 
ernst  gemacht  bat  Kant  niemals  damit.  Insofern  also  hat  Scheler 
nicht  unrecht,  wenn  er  von  der  historischen  Bedingtheit  der  Kan- 
tischen Philosophie  spricht. 

Aber  ist  mit  alledem  denn  die  Hauptsache  am  Kritizismus 
getroffen  oder  auch  nur  berührt?  Ich  meine  nicht.  Gerade  der 
Gedanke,  dass  die  Transscendentalphilosophie  ihrem  Wesen  nach 
Methode  und  schlechthin  nichts  als  Methode  ist,  ist  etwas,  was 
bei  Scheler  nicht  zu  seinem  Rechte  kommt,  so  oft  er  auch  das 
Wort  „Methode"  gebraucht.  Die  Meinung  wenigstens,  die  der 
Ausdruck  bei  Kant  selbst  und  den  hervorragenden  Neukantianern 
hat,  scheint  er  mir  zu  verfehlen.  Immer  nämlich  finden  wir  bei 
ihm  die  Ansicht,  die  „transsceudentale  Methode"  verfahre  „reduk- 
tiv":  „Zu  gegebenen  Thatsachen  sollen  Gründe  gesucht  werden" 
(37).     Die   transsceudentale  Methode   erscheint  infolgedessen  bei 
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Scheler  als  die  Beisitzerin  feststehender  Resultate,  z.  B.  der  Sätze 
ans  der  Geometrie  und  der  sog.  reinen  Naturwissenschaft  (lil). 
Nach  Scheler  ist  ein  Zweifel  au  der  ge^eusttiudlichen  Giltigkeit 
der  Eiddidischeu  Geometrie,  wie  ihn  die  J^Ietag-eometrie  erhebt, 
darum  vom  Standpunkt  der*  trausseendentalen  Methode  ans  a  priori 
nnberechti^,  weil  diese  Methode  von  der  „Thatsache"  ausgehe, 
^dass  wir  mit  völliger  Evidenz  uns  bereditigt  halten,  das,  was 
wir  in  der  reinen  Geometrie  gefunden  haben,  auf  die  Natur  anzu- 
wenden** (60^1).  Auch  das  Gravitationsgesetz  wird  (66)  als  zur 
„Grundlage  der  transscendentalen  Methode^  gehörig  bezeiclmet,  — 
Von  hier  aus  ergiebt  sich,  welche  Kritik  den  Sehelei^cheu  Argu- 
mentationen entgegengebraclit  werden  kann. 

Der  Kern   der  transscendentalen    Methode    liegt    iD  dem  Ge- 
danken   einer  rein  formalen,    das  Mannigfaltige  einheithch  ordnen- 
den Gesetzmässigkeit,    die    deu    letzten  Massstah    des  Erkenntnis- 
wertes aller  überhaupt   möglichen  urteile  darstellt.     Diese  Gesetz- 
mässigkeit,   die    den    Gegenstand    der   philosopluschen    Besinnung 
bildet,    Lst   rein    formal,    d.  h,  sie  kann  keinerlei  Aussagen  liber 
irgend    welche    thatsächlichen    Beziehungen  enthalteu  oder  zur 
Voraussetzung   haben,    uttd  zwar  darum  nicht,   weil  sie  selbst  Be- 
dingung  der  Möghchkeit    alles  Thatsächlicheu  überhaupt  ist.     Er- 
:faJirung   besteht   ja    nicht   im  Gegeheueu  schlechthin,    sondern    in 
^iner  Synthesis  des  Gegebenen,  und  wenu  die  Erfahrung  Erkeniit- 
mswert  hat,  so  ist  diese  Synthesis  zugleich  eine    gesetzmässige 
Ordnung.      Erfahrung    im  Sinne   von  Erkenntnis   setzt    mithin  die 
gesetzmässige  Ordnung   als    formale    Bedingung   ihrer  Möghchkeit 
voraus* 

Es  ist  überhaupt  nichts  Thatsächliches  mÖgUcli,  ohne  dass 
eine  allgemeingütige  Gesetzmässigkeit  vorausgesetzt  wäre:  das  ist 
die  These  der  Transscendentalphilosophie,  und  ihre  Erage  ist 
folglich  einfach  die:  ^\'e1che  formaleu  Prinzipien  sind  aufweisbar, 
die  eine  einheitliche  Synthesis  des  Gegebenen  ermoglicheu?  — 
Wie  aber  sollten  Prinzipien,  die  allem  Thatsächlichen  der  Krfah- 
nmg  zugTUDde  hegen,  ihrerseits  als  von  etwas  Thatsächlichem  ab- 
liäDgig  gedacht  werdeu?  Die  Erage  hebt  sich  selbst  auf.  Auch 
wenu  die  tollsten  Phantasien,  die  je  im  Kopfe  eines  Metageometers 
getobt»  lautere  Walirheit  wären;  wenn  es  zuträfe,  dass  nicht  uur 
der  Raum  der  gegeuständüchen  Wirklichkeit  inkonstant  gekrümmt 
wäre  (was  Gauss  nur  darum  nicht  entdeckt  hat,  weil  das  von  ihm 
gemessene  Dreieck  Brocken — höh  er  Hagen— Inselsberg  sich  zufällig 
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gerade  an  einer  ziemlich  ebenen  Stelle  des  Baumes  befindet),  son- 
dern dass  auch  unsere  dreidimensionale  Raumaeschauung  nur  eine 
Entwicklungsstufe  ist,  über  die  unsere  spätesten  Nachkommen 
ebenso  weit  erhaben  sein  werden  wie  wir  über  die  Raumanschau- 
uüg  der  Protozoen:  auch  WTun  alles  dies  als  unbestreitbar  richtig 
nachgewiesen  wäre,  so  würde  darum  doch  die  trausseendeutale 
Methode  in  nichts  widerlegt  sein.  Denn  sie  ist  ledijsrhch  Methode 
und  g^iebt  als  solche  wohl  an,  wie  das  Gegebene  zu  behandeln 
ist,  wenn  es  erkannt  werden  soll  —  hingegen  enthält  sie  sich 
jeder  Aussage  iiber  die  Ihatsächlichen  Beziehungen  selbst* 

Nun  meint  freilich  8cheler,  die  transscendentale  Methode  er- 
laube gar  nicht,  derartige  thatsächliche  Beziehungen  zu  konsta- 
tieren: denn  hierzu  wäre  ja  die  Benifung  auf  solche  Beobachtungen 
notwendig,  die  ans  den  bisher  bekannten  Naturgesetzen  nicht  er- 
klärbar sind;  solche  Beo!>achtungen  aber  seien  nach  der  transscen- 
dentaleu  Methode  „Fiktionen  gleich  zu  halt-en,  ehe  sie  nicht  schon 
(Tlieder  einer  Gesetzmässigkeit  sind**  (65).  Scheler  folgert  daraus^ 
dass  die  transscendentale  Methode^  konsequent  durchgeführt,  über- 
haupt die  Möglichkeit  der  Entdeckung  bisher  unbekannter  Natur- 
gesetze absehneiden  müsste.  Offenbar  wird  hier  wieder  die  trans- 
scendentale Methode  als  die  Inhaberin  der  jeweilig  von  ihr  aner- 
kannten Naturgesetze  aufgefasst.  Insbesondere  aber  ist  die 
Wendung  „ehe  sie  nicht  schon"  zu  beanstanden:  gerade  nach  der 
transscfUidentaleu  M<'thode  sind  ilie  neuen  und  nach  den  bisher 
bekannten  NatniT^esetzeu  nicht  erklärbaren  Beobachtungen  a  priori 
„Glieder  einer  Gesetzmässigkeit"  —  nämlich  jener  rein  fonnalen 
Gesetzmässigkeit,  die  nichts  über  die  Thatsacheu  selbst  aussagt. 
Von  Seiten  der  transsceudentalen  Methede  steht  darum  der  Eni- 
decknng  bisher  unbekannter  und  der  Widerlegung  bisher  fälschlich 
anerkannter  Naturgesetze  nicht  das  Mindeste  im  Wege.  Scheler 
hat  in  diesem  Punkte  seine  Behauptung  vom  unhistcirischen  Cha- 
rakter der  Transscendentalphilosophic  iiberspannt  {6ö/7). 

Hat  es  überhaupt  einen  Sinn,  jene  rein  formale  Gesetzmässig- 
keit, die  die  synthetische  Einheit  des  Mannigfaltigen  begründet, 
als  historisch  bedingt  zu  denken  ?  Mau  muss  sich  klar  dariiber 
werden,  dass  es  noch  keineswegs  eine  .\ntwort  hierauf  bedeutet, 
wenn  man  darauf  hinweist,  dass  jeder  bisher  aufgetauchte  und 
jeder  zukünftig  noch  auftauchende  Lösungs versuch  des  transsceuden- 
talen Problems  notwendig  von  geschichtlichen  Faktoren  abhängig  ist. 
Nicht  von  den  Lösungsversuchen  ist  hier  die  Rede,  sondern  von 
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der  Problemstellung.  Iq  der  Kr,  d.  r,  V.  mag  man  darum  immer- 
hin die  Analyse  eines  liistorischen  Standes  der  Erialirung  er- 
blicken, der  fälschlich  zu  de}-  Erfahrung  verabsolutiert  sei:  damit 
sagt  man  nichts  weiter,  als  dass  die  Aufgabe  der  Transsceiideutal- 
philosophie  von  Kant  noch  nicht  bis  zum  Ende  aufgelöst  ist.  Man 
,        kann  bestreiten,  dass  sie  überhaupt  jemals  vollendet  werden  kann, 

^t  ?,Wer  auf  die  Welt  kommt,  baut  ein  neues  Haus^ 

^^^^^^^B  Er  geht  und  lä.sst  es  einem  zweiten. 

^^I^^^H  Der  wird  sicli's  anders  zubereiten, 

^^r^^^^  Und  niemand  haut  es  aus." 

^    Wenn   man   der  Transscendeutalphilosophie   die  Aufgabe    zuweist, 
unter  dem  Gesicht^ip unkte  einer  allgemeiiigiltigen  Gesetzmässigkeit 
die     Grundlagen     der     positiven     Wissenschaften     zu    begreifen, 
so    würde    man    mit  dem  Hinweis  darauf,    dass  die  Herausbildung 
solcher   Denkformeu   nie   zu   Ende    kommt,    bloss   die   ewige  Not- 
wendigkeit transscendeûtalphilosopbischer  Besinnung  begründen,  ') 
keineswegs    aber    etw^a  die  „rationalistische**  transscendentale  Me* 
thode  zu  Gunsten  einer  historisch  besser  orientierten  widerlegen. 

Nun  kommt  es  gewiss  vor,  dass  tlie  positive  Wissenschaft 
-von  objektiv  falschen  Gnindannahmen  ausgeht,  z.  B,,  um  bei 
Schelers  oben  angeführteu  Argumenten  zu  bleiben^  von  der  Vor- 
aussetzung einer  den  Körpern  innewohnenden  Kallki^aft  oder  von 
^em  Glauben,  dass  ein  in  Bewegung  befindlicher  Körper  von  selbst 
ermüde.  Wenn  aber  Scheler  meint,  ein  Transscendentalphilosoph 
aus   jenen  alten  Zeiten  hätte,    wenn  er  diese  Sätze    „auf  ihre  lo- 

Igische  Bedingung  hin  untersucht  hätte",  zu  ganz  anders  lau- 
tenden „Prinzipien  der  Wissenschaft"  kommen  müssen  als  ein 
später  geborener  Denker:  so  kann  ich  auch  bierin  keine  Wider- 
legung der  transscendentalen  Methode  sehen.  Denn  wenn  die 
Wissenschaftslehre  unbeirrt  von  den  gerade  anerkannten  wissen- 
schaftlichen Theorien  lediglich  konsequent  vorwärts  schreitet,  so 
^  wii'd  sie  in  jeder  unberechtigten  Annahme  der  Wissenschaft  eine 
H  Grenze  ihres  Begreifens  finden,  einen  iirationalen  Rest,  den  sie 
H  nicht  zu  beseitigen  vermag,  und  nur  da  wü'd  sie  ihre  Aufgabe 
~  dnrehfübren  können,  wo  der  von  ihr  untersuchte  Grundbegiiff 
^  nichts  anderes  mehr  ist  als  der  Ausdruck  einer  —  wenn  auch 
H     vielleicht    erst    spät    eingesehenen    —    Denknotwendigkeit    (vgl. 

^»  *)  Vgl.  A,  Riehl,   „Zur  Einführung  in   die  Philosophie  der  Gegen- 

wart** (Leipzig  1903),  238:   „Mit  der  Wissenschaft   ö-ndert   sich   auch  ihre 
Philosophie. "* 
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Lotze,  Logik,  2.  Aufl.,  598).  Eben  dadurch,  dass  die  Transscen- 
dentalphilosophie  auf  unüberwindliche  Schwierigkeiten  stossen 
muss,  wenn  die  von  ihr  untersucliten  Denkformen  unaufgeklärte 
Elemente  enthalten,  kann  sie  zur  Kritik  des  von  ihr  vorgefundenen 
Standes  der  Wissenschaft  werden  und  somit  diese  selbst  fördern 
helfen.  Wenn  freilich  die  Philosophie  sich  selbst  als  die  Inhaberin 
der  von  der  Wissenschaft  ihrer  Zeit  anerkannten  Gesetze  be- 
trachtet und  in  diesen  Gesetzen  ihre  „Grundlage"  erblickt:  dann 
bleibt  ihr  allerdings  nichts  übrig  als  hochachtungsvoll  hinter  der 
positiven  Wissenschaft  als  „Eule  der  Minerva"  einherzuflattem,  so 
gut  oder  schlecht  es  eben  gehen  will.  Hat  man  sich  aber  einmal 
von  dieser  Vorstellung  losgerissen,  hat  man  eingesehen,  dass  nicht 
das  die  Aufgabe  der  Philosophie  sein  kann,  die  Möglichkeit  der 
Erfahrung eni)  zu  erklären  oder  gar  zu  deduzieren:  so  sieht  man, 
dass  gerade  die  Methode  den  Namen  der  „kritischen"  verdient, 
deren  Wesen  in  der  Anerkennung  einer  überzeitlichen,  überhisto- 
rischen und  allgemeingiltigen  Gesetzmässigkeit  besteht  als  der  ab- 
solut letzten  Norm  für  den  Wert  aller  überhaupt  möglichen  Syn- 
thesen von  Bewusstseinsinhalten.  Und  thatsächlich  liegt  diese 
Voraussetzung  aller  wissenschaftlichen  Arbeit  und  selbst  jedem  be- 
liebigen Urteil,  das  den  Anspruch  auf  Wahrheit  erhebt,  zugrunde. 
Auch  diejenige  wissenschaftliche  Theorie,  die  sich  selbst  für  nichts 
Besseres  hält  als  für  einen  vorläufigen  Versuch,  und  die  nur  auf- 
tritt, um  möglichst  bald  überwunden  zu  werden:  auch  sie  be- 
trachtet sich  doch  gleichwohl  als  Beitrag  zu  der  Wahrheitserkennt- 
nis und  setzt  damit  die  Wahrheit  voraus,  und  sie  will  überwunden 
sein  nur  durch  eine  solche  Theorie,  die  der  Wahrheit  näher  ist  als 
sie  selbst:  sie  setzt  also  auch  zur  Entscheidung  hierüber  ein  Kri- 
terium voraus. 

Und  welches  ist  dieses  Kriterium?  Der  letzte  Massstab  aller 
Erkenntnis  werte,  der  Gedanke  einer  allgemeingiltigen  und  darum 
vollkommen  einheitlichen  Ordnung  der  Vorstellungen.  Erkenntnis- 
theoretisch angesehen  ist  jede  Überwindung  einer  wissenschaft- 
lichen Lehrmeinung  die  konkrete  Darstellung  des  Grundsatzes  der 
Transscendentalphilosophie,  dass  Erkenntnis  in  gesetzmässiger  Sjm- 
thesis   des    Gegebenen  besteht:   jede   neue   Theorie   stützt   ihren 


1)  Scheler  a  a.  0.  73.  Vgl.  dagegen  die  treffenden  Worte  Ria  his: 
Das  „Untersuchungsgebiet  der  Philosophie  ist  die  Erkenntnis  selbst,  ihr 
Gegenstand  ist  der  Begriff  des  Wissens:  die  Erfahrung,  nicht  die  Erfah- 
rungen" (Zur  Einführung  i.  d.  Philos,  d.  Gegenw.  37). 
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Bechtsansprach  darauf,  dass  sie  die  einheitliche  Ordnung  der  Vor- 
stellungen in  höherem  Masse  möglich  macht.  Und  so  sehen  wir 
hier  in  aller  Deutlichkeit:  Die  Gesetzmässigkeit,  nach  der  der 
Transscendentalphilosoph  fragt,  ist  nicht  das,  was  den  Stand  der 
Wissenschaft  seinerzeit  zusammenhält  —  im  Gegenteil,  es  ist 
das,  was  den  Stand  der  Wissenschaft  seiner  Zeit  zu  zer- 
sprengen droht,  es  ist  das  Prinzip  der  P^ortbewegung  der 
Wissenschaft,  das  Prinzip  der  Entwicklung  des  Wissens.  Es 
ist  das  Überhistorische  in  der  Gescliichte  des  Denkens,  und  wer 
es  darin  aufweisen  will,  darf  nicht  auf  die  „festen"  Lehrsätze 
blicken,  in  denen  sich  die  historisch  bedingten  Anschauungen  irgend 
einer  Epoche  aussprechen,  sondern  er  muss  das  Denken  in  seiner 
lebendigen  Bewegung  erfassen,  er  muss  auf  das  achten,  was  die 
Gedankenmassen  irgend  eines  Kultursystems  stets  auseinander 
treiben  will,  weil  sie  ihm  noch  nicht  Genüge  thun.  Zu  allen 
Zeiten  will  das  wissenschaftliche  Denken  gesetzmässige  Ordnung 
der  Vorstellungen,  und  jeder  Fortschritt  des  Denkens  ist  ein 
Schritt,  der  unter  diesem  Zeichen  gethan  wird.  Jede  wissenschaft- 
liche Lehrmeinung  ist  etwas  historisch  Bedingtes;  der  Fort- 
schritt aber,  den  eine  Theorie  für  das  Erkennen  bedeutet,  ist 
als  solcher  etwas  unbedingt  Berechtigtes.  Als  Fortschritt 
der  Erkenntnis  behält  jede  wissenschaftliche  That  ihren  Wert 
—  auch  wenn  die  bestimmte  Gestalt,  in  der  sie  sich  festlegte, 
bistorisch  längst  überwunden  ist.  Die  Gesetzmässigkeit  aber,  die 
den  Fortschritten  des  Erkennens  diesen  ihren  Wertcharakter  in 
%emeingiltiger  Weise  sichert,  ist  zu  aller  Zeit  dieselbe  —  sie 
muss  ewig  dieselbe  sein:  denn  sie  ist  ja  nichts  historisch  Ge- 
wordenes, sie  ist  nicht  von  ungefähr,  sondern  sie  ist,  wie  sie  ist, 
weü  sie  so  sein  muss  —  sie  ist  der  Gedanke  der  (normativen) 
Notwendigkeit  der  Vorstellungsverknüpfung,  und  es  kann  keinen 
anderen  Fortschritt  im  Erkennen  geben  als  einen  solchen,  der 
in  vollkommenerer  Durchführung  dieser  Gesetzmässigkeit  besteht.  — 
Wenn  man  den  Kernpunkt  der  transscendentalen  Methode 
einmal  erfasst  hat,  so  versteht  es  sich  ganz  von  selbst,  dass  auch 
die  Grundlagen  der  historischen  (kulturwissenschaftlichen)  Er- 
kenntnis einer  Untersuchung  nach  dieser  Methode  zugänglich  sein 
müssen.  Auf  die  Frage  freilich,  ob  eine  solche  Untersuchung  zu 
anderen  Resultaten  führen  kann,  als  eine  Analyse  der  Bedingungen 
der  naturwissenschaftlichen  Erkenntnis,  ob  nicht  vielmehr  die  Ein- 
heit der  Erfahrung  eine  identische  Grundlage  für  alles  Erfahrungs- 
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wissen  fordert,  —  lässt  sich  keine  von  vorne  herein  selbstverständ- 
liche Antwort  geben,  sondern  hier  muss  die  kritische  Arbeit  zuvor 
geleistet  sein.  Vor  der  Untersuchung  aber  lässt  sich  so  viel 
sagen:  Wenn  es  historische  Wahrheiten,  wenn  es  allgemeingiltige 
kulturwissenschaftliche  Erkenntniswerte  giebt,  so  muss  es  auch 
„Bedingungen  der  Möglichkeit"  dieser  Erkenntniswerte  geben:  die 
transscendentale  Methode  ist  a  priori  auch  diesem,  von  Kant  kaum 
bemerkten,  Erkenntnisgebiet  gegenüber  zuständig. 

Mit  dem  folgenden  Entwürfe  sei  der  Versuch  gewagt,  zu 
zeigen,  wie  ich  mir  die  Anwendung  der  transscendentalen  Methode 
auf  die  historische  Erfahrung  denke. 


II.     Entwurf  zu  einer  Kritik  des  historischen  Bewusstseins. 


A.    Transscendentale  Analytik. 

Als  Kant  sein  erkenntniskritisches  Werk  that,  zu  dem  er 
sich  an  der  Wissenschaft  Newtons  orientiert  hatte,  da  stellte  er 
dem  gemeinen  Bewusstsein  mit  der  zufälligen  Verknüpfung  seiner 
Bewusstseinsinhalte  den  normativen  Begriff  eines  Bewusstseins 
überhaupt  gegenüber,  eines  Bewusstseins,  in  dem  die  Verknüpfung 
der  Vorstellungen  eine  notwendige  und  objektiv  giltige  ist.  Die 
zufälligen  Vorstellungsverbindungen,  die  das  empirische  Bewusst- 
sein zeitigt,  waren  damit  an  einen  schlechthin  giltigen  Massstab 
ihres  Erkenntuiswertes  verwiesen  :  es  ist  der  Inbegriff  der  formalen 
Bedingungen  einer  möglichen  Erfahrung.  Nun  aber  nimmt  das 
Erfahrungsproblem  alsbald  die  speziellere  Gestalt  des  Problems  der 
naturwissenschaftlichen  Erfahrung  an,  was  besonders  schroff 
darin  zu  Tage  tritt,  dass  es  unter  den  Gesichtspunkt  der  Frage 
gestellt  wird:  Wie  ist  reine  Naturwissenschaft  möglich?  Dass 
diese  Fragestellung  eine  einseitige  Verengerung  des  Problems  be- 
deutet, hat  zuerst  Fichte  erkannt.  In  der  9.  Vorlesung  der 
„Grundzüge  des  gegenwärtigen  Zeitalters"  (S.  W.  VU,  128  ff.) 
hat  er  den  Ausgangspunkt  zu  einer  Vervollständigung  der  bis- 
herigen Erkenntnistheorie  durch  Orientierung  an  der  Geschichte 
klar  bezeichnet.  Fichte  nennt  „Physik**  und  „Geschichte"  die 
beiden  einander  nebengeordneten  Erfahrungswissenschaften,  und 
die  Aufgabe  der  Geschichtsphilosophie  bestimmt  er  dahin,  dass  sie 
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ZU  entwickele   habe,   „was   für   die   blosse  Möglichkeit   einer  Ge- 
scliichte  überhaiipt  vorausgesetzt  werde"  (a.  a.  0,  131).  i) 

Diese  Frage  ist  in  enger  Anlehnung  an  Kant  gestellt  ;  ich 
will  sie  auch  in  enger  Anlehnung  an  ihn  zu  beantworten  suchen* 
Es  wird  darauf  ankonimeu,  dem  Kantischen  Begriff  des  natur- 
wissenschaftlichen Bewusstseins  überhaupt  denjenigen  eines  histo- 
rischen Bewusstseins  überhaupt  gegenüberzustrellen,  eines 
Bewusstseins  der  Formen,  diuTh  welche  die  auf  die  historische 
Wirklichkeit  bezüglichen  Inhalte  in  allgemeingiltiger  Weise  mit 
einander  verbunden  sind.  Und  somit  erhebt  sich  die  für  die 
transscendentate  Analytik  der  Geschiclitsphilosophie  entscheidende 
Frage:  Worauf  beruht  die  einheitliche  Ordnung  in  diesem  histo- 
rischen Bewusstsein  überhaupt?  Welche  apriorischen  Denkforraen 
begründen  den  aUgenieingiltigen  Wahrheit^wert  historischer  Ur- 
teile? Welcher  Art  sind  die  synthetischen  Funktionen,  die  die 
Elemente  der  lüstorischen  Erkenntnis  mit  einander  verbinden?    — 


Hätte  man  Kant  diese  Frage  vorgelegt,  so  würde  er,  glaube 

(ich,  darin  eine  unnötige  Aufbauschung  einer  ziemlich  einfachen 
Sache  gesehen  haben.  Zunächst  würde  er  der  Geschichte  den  An- 
spruch auf  Gleichberechtigung  mit  der  Naturwissenschaft  energisch 
bestritten  haben  :  die  gegenständliche  Wirklichkeit  betrachtete  er 
als  vollkommen  ihrer  B'orm  nach  bestimmt  durch  das  System  der- 
jenigen Gesetze  a  priori,  die  der  Verstand  der  Natur  vorschreibt 
(ProL  §  36).  Die  Sinnenwelt  —  und  um  eine  andere  W^elt  be- 
ktimaiert  sich  die  positive  Wissenschaft  nicht  —  ist  ^entweder  gar 
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')  Vg-l.  E.  Laskj  „Fidites  Idealismus  imd  die  Geschichte"  (Ttibiîigen 
902),  219  ff  AUerditigs  wiü  mir  scheinen,  dass  gerade  die  „Gmiidzüge** 
von  Lask  etwas  unterschätzt  werden,  wenn  er  auch  in  seinem  verdienst- 
voUen  Werk  der  erste  ist^  der  überhaupt  auf  die  Ansätze  zu  einer  „Logik 
der  historischen  Wahrheit"  hinweist,  die  Fichte  dort  macht,  Aher  ich 
fwermàg  Lask  nickt  zu  folgen,  wenn  er  einen  Bruch  zwischen  dieser  me- 
odologiÄchen  Teiideuz  und  der  Konstruktion  der  fünf  Zeitalter  findet: 
ie  in  der  Staatslehre  von  1813  (vgL  Lask  2â4)  geliüren  auch  hier  schon 
die  beiden  Gedankenreihen  Inni^  zusammen,  und  ei$  handelt  sich  auch  liier 
bei  der  Geschichte  nicht  um  eine  „Erfüllung  der  Zeitreihe**  schlechthin, 
sondern  um  eine  solche  Erfünung  der  Zeitreihe,  die  zu  beziehen  ist  auf 
das  apriorische  Schema  der  sinkenden  und  steigenden  Wert  reihe.  Dass 
derartig  SymboUaieningen  Fichte  nicht  fem  lagen,  beweist  schon  die 
Anmerkung  über  Rousseau  aus  dem  Jahre  171:*.%  S.  W.  VI,  SO. 


146  H".  Medicad, 

kein  Gegenstand  der  Erfahrung  oder  eine  Nator^  (a.  a.  0.  §  38).^ 
Auch  die  geschichtliche  Erkenntnis  kann  es  daher  unmöglich  mit 
einer  anderen  Wirklichkeit  zu  thun  haben  als  mit  derjenigen,  die. 
ihrer  allgemeinen  Form  nach  durch  die  Bedingungen  der  Möglich- 
keit reiner  Naturwissenschaft  festgelegt  ist.  Objektiv  betrachtet, 
d.  h.  auf  ihre  gegenständlich  giltigen  Beziehungen  hin  angesehen, 
ist  die  Wirklichkeit  schlechterdings  nichts  anderes  als  Natur.  Es 
giebt  nur  eine  Erfahiamg,  und  die  gegenständlich  giltigen  Be- 
dingungen der  Möglichkeit  dieser  einefi  Erfahrung  sind  eben  die 
allgemeinen  Formen  der  Natur. 

Damit  ist  nun  nicht  gesagt,  dass  alle  Erfahrung  naturwissen- 
schaftlich wäre:  wir  können  auch  einen  subjektiven  Standpunkt 
einnehmen,  der  nicht  mit  den  objektiven  Bedingungen  der  empi- 
rischen Wirklichkeit  zusammenfällt:  nur  erfassen  wir  dann  eben 
auch  keine  objektiven  d.  h.  gegenständlichen  Beziehungen.*) 
Dieser  subjektive  Gesichtspunkt  braucht  darum  noch  nicht  will- 
kürlich gewählt  zu  sein  ;  er  kann  erkenntnistheoretisch  begründbar 
sein,  kann  uns  allgemeingiltige  Erkenntniswerte  vermitteln  —  aber 
diese  Erkenntniswerte  sprechen  nichts  Gegenständliches  mehr  aus 
—  sie  sind  nicht  durch  konstitutive,  sondern  nur  durch  regulative 
Prinzipien  begründet,  nicht  durch  gegenständliche  Kategorien,  son- 
dern durch  subjektive  Maximen  der  UrteUskraft.  Nachdem  Kant 
einmal  die  Lehre  aufgestellt  hatte,  dass  die  gegenständliche  Wirk- 
lichkeit durch  die  naturwissenschaftlichen  Kategorien  festgelegt 
sei,  musste  ihn  das  oberste  Postulat  der  Einheit  der  Erfahrung 
zwingen,  jeder  anderen  als  naturwissenschaftlichen  Betrachtung  die 
gegenständliche  Gütigkeit  abzusprechen.  Die  wirklichen  Gegen- 
stände unserer  Erfahrung,  ^)  wie  sie  von  den  subjektivenAkten 
des  Erkennens  unabhängig  gedacht  werden  müssen,  stehen  unter 
einander  lediglich  in  den  Beziehungen,  die  durch  die  natui^ 
wissenschaftlichen  Kategorien  ausgedrückt  werden:  es  sind  wirk- 

^)  Rickert  sagt  (Kulturwissenschaft  und  Naturwissenschaft,  Frei- 
burg i.  B.  1899,  10),  Kant  habe  durch  seine  Definition  der  Natur  als  des 
Daseins  der  Dinge,  „sofern  es  nach  aUgemeinen  Oeseteen  bestimmt  ist,*' 
die  Alleinherrschaft  des  Naturbegriffs  durchbrochen  und  die  naturwissen- 
schaftliche Weltanschauung  zu  einer  nur  relativ  berechtigten  herabgesetzt. 
Diese  Interpretation  des  „sofern**  ist  ohne  Zweifel  sehr  feinsinnig  und  im 
höheren  Sinne  wohl  auch  historisch  berechtigt  ;  doch  trifft  sie  gewiss  nicht 
die  Meinung  Kants. 

«)  Vgl.  KSt.  VU,  194. 

^)  Natürlich  ist  der  Gedanke  an  Dinge  an  sich  hier  femzohalten. 
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liehe  Vorgänge,  die  unter  der  Kaiisalkategorie  begriffen  werden, 
und  die  kausalo  Verknüpfung  ist  auch  dann  wirklich»  wenn  kein 
subjektiver  Erkenntnisakt  sich  auf  sie  lichtet.  Unser  subjektives 
Erkennen  kann  in  Bezug  auf  die  naturwisseuschaft liehe  Erfahrung 
gai'  nichts  anderes  thun,  als  objektive  Thatbestände  anerkennen, 
Thatbestände,  die  von  deni  Stattfinden  oder  Meht-Stattfinden  dieser 
subjektiven  Akte  in  keiner  Weise  abhängig  sind.  Anders  aber 
verhält  sich's  mit  jener  Erfahrimg,  die  von  historischeu  Ereig- 
nissen spricht,  Geschichte  ist  in  üirem  Grunde  immer  Geschichte 
der  Freiheit.  *)  Darum  gehctren  auch  die  Prinzipien  der  Möglich- 
keit der  historischen  Erfahrung  ursprünglich  zur  praktischen  Phi- 
losophie (Kr,  d,  r,  V.,  2,  Aufl.,  835):  es  sind  die  sittlichen  Vor- 
schriften, es  ist  letzten  Endes  der  kategorische  Imperativ.  Hier- 
nach beurteilen  wir  den  Wert  der  freien  Handlungen  »  der  Kultur- 
thaten,  und  hierauf  weist  schliesslich  jeder  Leitfaden  znrück,  mit 
dem  wir  aus  der  Geschichte  mehr  machen  können  als  ein  blosses 
„planloses  Aggregat  menschlicher  Handkmgen"*  (S.  W.,  2.  Harten- 
steiüsche  Ausg.,  IV,  155). 

Man  wird  Kant  zugestehen  diiifen,  (hiss  er  im  weiteren  Ver- 
folg seiner  Kulturphilusophie  eine  Weite  de^^  Blicks  bewiesen  hat, 
die  ihn  vor  dem  Vorwurf  des  engherzigen  Moralisraus  hätte  schützen 
sollen.  Wer  den  Gedanken  von  der  teleologischen  Subsumtion  des 
eschichtlicheu  Daseins  unter  den  kategorischen  Imperativ  so  ver- 
standen hat,  wie  er  von  Kant  gemeint  ist,  wird  den  Vorwurf,  dass 
die  Kultur  zu  einseitig  als  sittliche  Kultur  gefasst  sei,  nicht 
erbeben.  Aber  ein  anderes  Bedenken  wird  sich  nicht  so  leicht 
unterdrücken  lassen:  Kant  ist  gezwungen,  den  Priuzipien  der 
historischen  Erfahrung  und  mithin  auch  den  historischen  Erfah- 
rungsiirteilen  nur  regulativen  Erkenntniswert  zuzugestehen. 
Das  Ungenügende  dieser  Tbeorie  kaoi  ihm  aber  nie  zum  Bewusst- 
sein,  weil  er  —  seine  geschichtsphilosophischen  Arbeiten  beweisen 
das  ' —  stets  solche  Beispiele  in  Betracht  zog,  bei  denen  sich  sein 
Interesse  alsbald  auf  die  Wertung  konzentrieite^  zu  der  sie  An- 
lass  gaben.  Geschichtsphilosophie  und  Ivulturphilosophie  sind  ihm 
ohne  Weiteres  identisch.  Die  Bedingungen  der  Möglichkeit  histo- 
rischer Erfahrung  werden  darum  einfach  identifiziert  mit  den 
Bedingungen  der  Möglichkeit  aligemeingiltiger  Werturteile  über 
das,   was  Menschen   mit  Freiheit  gethan  haben.    Werturteile  aber 


t)  Vgl,  KSt.  VII,  12. 
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können  non  wohl  allgemeingiltig  sein,  nie  aber  sind  sie  von 
gegenständlicher  Bedeutung.  Das  Prinzip  der  allgeraeingiltigen 
Werturteile  sagt  nichts  über  die  Bedingungen  des  thatsächlichen 
Verhaltens  der  Wirklichkeit.  Als  Prinzip  einer  Erfahrung  ge- 
braucht, kann  es  darum  nie  konstitutive,  sondern  nur  regulative 
Giltigkeit  haben. 

So  lange  man  sich  nun  damit  begnügt,  historische  Gegen- 
stände in  ihrer  Eigenschaft  als  Kulturobjekte  zu  würdigen,  wird 
man  mit  solchen  „Bedingungen  der  Möglichkeit  der  Erfahrung" 
wohl  auskomnien.  Es  leuchtet  ein,  dass  konstitutive  Kategorien 
nur  für  das  Natur  dasein  der  Objekte  in  Betracht  kommen  sollen, 
während  ihr  Kultur  wert  nur  nach  regulativen  Prinzipien  in  Er- 
fahrung gebracht  werden  kann:  Auch  wenn  kein  menschliches 
Auge  die  Madonna  Sixtina  in  der  Dresdener  Qallerie  sieht,  wenn 
kein  Individualbewusstsein  an  sie  denkt,  werden  in  naturgesetzlich 
bestimmten  Verhältnissen  Ätherwellen  von  diesem  objektiven  Gegen- 
stand reflektiert,  fährt  das  Gewicht  des  Bildes  fort,  in  gesetz- 
mässiger  Weise  zu  wirken  —  kurz,  die  Wirklichkeit  der  nach 
Naturbegriffen  zu  denkenden  objektiven  Beziehungen  würde,  wenn 
das  ganze  Menschengeschlecht  plötzlich  ausgetilgt  würde,  nicht  in 
Frage  gestellt  sein.  Einen  Kulturwert  aber  würde  nichts  mehr 
besitzen.  Ohne  ein  menschliches  Bewusstsein,  das  sie  anschaut 
oder  sich  ihrer  erinnert,  ist  die  Madonna  Sixtina  so  wertlos  wie 
jeder  beliebige  andere  Gegenstand.  Urteile  über  Kulturwerte 
können  wohl  (im  normativen  Sinne)  allgemeingiltig  sein  —  aber 
sie  sind  nie  von  objektiver,  von  gegenständlicher  Bedeutung:  sie 
sagen  nichts  über  den  Gegenstand  selbst  aus,  sondern  nur  fiber 
das  Verhältnis  des  Gegenstandes  zu  uns,  sie  bestimmen  nicht  den 
Gegenstand  wie  er  objektiv  ist,  sondern  sie  bestimmen  ihn  ledig- 
lich in  seiner  subjektiven  Beziehung  auf  uns  (vgl.  die  methodolo- 
gisch verwandten  Betrachtungen  Prol.  §  68). 

Kant  selbst  hat  nun  allerdings  die  methodologische  Seite  der 
Kulturphilosophie  nicht  so  weit  untersucht,  dass  er  diese  Anschau- 
ungen mit  voller  Deutlichkeit  ausgesprochen  hätte;  aber  er  hätte 
zu  keinen  anderen  Resultaten  kommen  können.  Die  Wirklichkeit, 
wie  sie  objektiv  ist,  ist  Natur.  Auch  eine  Haupt-  und  Staats- 
aktion ist  objektiv  betrachtet  eine  Komplikation  physikalischer, 
chemischer,  physiologischer  Vorgänge,  die  strenger  Naturgesetz- 
lichkeit unterliegen.  Wenn  der  Historiker  etwas  anderes  darin 
sieht,    so   hat   er   dazu  ein  gutes  Recht:    aber  er  fällt  dann  eben 
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auch  keine  Urteile  von  pro^onstäiidlicher  Bedeutuug  nif^lir,  sondern 
er  stellt  sich  auf  einten  Standpiinkt,  der  erkeuntnisthf^oretisch  da* 
dai*ch  begründet  ist,  dass  die  praktische  Verminft  Anfarderaugen 
an  das  menschliche  Handeln  stellt,  die  theoretisch  als  rejrulative 
Maximen  brauchbar  sind,  um  nach  ihnen  das  in  der  Erfahrung 
Gegebene  hinsichtlich  seiner  Bedeutung  für  die  Vernunftzwecke 
zu  bemessen.  Dieser  Standpunkt  ist  zwar  allgemeingiltig  —  aber 
doch  nur  „subjektiv^  giltig,  insofern  er  nicht  zu  objektiven  Ur- 
teilen über  die  wirklichen  Gegenstände  selbst  führt,  sondern  nur 
zu  solchen  Urteilen,  die  von  der  Bedeutung  handeln,  die  die 
Wirklichkeit  für  uns  hat.  Die  Wirklichkeit  besteht  in  Substanzen 
und  deren  molekularen  Veränderungen,  in  EnergienniwaiidlungeE 
1.  s.  w.  :  der  Historiker  lässt  diese  objektiv  giltigen  Beziehungeu 
unbeachtet;  er  nimmt  seinen  Standpunkt  in  der  praktischen  Ver- 
nunft und  voUzieht  eine  völlig  andere  Ordnung  derselben  Bewnsst- 
seinsinhalte,  eine  Ordnung,  die  uicht  deren  gegenständliche  Be- 
ziehungen zum  Erkenntniszweck  hat,  sondern  ihre  Bedeutung,  die 
in  letzter  Instanz  eine  Bedeutung  für  die  notwendigen  Zwecke 
der  Vernunft  ist. 

In  der  hiermit  angegebenen  Weis«^  scheint  es  mir  möglich  zu 
sein,  auch  von  streng  Kantischem  Boden  aus  ein  Verhältnis  zur 
Geschichte  zu  gewinuen,  das  wenigstens  nicht  dasjenige  der  völ- 
ligen Ratlosigkeit  is!.  Doch  bleibt  diese  Theorie  ein  Notbehelf, 
and  Scheler  würde  sie  als  eine  Bestätigung  dessen  auffassen 
dürfen,  was  er  S.  143  seines  Buches  erklärt:  ,J>urch  nachträgliche 
KoroUaria  —  sozusagen  —  wird  es  kaum  möglich  sein,  der  Er- 
kenntnistheorie der  transscendentalen  Methode  eine  geschichts- 
wissenschaftliche Bedeutung  zu  gehen.  Der  Fehler  reicht  hier  bis 
in  die  Grundkonzeption  hinein/'  Wie  dürftig  ist  von  vorne  herein 
das  hier  allein  noch  mögliche  System  einer  „reineu  Geschichte**  im 
Vergleich  mit  demjenigen  der  „reinen  Naturwissenschaft".  Welchen 
Reichtum  der  Ausgestaltung  wusste  da  doch  Kant  dadurch  zü  be- 
gründen, dass  er  von  konstitutiven  Elementen  ausging,  an  die 
sich  dann  in  mancherlei  Bedeutungen  und  Abstufungen  regulative 
Maximen  anlehnen  konnten.  Der  Mauuig-faltigkeit  der  in  der 
Naturi^issen Schaft  eingeschlagenen  Forschungswege  war  dadurch 
in  glückliclister  Weise  Rechniuig  getragen.  Wie  simpel  fällt  dem- 
gegenüber das  erkennt uistheoretisch**  Modell  der  Historie  aus.  Es 
8teht  auf  etwa  gleicher  Stufe  mit  demjenigen  tier  teleologischen 
i«f  aturlehre,  also  eines  kleinen  Teües  der  Naturwissenschaft  !    Sind 
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die  historischen  Wissenschaften,  foniial  betrachtet,  wirklich  so 
arm  ?  Die  Natiirwisseüschaft  hat  ihren  Schwerpunkt  io  sich  selbst, 
eben  in  ihren  konstitutiven  Prinzipien.  Alle  Geschiebte  aber  soll 
nach  etwas  ausser  ibrGelej?enen\  hin  gravitieren:  die  letzte  Bedingung 
ihrer  Möglichkeit  ist  die  Giltigkeit  dl^s  moralischen  Gesetzes  — 
sehr  paradox,  wenn  auch  nicht  ohne  tiefere  Bedeutunia::  das  üb- 
jekt  der  Geschichte  sind  diejenigen  Handlungen,  die  a  priori  der 
Beurteilung  des  sittlichen  Bewusstseins  unterliegen.  Aber  auch 
wenn  man  diesen  letzteren  Satz  anerkennt  und  in  der  Benifiing 
auf  „sittlich  indifferente**  Haodhitîgen  keinen  berechtigten  Einwand 
sieht,  0  wird  man  doch  fragen,  ob  diejenigen  „Leitfäden^,  die  aus 
dem  Prinzip  der  höchsten  Wertbestimmungen  hergeleitet  sind,  nicht 
die  geschichtliche  Wirklichkeit  unter  einen  Gesichtswinkel  ziehen, 
unter  dem  sie  zwar  auch  betrachtet  werden  kann,  unter  dem  sie 
aber  keineswegs  betrachtet  werden  muss.  Dieser  bestimm  te  Ge- 
sichtswinkel ist  derjenige,  der  die  Knlturbedeutung  der  ge- 
schichtlicheu  Thatsachen  visiert..  Ist  aber  die  Geschichte  notwen- 
dig und  überall  Bewertung  von  Kulturthatsachen?  Giebt  es  nicht 
eine  —  ich  möchte  sagen:  harmlosere  Stellungnahme  zu  geschicht- 
lichen Objekten?  Nicht  der  Kultnrweil,  der  den  Inhalt  des 
historischen  Urteils  bedeutnngsvoll  machen  mag^  ist  dasjenige,  was 
den  Transscendentalphilosopheu  in  erster  Linie  angeht,  sondern 
der  Wahrheitswert.,  der  Charakter  der  gegenständlichen  Giltig- 
keit,  den  die  Form  des  Urteils  begründet. 

Wenn  ich  sage:  Herzog  Boleslav  war  zwar  Vasall  des  deut- 
schen Königs;  er  vermocbte  sich  aber  eine  weitgehende  Seibstän- 
digkeit  zu  schaffen,  zumal  da  auch  der  Papst  das  Emporblühea 
der  polnischen  Jlacht  begi^eiflicher  Weise  gerne  sah,  —  so  nehme 
ich  eine  Synthese  von  Bewusst^einsinhalten  vor,  von  der  ich  vor- 
aussetze, dass  ihr  auch  eine  objektive,  gegenständliche  Be- 
deutung zukommt.  Ob  ein  erkennendes  Subjekt  dieses  Urt-eil  for- 
muliert, ist  für  die  objektive  Giltigkeit  der  darin  behaupteten 
Thatsachen  belanglos,  und  auch  wenn  das  ganze  Menschengeschlecht 
ausgetilgt  würde,  so  würde  doch  die  Giltigkeit  des  —  ues  aus 
historischer  Erfahrung  bekannten  —  Satzes  nicht  mit  ausgetilgt 
werden,  dass  einst  Heraog  Boleslav,  nicht  ohne  Begünstigung  des 
Papstes,  den  Grund  zur  Selbständigkeit  Polens  gelegt  hat.  Dass 
dieses  historische  Urteil   entweder  seine  gegenständliche  Giltigkeit 
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mit  Unrecht  beansprucht  oder  aber  auf  transscendentalen  Beding- 
ungen  seiner  objektiven  Möglichkeit  ruht,   geht  aus  den  obigen 
Ausführungen  hervor.    NuiT  aber  leuchtet  ein,  dass  die  Frage  nach 
diesen   transscendentalen  Prinzipien   nichts  mit  dem  kategorischen 
Imperativ  zu  thun  haben  kann.    Dass  das  Lehensverhältnis  Boles- 
lavs  sittlich  bewertbar  ist,   dass  darum  auch  alle  hier  in  Betracht 
kommenden   historischen  Thaten   sowohl  Boleslavs,   wie  der  deut- 
schen Könige,  wie   endlich  des  Papstes  sittlich  gewürdigt  werden 
können,   dass  es  femer  hohe  Kulturwerte  sind,   um  die  es  sich  in 
diesem  historischen  Urteil  handelt  :  das  alles  wird  natürlich  bereit- 
willig zugegeben.    Aber  der  transscendentalen  Frage  :  Wie  beziehen 
iidi  Vorstdlungen   auf  Gegenstände?   kommt   man  mit  solchen  Er- 
wägungen  nicht,  näher.     Kants  Weg   der   regulativen   Prinzipien 
bietet   nur   eine  Scheinlösung:   er  kann   nur  soweit  gangbar  sein, 
als  es  darum  zu  thun  ist,  allgemeingiltige  Urteile  über  den  Wert 
der  nationalpolnischen  und  der  nationaldeutschen  Kultur  und  über 
den  sittlichen  Wert  der  in  Frage  kommenden  Handlungen  zu  ge- 
winnen.    Aber  ob  „deutsche  Kidtur",    „Herzog  Boleslav",   „Vasall 
des   deutschen    Königs"   u.  s.  w.    Begriffe    sind,    denen    gegen- 
ständliche Giltigkeit  zukommt:  darüber  erfahren  wir  bei  Kant 
nichts.  — 

So  sehen  wir  uns  schliesslich  doch  wieder  an  die  Frage  nach 
der  Möglichkeit  eines  historischen  Bewusstseins  überhaupt 
Verwiesen.  Historische  Urteile  treten  mit  dem  Anspruch  auf,  ob- 
jektiven d.  h.  von  den  subjektiven  Erkenntnisakten  unabhängigen, 
weil  in  den  historischen  Gegenständen  selbst  begründeten  Wahr- 
heitswert  zu  haben.  Ist  dieser  Anspruch  berechtigt?  Sind  die  formalen 
Bedüigungen  nachweisbar,  auf  die  er  sich  stützt?  Der  Inbegriff 
dieser  Formen  würde  ein  Modell  der  Möglichkeiten  einheitlicher  Ord- 
nung der  Bewusstseinsinhalte  darstellen.  Ein  zu  analogem  Zweck 
konstruiertes  Modell  ist  aber  auch  Kants  naturwissenschaftliches 
Bewusstsein  überhaupt.  Es  kommt  mithin  darauf  an,  das  Charak- 
teristische der  in  den  historischen  Begriffen  und  Urteilen  vor- 
liegenden Synthesen  zu  erkennen.  Es  handelt  sich  ja  nicht  um 
einheitliche  Ordnung  überhaupt,  sondern  die  transscenden- 
talen Formen  verknüpfen  die  Bewusstseinsinhalte  derart  mit  ein- 
ander, dass  zugleich  das  Wertverhältnis  festgestellt  wird,  in  dem 
die  einzelnen  Faktoren  zu  der  „synthetischen  Einheit  des  Mannig- 
faltigen'' stehen  (vgl.  Windelband,  „Vom  System  der  Katego- 
rien** in  den  „Philos.  Abhandlungen,  Chr.  Sigwart  gewidmet",  Tu- 
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bingen  1900,  54).  Die  transscendentale  Wirklichkeit  ist  für  natOT' 
wissenschaftliche  und  historische  Begriffsbildong  dieselbe.  Abei 
die  Ordnung  der  Elemente  ist  hier  eine  andere  als  dort,  weil  di( 
Verschiedenheit  der  Erkenntniszwecke  einen  Unterschied  in  dem 
worauf  es  bei  der  einheitlichen  Ordnung  ankommt,  mit  sich  bringt 
Die  transscendentale  Frage  präzisiert  sich  somit  dahin:  Welchi 
formalen  Momente  bedingen  den  Wertcharakter  des  Wesent 
liehen  im  historischen  Erkenntniszusammenhang? >) 

Ob  man  sich  diesen  Erkenntniszusammenhang,  diese  synthe 
tische  Einheit  eines  Mannigfaltigen,  inhaltlich  enger  oder  weitei 
vorstellt,  ob  man  ein  historisches  Urteil  (Hannibal  zog  über  di< 
Alpen)  oder  einen  historischen  Begriff  (Hannibals  Alpenübergang 
ins  Äuge  fasst,  kann  hierbei  nicht  in  Betracht  kommen  (ygl 
Windelband,  Sigwart-Festschrift  45  f.).  Nur  ist  zu  bemerken 
dass  derartige  von  jedem  grösseren  Hintergrund  losgerissene  Bei 
spiele  mit  Vorsicht  zu  verwenden  sind,  weil  sie  geradezu  verführei 
können,  überhaupt  zu  verkennen,  dass  in  der  historischen  Erfah 
rung  (ebenso  wie  in  der  naturwissenschaftlichen)  eine  Wertordnunj 
der  Bewusstseinsinhalte  vorliegt..  Am  ehesten  beugt  man  diesei 
Gefahr  vor,  wenn  man  als  Beispiel  einen  historischen  Begriff  voi 
ziemlich  umfassendem  Inhalt  wählt,  z.  B.  „zweiter  punischei 
Krieg*":  hier  sieht  man  sofoi*t,  dass  man  diesen  Begriff  nur  da 
durch  versteht,  dass  man  eine  grosse  Mannigfaltigkeit  ganz  ver 
schiedenwertiger  Inhalte  zur  synthetischen  Einheit  verknüpft  (vgl 
Rickert,  Die  Grenzen  der  naturwissenschaftlichen  Begriffsbildung 
Tübingen  1902,  408/9).  Man  wird  daher  zum  Behuf e  der  kri 
tischen  Analyse  am  besten  unmittelbar  vom  Begriffe  des  histo 
rischen  Erkenntniszusammenhanges  ausgehen  und  die  Frage  in  dei 
Form   stellen,   auf   welchen  gegenständUchen  Denkformen  die  Be 


')  Genau  entsprechend  würde  natürlich  auch  die  Frage  der  trans 
scendenialen  Deduktion  der  naturwissenschaftlichen  Kategrorien  formulier 
werden  können.  „Substanzialität^  und  „Kausalität^  sind  in  diesem  Sinn< 
G^egenstand  eines  Wertproblems.  Es  ist  klar,  dass  „Wert"  hier  eine  an 
dere  Bedeutung  hat  als  in  dem  vorhin  besprochenen  Zusammenhange 
dort  war  von  den  Kulturwerten  die  Rede,  um  die  sich  das  geschichtlidu 
Leben,  wenigstens  in  seinen  interessanten  Partien,  bewegt  —  hier  handelt 
es  sich  um  die  Bedeutung,  die  einem  relativ  elementaren  Bewusstseins 
Inhalt  für  ein  Erkenntnisobjekt  zukommt  :  Wertproblemen  dieser  Art  lässi 
sich  selbstverständlich  überhaupt  in  keinem  Erkenntnisakt  ausweichen 
Diese  Zweideutigkeit  des  Wertbegriffes  hat  in  den  geschichtsmethodolo 
gischen  Diskussionen  bereits  manches  Missverständnis  hervorgerufen. 
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stiraniaog     dieses    Begriffes    beruht.       Welche     Kateg"orien 

mach  OD   es    möglich,    dem    „uiibestimmteii    Gegenstand*' 

der    historischen    Erkenntnis,    der   allem  Wissen    um  ge- 

scliichtliche  Wirklichkeiten  zugrunde    liegt,    ihi^em  Wert   nach   ge- 

or^dnete     Prädikate    von     gegenständlicher     Giltigkeit 

z  iiznerteilen,   so  dass  jene  Gestalten  wiedererstehen,    die   dem 

L#e!ser  historischer  Werke  li^jensvoll  daraus  entgegentreten? 

Diese  letzten  Worte  haben  eine  oft  bemerkte  charakteristische 
Kigentütnlichkeit   des   historischen  Wissens  angedeutet:    Während 
(ier   Naturforscher    ,, erklärt",    t^IU   der  Historiker  ,, forschend  ver- 
Bt:chen".     Johann  Gustav  Droysen,    der    dieseu  Gegensatz  be- 
b^^nntlich  scharf  formuliert  hat,*)    spricht  zugleich  mit  klarer  Ein- 
sicht  aus,    dass   die  Möglichkeit  dieses  „Verstehens"  „in  der  iu)s 
IcongenialetJ  Art  der  Äussenmgeu  beruht,   die  als  historisches  Ma- 
t^^iial    vorliegen**    (§  9).     „Nur  was  Meiischengeist  uud  Menschen- 
S.Î  na  gestaltet,  geprägt,  berührt  hat,  mir  die  Menschenspur  leuchtet 
rEX3s  wieder  auf.     Prägend,   formend,   ordnend,  in  jeder  Äusserung 
giebt   der    Mensch    einen    Ausdruck   seines   individuellen    Wesens, 
seines  Ich.     Was    von  solchen  Ausdrücken  und  Abdrücken  irgend- 
^%vie,  ii'gendwo  vorhanden  ist,  spricht  zu  uns,  ist  uns  verständlich" 
C^7)**)     Und  was  Ranke  angeht,  so  brauchte  ich  eigentlich  bloss 
an   die    oft    angeführten   prächtigen  Worte  Alfred  Doves  zu  er- 
tonern,    die    so    unübeitr  elf  lieh    richtig   die  reizvolle  Eigenart  des 
Meisters    bezeichnen:     „Der   Gefahr   einer  einseitigen    Teihiahme 
entging  er  nicht  durch  Neutralität,  sondeni  durch  öni versa li* 
tat  des  Mitgefühls/'*)  Wie  grossartig  äussert  sich  die  überlegene 
Höhe    dieser    Geschichtsbetrachtung,     die    alle    durch    subjektive 
^a-rteistellung   begrenzten    Blickfelder   hinter   sich  lässt,    und    die 
?l^ichwoht  durch  höchste  Lebeudigkeit  der  Darstellung  fesselt,  die 
^e  Leideoschafteii  des  geschichtlichen  Lebens  gleichsam  aus  einer 
«dritten    Erkenntnisgattnng**   erfasst  —  wie  grossartig  äussert  sie 
sich,    wenn  Ranke    (in  den  Tagehuchhlättern)  den  Berliner  Ehren* 


1)  „Grundriss  der  Historik**  (1868),  §  14. 

*)  Sehr  feinsinnige  itnd  anregende  BemerkunjEren  zu  diesem  Thema 
fandet  man  bei  Eraersou,  wenn  auch  die  Gedanken  hier  scbÜessÜch  ins 
Mystische  auslaufen.  Vgl.  bes.  den  Essay  „History"  und  den  Aufsatz  „Uses 
of  great  men". 

'*)  ^Ranke  und  Sybel  in  ihrem  Verhältnis  zu  König  Max",    Festrede, 
ftnchen    1895,    Verlag   der  K.  K  Akad,  d.  Wiss.,    S.  8,     Vgl»   auch  Doves 
vortreffliche  Bemerkungen  a.  a.  0.  6; 7. 
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biirgerbrîef  beschreibt:  „Das  Bild  dor  Geschichte  hat  die  Wa^ 
der  Gerechtigkeit  in  der  Hand;  vor  demselben  erscheinen  dann 
historische  Heroen  und  Grosswürdentrager  der  Welt  in  ihrei 
Pracht,  von  Cäsar  bis  auf  Napoleon,  Ihnen  Gerechtigkeit  wider 
fahren  zu  lassen,  kann  doch  wohl  nur  heissen  :  sie  in  ihi'en 
Wesen  erkennen**  (S.  W.  LHI/LW,  653).  —  Anderwärts  sehreib* 
Ranke  einmal,  das  Amt  der  Historie  sei  ,, nicht  sowohl  auf  die 
tote  Sammlung  der  Thatsacheji  und  ihre  Aneinanderfügung/)  al* 
auf  das  Verständnis  derselben  gerichtet"  (XXr\^,  284).  Der  Hist^ 
riker  strebt»  durch  seine  Arbeit  ,,den  Kern  und  das  tiefste  Ge 
heimnis  der  Begebenheiten  in  sich  aufzunehmen  und  bei  einen 
oder  dem  anderen  Volke  zu  beobachten,  wie  die  mensehlichei 
Dinge  gegründet  werden,  Kräfte  gewinnen,  wachsen  und  gedeihen* 
(a.  a.  0.  285),  sein  Ziel  ist,  zu  erkennen,  „wohin  in  jedem  Zeit 
alter  das  Menschengeschlecht  sich  gewandt,  was  es  erstrebt,  wa 
es  erworben  und  wirklich  erlangt^  hat"  (a.  a.  0.). 

Man  kann  sagen:  wir  verstehen  Geschichte  unter  den  gleichei 
formalen  Bedingungen,  unter  denen  wir  uns  seihst  vei-stehen 
Wer  sich  selbst  kennen  lernen  will,  macht  sich  zum  Objekt  histo 
risch  foi-schendeu  Verstehens.  Historisches  Verstehen  ist  Nach 
erleben  -  seinen  Urspmng  leitet  es  her  ans  dem  eigenen  Erleben 
Das  Erleben  selbst  ist  freilich  das  schlechthin  Unbegreifliche  — 
denn  alles  Begreifen  ist  ein  Objektivieren  und  eben  damit  ein  Aul 
heben  des  wirkhchen  Erlebens,  Die  Lebenswii^klichkeit  geht  h 
ihrer  Realität  nicht  in  begriffliche  Form  ein,  sie  ist  nur  „uomittej 
bar  im  Lebensakte  selber^  (Fichte,  N.  W.  LI,  206;  vgl.  162  f.) 
Wenn  wir  nacherleben,  was  wir  einmal  erlebt  haben  oder  was  eil 
anderer  erlebt  hat,  so  ist  das  etwas  ganz  charakteristisch  Untar 
schiedenes  von  der  Unmittelbarkeit  eines  Lebensaktes:  in  dies^ 
gehen  wir  selbst  jederzeit  auf,  wir  sind  schlechterdings  nichts  rnehi 
ausser  dem,  was  wir  gerade  erleben;  was  wir  jedoch  nacherleben 
was  wir  historisch  verstehen,  das  steht  uns  gegenüber  als  unsei 
Objekt.  Das  Aufheben  der  Unmittelbarkeit,  die  Objektivierung 
ist  die  Grundbedingung  alles  Erkenneus,  auch  des  historischen 
Wenn  also  hier  die  Aufgabe  der  Historie  als  das  Eindringen  ii 
Erlebnisse  bezeichnet  wird,  so  soll  damit  doch  die  Kluft  nicht  ver 
deckt  werden,  die  notwendig  zwischen  allem  gegenständlichen  Er 

1)  Vgl,  auch  die  kraftvollen  Worte  Carlyles  in  ^Past  and  Present" 
London,  Chapman  and  Hall  (ShiOing  Edition)  p.  41  (in  der  Übersetzunf 
von  Hensel,  „Sozialpol.  Schriften  von  Th.  C.**,  Göttingen  189&— Ö9,  III,  57) 


Kant  und  Ranke.  155 

kennen  und  der  Unmittelbarkeit  des  Erlebens  selbst  besteht.  Die 
Geschichte  kann  es  nur  mit  einem  objektivierten  Erleben  zn  than 
haben. 

An  diesem  alsGegenstand  gedachten  Erleben  nun,  scheint 
mir,  ist  zweierlei  zu  unterscheiden:  das  Erlebende,  und  das,  was 
erlebt  wird.  Jenes  ein  Bleibendes,  mit  sich  Identisches,  dieses  ein 
unaufhörliches  Sich-verwandeln. 

Nun  sagt  man  mir  freilich,  auch  das  Erlebende,  z.B.  mein  Ich,  sei 
„keine   unveränderliche,   bestimmte,  scharf  begrenzte  Einheit"  ^E. 
Mach,   Die  Analyse  der  Empfindungen,   3.  Aufl.,  18).     „Grössere 
Verschiedenheiten   im    Ich  verschiedener  Menschen,   als   im  Laufe 
der  Jahre   in   einem  Menschen   eintreten,   kann  es  kaum  geben^ 
(&.  a.  O.  3).    Mag  sein.    Aber,   wenn  ich  mich  zum  Objekt  histo- 
rischer Selbsterkenntnis  mache,  so  werden  mich  diese  Verschieden- 
iieiten  gewiss  nicht  davon  überzeugen,  dass  ich  kein  Recht  hätte, 
die  ganze  Mannigfaltigkeit   von  Bewusstseinsinhalten,  die  ich  ord- 
nend auf  mehrere  Jahrzehnte  verteile,  doch  auf  ein  und  dasselbe 
Jch  zu   beziehen.     Im  Gegenteil:    ich   komme  mir  als  Objekt  der 
^historischen  Erkenntnis  um  so  merkwürdiger  vor,  je  interessanter 
^Üe  Wandlungen  sind,  von  denen  mir  Erinnerung  u.  s.  w.  berichten. 
-I^ch  sage  vielleicht:    „Ich   bin  in  den  letzten  zehn  Jahren  ein  an- 
^^rer  Mensch   geworden"    —    aber   der  Identität   meines   histo- 
rischen  Ich   thut   dies  keinen  Abbruch.    Meine  Wülensrichtung, 
^ï:Aein  Gefühlsleben  haben  sich  geändert  —  für  den  Historiker  bleibe 
^C5h    doch    dieselbe    Persönlichkeit.      Wie    der    Naturforscher    die 
^  ^entität  der  Substanz  behauptet,  wenn  auch  .die  Accidenzien 
^iriidere   geworden   sind,    so   behauptet  der  Historiker  die  Identität 
*^eines   Ich,   die   für  ihn   so  lange  dauert  wie  mein  Leben.    Wie 
^^ei   der   naturwissenschaftlichen  Begriffsbildung  die  Kategorie  der 
Substanz   dasjenige  Band  bildet,   das  es  ermöglicht,   einen  Gegen- 
^Ktand  tapotz  des  Wechsels  der  Erscheinungsweise  als  mit  sich  iden- 
tidsch  zu  erfahren  :  so  setzt  offenbar  auch  die  historische  Erfahrung 
C^on  in  ihrer  einfachsten  Gestalt:   dem  Verstehen  des  eigenen 
^Erlebens)  eine  transscendentale  Form  voraus,  die  die  Mög- 
lichkeit begründet,  die  Persönlichkeit  —  und  überhaupt  jedes 
\)eharrende   historische   Objekt  —  als   einheitlichen,   im 
Wechsel   der  Zeit  mit   sich   identischen   Gegenstand   zu 
legreifen. 
k  Die    zeitliche   Begrenztheit  nun   schliesst  selbstverständlich 

k        die  Qleichsetznng  dieses  historischen  Ich  mit  dem  transscendentalen 
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Ich  aus.  Die  Frage,  was  mein  historisches  Ich  für  die  Trans- 
scendentalphilosophie  bedeutet,  ist  nur  durch  Inangriffnahme  des 
Kategorienproblems  selbst  zu  erledigen.  —  Es  wurde  gerade  das 
Verhältnis  der  Substanz  zu  ihren  Accidenzien  erwähnt.  Das 
könnte  hier  wohl  weiter  führen.  Ist  etwa  die  Identität  des  histo- 
rischen Ich  selbst  die  Identität  einer  Substanz?  Kommen  wii^ 
etwa  hiermit  zur  vielbesprochenen  methodologischen  Vereinigung^ 
von  Geschichte  und  Naturwissenschaft?  Nun,  wenn  für  den  Histo- 
riker der  Napoleon  Buonaparte,  der  1769  in  Ajaccio  geboren  war, 
dieselbe  historische  Persönlichkeit  ist,  die  zuletzt  in  St.  Helena 
lebte  —  so  kann  diese  Identificierung  nicht  wohl  durch  den  Hin- 
weis auf  die  Beharrlichkeit  einer  Substanz  in  all  den  dazwischen 
liegenden  Veränderungen  am  historischen  Objekt  „Napoleon"  be- 
gründet werden.  Die  Substanz  des  Körpers  ist  eine  gänzlich  an- 
dere geworden;  dass  die  Möglichkeit  einer  wissenschaftlichen  Ge-* 
schichte  des  Mannes  von  der  substanziellen  Identität  wenigstens 
der  Zirbeldrüse  oder  etwas  dergleichen  abhinge,  wird  auch  nie- 
mand behaupten  wollen  —  der  naturwissenschaftliche  Sub- 
stanzbegriff kann  es  also  nicht  sein,  der  das  vom  Historiker  bean- 
spruchte und  auch  von  jedem  Nicht-Historiker  thatsächlich  aasge- 
übte Recht  begründete,  zeitlich  auseinanderliegende  Zustände  auf 
identische  historische  Gegenstände  zu  beziehen.  —  Nun  kennt  die 
Geschichte  der  Philosophie  allerdings  ausser  den  körperlichen  Sub- 
stanzen noch  die  Seelensubstanzen:  aber  es  ist  kaum  nötig,  dass 
ich  mich  hierbei  aufhalte.  Selbst  wenn  die  Kritik  der  Paralogismen 
nicht  geschrieben  wäre,  dürfte  der  Begriff  hier  nicht  in  Frage 
kommen,  weil  er  nicht  leisten  würde,  was  eine  Kategorie  der 
historischen  Erfahrung  zu  leisten  hat:  er  ist  nicht  rein  formal 
und  würde  sich  darum  auch  nicht  überall  da  anwenden  lassen,  wo 
der  Historiker  von  Objekten  spricht,  die  er  als  im  Wechsel  ihrer 
Zustände  beharrend  auffasst.  Die  individuelle  Persönlichkeit  kam 
hier  ja  nur  als  der  einfachste  und  ursprünglichste  Fall  in  Be- 
tracht: am  „Ich"  und  „Du"  zeigt  sich  am  deutlichsten,  wie  eine 
formale  Bedingung  der  historischen  Wissenschaften  schon  als  Form 
der  Erfahrung,  des  Objektes  der  Wissenschaft,  dient.  Allein  die 
„Gegenstände",  die  vom  Historiker  unter  der  gesuchten  transscen- 
dentalen  Form  begriffen  werden,  sind  nicht  nur  Persönlichkeiten, 
sondern  hierher  gehören  auch  Bildungen  folgender  Art:  die  ser- 
vianische  Verfassung,  das  römische  Reich,  das  Papsttum,  die  heilige 
Feme,  der  Mohammedanismus,  die  Benaissance,  die  deutsche  Litte- 
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ratur,  die  moderne  Malerei,  das  Heer  Friedrichs  des  Grossen,  die 
französische  Akademie,  Alle  diese  Beo^riffe  beanspruchen  objektive, 
gegenständliche  Bedeutung;  sie  meinen  etwas  relativ  BeharrUches, 
etwas,  von  dem  unter  der  Bedingung  zeitlicher  Distanz  Kontra- 
diktorisches ausgesagt  werden  darf^  und  das  gleichwohl  dasselbe 
historische  Objekt  bleibt.  Als  Substanz  aber  lässt  sich  nichts 
von  alledem  begreifen  —  oder  sofern  man  am  einen  oder  anderen 
etwas  8ubstanzielles  entdecken  wollte,  würde  man  es  von  einer 
Seite  betnichten,  vou  der  gesehen  es  eben  kein  historisches 
Objekt  ist  .Jede  historische  Pei"sönlichkeit  trägt  einen  snbstan- 
ziellen  Körper  —  aber  die  naturhaften  Beziehungen,  iu  denen 
dieser  steht,  fallen  nicht  zusamnum  mit  den  historischeu  Be- 
ziehangen  des  betreffenden  Individuums.  Aller  historische  i'ha- 
rakter  beruht  auf  etwas,  was  schlechterdings  nicht  als  Substanz 
gedacht  werden  kann  —  so  wenig  auch  zu  verkennen  ist»  dass  die 
Funktion  der  gesuchten  üonkforni  derjenigen  parallel  geht,  die  bei 
den  Natiirgegenständen  der  Kategorie  der  Substanzialität  zufällt. 
Jedes  seiende  Etwas  in  der  Natur  wird  als  „Substanz**,  als  „Ding** 
begriffen,  und  unter  diesem  Gesichtspunkt  vollzieht  sich  die  ein- 
heitliche Ordnung  der  Bewusstseinsinhalte.  \\  elcher  Verstandes- 
begriff  aber  trägt  die  Inhaltsbcziehungen,  die  in  den  seienden 
Wirklichkeiten  der  Geschichte  gedacht  werden? 

So  viel  ich  sehe,  hat  die  Sprache  keinen  eigenen  Ausdruck 
EUT  Bezeichnung  dieses  Verhältnisses  geschaffen.  Von  deutschen 
Bezeichnungen  käme  allenfalis  das  Woit  ^Grösse**  in  Betracht» 
das  indessen  in  der  philosophischen  Terminologie  schon  auder^^eitig 
und  zwar  in  einer  seiner  iu*spriinglichen  Bedeutung  besser  ent- 
sprechenden Weise  belastet  ist.  Aber  in  der  That  pflegt  man  die 
als  seiend  aufgefassten  Wü-küchkeiten  der  Geschichte  „historische 
Grossen**  zu  nennen.  Doch  möchte  ich,  teilweise  auch  um  das 
hier   uuerlässliche    Adjektivum    entbehrlich   zu  machen,    lieber  die 

■  Ausdrücke  „Potenz"  und  „Potenzialität**  verwenden,  vou  denen 
wenigstens  der  erstgenannte  dem  Sprachgebrauch  ungefähr  ebenso 
Dahe  liegt* 

Dem  Zusammenhange  der  natnrhaften  „Dinge**  oder  „Sub- 
Bt-anzen*"  entspricht  also  ein  Zusammenhang  historischer  „Potenzen": 
überall  wo  es  sich  darum  handelt,  prädikative  Bestimmungen  zum 
Begriffe  eines  als  seiend  gedachten  historischen  Objektes  zu  ver- 
einigen, geschieht  diese  Synthesis  unter  Zugrundelegung  der  Kate- 
gorie der  „Poteazialität**.     Und  wenn  ein  historisches  Objekt  unter 


I 
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verschiedenartigen  Verhältnissen  vorgestellt  wird,  wenn  beispiels- 
weise von  einem  Staat  gesagt  wird,  er  habe  sich  aus  kleinen  An- 
fängen zum  mächtigen  Reiche  entwickelt,  so  ist  das  Identische, 
was  als  Träger  der  nicht-komprädikablen  Bestimmungen  voraus- 
gesetzt ist,  die  ihre  Zeit  hindurch  beharrende  „Potenz".  Diese 
Kategorie  ist  das  für  die  Möglichkeit  des  historischen  Begriffes 
Wesentliche;  ohne  sie  würden  die  einzelnen  Begriffsbestimmungen 
keine  Einheit  bilden  können,  es  würde  die  Möglichkeit  fehlöi, 
zeitlich  Auseinanderliegendes  als  Äusserungen  oder  Zustände  eines 
und  desselben  Objektes  zu  verstehen.  Sie  dient  zugleich  als 
Prinzip  der  Auswahl  des  Wesentlichen.  Ist  z.  B.  das 
Thema  des  Erkenntniszusammenhanges  das  alte  Rom,  so  lehrt 
diese  Kategorie,  dass  alles  das  in  Betracht  zu  ziehen  ist,  wodurch 
der  Charakter  Roms  als  einer  historischen  Potenz  getroffen  wird. 
Es  ist  klar,  dass  auch  Hannibal  in  diesem  Erkenntniszusammen- 
hang seine  Stelle  finden  muss,  dass  aber  in  diesem  Fall  der 
Punier  in  grundsätzlich  anderer  Beleuchtung  erscheint,  als  wenn 
er  selbst  oberster  Gegenstand  eines  Erkenntniszusammenhanges 
ist,  so  dass  es  darauf  ankommt,  ihn  um  seiner  selbst  willen  als 
historische  Potenz  zu  begreifen:  während  in  diesem  Falle  alles  das 
wesentlich  ist,  was  Hannibal  als  historische  Potenz  erscheinen 
lässt,  wird  in  jenem  Beispiel  Hannibal  zwar  auch  unter  der  Kate- 
gorie der  Potenzialität  begriffen,  allein  er  ist  doch  nur  dienendes 
Glied  in  einem  auf  ein  anderes  Ziel  gerichteten  Erkenntnis- 
zusammenhang, so  dass  infolgedessen  nur  dasjenige  an  ihm  noch 
wesentlich  ist,  wodurch  er  in  jenen  anderen  Zusammenhang  ein- 
greift. Auch  die  armseligste  Geschichte  eines  Vergnügungsvereins 
oder  das  Lebensbild  einer  nicht  einmal  lokalgeschichtlich  be- 
merkenswerten Persönlichkeit,  wie  es  etwa  in  einer  Grabrede  ent- 
worfen wird,  bezieht  die  verschiedenen  Inhalte  nur  dadurch  auf 
einen  identischen  Gegenstand  der  Erkenntnis,  dass  dieser  als  Po- 
tenz begriffen  wird.  Auch  der  unbedeutendste  Mensch  begreift 
sein  armes  Selbst  unter  derselben  apriorischen  Form,  die  dem 
Historiker  dazu  dient,  hervorzusuchen,  was  zum  geschichtlichen 
Verständnis  des  Helden  von  Belang  ist.  Das  Verstehen  der 
Einzelpersönlichkeit  ist  die  Grundform,  in  der  sich  die  Potenzkate- 
gorie ursprünglich  äussert.  Ihr  Erkenntniswert  aber  bleibt  nicht 
daran  gebunden.  Ich  sagte  schon  :  jeder  Gegenstand,  der  als  re- 
lativ beharrliche  historische  Einheit  gedacht  wird,  wird  unter 
dieser  Kategorie  gedacht. 
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Dayon  freilich,   dass   ailes,   was   als  historische  Potenz  be- 
griffen  werden    kann,   darum  auch  jederzeit  als  solche  begriffen 
werden  müsste,  ist  keine  Bede.    Eine  Stadt  kann  in  einer  histo- 
rischen Darstellung  genannt  sein  bloss  als  geographische  Angabe: 
es  handelt  sich  vielleicht  lediglich  darum,  den  Weg  zu  bezeichnen, 
den  ein  Heereszug  genommen  hat.    Hier  wird  die  Stadt  überhaupt 
nicht  als  historische  Wirklichkeit  vorgestellt,  sondern  es  würde 
dem  betr.   Erkenntniszweck,   theoretisch   betrachtet,   ebenso  voll- 
kommen  Genüge   thun,   wenn   die  Marschroute  nur  nach  Längen- 
imd   Breitengraden   bestimmt   wäre;   die   Stadt   würde   in  diesem 
Falle  —  obwohl  in  einem  auf  historische  Erkenntnis  gerichteten 
Zusammenhange  —  doch  nicht  unter  einer  konstitutiven  Denkform 
des  historischen  Bewusstseins  überhaupt  begriffen  werden.    Ganz 
anders  aber,  wenn  ich  sage:  „Nach  anfänglichem  Zögern  gab  Ve- 
nedig  dem  Drängen   der   römischen  Inquisition   nach  und  lieferte 
Giordano  Bruno  aus.**     Hier  ist  Venedig  als  historische  Potenz  ge- 
meint, und  hier  würde  es  auch  nicht  durch  Angabe  von  Längen- 
Ujid  Breitengraden   zu   ersetzen  sein  (sondern  höchstens  durch  an- 
dere  historische   Potenzen,    z.  B.    die  Signoria).    Es  wird  als  ein 
^^aktor  betrachtet,    der   in   der   eigenartigen   Bethätigung   seines 
^^Ibständigen  beharrenden  Seins  Bedeutung  für  den  Gang  der  ge- 
^s^chichtlichen  Ereignisse  hatte. 

Noch  weiter  von  dem  psychogenetischen  Ausgang  der  Potenz- 

"V'orstellung  führt  folgendes  Beispiel  weg:    „Phidias'  Zeus  hat  der 

Viestehenden  Religion   ein  neues  Moment  hinzugefügt."    Hier  ist 

^^icht  nur  Phidias,  sondern  auch  sein  chryselephantiner  Zeus  unter 

^er  Kategorie   der  Potenzialität   begriffen.    Will   man  einwenden, 

iiier  führe  die  Sprache  irre,  und  nicht  das  Götterbild,  sondern  der 

Künstler  habe   in  Wahrheit   den  Inhalt   der  Beligion  bereichert? 

^er  so  sprechen  wollte,   würde  noch  nicht  gesehen  haben,    worin 

^as  Wesentliche    der   vorliegenden   Erörterungen    zu    suchen    ist. 

"Wie  der  olympische  Zeus  als  historische  Potenz  begriffen  werden 

lumn,   so  kann   diese   selbe   Betrachtungsweise   auch  auf  andere 

Werke  der  Kunst  ausgedehnt  werden,  auf  das  Strassburger  Münster, 

auf  Goethes  Faust   und   Mozarts   Zauberflöte.     Und   nicht   allein 

Kunstwerke   würden   hier  zu  erwähnen  sein,    sondern  von  solcher 

historischer   Auffassung    sind   auch    der    Tower   und    selbst  das 

„historische  Eckfenster"  nicht  auszuschliessen.    Wer  aber  die  Be- 

deutongy  die  der  obige  Satz  dem  Phidiasschen  Zeus  zuspricht,  auf 

den  Künstler  selbst   abwälzen   will  —  was   will  der  vom  Strass- 
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burger  Münster  sagen?  Das  Münster  ist  eine  gegenständliche 
Einheit,  die  als  solche  nicht  etwa  auf  Meister  Erwin  zurückgeführt 
werden  kann.  Wenn  der  Kunsthistoriker  die  Bauperioden  trennt, 
so  weiss  er  durch  wissenschaftliches  Denken  neue,  dem  ungebildete 
Sinn  verborgene  gegenständliche  Einheiten  zu  erfassen:  dabei  setzt 
er  die  synthetische  Einheit  der  Vorstellung  des  Münsters  als  eines 
Ganzen  fürs  erste  aus  den  Augen  —  trotzdem  bleibt  das  ganze 
Bauwerk  eine  gegenständliche  Einheit,  und  deren  Begreifbarkeit 
ist  gerade  unser  Problem.  Und  vollends  der  Tower!  Wer  fragt 
da  noch  nach  denen,  die  an  ihm  gebaut  haben?  Aber  die  Vor- 
stellung, die  ich  von  ihm  habe,  ist  einheitlich  —  wenn  auch  nichts 
weniger  als  einfach.  Der  Tower  ist  eine  historische  Potenz  von 
sehr  kompliziertem  Charakter,  und  das  Begreifen  dieses  Charakters 
ist  formal  nicht  unterschieden  von  dem  Begreifen  einer  kompli- 
zierten Persönlichkeit  wie  etwa  Pascals  oder  Heinrich  Schlie- 
manns. 

Oder  man  denke  an  die  Pyramiden.  Wir  wollen  uns  er- 
innern, dass  Beispiele  nur  dann  unbedenklich  sind,  wenn  ihnen  ein 
bestimmter  Erkenntniszusammenhang  eine  scharf  umgrenzte  Be- 
deutung giebt.  Die  Pyramiden  können  in  historischen  Darstellungeu 
sehr  verschiedener  Art  Erwähnung  finden,  und  sie  brauchen  nicht 
notwendig  als  Potenzen  begriffen  zu  sein.  Wenn  im  Zusammen- 
hange der  ägyptischen  Expedition  von  1798  die  „Schlacht  bei  deo 
Pyramiden""  erwähnt  wird,  so  denkt  man  zunächst  wohl  an  die 
geographische  Angabe,  die  in  dieser  Bezeichnung  ausgesprochen 
ist.  Man  braucht  aber  nicht  dabei  stehen  zu  bleiben.  A.  Thiers 
leitet  in  der  „Histoire  de  la  Révolution  française"  (13me  éd.,  X, 
36)  die  Schilderung  der  Schlacht  mit  folgenden  Worten  ein:  „Le 
3  thermidor  (21  juillet),  Tarmée  française  se  mit  en  marche  avant 
le  jour.  EUe  savait  qu'elle  allait  apercevoir  le  Caire  et  rencontarer 
Tennemi.  A  la  pointe  du  jour  elle  découvrit  enfin  ä  sa  gauche, 
au  delä  du  fleuve,  les  hauts  minarets  de  cette  grande  capitale,  et 
à  sa  droite,  dans  le  désert,  les  gigantesques  pyramides  dorées  par 
le  soleil.  A  la  vue  de  ces  monuments,  elle  s'arrêta  comme  saisie 
de  curiosité  et  d'admiration.  Le  visage  de  Bonaparte  était  rayon- 
nant d'enthousiasme;  il  se  mit  à  galoper  devant  les  rangs  des 
soldats,  et  leur  montrant  les  pyramides:  Songez,  s'écria-t-il,  songeg 
que  du  haut  de  ces  pyramides  quarante  siècles  vous  contemplent. 
On  s'avança  d'un  pas  rapide"  —  und  wenige  Stunden  später  ist 
der  Feind  geschlagen  und  die  Geschichte  der  französischen  Armee 
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um  rin  Ruhmesblatt  reicher.  Und  wir  versteheu,  dass  für  diesea 
Ausgang  die  An  Wesenheit  der  Pyraiiüdeu  nicht  gleichgiltig  ge- 
wesen ist:  diese  mirdigen  Zuscliauer  gehen  der  Aktion  eine  ganz 
ksoudere  Bedentimg;  das  VeraotwoitniigBgefüh]  der  Soldaten  er- 
lält  einen    gewaltigen  Antrieb:    sie  haben  das  Bewnsstsein,    dass 

ier  Jahrtansr*nde  sie  verspotten  werden,  wenn  sie  sich  nicht  gut 
lallen.  Das  muss  sich  der  Historiker  klar  machen,  wenn  er  ver- 
sleben will,  warum  jene  klassischen  Worte  gesprochen  worden 
sind,  und  warum  er  sie  nicht  als  belanglos  übergehen  darf.  Indem 
er  sich  aber  davon  Rechenschaft  giebt,  begreift  er  die  Pyraimden 
als  Potenzen,  er  erkennt  an,  dass  sie  für  den  Korsen  und  sein 
Heer  objektive  historische  Potenzen  gewesen  sind.  Es  handelt 
sieb  nicht  um  eine  „subjektive  Maxniie  der  Urteilskraft^',  nicht 
darum,  dass  der  Historiker  die  Pyramiden  „nach  Analogie"  histo- 
riseber  Potenzen  auffasst,  sie  betrachtet,  „als  ob*'  sie  historische 
Potenzen  gewesen  wären,  sondern  er  erkennt  einen  in  den  gegen- 
stäßillich  wirklichen  Zusammenhang  des  liistoriscben  (teschehens 
finj^escblossenen  Vorgang  an:  in  dem  Augenhlick,  in  dem  Napo- 
ieuns  Woite  vernommen  werden,  hören  die  PjTamiden  auf,  ein 
blosses  Gefüge  von  snhstanziellen  Steinblöcken  zu  sein:  sie  ge- 
winnen objektive  historische  Bedeutung,  sie  treten  iu  den  histo- 
rischen Zusammenhang  der  ägyptischen  Expedition  als  wirkliche 
Potenzen  i-in,  die  eine  Rolle  darin  zu  erfüllen  haben.  Napoleon 
lialte  beginffen,  dass  hier  (xelegenheit  gegeben  war,  den  P}Tamiden 
eine  Rolle  znzuerteilen,  und  die  Pyramiden  haben  diese  Rolle  ge- 
spielt. Nicht  der  Historiker  macht  sie  erst  zu  Potenzen,  sondern 
im  objektiven  Hergang  des  historischen  Geschehens  selbst  sind  sie 
es  schon  gewesen  :  Napoleon  hatte  sie  dazu  gemacht.  Aber  dieser 
Potouzcharakter  der  Pyranuden  hing  durchaus  davon  ab,  dass  die 
Soldaten  vernahmen,  dass  sie  jetzt  angeschaut  wc^nlen:  vielleicht 
sind  unti^r  denen,  die  jene  Worte  hörten,  ein  paar  sehr  stumpfe 
oder  auch  sehr  aufgeklärte  Geister  gewesen,  die  sich  den  Satz  so- 
foit  dahin  zurechtlegten  :  „Diese  mächtigen  Steinmassen  sind  schon 
m  40(XI  Jahren  aufgeschichtet  worden. '^  Für  solche  Leute  sind 
alli^rdmgs  die  Pyramiden  nicht  zu  Potenzen  geworden,  und  wenn 
Hü  Historiker  die  Überzeugung  hätte,  dass  die  überwiegende 
Mehrheit  der  Soldaten  Bonapartes  sich  derart  ablehnend  verhalten 
bbe,  so  würde  für  ihn  jeder  Grund  wegfallen,  jene  Worte  iiher- 
faaupt  zu  erwähnen.  — 
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Ich  hatte  die  Potenzkategorie  aas  dem  unmittelbarsten 
jekt  historischer  Erfahrung  hervorgeholt:   der  eigenen  Persönli 
keit.    Historisches  Verstehen  ist  Nacherleben,   seine  Wurzel  li 
im  Erleben,  im  Erleben  aber  sind  zwei  Momente  zu  unterscheid 
das  Erlebende,  und  das  was  erlebt  wird.    Das  Erlebende  war 
Persönlichkeit,   und  als  die  transscendentale  Form,   unter  der 
sie    begreifen,    ist   die    „Potenzialität**    entwickelt   worden, 
wende   mich   nun   zu  dem  anderen  Teil  dieser  Aufgabe:    Wie 
greifen  wir  das,  was  unser  Erleben  erfüllt?    War  die  Potenz! 
tat  die  Form,  unter  der  das  historische  Beharrliche  begriffen  w 
so  ist  jetzt  die  Frage,  welchen  formalen  Charakter  die  historis 
Veränderung  trägt. 

Die  Parallele   zum   naturwissenschaftlichen  Denken   ist  a 
hier  wieder  offensichtlich:    Zwei  Kategorien,   Dinghaftigkeit  (S 
stauzialität)  und  Kausalität  begründen  dort  alle  konstitutiven 
Ziehungen.    In  entsprechender  Weise  bedarf  auch  das  historis 
Bewusstseiu    für    seine    gegenständlichen    Prädikationen    zw< 
Kategorien.    Windelband  hat  (Sigwart-Festschrift  56)  eine 
leitung   der  beiden  Kategorien  Dinghaftigkeit   und  Kausalität 
dem  Wesen  der  synthetischen  Bewusstseinseinheit  gegeben,   i 
gehend  von  den   grundlegenden  Denkfunktionen  des  Gleichsetï 
und  Unterscheidens.    In  gleicher  Weise  liesse  sich  die  Dedok 
der  Formen   des   historischen  Verstehens  vornehmen: 
auch  hier  bestehen  die  beiden  Möglichkeiten,  dass  der  Gegen? 
der  Erkenntnis  entweder  als  in  einer  Zeitreihe  mit  sich  ident 
begriffen  wird  und  mithin  durch  ungleichzeitige  Prädikate  bes 
bar  ist,   oder   dass   er   lediglich    in  einer  sich  ereignenden 
änderung  besteht.    Den  ersten  Fall,  das  gegenständliche  ( 
setzen,   haben  wir  bereits  kennen  gelernt,  der  zweite,   das 
stäudliche  Unterscheiden,  muss  unser  nächstes  Thema  sein. 

Es   versteht  sich,   dass  die  als  historisch  wesentlich 
nenden  Veränderungen   in   den  historischen  Potenzen  ihrer 
haben  —  ebenso  wie  das  kausal  zu  begreifende  Natnrgr 
die  substanziellen  Dinge  zum  Substrat  hat    Man  i 
mulieren,   dass  der  Siun  der  naturwissenschaftlichen  Ârbe 
Heraosbildong  eines  durch  die  Kausalkategorie  begrün^ 
sammenhangs   der  Dinge  besteht.    In  analoger  Weise  U 
bistoriselie  Arbeit  auf  die  Herausgestaltong  eines  Zosa 
Uehtlieheii  Potenzen»  und  die  gegenwärtige 
Uhe  Kategorie  diesen  Zusammenhang  ' 


Kant  und  Ranke.  16a 

Da  selbstverständlich  nur  eine  Kategorie  von  gegenständlicher 
(nicht  bloss  reflexiver)  Bedeutung  Genüge  thun  kann,  ist  der 
historische  Zusammenhang  aufzufassen  als  ein  von  den  historischen 
Potenzen  selbst  hergestellter,  und  unsere  Frage  kann  auch  in  fol- 
gender Weise  gewendet  werden:  Welche  formale  Eigentümlichkeit 
charakterisiert  die  Äusserungsweisen  der  geschichtlichen  Potenzen? 
—  entsprechend  einer  Betrachtung,  die  die  Kausalität  als  formale 
Eigentümlichkeit  der  Einwirkungen  ansieht,  die  die  Substanzen  auf 
einander  ausüben.  Die  psychogenetisch  primären  Objekte  der  Be- 
stimmung durch  die  Kategorie  der  Potenz  waren  die  individuellen 
Persönlichkeiten:  in  gleicher  Weise  sind  die  nächsten  Objekte  der 
jetzt  gesuchten  Kategorie  diejenigen  Veränderungen,  die  die  Sphäre 
des  persönlichen  Erlebens  erfüllen.  Unter  welcher  Form  werden 
diese  Veränderungen  verstanden? 

Was  zunächst  die  Kausalkategorie  anlangt,  so  kann  sie 
Wer  nicht   in  Frage  kommen  —  zum  mindesten  nicht  die  Kausal- 
^tegorie,   die   von   konstitutiver  Bedeutung   für  die  Naturwissen- 
schaft  ist.     Man   muss   sich   nur  klar  machen,   wie  der  Sinn  der 
^«turwissenschaft    wesentlich    von    der    synthetischen    Form    der 
Kausalität  abhängt,  und  man  kann  nicht  mehr  im  Zweifel  darüber 
^ein,   dass  dieser  Begriff  in  der  Historie  keine  konstitutive  Bedeu- 
tung haben  kann.    Es  ist  gesagt  worden  :  „Eine  Wissenschaft, 
^e  wirklich  ernst  macht  mit  ihren  Aufgaben,  ist  heutzutage  ohne 
tiurchführung   des   kausalen  Gedankens   nicht  mehr  denkbar"  (K. 
I^amp recht,   Die   kulturhistorische  Methode,   Berlin  1900,   34). 
Af  an  hat  gemeint,   dass,  weil  an  der  ausnahmslosen  Giltigkeit  der 
Kausalität  für  alles  Geschehen  kein  Zweifel  mehr  erlaubt  ist,  auch 
4ie  Geschichte  ihr  Ziel  in  der  Bildung  allgemeiner  Begriffe  haben 
%nss,    die    das    historische    Geschehen    unter   kausale    Ordnung 
l^ringen.    Das  ist  der  Süin  von  Lamprechts  Lehre  von  den  „Kçl- 
turzeitaltem",  deren  jedes  aus  dem  vorangehenden  kausal  hervor- 
gehen  soll   (a.  a.  0.  28  f.).      „Die  Kulturzeitalter   erfüllen   damit 
^um   erstenmal   die   Forderung   einer  wahrhaft  wissenschaftlichen 
Gruppierung   und    denkhaften    Durchdringung    der  Welt    der    ge- 
Hcbichtlichen  Thatsachen;    die    kulturhistorische   Methode    ist    die 
erste  wirklich  wissenschaftliche  Methode  der  Historie"  (a.  a.  0.  29). 
Doch,  seien  wir  vorsichtig.    Dass  aUes  Geschehen  kausal  notwen- 
dig ist,   ist   eine  Überzeugung,  die   ich  mit  Lamprecht  teile:   ich 
halte  den  Satz  für  transscendental  beweisbar.    Aber  was  hat  das 
mit  der   Geschichtswissenschaft  zu   thun?    Wenn   der  Historiker 

11* 


164  P.  Medicud, 

von  Ursachen  und  Wirkungen  spricht,  so  gebraucht  er  die  Worte  '^) 
nicht   anders,   als   sie   in   der  Sprache   des  täglichen  Lebens  g 
braucht   werden.     In   der  Naturwissenschaft   aber   gilt:    „I 
Kausalgesetz   ist   das   Substanzgesetz  enthalten.    Ein  ursächlich 
Verhältnis  fordert,  soll  es  richtig  gedacht  sein,  die  Gleichung  vc 


\ 


Ursache   und  Wirkung  .  .  .    Nicht  Weseusgleichheit  von  Ursactz le 

und  Wirkung  soll  damit  behauptet  werden,  aber  auch  nicht  blosi      Jie 
Grössenübereinstimmung,     sondern    Identität    der    Grösse"    (n»   L 

Riehl,    „Robert  Mayers  Entdeckung    und    Beweis    des  Energi e- 

prinzipes"  in  den  „Philos.  Abhandlungen,  Chr.  Sigwart  gewidmet ", 

Tübingen  1900,    173).     In   der  exakten  Naturwissenschaft  ist  cL_    ie 
Eausalvorstellung,  so  wie  sie  in  der  Sprache  des  Alltags  vorkommet, 
unbrauchbar.    Dei-  Kausalbegriff,  der  allein  eine  klare  Einsicht  :mn 
die  gegenständlichen  Zusammenhänge  gewährt,  und  von  dem  alle:în 
der  Erkenntnistheoretiker  sagen  darf,  dass  er  Bedingung  der  gegen- 
ständlichen Wirklichkeit  selbst  ist>    dass   er  transscendeutal« 
oder,  um  einen  sehr  bezeichnenden  Ausdinck  Liebmanns  zu  ver- 
wenden, dass  er  metakosmische^)   Bedeutung  hat:  das  ist  def 
Begriff,  in  dem  „Ursache  und  Wirkung  durch  den  Substanzbegriff 
zur  Elinheit   verbunden"    sind  (Riehl,    Sigwart-Festschrift  172/3). 
Dieser  Kausalbegriff   giebt   uns   das  Gesetz   der  gegenständlichen 
Wirklichkeit,    von    ihm    muss    darum    ausnahmslose   Giltigkeit   be- 
hauptet   werden.     Aber   interessiert   es    denn   den  Historiker,    zu 
wissen,  welche  Umsetzungen  von  Wärme  in  Bewegung  und  sonstige 
Energieformen  sich  in  einem  Geschehnis  wie  der  Schlacht  bei  deu^ 

Pyramiden  vollzogen  haben?     Gewiss,  die  Schlacht  hätte  nicht  ge 

schlagen   werden   können,    wenn    nicht   solche  Umwandlungen  gfe«  — 
schehen   wären,    und   ich  bin  aus  erkenntnistheoretischen  Gründexi 
überzeugt,  dass  jede  dieser  Umwandlungen  streng  gesetzmässig  Voj 
sich  gegangen  ist:  die  ausnahmslose  Giltigkeit  des  Kausalprin^lp^ 
für  alles  Geschehen  steht  für  mich  fest.    Auch  für  jeden  phy^j^ 
logischen  Vorgang   im  Gehirn   muss   das  Prinzip  gelten,   und    ^ 
psychische  Geschehen  betrachte   ich   als   etwas,   was  bestinii^.|^ 
Gehirnprozessen   eindeutig    zugeordnet  ist.     Aber  auch  hi^^  ^^ 
nicht  abzusehen,  welches  Interesse  der  Historiker  an  der  E^vv^    ^^ 
nmg  dieser  nc^  junenhftnge  nehmen  könnte^    ^^^^ 

Gtoiohichte  des  Kau%^.  ^ 

Mgiiff  eben  das  ^^^^^^^kw^ 

it  er  auch  hier  nic\v^^  ^.^ 

iiilL,Ua.  \^ 


Kant  und  Ranke.  165 

kansal  verbunden  ist,  das  ist  eben  das  S  ab  s  ta  nzi  eile,  den 
Historiker  interessieren  aber  nicht  die  Substanzen,  sondern  die 
Potenzen,  und  der  Zusammenhang  zwischen  diesen  muss  anderer 
Art  sein. 

Ziehen  wir,  bevor  wir  weiter  gehen,   die   Konklusion:    Wo 
der  Historiker  von  Ursachen  und  Wirkungen  spricht,  da  verwendet 
er   einen   Begriff,   den   er   dem  Sprachgebrauch   des  Alltags   ent- 
nimmt.   Das  zu  thun,  ist  gewiss  sein  gutes  Recht.    Aber  er  täuscht 
sich,    und    der  Sprachgebrauch    wird    zum   tückischen    „Idol   des 
Marktes^,   wenn   der   Historiker   glaubt,    in  der  Verknüpfung  von 
Ursache  und  Wirkung  ein  Denkmittel  zu  haben,  das  der  Geschichte 
die  Sicherheit   der  Naturwissenschaft   giebt.     Denn   die  Exaktheit 
der  Naturwissenschaft  gründet  sich  ausschliesslich  auf  die  quanti- 
t-ative  Bestimmtheit,  mit  der  der  Kausalbegriff  dort  auftritt.    Ohne 
diese   Möglichkeit   der   quantitativen  Bestimmung   bleibt  das  Ver- 
tiâltnis  von  Ursache  und  Wirkung  vage  —  und  wenn  nun  die  Ge- 
^<5hichte  dennoch  Wissenschaft  ist,   so  muss   sie  eine  bessere 
Q-randlage  haben,  als  sie  sie  in  dem  seiner  Exaktheit  entkleideten 
IKAUsalverhältnis   haben   könnte.  —  In    dem  objektiven  Geschehen 
d^r  Wirklichkeit  liegt   —   unabhängig   von   unseren   subjektiven 
üenkakten   —   die   kausale    Ordnung.      Wir    begreifen,    dass    es 
^Wissenschaft  ist,  wenn  die  subjektiven  Denkakte  diese  gegen- 
^tÄndliche  Ordnung   aufspüren.    Aber   vergeblich   würden  wir  uns 
^.nstrengen,   zu  begreifen,   wie  eine  „Wissenschaft"  ihre  Berechti- 
l^nng   auf   das  Eausalprinzip    stützen  kann,    wenn  die  subjektiven 
XDenkakte    „Ursachen**    und    „Wirkungen"    zusammenstellen,    die 
Glicht   mit  jener  objektiven  Ordnung  übereinkommen.     Und  zwar 
"^*rde  dieses  Bedenken  in  gleicher  Weise  geltend  zu  machen  sein 
gegenüber  einer  „Induktion   von  Gesetzen   des  Volkslebens"  (vgl. 
^laruber  Windelband,  Geschichte  und  Naturwissenschaft,  2.  Aufl., 
Strassburg  1900,  21),   wie    auch  gegenüber  einer  Auffassung,    die 
in  den  „Auslösungen"    der  Naturwissenschaft  die  historischen  Ur- 
sachen  sehen   wollte.^)     Mag   also   immerhin   der  Historiker  von 


1)  Die  „Auslösungen",  die  Robert  Mayer  mit  Recht  von  den  „Ur- 
sachen" gesondert  hat  (vgl.  Riehl,  Sigwart-Festschrift  17B),  haben  keine 
metakoemische,  die  objektive  Wirklichkeit  begründende  Bedeutung,  sondern 
VI  lind  nur  subjektiv  berechtigte  Abstraktionen:  objektiv  bleibt 
aneh  die  zur  AusKVsung  erforderliche  Energie  erhalten.  Ob  das  Pulver 
durch  einen  Funken  oder  durch  eine  Fackel  entzündet  wird,  ist  zwar  für 
die  Grosse  der  Explosion  belanglos,  aber  darum  geht  doch  im  objektiven 
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Ursachen  und  Wirkungen  im  inexakten  Sinne  sprechen:  wir  alle 
reden  ja  diese  Sprache  und  verstehen,  was  er  meint.  Aber  der 
objektive  Erkenntniswert,  der  Wissenschaftscharakter  seiner  Ans- 
fühmngen  kann  nicht  auf  solchen  Begi-iffen  ruhen,  die  selbst  der 
objektiven  Bedeutung  ermangeln. 

Diejenige  Kategorie,  die  ausser  der  Kausalität  eine  vo 
Objekten  selbst  giltige  Ordnung  der  Veränderungen  begründet,  v 
die  Kategorie  der  teleologischen  Dependenz,  das  Fe 
hältnis  von  Zweck  und  Mittel. >) 

In  der  oben  schon  angeführten  Abhandlung  ^Vom  Syst-^ 
der  Kategorien"  (Sigwart-Festschrift)  sagt  Windel  band,  d^i 
bei  der  teleologischen  Dependenz  (im  Gegensatz  zur  kausalen)  c 
gesetzmässige  Ordnung  der  zeitlichen  Reihenfolge  so  gedacht  wir 
dass  der  nachfolgende  Zustand  den  vorhergehenden  „zum  Dasei 
in  der  Zeit  bestimmt"  (57).  Damit  ist  in  der  That  treffend  da 
eigentümliche  Verfahren  aller  historischen  Forschung  gekemr 
zeichnet,  dass  das  zeitlich  Spätere,  der  „Zweck",  den  Gruni 
dafür  abgiebt,  welchen  der  Zeit  nach  vorausgehenden  Ge- 
schehnissen eine  wesentliche  Bedeutung  für  den  darzustellenden 
Zusammenhang  zukommt.  Alle  geschichtliche  Betrachtung  hat  ihr 
bestimmtes  Objekt,  und  ehe  der  Historiker  anfangen  kann,  zu  ar- 
beiten, muss  er  wissen,  welches  dieses  sein  Objekt  ist,  um  danadi 
zu  beurteilen,  ob  eine  überlieferte  Thatsache  für  seinen  Erkennt 
niszusammenhang  wesentlich  ist.  Dieser  vorausgesetzte  Gegen 
stand  wird  vom  Historiker  als  der  historische  Zweck  betrachtet 
zu  dem  nun  die  von  ihm  abhängenden  Mittel  aufzuzeigen  sind,  ud( 
jedes  Geschehnis,  dessen  Feststellung  sich  anbietet,  wird  daraufhii 


Zusammenhange  des  Geschehens  auch  die  Wärme  nicht  verloren,  die  voi 
der  brennenden  Fackel  ausgestrahlt  wird.  Der  Begriff  der  Auslösung  is 
somit  nicht  konstitutiv  für  die  gegenständliche  Wirklichkeit,  und  wem 
der  Kantianer  sagt,  dass  die  Kausalität  Gegenstände  der  Natur  erst  „mög 
lieh**  macht,  so  darf  nicht  an  Auslösungs Vorgänge  gedacht  werden.  Nu 
die  quantitativ  bestimmte  Kausalität  ist  objektiv,  d.  h.  von  den  Gegen 
ständen  selbst  giltige  Kategorie,  die  Auslösung  aber  ist  erst  ein  Gebilde 
des  abstrahierenden  Denkens. 

^)  Bedarf  es  der  ansdrttcklichen  Erinnerung,  dass  diese  Teleologii 
nieht  eine  bestimmte   Art  der  Geschichtsauffassung  befürworten   will 
die  Anllgftbe  der  Wissenschaftslehre  dahin  geht,  die  Formei 
überhaupt  zu  bestimmen?  —  Vgl.  die  vor 
Biekerts   „Grenzen   der   natorw.  Begriffs 
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I  geprüft,    ob    es  so  beschaff«^«  ist,    dass  es  als  Mittel  grelten  kano» 
f  das   ziir  Verwirklichung  jenes   Zweckes   beigetragen    hat.      Denn 
dann    und    nur    dann    ist    eine  Veränderung    für    den    Histx)riker 
ft  wesentliflu   wenn  er  sie  nach  der  Kategorif?  der  teleologischen 
m  />opendenz  in  seinen  ErkeuntoisziisamnienhHng  einordnen  kann. 
m         So  steht  der  historische  Charakter  der  Phänomene  durchaas 
aoter  der  HeiTschaft  des  Teleologieprinzips,  und  es  ist  schlechter- 
dings aiisgeschkissen,  dass  ein  Historiker  an  dieser  Teleologie  vor- 
bei kommen  könnte.     Seine  Objekte  hören  auf.    historische  Gegen- 
ttÄnde  zu  sein,  wenn  sie  nicht  teleologisch  begriffen  werden,  ebenso 
%vie   der  Naturforscher   den  Objekten    ihren  Charakter   als  Natur- 
otjekte  nehmen  würde,  wenn  er  sie  aus  ihren  kausalen  Zusammen- 
liàn^en  losgelöst  denken  wollte.    Es  ist  Anwendung  der  Kategorie 
der  teleologischen  Dependenz,    wenn  z.  B.  Lamprecht    in  seiner 
^Deutschen  Geschichte**  (III,  254}  schreibt:  „Heinrich  VL  fand  in 
Sizilien  den  Punkt,  von  dem  aus  er»   unbeirrt  durch  die  deutschen 
Verliältnisse,  die  Macht  der  heimatlichen  Fürsten  aus  den  Angeln 
hfiben  konnte,**     Wie   kommt  Lamprecht  überhaupt  dazu,    in  einer 

kfïeïitschen  Geschichte    von  italienischen  Zuständen  zu  reden? 
Die  Antwort    kann    nicht    zweifelhaft,   sein:    die    italienischen  Zu- 
stande   sind    bedeutungsvoll   für  die  deutsche  Geschichte  gewesen. 
Hier  wh-d  also  ein  teleologisches  Verhältnis  konstatiert:   will  man 
die  politischen  Vorgänge  in  Deutschland  erkennen,  so  findet  man, 
dass  sie  keinen  in  sich  abgeschlossenen  Zusammenhang  darstellen; 
Vieles   begreift   sieh    nur,    wenn    man  Italien  berücksichtigt.     Die 
Betrachtung   italienischer  Verhältnisse  wird  Mittel  zur  Erreichung 
des    vorgesetzten    Erkeuntniszweckes.     Dieses    logische    Verhältnis 
nun   von  Erkeuntnismittel    und  Erkenn tniszw eck    bedeutet   in    der 
^m  Geschichtswissenschaft,   zugleich    ein    gegenständ  lieh    giltiges   Ver- 
B  hältnis:    was  in  Deutschland  vor  sich  ging,    ist  w^îi^klich  herbeige- 
îiihrt  ivorden  durch  Geschehnisse  in  Italien;  italienische  Ereignisse 
haben    objektiv    als   Mittel    für    die    deutschen    Zwecke    gedient: 

I  Heinrich  VL  \vu8Ste  in  Sizilien  „den  militärischen  und  adiuinistra- 
H  liî^u    Kräften    der    deutschen    Dienst  mannen    ein  Feld    unendlich 

II  %'eiter  Wirksauikeit  anzuweisen  und  sie  zu  einer  Macht  seines 
Willens  zu  entmckelu.  Und  schon  nach  wenigen  Jahren  zeigten 
sich  in  Deutschland  die  Folgen  .  .  .  den  weltlichen  Fürsten  w^äre 
beinahe  die  staufische  Erhmonarchie  abgedrungeu  worden*'  (a.a,  0.)* 
Man  sieht,  welche  Zwecke  in  der  deutschen  Politik  damals  auf- 
lauchen  konnten»  und  welche  Mittel  für  sie  arbeiteten. 
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Dass   der  Erkenntnistheoretiker   in  solchem  Falle  darauf  1 
stehen   muss,    ein  teleologisches  und  nicht  ein  kausales  Verhält] 
vor  sich  zu  haben  (ohne  den  Sprachgebrauch  der  Geschichtswiss( 
Schaft   in  Fesseln  schlagen  zu  wollen),    gründet  sich  darauf,    dt 
der  Historiker  in   all  seinen  Untersuchungen  notwendig  vom  ze 
lieh  Späteren  ausgeht:  nur  von  da  aus  bestimmt  sich  ihm  die  ï 
deutung   des   zeitlich  Früheren,    und  darum  kommt  ihm  dieses  i 
als  Ursache,   sondern   stets   als   Jlittel   in    Betracht.    Der  Xati 
forscher  verfährt  umgekehrt:  der  Chemiker  kann  Stoffe  zusamme 
bringen   und   nun  zusehen,    was   daraus  wird  :  seine  Forschung 
bewegen  sich  im  Sinne  des  Uhrzeigei-s.     Der  Historiker  aber  kel 
(wenn  er  konstitutive  Kategorien  anwendet)  stets  die  Zeitfolge  ui 
er  schaut  rückwärts.     Veränderungen  in  der  Zeit  giebt  es  sowc 
in   der  Geschichte   wie   in  der  Natui'wissenschaft.    Beide  Wisse 
schaftegebiete   bedürfen    mithin    auch  eines  Prinzips  der  Ordnui 
um    das  Mannigfaltige    der  Zeitreihe    zu  synthetischer  Einheit  3 
samraeuzuschliessen.    Bei   dieser  Ordnung   aber   verfahren    sie 
entgegengesetzter  Richtung.    Der  Naturforscher  geht  vom  zeitli 
Früheren    zum   zeitlich  Späteren,    er  begreift  dieses  als  durch  è 
Frühere  bestimmt.    Dieses  Verhältnis  der  Zeitordnuug,  in  dem  c 
spätere  Zustand  vom  früheren  abhängt,   bezeichnet  man  allgem 
als  Kausalität.    Dem  Historiker   hingegen  ist  das  zeitlich  Spät 
das  Feste,  wovon  er  ausgeht:  das  vorher  Geschehene  kon 
für  ihn  in  Betracht,  soweit  es  von  dem  Späteren  aus 
sehen    historischen    Charakter    erhält:    es    ist    in    se: 
objektiven    historischen    Bedeutung  also   abhängig 
zeitlich   Späteren:  dieses  Abhängigkeitsverhältnis,  das  ma 
das  teleologische  bezeichnet,  erscheint  aber  verwischt,    wenn 
die  Paradoxie    des   Ausdrucks    vermeidend,    sagt,    der    Histc 
schliesse  von  der  Wirkung  auf  die  Ursache   (so  Eduard  M' 
Zur  Theorie  und  Methodik  der  Geschichte,  Halle  a.  S.  1902, 
dem  ich  sachlich   in  dieser  Frage  durchaus  beistimme,  m 
speziell  S.  51   an   dem  Beispiel  der  historischen  Bedeutung 
rieh  Wilhelms  I.  das  hier  Dargelegte  entwickelt  —  nur  ohm 
wie  ich  gerne  zugebe  kfinstlicüe,  aber  doch  in  der  Wiss^^ 
lehre  nicht  wohl  m  entbahreDde  Tenninologie).i) 


be  Berechti^^xi 
uueqnenter  Wqv^ 
MAmkeit"  fllx^ 
Meyer,  a.  %. 
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Wir  haben  vor  Kurzem  den  südafrikanischen  Krieg  zu  Ende 
gehen  sehen.    Was  ist  die  Bedeutung  dieses  Friedens  für  die  Ge- 
schichte Englands?    Ich   weiss   es   nicht.    Möglich,   dass  sich  in 
^:ehn  Jahren  etwas  Gegründetes  darüber  sagen  lässt.     Wenn  das 
Xhnpire   wächst  und   stark  und  stärker  wird,   und  wenn  die  neue 
JEolonie   unter  britischem  Scepter  aufblüht,    so   ist  der  Friede  be- 
^eatongSYoll,   und  Joseph  Chamberlain   gehört   unter   die   grossen 
^Bi&nner,   denen   sich   die  Nation  zu   unauslöschlicher  Dankbarkeit 
^verpflichtet  fühlt.     Sollten   aber   die   Buren   sich   der  englischen 
lEerrschaft   nach   kurzer   Dauer   wieder   entziehen,   so  würde  der 
«idafrikanische  Krieg  eine  unerfreuliche,  aber  ziemlich  geringfügige 
lEpisode   in   der  englischen  Geschichte  sein.    Der  Name  des  Kolo- 
saialministers  würde  sehr  bald  vergessen  werden.     Sollten  vollends 
jene   schwarzsehenden  Leute   recht  bekommen,    die  im  Burenkrieg 
'tu'otz    des    siegreichen    Ausganges    nur   den    Anfang    vom    Ende 
^es    Empire    erkennen    wollen,    so    würde    der    Krieg    sehr    be- 
deutungsvoll,   der   Friede    von    Vereeniging    nahezu    bedeutungs- 
los   sein;    der    frühere    Bürgermeister    von    Birmingham    aber 
loekäme    auch    in    diesem    Falle    kein   weiteres   Denkmal   mehr.^) 

oder  genauer:   es  kann  nicht  zugegeben  werden,   dass  diese  Formulierung 
«rkenntnistheoretisch  befriedigt;   was  sie  meint,   kann  darum  doch 
zutreffend  sein.    Wer  pohtische  Geschichte   behandelt,   hat  die    Verschie- 
bungen in  den  Machtverhältnissen  zum  Gegenstand,  und  die  Eigenart  dieses 
^Gegenstandes  bringt  es  mit  sich,   dass  die  Kategorie   der  teleologischen 
-Dependenz  immer  solche  Faktoren  als  wesentlich  bezeichnen  wird,  die  — 
iB  der   Sprache  des  AUtags  gesprochen  —  „wirksam**   gewesen  sind.  — 
Verschiedene  Zeiten  haben  verschiedene  Anforderungen  an  den  Historiker 
gestellt:  sie  alle  haben  Belehrung  begehrt,  „wie  es  mit  den  gegenwärtigen 
Interessen  in   der  Vergangenheit  gestanden  habe,   um  die  augenblickliche 
I^age   beurteilen  und  womöglich   auf  die  Zukunft  schliessen  zu  können** 
fl*b.  Lindner,    Geschichtsphilosophie,    Stuttgart   1901,   110).      Je    mehr 
ï^Un     von     den    jeweils    „gegenwärtigen    Interessen**    solche     Momente 
^    den   Vordergrund    geschoben    werden,    die   einer  Abschätzung   nach 
<lnantitativen    Massstäben    zugänglich    sind,     um    so    mehr    wird    man 
geneigt    sein,    das    historisch    Wesentliche    überhaupt   von    quantitativen 
Bestimmungen  abhängig  zu  denken.    Das  ist  in  manchen  Forschungsge- 
bieten auch  nicht  unrichtig,  aber  erkenntnistheoretisch  nur  sekun- 
där.   Das  Quantitative  gehört  dann   stets  zur  „Materie**  des 
historischen  Gegenstandes,   nie  zu  dessen  „reiner  Form**.    Die 
ïeine  Form  ist  für  die  politische  oder  Wirtschaftsgeschichte  ebenso  sehr 
^  für  die  Geschichte   der  Kunst  oder  der  Philosophie  die  teleologische 
Dependenz. 

1}  Vgl.  die  treffenden  Bemerkungen  in  Th.  Lindners  Geschichts- 
philosophie, 50. 
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—  Grosse  Männer  der    Geschichte    haben    sich    oft   den   aktiven 
Anteil    an   dem   von   ihnen   Geschaffenen   absprechen   zu   müssen 
geglaubt    und    sind    sich    als  Werkzeuge    in    der  Hand     einer 
höheren    Macht   vorgekommen.     Man   versteht,   worauf  sich  diese 
Stimmung  gründet;  treffend  hat  schon  Ed.  Meyer  hervorgehoben, 
dass   sich  aus  ihr  kein  Recht  ergiebt,    „die  historische  Bedeutung 
der   handelnden   Persönlichkeiten   für   minderwertig   zu   erklären** 
(a.  a.  0.  54).    Wer   möchte   am    Ende  des  Jahres  1517  imstande, 
gewesen   sein,    die   historische  Bedeutung   der   95   Thesen    abzix.-^ 
schätzen?     Und    wie   mancher   Staatsmann   mag   schon    geglaubt 
haben,    in    grosse    Zusammenhänge   entscheidend   eingegriffen   z=^ 
haben  —  und   dann   ging  die  Weltgeschichte   doch  ohne  ihn  m^ 
ganz  anders,  als  er  gedacht. 

Eine  objektive  Geschichte  des  Burenkrieges  würde  sich  heu"« 

nur  erst  unter  ziemlich  engem  Gesichtswinkel  schreiben  lassen 

im  Sinne  einer  Geschichte  der  kiiegerischen  Aktionen  etwa:  d^ 
„Zweck",  der  den  Einheit  gebenden  Zielpunkt  der  nach  d^s 
„Mitteln"  rückwärts  schauenden  Arbeit  abzugeben  hätte,  würcS 
der  Stand  der  Dinge  zur  Zeit  des  Friedensschlusses  oder  d^ 
Friedensschluss  selbst  sein.  Auf  eine  Würdigung  des  Friedete: 
selbst  aber  müsste  eine  objektive  Geschichtsschreibung  noch  ve  - 
ziehten,  weil  eben  dieser  Friede  selber  noch  keinen  objektive^ 
noch  keinen  gegenständlich  begründeten  historischen  Charakt^ 
haben  kann.  Das  schliesst  nun  allerdings  nicht  aus,  dass  im^ 
Historiker  trotzdem  anders  verfährt  und  seiner  Arbdt  dadurcsBi 
einen  höheren  Wert  giebt,  dass  er  sie  auf  einen  Zweck  beziel^ai 
den  er  in  die  Zukunft  setzt.  Ein  solcher  Zweck  würde  die  Id4^ 
des  Empire  sein  können.  Noch  ist  sie  nicht  erreicht,  aber  ^^ 
Imperialist  erblickt  in  dem  Krieg  eine  Etappe  zu  ihrer  Verw^^ 
lichung:  der  Krieg  und  der  Friedensschluss  erscheinen  in 
Darstellung  bedeutungsvoll  abgezweckt  auf  die  Realisation 
britischen  Weltreiches.  Er  verfährt,  als  ob  das  Empire  histo^^^^  ^ 
Wirklichkeit  wäre,  er  eilt  der  Zeit  voraus  und  bedient  sl^^^!!^ 
seiner  Darstellung  eines  hypothetisch  in  die  Zukunft  g^>^^^ 
Zweckes,  auf  den  er  die  Mittel  bezieht,  von  deneiv  ^^^^ 
handeln  hat.  Dieser  hypothetisch  angenommene  Zwec\^^  ^^ 
methodologisch  ganz  dieselben  Dienste  wie  ein  der  ^^^  ^ 
liehen  Wiridicbkeit  entnommener.  Aber  ein  Unterschi^^^^^« 
f  ite  Zweck  in  der  Darstai^^^V.  > 

tive  Geschichte,  V^T  ^^^^===5:^ 
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"Wissenschaft  zu  sein.  Sie  kann  allerdings  durch  den  Fortgang 
^er  Ereignisse  bestätigt  werden:  dann  hat  der  Historiker  richtig 
j[>rophezeit,  und  sein  Werk  erhält  nachträglich  gegenständlichen 
lErkenntniswert.  Der  Fortgang  des  Geschehens  kann  ihn  aber 
auch  widerlegen.  Es  ist  jedoch  nicht  gesagt,  dass  sein  Werk  da- 
3iim  an  Wert  zu  verlieren  braucht:  selbst  wenn  das  Empire  zer- 
rfallen  sollte,  würde  es  interessant  bleiben,  zu  sehen,  wie  der  Krieg 
nron  imperialistischer  Seite  aufgefasst  wurde.  Aber  die  in  einem 
solchen  Werke  vorgetragene  subjektive  Einschätzung  des  Friedens 
nräre  dann  eben  doch  durch  die  Thatsachen  korrigiert. 

Darum  also,  weil  die  konstitutive  Form  des  historischen  Ge- 
schehens die  teleologische  Ordnung  der  Zeitfolge  ist,  kann  die 
Gegenwart  noch  keinen  historischen  Charakter  haben,  und  darum 
betrachtet  die  Geschichte  ihren  Gegenstand  notwendig  als  ver- 
gangen (vgl.  Ed.  Meyer,  a.  a.  0.  35). 

Es   ist,   denke  ich,   klar  gestellt,    dass  die  Behauptung,    der 
Bistoriker  müsse  teleologisch  verfahren,  rein  formal  erkenntnis- 
theoretisch  aufgefasst  sein  und  also  keine  metaphysische  Einsicht 
geben   will.      Wenn   z.  B.   Johannes  Janssen   den   30jährigen 
Krieg   als   Strafgericht  Gottes   bezeichnet   (Gesch.    des   deutschen 
Volkes  seit  d.  Ausg.  d.  Mittelalt.  VIII,  694),  so  mag  man  das  allenfalls 
^  persönliches  Glaubensbekenntnis  gelten  lassen  —  eine  legitime 
Anwendung  der  Kategorie  der  teleologischen  Dependenz  liegt  aber 
hier   nicht   vor.     Janssen   müsste,    wenn   er  dem  Satz  objektiven 
Erkenntniswert  zusprechen  wollte,  die  gegenständliche  Wirklichkeit 
des  göttlichen  Eingreifens  in  den  Gang  der  geschichtlichen  Ereig- 
lElisse  nachweisen.    M.  a,  W.  :  Wenn  man  die  teleologische  Depen- 
denz in  dem  hier  vertretenen  Sinne  als  den  formalen  Grundbegriff 
ansieht,  nach  dem  die  historischen  Veränderungen  begriffen  werden 
Hdüssen,  so  versperrt  man  sich  von  vorne  herein  jede  Möglichkeit, 
tfansscendente  (d.  h.  jenseits  der  historischen  Erfahrung  liegende) 
F'aktoren   als   objektive  Momente   in    die   Geschichte   einzuführen. 
Zwar   will   die  Erkenntnistheorie   die  Geschichtswissenschaft  nicht 
meistem   sondern   begreifen   (wie   besonders  Rickert  eindringlich 
betont;  vgl.  „Grenzen  d.  naturw.  Begriff sb."  332):  aber  begreifen 
lässt  sich  nur  diejenige  Geschichtsforschung,   die   die  Bedingungen 
einer  möglichen  Erfahrung  nicht  überfliegt. 

Ein  anderes  Missverständnis,  das  noch  abgewehrt  werden 
muss,  wäre  die  Gleichsetzung  von  „Zweck"  und  „Absicht"  und 
dementsprechend   die  Auffassung  der  „Mittel"    als   solcher  Hand- 
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luDgen,  die  um  der  betr.  Absicht  willen  unternommen  worden  sind. 
Wäre  die  Kategorie  der  teleologischen  Dependenz  so  zu  verstehen, 
so  würde  sie  eine  Rechtfertigung  jener  historischen  Methode  be- 
deuten, von  der  Carlyle  spottend  sagt,  sie  betrachte  Cromwell 
so,  als  ob  er  schon  entschlossen  gewesen  wäre,  Protektor  von 
England  zu  werden,  als  er  noch  die  Marschen  von  Cambridgeshire 
pflügte  („Über  Helden  und  Heldenverehrung",  6.  Vorlesung). 
(Vgl.  auch  G.  Sim  me  1,  „Die  Probleme  der  Geschichtsphilosophie", 
Leipzig  1892,  11.)  Gewiss  sind  die  unmittelbar  erlebten  Zweck- 
setzungen und  ihr  Verhältnis  zu  den  auf  ihre  Verwirklichung  ge- 
richteten Mitteln  der  psychogenetisch  primäre  Fall  —  ebenso  wie 
„Ich"  und  „Du"  die  ersten  Objekte  sind,  an  denen  die  Anwendung 
der  Potenzkategorie  geübt  wird.  Aber  hier  wie  dort  reicht  die 
Bedeutung  der  Kategorie,  da  sie  ja  nur  das  rein  formale  Moment 
in  diesen  Beispielen  ist,  sehr  viel  weiter. 

So  wird  der  Historiker,  der  die  Aufrichtung  des  deutschen 
Kaiserreiches  zu  seinem  Erkenntniszwecke  macht,  auf  die  Unter- 
stützung eingehen  können,  die  Louis  Napoleon  dem  König  Viktor 
Emanuel  n.  geleistet  hat  :  indem  der  Geschichtsschreiber  dies  thut, 
giebt  er  der  Überzeugung  Ausdruck,  dass  die  Regelung  der  deut- 
schen Angelegenheiten  nur  dann  hinreichend  in  ihrer  historischen 
Entwicklung  erkannt  werden  kann,  wenn  auch  die  Konsolidierung 
Italiens  Berücksichtigung  findet.  Napoleons  Verhalten  bei  der  Elr- 
hebung  Italiens  tritt  also  als  Mittel  ein  in  denselben  Zweck- 
zusammenhang, in  den  weiterhin  auch  die  Besiegung  Napoleons 
einbezogen  wird  und  der  mit  der  Errichtung  des  deutschen 
Kaisertums  seinen  Abschluss  findet.  Dass  hier  nicht  davon  die 
Bede  sein  kann,  dass  Napoleon  im  Jahre  1859  diesen  Ausgang 
„bezweckt"  hätte,  liegt  auf  der  Hand;  nur  das  ist  die  Meinung, 
dass  der  Historiker  von  dem  zeitlich  am  Ende  liegenden  Zweck 
ausgeht  und  die  Überlieferung  des  zeitlich  Früheren  daraufhin 
prüft,  ob  ihre  erkenntnismässige  Bearbeitung  der  gegenständlichen 
Bestimmung  des  Zweckes  dienen  kann. 

Ohne  Zusammenhang  mit  Willenshandlungen  ist  allerdings 
der  Gebrauch  unserer  Kategorie  auch  in  diesem  Beispiel  nicht: 
denn  wenn  auch  die  Errichtung  des  deutschen  Kaiserreiches  nicht 
in  den  Absichten  Napoleons  gelegen  hat,  so  ist  doch  jedes  Gescheh- 
nis, das  als  selbständiger  Faktor  und  nicht  bloss  um  eines  Anderen 
willen  in  einen  historischen  Erkenntniszusammenhang  eintreten 
kann,  willensartig.     „Nur  wo  es  Willen  giebt,  giebt  es  Geschichte*' 
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^Ê&gt  Hugo  Münsterberg,   and  er  erklärt,    „dass  die  Dinge  erst 

c3arch  die  Beziehung  zum  Willen  geschichtliche  Thatsachen  werden 

^nnd    erst   durch  die  Nachfühlung  dieser  Willensbeziehung  für  den 

ZKistoriker   Realität   gewinnen;   was   nicht  durch  den  Willen  oder 

:Mär  den  Willen  besteht,  das  muss  im  Netz  historischer  Zusammen- 

^Ki&nge   durch  die  Maschen  zu  Boden  sinken"  (Grundzüge  der  Psy- 

4C^hologie  I,  115  u.  126).     Allein   der   zureichende   Grund   hiervon 

Segt  nicht  in  der  Kategorie  der  teleologischen  Dependenz,  sondern 

:mur  darin,  dass  diese  Kategorie  die  Relationen  der  Potenzen  zu 

einander  und  zur  übrigen  Wirklichkeit  trägt. 

Die  konstitutive   Bedeutung   der  Teleologie  erschöpft  sich 
3iun  in  dieser  Funktion.    Allein  im  System  der  Wissenschaftslehre 
liat    die  Bestimmung    des    zeitlich    Früheren    durch    das    zeitlich 
Spätere    mehr    zu    bedeuten:    in    der  Geschichte   im    eigentlichen 
(engeren)    Sinne  des  Wortes  sind  die  „Zwecke"  stets  derart,    dass 
ein  objektives,   in  den  Gegenständen  selbst  gegründetes  Recht  be- 
steht, die  Kategorie  des  Zweckes  in  Anwendung  zu  bringen.    Nun 
liegt    es    aber    nicht    selten    im  Interesse    des   wissenschaftlichen 
Denkens,    dass   auch  solche  Objekte  so  betrachtet  werden,   als  ob 
sie  Zwecke   wären,   bei   denen   nicht  mehr  von  einer  „uns  konge- 
nialen   Art  ihrer   Äusserungen"    gesprochen   werden   kann.     Von 
»forschendem  Verstehen"    kann   solchen  Objekten  gegenüber  keine 
fiede   mehr   sein  —  die    Kategorie   der   teleologischen  Dependenz 
'utt  nur   regulative  Bedeutung,    und  ihre  Aufgabe  ist,   die  „Er- 
klärung" vorzubereiten. 

Übrigens  giebt  es  Fälle,   in  denen  die  Grenze  zyvischen  kon- 
stitutiver   und    regulativer    Bedeutung   fliessend    wird.     Die    Ge- 
^hiebte   eines  Krankheitsverlaufes    würde,   wenn    von   rein  natur- 
^^issenschaftlichem  Interesse  getragen,  den  Zweckbegriff  nur  regu- 
^^tiv   verwenden:    als    „Zweck"    wäre   der  Ausgang   (sei   es   nun 
^^nesung   oder   Tod)    zu   betrachten,   und  jede   Veränderung   im 
^^ganismus   des  Kranken   würde  für  die  Krankheitsgeschichte  als 
'^^esentlich  in  Betracht  kommen  in  dem  Masse,  in  dem  sie  für  den 
^iSntritt    dieses  „Zweckes"    als  „Mittel"   von  Bedeutung   ist.    Ein 
^ureck  in  konstitutiver  Bedeutung  würde  in  diesem  Erkenntnis- 
^Xisammenhang  überhaupt  nicht  auftreten,  da  nur  von  Naturobjekten, 
^cht  aber  von  Potenzen  die  Rede  ist,  und  die  Natur  handelt  nicht 
tiach  Zwecken.  —  Nun   lässt  sich  aber  derselbe  Krankheitsverlauf 
anch  als  historischer  Vorgang   auffassen:  in   diesem  Falle   wird 
lücht  der  schliesslich  eingetretene,  dem  Naturgeschehen  angehörige 
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Ausgang  so  betrachtet,  als  ob  er  ein  Zweck  wäre,  sondern  es 
wird  von  einem  wirklichen  Zweck  ausgegangen,  dem  Zweck  der 
Heilung  nämlich,  den  der  Arzt  verfolgte.  Da  der  Bestimmungs- 
grund  des  „Wesentlichen"  liier  ein  anderer  ist  wie  dort,  werden 
auch  andere  Momente  als  wesentlich  erscheinen.  Insbesondere 
gewinnen  die  Massnahmen  des  Arztes  als  zweckvolle  Thätigkeiten 
hier  eine  ungemein  höhere  Bedeutung:  wenn  also  die  Erankheits- 
geschichte  der  naturwissenschaftlichen  Erkenntnis  des  Krank- 
heitsbildes halber  geschrieben  ist,  wird  die  erste  Methode,  wenn 
sie  aber  der  historischen  Würdigung  der  behandelnden  ärztlichen 
Potenz  dienen  soll,  die  zweite  Methode  anzuwenden  sein.  Aber  es 
versteht  sich,  dass  im  bestimmten  Fall  oft  dem  Leser  anheimge- 
stellt bleiben  müsste,  wie  er  die  Darstellung  auffassen  will. 

Die  Anerkennung  eines  solchen  Kondominiums  darf  indessen 
nicht  hindern,  in  der  Theorie  aufs  schärfste  zu  scheiden:  Ge- 
schichtlich im  eigentlichen  Sinne  ist  das,  was  zu  „verstehen"  ist 
durch  konstitutive  Anwendung  der  Kategorien  der  Potenzialität 
und  Teleologie.  Wenn  der  Historiker  von  Objekten  handelt,  die 
er  nicM  dem  nacherlebenden  Verstehen  zugänglich  macht  —  sei 
es,  dass  sie  überhaupt  nicht  historische  „Potenzen"  sind,  oder  dass 
sie  nur  eine  indirekte  Beziehung  zu  seinem  Erkenntniszusammen- 
hang haben  —,  so  geht  er  doch  nur  darum  auf  sie  ein,  weil  histo- 
rische Potenzen  ihre  Willensakte  an  sie  angeknüpft  haben.  Eine 
vulkanische  Eruption  auf  einer  unbewohnten  und  unbebauten  Insel 
mag  dem  Naturforscher  sehr  wichtig  sein  ;  den  Historiker  aber  gebt 
ein  Naturereignis  nur  dann  etwas  an,  wenn  es  für  menschliche 
Willenshandlungen  Bedeutung  hat:  es  ist  niemals  um  seines  So- 
seins oder  So-verlaufen-seins  willen  von  historischem  Interesse, 
sondern  Naturordnung  und  teleologische  Ordnung  fallen  völlig  aus- 
einander. 

Ebenso  nun,  wie  der  Historiker  ein  Naturereignis  berichtet, 
ohne  es  zum  Objekt  des  nachfühlenden  Verstehens  zu  machen, 
lediglich  der  sich  daran  anschliessenden  Willensakte  geschichtlicher 
Potenzen  halber:  so  kann  er  auch  Objekte,  die  an  sich  zwar 
Willensakte  sind  und  die  mithin  auch  nacherlebt  werden  könnten, 
in  der  Weise  behandeln,  dass  er  darauf  verzichtet,  in  sie  einzu- 
dringen, und  sich  darauf  beschränkt,  die  Handlungen,  in  denen  sie 
zu  Tage  getreten  sind,  ihrer  Aussenseite  nach  darzustellen.  Ich 
sehe  hier  davon  ab,  dass  der  Historiker  oft  durch  den  Mangel  an 
sicherer  Überlieferung  zu  solchem  Verfahren  genötigt  ist,   und  be- 
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schränke  mich  aof  den  geschichtstheoretisch  wichtigeren  Fall,  dass 
er  absichtlich  so  thut,  weil  die  betreffenden  Willensakte  in  meinem 
ErkenatDiszusammenhaug  —  ebenso   wie  Naturereignisse  —  nicht 
um   ihrer   selbst   willen  in  Betracht  kommen,    sondern  nur  darum, 
weil   die    seinen    eigentlichen   (regeustand    bildenden  Objekte   mit 
jeoen   in    einer   teleologischen  Beziehung  stehen.     So  könnte,    um 
bei  dem    vorliin    gebrauchten  Beispiel  zu  bleiben,    ein  Geschichts- 
schreiber  der  Einigung  DeutÄchlauds    Napoleons  Verhalten    gegi^n 
SaToyen  und  die  Erhebung  Italiens   in  dieser  referierenden  Weise 
bekndehi,  ohne  darauf  einzugehen,  was  der  Kaiser  der  Franzosen 
eigentlich    gewollt   hat.     Dieser  Historiker  würde  damit  zum  Aus- 
druck bringen,    dass    ihm    für   seineu    speziellen  Erkenntniszweck 
gleichgütig  sei,  w^as  Naptdeons  Absichten  in  Italien  waren.    Andrer- 
seits aber  sei  ihm  die  Thatsache,    dass  in  Italien  unter  Napoleons 
Mithilfe    das   Nationalitätsprinzip    verwirklicht    wurde,    keineswegs 
^leichgillig,  weil  die  Träger  des  deutschen  Eiuheitsgedaukens  mit 
üiren  Willeusakten    an    diese  Thatsache   angeknüpft    haben.     Von 
fiém  Zwecke    der   deutschen  Einheit    ausgehL^nd    betrachte   er  also 
zwar    die    von    Louis    Napoleon    an    Viktor   Emanuel    geleisteten 
ünterstützuugee    als   zw^eck bestimmt;    da  sie  jedoch  zu  seinem 
Erkeuutniszweck  nicht  um  ihrer  seihst  willen  gehörten,  sondern  da 
sie    ihre  Bedeutsamkeit   für    diesen  Zweck  nur  dem  Umstand  ver- 
dankten,   dass    gewisse  Willensakte    anderer  historischer  Potenzen 
tier  eingesetzt  haben,  so  habe  er  keine  Veranlassung,  jene  Ereig- 
nisse zum  Gegenstand    des  nacherlebeuden  Versteheus  zu  machen; 
iti   solchem  Falle  genüge  das  Konstatieren  der  Vorgänge.     Was  er 
dttrcli    die    Hereinbeziehnng    der   frauzösisch-itaUenischen  Verhält- 
liisse  „verstehen"    wolle,    das    sei  ja    nicht  die  historische  Potenz 
Liouis  Napoleon,    sondern   nui*  die  teleologische  Dependenz,    in  der 
sieh   die    durch    Napoleons    Uoterstiitzung    zustande   gekommenen 
italienischen  Veränderungen    von    der  Erhebung  Deutschlands    be- 
finden. — 

Es  ist  neuerdings  von  Kiehl    der  Nachweis  gefühlt  w^ordeu, 
ölass  die  beiden  konstitutiven  Prinzipien  der  Naturerkenutuis,  Sub- 
stanzialität  und  Kausalität,   nicht  getrennt  von  einander  begriffen 
Verden    können.     „Im    Kausalgesetz    ist    das  Substanzgesetz    ent- 
halten^ (Sigwart-Festschiift  173,  vgl.  oben  164).   Die  Ausführungen 
lier  letzten  Seiten  dürften  gezeigt  haben,  dass  Analoges  auch  von 
Potenzialität   und   teleologischer  Dependenz»  den  formalen  Beding- 
^^m  des  historischen  Versteheus»  gesagt  werden  muss.    Auch  sie 
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sind  nicht  einlach  neben  einander  funktionierende  Denkformen, 
sondern  als  die  Eonstitnenzien  des  Begriffes  einer  einheitlichen 
historischen  Erfahrung  sind  sie  innigst  auf  einander  angewiesen, 
und  di^  transscendentâle  Ableitung  kann  sich  nur  bei  gleichzeitiger 
Berücksichtigung  beider  Kategorien  vollenden. 

Allein  hiermit  stossen  wir  auf  eine  neue  Schwierigkeit  :  Wir 
kennen  nun  eine  Einheit  der  naturwissenschaftlichen  Er- 
fahrung,  konstituiert  durch  bestimmte  Kategorien,  und  femer  eine 
Einheit  der  historischen  Erfahrung,  konstituiert  durch  bestimmte 
andere  Kategorien.  Was  bedeutet  aber  dann  noch  die  Einheit 
der  Erfahrung?    Ist  nicht  eine  Zweiheit  daraus  geworden? 

Die  Lösung  der  Schwierigkeit  ist  in  folgender  Richtung  zu 
suchen:  Man  muss  beachten,  dass  einerseits  keine  historische  Dar- 
stellung die  Voiau.<isefzHng  einer  natur gesetzlich  geordneten 
Wirklichkeit  entbehren  kann,  und  dass  andrerseits  jede  natur- 
wissenschaftliche Erfahrung  die  historische  Thatsache  voraussetzt, 
dass  sie  gemacht  worden  ist.  i)  Wie  wäre  historische  Erfahrung 
und  selbst  historisches  Geschehen  möglich,  wenn  keine  allgemeinen 
Naturgesetze  in  Geltung  wären?  Könnte  man  von  einer  Schlacht 
sprechen,  wenn  die  Kugeln  gesetzlos  bald  von  der  Mündung  des 
Gewehrlaufs  abtropften,  bald  in  irregulären  Bahnen  durch  die  Luft 
sausten?  wenn  Säbelhiebe  bald  die  Kraft  des  Getroffenen  verdop- 
pelten, während  sich  die  Wunde  augenblicks  wieder  schlösse,  bald 
nicht  nur  den  Getroffenen  selbst,  sondern  zugleich  auch  dessen 
Geschwister  und  Kinder  töteten?  Im  Wunderlande  hört  mit  der 
Möglichkeit  naturwissenschaftlicher  auch  die  Möglichkeit  histo- 
rischer E>fahi*ung  auf.  Also:  Damit  historische  Erfahrung  mög- 
lich sei,  ist  unerlässlich,  dass  das  Dasein  unter  allgemeinen  Ge- 
setzen stehe,  d.  h.  dass  auch  natur\iissenschaftliche  Erfahrung 
objektiv  möglich  ist.  Treffend  macht  Eduard  Meyer  (a.  a.  O. 
29  Anm.)  darauf  aufmerksam,  dass  diese  Voraussetzung  einer  all- 
gemeinen Naturgesetzmässigkeit  dem  Historiker  insofern  methodo- 
logisch wertvoll  ist,  als  eine  Nachricht,  die  ihr  widerspricht,  „nie- 
mals historisch,  d.  h.  niemals  die  richtige  Wiedergabe  eines  realen 
Vorgangs  sein  kann,  und  wenn  sie  äusserlich  noch  so  gut  be- 
glaubigt  ist."*)    Allgemeine  Gesetze   sind   nie  Objekt   der  histo- 


1)  Vgl.  Ed.  Meyer,  a.  a.  O.  29  u.  46  f. 

*)  Schon  David  Hume  hat  dies  richtig  erkamit:  „Should  a  traveller, 
returning  from  a  far  country,  bring  us  an  account  of  men,  whoUy  different 
from  any  with  whom  we  were  ever  acquainted;  men,  who  were  entirely 


Kant  und  feaokf . 


ill 


nschen  Forschang,    aber  sie  sind  ihr  condicio  sine  qua  nofu    TJod 
umgekehrt   ist  iu  jedem  DatiirwisseEschaftlichen  Urteil  von  gegen- 
ständlicher Giltigkejt  —  nicht   als  Inhalt  aber  als  stillschweigende 
Voraussetzung  —  die  historische  Erfahrungsthatsache  mitbehauptet, 
dass  Objekte  der  lietreffendeu  Ai1  in  der  Wirkhchkeit  angetroffen 
worden  sind  (vgl  hierzu  Eickert,  Grenzen  d.  naturw.  Begriffsb*  o20 
Anm.).  So  wenig  also  historische  Erfahrung  in  völliger  Loslösung  von 
der  allgemeinen  Gesetzmässigkeit  des  Naturdaseins  möglich  wäre,  so 
wenig  giebt  es  eine  naturwissenschaftliche  Erfahrung  in  völliger  Un- 
abhängigkeit von  den  Bedingungen  der  Möglichkeit  historischer  Er- 
fahraog. 

Aus  diesem  Grunde  aber  ist  es  ausgeschlossen,  dass  jemals 
m  dem  einen  Erfahrungsgebiet  etwas  anerkannt  werden  niüsste, 
wäs  dem  anderen  widerspräche,  und  die  Forderung  der  „Einheit 
der  Erfah rang"  —  denn  der  Ausdruck  bezeichnet  ja  nichts  anderes 
äIs  ein  erkeuntnistheoretisches  Postulat  —  kommt  somit  nicht  in 
ôef&hr,  in  eine  Zweiheit  auseinandergerissen  zu  werden.  Seheier 
erhebt,  wenn  ich  ihn  recht  verstehe,  dieses  Bedenken  gegen  die 
Verwendung  der  Ausdrücke  „Logik  der  Geisteswissenschaften  oder 
(jeschichts Wissenschaften^  :  es  dürfe  sich  niemals  hinter  ihnen  „der 
mehr  oder  weniger  klare  Gedanke  vei-stecken,  dass  es  eine  selb- 
ütandige  »Erkenntnistheorie  der  Geisteswissenschaft*  gäbe,  die  zu 
Erkenntnisniittehi  völlig  anderer  Art  führte  als  die  übrige  Erkennt- 
nistheorie" (a.  a.  0.  142).  Ich  glaube,  die  Antwort  hierauf, 
wenigstens  andeutungsweise,  gegeben  zu  haben:  Erkenntnismittel 
verschiedener  Art  müssen  ja  doch  wohl  in  Anwendung  kommen  — 
wie  käme    es   sonst   zur  Verschiedenheit  der  Resultate?    Andrer- 

divested  of  avarice,  ambition,  or  revenge;  wlio  knew  no  pleasure  but 
frieiidfdxip,  generosity,  and  public  spirit;  we  sliould  iraiuediatelj,  fi'om 
tiiese  ctrcunistaiices^  detect  the  fabehood,  and  prove  him  a  liar,  with  the 
ame  certainty  bs  if  he  had  stuffed  his  narration  with  stories  of  centaurs 
And  dragons,  miracles  and  prodigies.  And  if  we  would  explode  any  for- 
gery in  history,  we  cannot  make  use  of  a  more  convincing^  argument, 
than  to  prove,  that  the  actions,  ascribed  to  any  person,  are  directly  con- 
tWf  to  the  course  of  nature^  and  that  no  human  motive;»,  in  such  cir- 
«imstancas,  could  ever  induce  him  to  such  a  conduct'*  (Enquiry  concerning 
kmnan  understanding,  Sect.  VIII).  Dieses  positiv  wertvolle  Moment  iu 
Humes  Theorie  der  historischen  Erfahnmg  scheint  mir  bei  Goldstein 
(dem  ich  i»oii8t  in  Vielem  beistimme)  doch  zu  kurz  gekommen  tm  sein.  VgL 
»Die  empiriatisehe  Geschichtsauffassung  David  Hume's ^mit  Berücksichtigung 
moderner  methodologischer  und  erkenntnistheoretischer  Probleme.  Von 
Ehr.  Jahns  Goldstein**  {Leipzig  1003,  bes.  S.  13). 
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weàtB  aber  sieht  die  „Erkenntiiistheorie  der  Oeschiditewisseiisdiaft^, 
wie  ich  sie  mir  denke,  nicht  anvermittelt  neben  der  Elrkenntnis- 
theorie  der  Xatnrwissenschaft:  beide  bilden  ein  nach  einheitlicher 
Methode  entwickeltes  zusammengehöriges  Ganzes  nnd  beziehen  sich 
anf  dieselbe  transscendentale  Wirklichkeit,  anf  dieselbe  gegenständ- 
liche Einheit  der  Erfahnmg,  nnd  ihre  gemeinsame  An^^abe  ist  die 
Tollstândige  Bestimmung  des  transscendentalen  Objdcts. 

Diese  fiber  Kant  hinausgehende  Fassung  des  Problems  der  Einheit 
der  Erfahrung  ist  nichts  Neues  mehr.  Bereits  Fichte  ist  sidiüber 
ihre  Notwendi^eit  klar  gewesen.  In  der  Wissenschaftslehre  von  1804 
hat  er  mit  grösster  Präzision  formuliert,  wie  alles  Weissen  sowohl 
ein  Notwendiges,  wie  ein  Faktisches  enthält  —  „beide  in  dem  Ver- 
hältnisse zu  einander,  dass  das  Eine  zwar  durchaus  eigenes  Prinzip 
seines  Seins  ist,  aber  dies  nicht  sein  kann,  ohne  in  demselben  un- 
geteilten Schlage  Prinzipiat  zu  werden  des  Ändern,  wiederum  das 
Andere  nicht  wirklich  Prinzip  wird,  ohne  dass  das  Erstere  sich  setze. 
DasErstere  werden  wir  am  besten  Gesetz  nennen,  d.h.  ein  Prinzip, 
welches  zu  seinem  faktischen  Prinzipiieren  noch  ein  anderes,  absolut 
sich  selber  erzeugendes  Prinzip  voraussetzt;  das  Letztere  dn  ur- 
sprüngliches und  reines  Faktum,  das  nur  nach  einem  Gesetze  möglich 
ist.  —  So  ist  das  Wissen  schlechthin  und  unveränderlich  ohne  alle 
Ausnahme,  und  also  wird  es  eingesehen"  (N.  W.  H,  280/1). 


Anhang  über  die  historischen  Ideen. 

In  den  im  Vorstehenden  angedeuteten  Grundzügen  einer 
transscendentalen  Analytik  des  historischen  Denkens  habe  ich  die 
elementaren  Bedingungen  zu  fixieren  gesucht,  aus  denen  sich  — 
falls  der  Versuch  gelungen  sein  sollte  —  nun  auch  die  spezielleren 
Denkfornien  der  historischen  Wissenschaften  begreifen  lassen 
müssen.  An  dem  Beispiel  der  Ideenlehre  Rankes  sei  im  Fol- 
genden auch  eine  derartige  Ableitung  vorgelegt  —  wenn  auch  nur 
in  allgemeinen  Umrissen. 

Im  ersten  der  Berchtesgadener  Vorträge  erklärt  Ranke,  nach- 
dem er  die  Geschichtsauffassung  der  Hegeischen  Schule  (wonach 
„bloss  die  Idee  ein  selbständiges  Leben  haben  würde")  als  leben- 
ertötende Scholastik  abgewiesen  hat:  „Ich  kann  also  unter  leiten- 
den Ideen  nichts  anderes  verstehen,  als  dass  sie  die  herrschenden 
Tendenzen  in  jedem  Jahrhunderte  sind",  und  er  fügt  die  bemer- 
kenswerten   Worte    hinzu:     „Diese    Ideen   können   indessen   nur 
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beschrieben,    nicht    aber    in    letzter   Instanz     in    einen    Begjiff 
suiimviert    werden**.     Nicht   minder   nnzweideutig  lehnt  eine  Stelle 
am  Scliluss  der  ^grossen  Mächte**  den  Gedanken  ab,  die  Ideen  als 
abstrakte  Begriffe  zu  fassen:    „Zu  definieren,   unter  Abstraktionen 
zubringen  sind  sie  nicht;  aber  anschauen,  wahrnehmen  kanu  man 
sie;  ein  Älit^efülil  ihres  Daseins  kann  man  sich  erzeugen"  (XXIV^ 
39).    Was  in  diesen  Sätzen  verneint  wird,  ist  ohne  Weit^^res  klar. 
Wie  aber  st-eht  es  mit  dem,  was  sie  behaupten?     Auch  das  kann 
L    Dach  den  obigen  ei'kematuistheoretischen  Ausführungen  nieht  mehr 
H  zweifelhaft  sein  :  die  historische  Erkenntnis  fordert  das  Nacherleben 
H  ihres  Gegenstandes,    sie    sucht    ihn    „forschend  zu  vei^stehen".     In 
W  dt^mselben    8inne,    in  dem  J.  G,  Droysen    die  „verstehende'*  Er- 
I      keüotuisweise    des  Historikers    von    der    „erklärenden"   des  Natur- 
B  fors^hers  nnterscheidet,  unterscheidet  hier  Hanke  die  das  Dasein 
f      der  Ideen    mitfdfüende  Erkenntnis  von  der  Erkenntnis  durch  Ahs- 
■      traktion.      Sehr    bezeichnend    heisst    es    in    den   Berchtesgadener 
Vonrägen,  der  Historiker  habe  sich  der  Ideen,    dieser  aügemeinen 
Tendenzen,    zu   bemächtigen,    um    verstehen    zu  können,    „wie  die 
^ilenschen  in  einer  bestimmten  Epoche  gedacht  und  gelebt  haben." 
B         Wie   die  Ideen  zu  ei-fassen   sind,    ist  somit  vollkommen  klar: 
flicht   anders   als    alle   anderen    positiven  Faktoren  der  geschichl- 
üchea  WirkHchkeit.     Und    auch    die  Frage,    was    die  Ideen    ihrem 
^^eseû  nach  sind,    ist  schon  ihn^r  Antwort   entgegengebracht:    da 
sie  durch  Einfühlung  verstanden  werden  sollen,  sind  es,  wie  auch 
schon   der   Ausdruck    „Tendenzen"    anzeigt,   Objekte    der  die  Ge- 
schichte   bewegenden  Wollnngen,    Objekte  also,    die   ohne  Zweifel 
selbst   nnt-er   den    Begriff   der   historischen   Potenz   fallen.*)      Es 


^ 


1)  Da  die  Ideenielire  vom  Gesichtspunkt  der  teleologischen  Ordnung 
iUB  begriffen  werden  muss,  ist  es  selbst  verstand  lieh,  daes  die  Ideen,  wie 
Lamp  recht  (Die  kuIttirMst.  Methode  2S)  bemerkt,  „der  KausalitÄt  ent- 
hobene^ sind.  Aber  es  ist  ein  Missverständnis  Lamprechts,  wenn  er  fort- 
fährt: „Es  liegt  eben  in  der  ^nzen  Entstehungsgeschichte  der  Ideenlehre 
beschlossen,  dass  sie  die  Annahme  einer  ausnahmslos  wirkenden  geschieht- 
Uchen  Kausalität  ausschliesst  ;  das  ist,  nach  dem  heutigen  Charakter  des 
wissenschaftlichen  Denkens,  ihr  Kardinalfehler,  und  wer  ihn  beseitigen 
will,  raiiss  auf  die  Ideenlelire  überhaupt  verzichten'*  (a.  a,  0.  24).  Die  AH- 
gjeineingiltigkeit  der  kausalen  Ordnung  ist  eine  zur  objektiven  Möglichkeit 
des  als  Natur  begriffenen  Daseins  notwendige  transscendentale  Voraus- 
setzung. Historische  Ideen  sind  aber  keine  Naturobjekte  und  können 
darum  nie  von  einer  kausal  verfalirenden  Wissenschaft  gefunden  werden, 
ie  Kategorie  der  kausalen  Depeudenz  ist  ebenso  wie  die  der  teleologischen 

12* 
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sind,  um  mit  kurzem  Wort  den  entscheidenden  Punkt  zu  bezeicimeà  ^ 
Prinzipien     von     überindividuellen     Willenszusammen — 
hängen;   es   sind  Endzwecke,   sofern   sie  faktische  Anerkennung^ 
gemessen.    Wer  gegen   seinen  Willen  eine  „allgemeine  Tendenz*" — 
unterstützt,  ist  wohl  mit  ihr  durch  die  Kategorie  der  teleologischen^^ 
Dependenz   verbunden;    es   kann   aber  nicht  gesagt  werden,    dassBB 

sein   Thun  von   der   betreffenden   allgemeinen  Tendenz  oder  Ide< 

getragen  sei:    dazu  wird  erfordert,   dass  solche  „Mittel**  in  Fragt 

kommen,    die    die   Hindeutung   auf  ihren   Zweck  in   sich   selbs^^ 
haben. 

um   die   Bichtigkeit   der   hier   gegebenen   Interpretation   zi^^ 
prüfen,    ist   es,   wie   man   zugeben    wird,   wichtiger,   sie  mit  dei^^ 

Stellen  zusammenzuhalten,  an  denen  Ranke  die  Ideen  im  Zusammen 

hange  historischer  Darstellung  gebraucht,   als  sie  mit  den  andereE=n 

Stellen   zu  vergleichen,   an  denen  er  bloss  theoretisches  Raisonne 

ment   giebt.     Es   ist   hier   nicht  der  Ort,   grosses  Beweismateria       1 
aufzufahren,    es  mag  genügen,   wenn  ich  ein  Beispiel  vorlege, 
der  —  übrigens   an   Beispielen   ganz    besonders   reichen  —   Ein 

eine  Methode   der  einheitlichen  Ordnung  unserer  gegenständlich  gütigeH 
VorsteUungen  :  sind  diese  aber   einmal   nach  einer  dieser  beiden  Forme 
geordnet,   so   kommt  die  andere  zu  spät  und  erfährt,   dass  die  Welt  we 
gegeben   ist.    Ein   gegenseitiges  Durchbrechen  der  AUgemeingiltigkeit 
folglich  unmöglich  ;  denn  beide  können  niemals  (in  ihrer  konstitutiven  Be 
deutung)  zugleich  auf  dasselbe  Objekt  bezogen  werden. 

Aus  demselben  Grunde  nmss  ich  auch  die  Verteidigung  ablehnen 
die  Ranke  von  Ottokar  Lorenz  erfahren  hat:  ,J)er  Meister  der 
Schichtsforschung  stand  dem  naturwissenschaftlichen  Geiste  unserer  Zeir^  -^ 
unendlich  nahe,  stand  in  seiner  Wissenschaft  auf  einem  Standpunkte,  de^^  ^ 
mit  den  naturwissenschaftlichen  Auffassungen  verwandt  und  ähnlich 
und  sich  der  grossen  Strömung  des  modernen  Denkens  in  der  Hauptrich— - 
tung  durchaus  einfügte."  „Die  Wirkungen  der  Ideen  erscheinen  ihm 
ein  grosser  Mechanismus,   der  ganz  im  Sinne  der  neueren  Naturforschung^S 

etwas  Gesetzmässiges   an   sich  hat''  (Die  Geschichtswissenschaft  in  EUiupt 

richtungen  und  Aufgaben  U,  1891,  S.  67  u.  73).    Schon  R.  Fester  hat  ii^^ 
dem  ausgezeichneten  Aufsatz  „Humboldts  und  Rankes  Ideenlehre"  (Deutsch^^ 
Ztschr.   f.  Geschichtewiss.  VI,   260)  diese  Auffassung  zurückgewiesen.    Icl^- 
bezweifle  aufs  stärkste,  dass  sich  irgendwo  in  Rankes  Werken  eine  SteU^ 
aufweisen  lässt,   in  der  den  Ideen  eine  „mechanische'*  Wirkungsweise  bei«' 
gelegt  wird.   Und  wenn  Ranke  in  dem  von  den  „Ideen"  handelnden  ersten. 
Berchtesgadener  Vortrag   die   unendliche   Mannigfaltigkeit   von    Entwick« 
lungen  der  Menschheit  „nach  Gesetzen"  zum  Vorschein  kommen  Iftsst,  „die        ^. 
uns   unbekannt   sind,   geheimnisvoller  und  grösser,  als  man  denkt",   so  er-        j 
kennt   er  damit  eine  methodologische  Kluft  an  zwischen  historischer  Be-        ' 
trachtung  und  der  Erforschung  der  Naturgesetzlichkeit. 
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^■ieitîiûç   ziii'  ReformaUonsg-eschichte   heisst   es:    ^»Wir  sehen:    der 
W  Kaiser  [Heinrich  IV.]    hatte    erreicht,    was    sich    durch  Krieg  und 
PoHtik  erreichen  lässt:  fragen  wir  aher,  ob  er  nun  auch  den  Sieg 
davon    trug,   so   müssen  wir  das  yeraeinen;  deiiu  nicht  inimer  auf 
cl^u  Schiachtleldern    werden    die    Siege    entschieden.      Pie   Ideen, 
Welche  Gregor   verfocht,    w^aren   mit  den  mächtigsten  Trieben  der 
xxniversalen  Entwicklung  verbündet;  während  er  aus  Rom  flüchtete, 
^x  ahmen    sie  die  Welt    ein.     Schon    sein  zweiter  Nachfolger,    zehn 
*Talir    nach    seinem  Tode,   vermochte,    worauf  zuletzt  alles  ankam, 
«Üe  Initiative  in  den  allgemeinen  Angelegenheiten  ties  Abendlandes 
^u  ergreifen;  eine  der  grössteii  Weltbewegungen»  die  Unternehmung 
^er  Kreuzzüge  suchte  er  hervorzurufen;   ganz   von  selbst  ei^chien 
^r  dann  als  das  Oberhaupt  des  germanisch-römischen,  priesterlich- 
kriegerischen    Gemeinwesens    im    Abendlande:    der    Kaiser    hatte 
xiichts  dagegen  einzusetzen^'  (S,  W.  I,  22)*     Es  bedarf  wohl  kaum 
ifïiehr   der  Bemerkung,    dass    die    welteruberiideu  Ideen    in    diesem 
Beispiel  nicht  als  kausal  wirkende  laktoren  begriffen  sein  woMeu; 
in  die  Sprache  der  Wissenschaftsbiire  übersetzt,  müsste  diese  Stelle 
vielmehr  lauten:  „Der  oberste  Zweck,  der  das  Wollen  (iregors  be- 
stimmte, war  dieselbe  Potenz,  der  die  mächtigsten  Triebe  der  uni- 
versalen Entwicklung  dienten/'    Es  handelt  sich  also,   wie  überall, 
wo  Ranke  von  historischen  Ideen  spricht,  um  ein  Verhältnis  teleo- 
logischer liepeiideuz    zwischen    einem    Zweck    und    den    zu  stuner 
Verwirklichung  aufgebotenen  Mitteln. 

K  Hieraus  erklärt  sich  nur!  auch  eine  Eigentümlichkeit  der 
deen,  an  der  alle  die  Anstoss  nehmen  mnssten,  die  deu  Versuch 
nachten,  trotz  des  ausdrücklichen  Widerspruchs  Rankes  die  Ideen 
als  abstrakte  Begriffe  zu  verstehen.  Diesen  Fehler  begeht  mau 
^offenbar,  sobald  man  glaubt,  die  „Idee"  einer  Ep(tche  bedeute 
H|enes  Allgemeine,  was  allen  wesentlichen  Erscheinungen  in  cha- 
rakteristischer Weise  gemeinsam  sei;  das  Studium  eines  Zeitalters 
lehre,  dass  die  verschiedenen  Lebeusbethätigungeu  durch  ein  ge- 
meinsames Etwas  sozialpsychologischer  Natur  mît  einander  ver- 
buDden  seien,  und  dieses  sozialpsychologische  Etw^as  sei  die  Idee 
der  betreffenden  Epoche.  Erkannt  aber  werde  diese  „Idee''  da- 
durch, dass  zuerst  die  Einzelerscheinungen  für  sich  studiert  wer- 
den, bis  es  gelinge,  das  den  vei-schiedeuen  Erscheinungen  Gemein- 
same herauszulosen.  —  Die  Möglichkeit,  solche  abstrahierte  Begriffe 
zu  bilden,  soi!  hier  nicht  angefochten  werden:  ebenso  wenig  sei  die 
Erspriesslichkeit   solcher  Forschungen   iu  Frage   gestellt.     Um  so 
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mehr   aber   sei   betont,   dass   derartige  Gebilde  in  der  Greschichte 
kein  Heimatsrecht   haben,   sondern   da   nur  zu  HUfszwecken  Ver- 
wendung finden  können.     Mittels  der  Denkformen  der  historischen 
Erkenntnis  sind  sie  nicht  zu  begreifen,  und  die  historischen  Ideea, 
wie  sie  Ranke  verwendet,    sind   von  wesentlich  anderer  Art:   der 
entscheidende  Unterschied   liegt   darin,    dass   die  Merkmale   eines 
abstrakten  Begriffes   an  jedem  Gegenstand,   der   unter   ihn  fSllt-, 
vollständig  enthalten  sind  :  jede  Eiche  und  jeder  Nussbaum  trage Ki 
sämtliche  Merkmale  des  abstrakten  Begriffes  Baum.    Nicht  ander-^ 
könnte  das  Verhältnis  eines  sozialpsychologischen  Gattungsbegriffs 
zu  den  unter  ihn  fallenden  Objekten  sein  :  ist  er  ja  doch  nur  durc^Ä3 
Vergleichung  und  Abstraktion  von  diesen  gewonnen.    Ganz  ander — s 
hingegen   das  Verhältnis   der  Idee   zu  den  einzelnen  Handlungei^  : 
Wenn   gesagt   wird,    das  Wirken    Gregors  VII.    sei   bestimmt  g^^- 
wesen  von  der  Idee  der  Suprematie  des  Papsttums,  so  wird  nicht- 5 
weniger  behauptet,  als  dass  in  den  politischen  Thaten  Gregors  d^£-e 
Merkmale    der   Suprematie   des   Papsttums   vollzählig   aufweisb»»-r 
seien,  sondern  die  Meinung  ist  die,   dass  das  W^irken  Gregors  d^^- 
hin   zielte,    das  Papsttum  zur  höchsten  Macht  auf  Erden  zu  e:^»- 
heben:     Gregor    wollte,    dass    das    Papsttum    suprem    sei,    se^SJi 
Wirken    war    also    dem   hierarchischen    Gedanken    teleologisch     h 
subordiniert;  und  da  nun  dieser  Gedanke  die  abendländische  We ^11^^ 
in  der  Folge  erobert  hat,  so  kann  der  zurückschauende  Historik^^^ 
das   gegenständlich  giltige  Urteil  aussprechen,   dass  Gregors  ^o\s^^' 
tische   Handlungen    im  Verhältnis  teleologischer  Abhängigkeit  vo*"**^ 
der    objektiven  Idee    der   päpstlichen  Suprematie    standen.     Eil 
Idee   geht   nicht   in    die   unter  ihr  befassten  Objekte  ein,  sonder 
diese    weisen   über  sich  auf  die  Idee  hinaus.    Während  der  allg^^^ 
meine  Begriff   im  Besonderen    enthalten   ist,    liegt   die  allgemein»     -^ 
Idee  jenseits   der  auf  sie  gerichteten  besonderen  Veranstaltungen   ^ 
natürlich  -    der  Zweck   ist   nicht   in   den  einzelnen  Mitteln  ent;:^ 
halten,  aber  die  Mittel  streben  auf  den  Zweck  hin,  sie  sind  zwect^^-- 
bestimmt. 

Unter   diesen  Gesichtspunkten    lassen   sich   die  „historischer* 
Ideen"  begreifen;   hier  bleibt  kein  „mystischer"  Rest  —  wie  mar:' 
ihn  zu  finden  glauben  konnte,  wenn  man  an  sie  mit  den  von  deK* 
Logik  traditioneller  Weise  in  den  Vordergrund  geschobenen  Formen 
der    naturwissenschaftlichen   Begriffsbildung    heranging    und   die 
teleologischen  Denkgebilde   nicht  als   solche  anzuerkennen  wnsste. 
Dass   Rankes   persönliche  Weltanschauung,   die  ja  auch  in  seinen 
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historischen  Arbeiten  zum  Âasdrnck  kommt,  mystische  Elemente 
enthält,  soll  hiermit  nicht  bestritten  sein.  Aach  hindert  natürlich 
nichts,  dass  dieser  mystische  Hintergrund  hin  und  wieder  einmal 
an  einer  Stelle  hervorblickt,  die  gerade  von  „Ideen**  handelt. 
Aber  darum  hat  doch  Rankes  Ideenlehre  selbst  einen  von  aller 
Mystik  unabhängigen  und  aus  der  Wissenschaftslehre  heraus  zu 
begründenden  Sinn,  und  es  bleibt  darum  ein  verfehltes  Beginnen, 
durch  Zusammenstellung  „mystischer""  Äusserungen  die  Ideenlehre 
selbst  diskreditieren  zu  wollen.  *) 


B.    Transscendentale  Dialektik. 

In  den  bisherigen  Erörterungen  wurde  angenommen,  dass  der 
Gegenstand   der   historischen  Darstellung   begrenzt   sei   durch  die 
vom  Historiker   willkürlich   getroffene  Wahl  des  Themas:   für  die 
Geschichte  eines  Kegelklubs  sind  andere  Inhalte  wesentlich  als  für 
die  Geschichte  der  französischen  Aufklärung.    In  jedem  Falle  aber 
ist  die  Eigenart  des  Themas  bestimmend  dafür,  welche  überlieferten 
Geschehnisse   in   den   darzustellenden  Zusammenhang   einzutreten 
haben.     Allein   nicht  überall   löst   sich  das  Problem  in  solch  ein- 
facher Weise:   es   giebt   offenbar   einen  Grenzfall,   an    dem  diese 
Methode   unanwendbar   wird  —  der   Fall   der   Weltgeschichte 
oder   Universalgeschichte.    Hiermit    entwickelt   sich  aus  den 
Ergebnissen   der   transscendentalen  Analytik  das  centrale  Problem 
der  transscendentalen  Dialektik  des  historischen  Bewusst- 
seins.     Wenn  der  Gegenstand   ins  unbestimmt  Grosse  wächst  und 
cdch    auf  nicht  weniger  als  alle  Gebiete  menschlicher  Bethätigung 
erstreckt:  was  ist  dann  noch  wesentlich?    Etwa  alles  das,  was 
für  die   denkbaren  Spezialgeschichten  wesentlich  war,   so  dass  die 
Weltgeschichte   eine  Zusammenfassung   aller   überhaupt  möglichen 
Spezialgeschichten   zu  sein  hätte?    Gewiss   nicht.    Denn  Spezial- 
geschichten  lassen   sich    eben   auch  von  den  allerunbedeuteudsten 
Objekten   schreiben,   in   eine  Weltgeschichte  aber  gehört  nur  das, 
was   weltgeschichtliche  Bedeutung   hat.    Nicht   darum   handelt  es 
sich   also,   alles  Geschehene   in    einen   Erkenntniszusammenhang 
einzuordnen,  sondern  darum,  aus  allem  Geschehenen,  von  dem  wir 
Überlieferung    haben,    dasjenige    herauszugreifen,    was    für    die 
Menschongeschichte    schlechthin    wesentlich   ist  —  was 


^)  Tgl.  hierzu  die  treffenden  Worte  £d.  Meyers,  a.  a.  0. 
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nicht  wesentlich  ist  unter  diesem  oder  jenem  beschränkten  Gesichts- 
punkt, sondern  was  ohne  Einschränkung  wesentlich  ist,  was 
wesentlich  ist  unter  einem  allgemeingiltigen  Gesichts- 
punkt, 

Es  ist  klar:  der  Zweck,  der  hier  über  die  historische  Be- 
deutsamkeit entscheiden  soll,  ist  der  Endzweck  der  Beurteilung 
aller  historisch  möglichen  Zwecke,  es  ist  der  Zweck  des  gesamten 
geschichtlichen  Daseins  der  Menschheit  überhaupt  :  die  Frage  nach 
dem  Prinzip  des  welthistorisch  Wesentlichen  ist  gleichbedeutend 
mit  der  Frage  nach  dem  Sinn  der  Geschichte. 

Ist  aber  damit  nicht  der  Massstab  des  universalgeschichtlich 
Wesentlichen  zu  einem  transscendenten  Problem  geworden?  Auf 
dem  Standpunkt  Augustin  s  liess  sich  eine  solche  Aufgabe  wagen. 
Da  verdeckte  metaphysischer  Dogmatismus  ein  erkenntnistheore- 
tisches Problem.  Augustin  zweifelte  nicht  daran,  den  Endzweck 
der  Menschengeschichte  zu  kennen  :  die  Errichtung  und  Vollendung 
des  göttlichen  Staates,  der  ävitas  Deiy  war  der  Zweck,  auf  den 
er  die  Einzelgeschehnisse  bezog  —  methodisch  nicht  anders  ver- 
fahrend als  jeder  Historiker  eines  spezialen  Gebietes:  universal- 
historisch wesentlich  erschien  ihm  das  Einzelereignis  je  nach  Mass- 
gabe seiner  Bedeutsamkeit  für  die  Verwirklichung  jenes  Endzweckes. 
Allein  an  der  Stelle,  an  der  sich  Augustin  mit  einem  theologischen 
Dogma  half,  kommt  heute  niemand  mehr  vorbei,  ohne  sich  vor  der 
philosophischen  Kritik  ausgewiesen  zu  haben.  In  der  historischen 
Praxis  freilich  erledigt  sich  diese  Frage  meist  mit  einer  gewissen 
Selbstverständlichkeit,  indem  die  Herausbildung  der  abendländischen 
Kultur  als  der  eigentliche  „Sinn  der  Geschichte"  angesehen  wird, 
oder  genauer  gesagt,  indem  die  individuelle  Weltanschauung  des 
Historikers,  die  in  ihren  allgemeinsten  Umrissen  durch  das  moderne 
Kulturbewusstsein  festgelegt  ist,  den  Ausschlag  giebt.  Allein  darum 
bleibt  doch  für  die  Wissenschaftslehre  die  Frage  bestehen:  Wie 
ist  Universalgeschichte  als  Wissenschaft  möglich?») 

1)  Es  charakterisiert  den  Rationalismus  Kants,  dass  er  von  der  Ge- 
schichtsphilosophie überhaupt  eigentlich  nur  diese  Frage  nach  dem  Sinn 
der  Geschichte  gesehen  hat  —  leider  ohne  auf  die  letztgegebene  Formu- 
lierung zu  kommen,  die  ihm  durch  den  Parallelismus  zur  Frage  nach  der 
Möglichkeit  der  Metaphysik  als  Wissenschaft  wohl  gezeigt  hätte,  dass  zur 
transscendentalen  Dialektik  nun  auch  die  Analytik  zu  suchen  ist-,  die  jener 
sogar  notwendig  vorangehen  muss:  der  legitime  Weg  führt  nie  aus  dem 
Unendlichen  ins  Endliche,  aber  aus  den  Problemen  des  Endlichen  erheben 
sich  die  des  Unendlichen. 
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D^    sich    das    geschiclitliclie    Dasein    in    Willenshaüdlungen 
äussert,    so    kann    der   Sinn    der  Geschiclite   nur  diirch  eine  sinn- 
volle Ordnung  des  Willenslebens  realisiert  werden.    Das  gesuchte 
Prinzip  kann  mithin  kein  anderes  sein  als  ».der  unbedingt  einheit- 
liche  Gesichtspunkt,   der   fiir  alle  nur  denkbaren  Einxelzwecke  des 
gesellschaftlichen    Wirkens     Geltung    besitzt"     (R.    Stammler, 
Artikel    ^Materialistische   Geschichtsauffassung'*    im    „ Handwörter- 
bach  der  Staats  wissen  Schäften**,    2.  Aufl,   V,  736),    oder,    wie  P, 
Natorp   formuliert,    ^die  Idee  eines  allgemeiugiltigen  funktioualen 
Zusammenhanges  unter  den  notwendigen  Gruudfaktoren  des  sozialeu 
Lebens**,   das    „sozialpädagogische   Ideal'*    {Sozialpädagogik,  Stutt- 
êrart  1899,  S,  176  1). 

Das  ist  freilich  nur  eine  rein  formale  Antwort;    aber  wir 
stehen,   dass  sie  nicht  anders  sein  darf.    Die  Aufgabe,  die  das 
ichte  Prinzip  zu  erfüllen  hat,   schliesst  aus,    dass  es  inhaltlich 
leterminiort  ist:   ein  inhaltliches  Prinzip  würde  zu  einer  „Mediati- 
sieruDg"    derjenigen    Perioden    führen,    in   denen  die   betreffenden 
Qiaterialen  Bedingungen   nicht  erfüllt  wären.  ')     Das  Unhistorische 
*^ines    solchen  Verfahrens    würde    sehr  auffällig  in  der  uuvermeid- 
Hohen  Konsequenz    zu  Tage    treten,    dass  hierbei  die  Möglichkeit, 
^la^s  die  Menschheit   ihrem  Dasein  Sinn  giebt,  dogmatisch  auf  be- 
«stimmte    historische    Situationen    beschränkt   bliebe.     Soll    es  hin- 
Hk^&öu    von  jeder    wie  auch  immer  beschaffenen  historischeu  Lage 
^Xïs  möglich  sein,  dass  die  Menschheit  ihr  Dasein  sinnvoll  gestaltet, 
So   darf   das  Prinzip    des  Sinnes    der  Geschichte  nur  ein  formales 
Ordnungsprinzip    sein.     Die  Philosoithie    kann   das  absolut  Giltige 
Äiir   formaK    nicht    inhaltlich    bestimmen:    das    ist  eine   der  wert- 
vollsten Erkenntnisse,    die  wir  Kant  verdanken,     „Gänzlich  in  die 
^Trige    Gegenwart    aufzugehen    und    die    Zeit    vöUig   abzustreifen 
suchen,    wie    es   frühere  Zeiten    wollten,    das    können  wir  Nenern 
nickt   mehr,    durch    lange    und    harte  Erfahrung    belehrt  über  die 
Schranken    des  Menschen    und  sein  Unvermögen,   jener  abgelösten 
Ewigkeit    irgendwelchen    Inhalt    zu    gehen**    (B,    Eue  ken,    Der 
Kampf  um  einen  geistigen  Lebensinhalt,  Leipzig  1896,  186). 

Allein    bedeutet    nicht   die  an  den  „Formalismus**  gebundene 

Umfassende  Weite   unseres  Prinzips   einen  Scheingewinn?     Ist  das 

r*tiiizip   denn    überhaupt   anwendbar?     Wir  dürfen  uus  nicht  dar- 

aber  täuscheu:    wir  haben  es  nicht  njehr  mit  einer  objektiven  Ka- 

*)  Vgl,  Ranke«   ersten  Berchtesgadener  Vortrag,   sowie  Rick  er  t, 
XWe   Grenzen  n.  s.  w.  469. 
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tegorie   zu   thun,    sondern    mit  einer  transscendentÄlen  Idee,  un 
vergebens    würden   wir   uns   in   der  Wirklichkeit  nach   einem  ih 

korrespondierenden  Gegenstand   umsehen.    Die   einheitliche   telec y- 

logische  Ordnung   aller   überhaupt  möglichen  menschlichen  Beth^^a- 
tigungen   ist  etwas   gänzlich  Problematisches,   eine  Aufgabe,  vo —  n 

der  es  dahingestellt  bleiben  rauss,  ob  ilire  Lösung  auch  nur  mög ,- 

lieh  ist,  -  von  der  aber  als  sicher  angenommen  werden  darf,  dass — s 
sie  nie  in  geschichtlicher  Zeit  eine  Lösung  finden  wird.  In  allez^an 
Gestaltungen  des  historischen  Daseins  bleibt  ein  Erdenrest  z"^ 
tragen  peinlich,  und  es  ist  nur  ein  Gleichnis,  wenn  von  einend« 
idealen  „Endzustand""  gesprochen  wird,  dem  sich  entgegeisB.- 
zubewegen  das  Menschengeschlecht  die  Aufgabe  habe:  ein  solche^  n 
„Zustand"  ist  „nur  eine  Idee",  weil  kein  empirischer  Inhalt  g^^- 
geben  werden  kann,  der  den  Anforderungen  der  „Form"  zu  en'Ä> 
sprechen  vermöchte. 

Der  „Endzustand"  des  Menschengeschlechts,  d.  h.  die  h^^- 
postasierte  Idee  der  vollkommen  einheitlichen  Ordnung  all^sr 
Zwecksetzungen,  ist  damit  auf  dieselbe  Stufe  gestellt,  auf  d^^r 
Kant  den  transscendentalen  Ideen  der  Kr.  d.  r.  V.  ihren  Pla^tz 
angewiesen  hat:  es  kann  kein  korrespontlierendes  Objekt  aufg^^' 
wiesen  werden,  ja  es  kann  nicht  einmal  behauptet  werden,  das-E^s 
ein  solches  Objekt  auch  nur  „möglich"  ist. 

Wenn  jener  ideale  „Endzustand"  objektiven  ErkenntnisweE:==^ 
besässe,  so  wäre  die  Frage  nach  der  Möglichkeit  einer  Universel  ^' 
geschichte  beantwortet:  welthistorische  Bedeutung  hätte  aUe?^^^ 
was  der  Herbeiführung  jenes  Endzustandes  als  Mittel  dien  -^^ 
Allein  dieser  Weg  ist  uns  abgeschnitten. 

Auch  von  dem  oben  im  Zusammenhang  der  Analytik  (S.  17C 
besprochenen  Fall  eines  hypothetisch  als  verwirklicht  angenommene 
Zweckes  ist  das  vorliegende  Problem  ganz  prinzipiell  verschiedei*^^ 
der  dort  besprochene  hypothetische  Zweck  konnte  nur  darum  methodisc^^' 
wertvoll   sein,   weil   er   im  Bereich   der  möglichen  Erfahrong  laggg?- 
Dies  muss  aber  von  dem  idealen  Endzustand  der  Menschheit  gerade  ^ 
bestritten  werden.  —  Und  weiter  war  jener  hypothetische  Zweck  der^ 
individuellen  Wollen  des  Historikers  entsprungen:  Politiker  au^^ 
feindlichen    Fraktionen   ordnen   die   gegenwärtige  Lage   sehr  ver^ 
schiedenen    Zwecken   unter,    die   sie  fiktiv  in  die  Zukunft  setzen. 
Der  Zweck,   der   uns  hier  beschäftigt,  ist  jedoch  ein  transscen- 
dentales     Problem,     er    beansprucht     Allgemeingiltigkeit 
Freilich   würde   sich   eine  Universalgeschichte  auch  in  der  Weise 
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hehaödelü  lassen»  dass  der  Historiker  die  r4eschehmsse  auf  eiaen 
von  ihm  bloss  fingierten  Endzweck  bezieht:  eine  solche  Darstel- 
lung würde  um  so  interessanter  sein,  je  interessanter  die  Persön- 
lichkeit des  Historikers  ist:  hi  jedem  Falle  wäre  sie  prinzipiell  nur 
subjektiv.  Das  Problem  der  transseendentalen  Dialektik  ist  aber 
gerade  das,  ob  Universalgeschichte  als  Wissenschaft  möglich 
ist,  d.  h*  ob  eine  allgemeingiltige  Behandlung  der  Universal- 
geschichte deduziert  werden  kann. 

Da-ss  allerdings  der  Anspruch  auf  gegenständliche  AUge- 
meingiltigkeit  preis  gegeben  werden  muss,  ist  unvermeidlich,   weil 
in    der   historischen  Erfahrung  kein  objektiv  wirklicher  Endzweck 
des    geschichtlichen   Daseins   gefmiden    werden    kann.      Aber   wie 
würden  die  Dinge  liegen,  wenn  die  Idee  der  einheillichen  Ordnung 
des   Willenslebeus   überhaupt    nicht  als  Zustand  gefasst,  nicht  hj- 
postasiert,,    sondern    von   jeglichem    ootologischen  Beisatz    frei  ge- 
halten   wird?    wenn,    m.  a.  W.,    lediglich    der  Anspruch    auf  Not- 
ivendigkeit    und     AI  I  gern  eingiltigkeit    der    B  e  u  r  t  e  i  1  u  n  g  s  w  e  i  s  e 
estgehalten    wird?       In    dieser    erkenntnistbeoretischen    Position 
ürde   sich   die  Überzeugung  ausdrücken,    dass  es  einen  Gesichts- 
punkt, von  dem  aus  eine   einheitliche  und    folglich    vernünf- 
t.ige    Betrachtung   der    Mensch  engeschichte    „möglich"    ist,    zwar 
giebt,    dass    er    aber   nicht   aus   der  Geschichte    selbst  genommen 
^werden    kann.     In    der   historischen  Wirklichkeit    giebt  es 
keinen    Zw^eck,    von    dem    die  Totalität    des    geschichtlichen    Ver- 
laufes   als  Mittel    abhänorig    wäre.     Die   Universalgeschichte    muss 
mitbin    auf    gegenständliche    Giltigkeit    ihres    beherrschenden 
ZAveckgesichtspuuktes  vei-zichten  :  sie  kann  kein  konstitutives  Prin- 
zip   haben.     Allein    gegen    ihre  transscendentale  ..Möglichkeit'*  ist 
damit    noch    nichts    entschieden.     Wenn  auch  kein  gegenständ- 
licher ZwT.ck  dem  geschicbtlichen  Dasein  der  Menschheit  Einheit 
giebt,  so  gilt  doch  eine  gemeinsame  Aufgabe,   die   in  rein  teleo- 
logischem Sinne    einen   einheitlichen  Gesichtspunkt  begründet,    auf 
den    alles    geschichtliche  Thun    bezogen    werden  miiss.     Diese  ge- 
meinsame Aufgabe  besteht  in  der  Durchdringung  der  jedesmal  ge- 
gebenen Wirklichkeit  mit  der  ewig  sich  gleichen  Gesetzmässigkeit 
der  autonomen  Vernunft;    sie   besteht  darin,    dass    die  Menschheit 
die  historische  Lage,  die  sie  iibciral!  und  jederzeit  anders  vorfindet, 
als  das  Objekt  ansieht,  das  sie  „sich**,    d.  lu  dem  überhistorischen 
vemönftigeu  Ich  anzueignen  hat.    ..Dei'  Mensch  ist  ein  ungeschicht- 
liches Wesen    der   blossen  Natur  nach,  ein  iibergeschichtliches  im 
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Kern   seiner  Geistigkeit,   ein   geschichtliches  nur  in  der  Unfertig 

keit  seines  Geisteslebens   und  in  dem  Ringen  nach  seiner  VervoU- ■ 

kommnung"    (Eucken,    a.  a.  0.  182).     So   würde   also    der  hier — :^ 

entwickelte  und  vertretene  Standpunkt  sagen,  dass  das  geschieht 

liehe  Dasein  der  Menschheit  seinen  letztgilügen  Sinn  nicht  aus^^ 
sich  selbst  hat,  sondern  daraus,  dass  es  „Beziehung  gewinnt  zo^^ca 
tieferen  Gründen  und  einer  ewigen  Ordnung"  (a.  a.  0.  183). 

Der  Gedanke  der  schlechthin  einheitlichen  Organisation  allei — =r 

menschlichen  Willensbethätigung   ist,    wenn  als  Objekt  einer  mög 

liehen   historischen  Erfahrung   aufgefasst,  durchaus  problematisch 

Nimmt  man  ihn  hingegen  in  rein  teleologischer  Bedeutung,  so  er 

hält  man  eine  Idee,  von  der  man,  mit  Kant  zu  reden,  zwar  nichti::!^ 
sagen  kann,  dass  sie  „ein  Begriff  vom  Objekte  sei,  sondern  von^^ 
der  durchgängigen  Einheit  dieser  Begriffe,  sofern  dieselbe  dem^^ 
Verstände  zur  Regel  dient"  (Kr.  d.  r.  V.,  2.  Aufl.  673).  Dieserrra" 
Gedanke  einer  ewigen  Ordnung  liefert  dem  Universalhistoriker  den 
Gesichtspunkt,   von   dem    aus    er    „durchgängige   Einheit**    in  die 

Mannigfaltigkeit   der   historischen  Überlieferung   bringt.     So    ver 

schieden  auch  die  Einzelzwecke  sein  mögen  und  sein  müssen,  xum — i 
die   sich   das   historische  Leben   im  Wechsel   der  Zeiten   bewegt  r      • 

ein   unbedingt   giltiger  Zweck   sollte   durch  alle  Einzelzwecke  hin • 

durch  erkennbar  sein,  alle  empirischen  Zwecksetzungen  soUtef^^=^ 
nichts   anderes   sein   als  die  durch  die  besondere  historische  Lag^^ 

determinierte    Dai-stellung    der  Autonomie    des    vernünftigen    Ich 

Indem    der  Universalhistoriker   diesen  Gesichtspunkt  einer  einheit 
liehen   Beurteilung   der    „Arbeits weit"    geltend  macht,   vermag 

dasjenige  aus  der  bunten  Fülle  wichtiger  und  unwichtiger  Gescheh 

nisse  herauszulösen,  was  Sache  der  Menschheit  ist  und  dämm  iu^^^ 
einer  Weltgeschichte  Platz  beanspruchen  darf.  Alles  das,  so  lehrt:::^ 
unser  Prinzip,  ist  von  welthistorischer  Bedeutung,  was  zur  Erkennt— — 
nis  der  Geschicke  gehört,   die  die  Gesamtaufgabe  der  Menschheit::^ 

gehabt   hat  —  wobei   selbstverständlich   die   Faktoren   mit  nega 

tivem  Wertvorzeichen   ebenso   wichtig   sind   wie  die  positiv  wert — - 
vollen  Momente.  1) 


^)  Es  versteht  sich,  dass  nicht  bloss  derjenige  Historiker,  der  aas- 
drttcklich  eine  „Universalgeschichte"  schreiben  will,  in  dieser  Weise  ver- 
fahren kann:  auch  spezialgeschichtliche  Themata  lassen  sich  in  nniversal- 
historischem  Sinne,  d.  h.  mit  besonderer  Uerausarbeitung  der  weltgeschicht- 
lich wesentlichen  Momente  behandeln.  Mit  Recht  hat  man  den  Werken 
Rankes  diesen  universalistischen  Zug  nachgerühmt. 
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■  bas  Wesen  der  Vernunftgesetzmässigkeit  charakterisiert  sich 

W        als  die  Forderung  unbedingt  einheitlicher  Ordnung.    Die  grossen 
J         ïfelthistorischen  Potenzen   nun,    an   die  sich   diese  Forderung 
irendet,   sind   die   Kultursysteme:  jedes   Kultursystem  ist   ein 
Fersuch,   von  der  gegebenen,   historisch  überkommenen  Grundlage 
airs  eine  einheitliche  Ordnung  der  Lebensbethätigungen  zu  schaffen, 
^^^tegel   wird   alles   und   alles   wird  Wahl   und   alles  Bedeutung." 
Kl^in  Kultursystem   hat   diese  Aufgabe   vollkommen   zu  lösen  ver- 
Äxocht,  und  keines  wird  sie  je  lösen  ;   aber  wir  sprechen  von  Kul- 
tixj  nur  da,  wo  eine  Thatsache  als  solche  Manifestation  der  Über- 
legenheit des   selbstbewussten  Ich   über   den  unreflektierten  Lauf 
4^s  Naturgeschehens   zu  verstehen  ist.    Wir  bewerten  Kulturthat- 
s«^chen  um  so  höher,  je  freier  sich  in  ihnen  die  Autonomie  des  Ich 
A^àrstellt,   und  ein  Kultursystem  schätzen  wir  um  so  höher  ein,  je 
^^  anfassender   in   ihm  die  gesamte  Lebens  Wirklichkeit  von  dem  Be- 
^^'V^nsstsein   ihrer   Gesamtaufgabe   durchdrungen   ist   (vgl.  Windel- 
*^  «nd,   Präludien,    308  ff.).    A  priori   stellen   wir  an  jede  Gesell- 
^^lîhaft  die  Anforderung,  dass  sie  Kulturgemeinschaft  sei,  und  dass 
^îe  alles,    was  ihr  an  positivem  Inhalt  erreichbar  ist,  in  die  Ein- 
-■^eitlichkeit  ihres  Kulturbewusstseins  hineinarbeite. 

So   kann   mau   zusammenfassend  formulieren:   Das  gesuchte 

-^^^ttizip    der  Möglichkeit  einer  Universalgeschichte  ist   die   regu- 

*-  ative   Idee   des   Kulturbewusstseins.      Darauf   richtet   der 

"^Jniversalhistoriker  sein  Augenmerk,  in  wiefern  ein  Volk  oder  eine 

^^poche   danach   gestrebt  haben,  die  Mannigfaltigkeit  der  Daseins- 

^eziehungen  in  einer  synthetischen  Einheit  zusammenzugreifen  und 

dadurch  zu  beherrschen,  m.  a.  W.  die  Idee  des  Kulturbewusstseins 

in  die  Lebeuswirklichkeit  einzuführen. 

Sind  Kriege  und  Staatsumwälzungen  welthistorische  Ereig- 
nisse? Darauf  lässt  sich  nicht  allgemein  mit  Ja  oder  Nein  ant- 
worten:  ein  Krieg   zwischen  Barbarenstämmen   ist  es  nicht,   und 


Dass  der  universalgeschichtliche  Charakter  einer  spezialhistorischen 
Untersuchung  ein  Vorzug  ist,  muss  schon  darum  einleuchten,  weil  er  allein 
den  Anspruch  auf  allgemeines  Interesse  begründet.  Streng  entsprechend 
den  Normen  der  Erkenntnis,  unter  Zugrundelegung  der  Kategorien  der 
Potenz  und  der  teleologischen  Abhängigkeit  lässt  sich  auch  die  Geschichte 
des  obskursten  Vergnügungsvereins  schreiben:  niemandem  aber  kann  £a- 
l^mutet  werden,  dass  er  sich  für  ein  solches  Opus  interessiere.  Was 
hingegen  in  universalhistorischer  Absicht  geschrieben  ist,  das  geht  die 
Menschheit  an. 
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wenn  er  mit  der  gänzlichen  Ausrottung  des  einen  Stammes  ge- 
endet hätte  —  die  Perserkriege  der  alten  Griechen  sind  es  unbe- 
dingt. (Übrigens  kann  unter  Umständen  auch  ein  für  sich  ge- 
nommen unwesentliches  Faktum  in  einer  universalhistorischen 
Darstellung  nicht  zu  entbehren  sein,  wenn  seine  Kenntnis  für  das 
Verstehen  anderer,  weltgeschichtlich  wichtiger  Dinge  notwen- 
dig ist.) 

Unter  demselben  Gesichtspunkte  steht  auch  die  ITrage  nach 
der  welthistorischen  Bedeutung  Einzelner,  der  „grossen  Männer": 
die  Antwort  ist  durchaus  abhängig  davon,  ob  diese  Persönlichkeiten 
durch  das,  was  sie  gethan  haben,  für  das  Kulturbewusstsein  ihrer 
historischen  Sphäre  (als  fördernde  oder  hemmende  oder  zerstörende 
Faktoren)  von  Belang  gewesen  sind.  Ist  dies  der  Fall  gewesen, 
so  haben  sie  gelebt  für  alle  Zeiten  :  denn  jeder  historisch  bedingte 
Zustand  hat  seine  universale  Bedeutung  als  Stadium  der  Selbst- 
realisation des  autonomen  Menschentums.  ^)  —  Überall  also  ist  bei 
der  Bestimmung  des  welthistorisch  Wesentlichen  der  leitende  Ge- 
danke der,  dass  in  eine  Universalgeschichte  nui*  das  gehört,  was 
Sache  der  Menschheit  ist,  weil  es  die  gemeinsame  Aufgabe  des 
Menschengeschlechts  betrifft. 

Und  nun  noch  eines  :  Die  gemeinsame  Aufgabe  des  Menschen- 
geschlechts ist  ein  unendliches  Problem,  praktisch  nie  ganz 
zu  erfüllen,  theoretisch  nicht  durch  gegenständlich  giltige  Prädi- 
kate zu  bestimmen.  Die  transscendentale  „Idee  des  Eolturbe- 
wusstseins"  ist  nicht  eine  Kategorie,  nicht  in  der  historischen  Er- 
fahrung enthalten;  der  Universalhistoriker,  dem  es  obliegt,  seinen 
Standpunkt  so  hoch  zu  nehmen,  dass  er  das  gewaltige  Gebiet  der 
(i  «schichte  der  Menschheit  einheitlich  zu  überschauen  vermag,  hat 
hierfür  keinen  in  den  historischen  Erfahrungsobjekten  selbst  als 
etwas  Festes  gegebenen  Stützpunkt,  sondern  die  Einheit,  zu  der 
er  (li(î  vielgestaltige  Welt  der  Gesamtgeschichte  bringen  soll,  muss 
er  selbst  schaffen  —  nicht  in,  sondern  übet'  der  historischen  Wirk- 


ij  „Die  Epochen  der  Geschichte  sind  nicht  die  Lebensalter  des  Ich 
liar  McniNchheit,  —  es  altert  nicht,  es  bleibt  auch  nicht  was  es  war  oder 
iNt  ;  »ondern  Stadien  seiner  Selbsterkenntnis,  Welterkenntnis,  Gk)tt- 
nrkfuuiuin^  Nagt  J.  G.  Droysen  in  dem  schon  erwähnten  gedanken- 
»«•Jiwifrrii  und  an  feinsinnigen  Formulierungen  reichen  „Grundriss  der 
Hi«f4>rlk"  (888).  Trotz  aller  modernen  Arbeiten  über  das  Thema  ist  dieses 
j^ucli  noch  keincHWegs  veraltet. 
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lichkeit.^)     Sich  diese  formale  Beziehung  in  abstracto  zEiii  Bewnsst* 

sein   zu   briDgeu   imd  somit  die  erkenntnistheorfitische  Möglichkeit 

ier  üuivei"salgeschichte    zu    begreif  d^    ist   nicht  schwer.     Aedei's 

aber   verhält   sich's    mit  der  Thätigkeit   des    Geschichtsschreibers» 

der   sich    an    diese    ungeheure    Aufgabe    wagt    und    in    „reellem 

Denken**  *)  erfassen  will,  wovon  die  Transscendentalphilosophie  nur 

das  foimale  Gerippe  darzustellen  hat>     Nur  die  (annäherungsweise) 

Lösung    eines    anderen    unendlichen    Problems:    nur    eine    reife 

Weltanschauung    kauu    den   Historiker    zu    universalgeschicht- 

iicher  Arbeit   befähigen.     Je   tiefer    er   sich    in    die  ewige  Frage 

Dach  dem  Sinn  des  Daseins  hiueingelebt  hat,    um  so  eher  mrd  er 

imstande    sein,    zu   ermessen,    wodurch  in  jedem  besonderen  Falle 

«Ins  Historische  Anteil   am  Überhistorischen   hat»   und  von  da  aus 

2ix    prüfen,    in  wiefern  der  Wandel  der  historischen  Gestalten  Be- 

i^iitttng  hatte  für  diese  teleologische  Beziehung  des  Vergänglichen 

aixl  die  ewige  Ordnung.     Wer  diese  letzten  Probleme  der  Teleoio- 

8rie  von  sich  weist  und  die  Geschichte  verabsolutiert,  der  mag  ein 

s^hr  tüchtiger   Arbeiter    sein    und   iu    historischen   SpezialStudien 

V^ortreffliches  leisten  —-  deoi  höchsten  Ziel  der  Gescliichtsforschuug 

t«.Dn  nur  nahe  kommen,   wer  begriffen  hat,    wie  alles  Geschicht- 

Üobe   hinweist   auf   das  Cnbergeschichtliche,    von    wo  aus  es  seine 

^^%^âr   nicht   gegenständliche  aber  doch  transscendentale  regulative 

^ionheit  für  die  Erkenntnis  erhält. 


h 


Hiermit   mag   diese  Skizze    ihren  Abschluss  finden.    Ich  bin 

*^emüht   gewesen,    den    methodisch    parallelen  Gang    zur  Kr.  d.  r. 

^T.  deutUeh  hervoraukehren.     Die  ausserordeütliche  Vertiefung,  die 

^die  Einsicht    in    die  Struktur  der  historischen  Erkenntnis  seit  den 

^m  ^''agen  Kants    ei-fahren   hat,    hatte   hin    und    wieder  den  Glauben 


^erweckt,     als    müsse    der    „Rationalismus*'    der    Transscendental- 


1)  Die  Reaktion  der  his  to  ris  che  n  Denkweise  gegen  den  Kantischen 
„Rationalismus**  schiesst  über  ihr  Ziel  hinaus,  wenn  Kant  vorgeworfen 
wird,  er  setze  das  Wert^vesenthche  in  ein  „Merkmal,  das  unzähligen 
Exemplaren  derselben  Wertungssphäre  gemeinsam  sein  muss**,  in  den 
„überall  identischen  Vernunft faktor"  (Lask,  Fichtes  Idealismus  und  die 
Geschiclite,  11). 

«;  Der  Ausdruck  stammt  von  Fichte,    VgL  S.  W.  V,  340. 


^ 


1Ö2  F.  Medicus,  Kant  und  ftanke. 

philosophie  als  überwanden  betrachtet  werden.  Es  kam  mir  da- 
rauf an,  zu  zeigen,  dass  davon  keine  Rede  sein  sollte.  Dei 
Gegensatz  zwischen  Kant  und  Ranke  besteht  nur  so  lange,  a.ls 
man  die  Kritik  der  reinen  Vernunft  nach  dem  Buchstaben  auslege 
Sieht  man  von  der  durch  das  18.  Jahrhundert  bedingten  GestaJIt 
ab,  die  die  Transscendentalphilosophie  bei  ihrem  grossen  Begründex 
erhalten  hat,  und  zieht  man  das  Methodische  daraus  hervor,  &o 
hat  man  einen  Leitfaden,  an  dem  sich  die  Probleme  der  Geschichtss- 
philosophie  in  geschlossenem  systematischem  Aufbau  entwickelis.. 
Diesen  hohen  Wert  des  architektonischen  Formalismus  der  Vex^ 
nunftkritik  habe  ich  nachweisen  wollen,  und  zu  diesem  Ende  hal>« 
ich  den  neuesten  Wein  in  die  alten  Schläuche  gefüllt  — 

Der  Vergleich  der  „reinen  Formen"  mit  Schläuchen  ist  aller- 
dings nicht   unbedenklich.    Es    giebt  unter  den  philosophierende:^ 
Zeitgenossen  nicht  wenige,  die  nur  zu  geneigt  sein  möchten,  dieseKi 
Vergleich  zutreffender  zu  finden  als  meine  übrigen  AusfühnmgeciB^f 
weil   sie   unter  den  „Formen"  nie  etwas  anderes  als  die  Beh&lt^^ 
des    ungeformten   Rohstoffes    verstanden    haben.      Diese    werde^-V^ 
freilich  um  eine  Widerlegung  des  vorgelegten  Entwurfes  nicht 
legen  sein:   sie   werden  finden,   dass  ich  die  transscendentale 
thode   zu   derselben   Art   logischen   Selbstmordes   verurteilt  hab^^» 
mit  der  sich  das  fortwährende  Lügen  bei  Epimenides,  dem  Kreterrrr^i 
rächt.    Das  historische  Denken,   speziell  die  Lehre  von  den  hisU^^^ 

rischen   Ideen,   bedroht   die   transscendentale   Methode   durch   dl ® 

These,  dass  mit  dem  geschichtlichen  Wechsel  des  geistigen  Leben.— ^^ 
auch   die  Philosophien  wechseln  müssen,  und  die  transscendentale      ^ 
Methode  —  deduziert   die   ewige   RechtsgUtigkeit   der  Anspruch       ^ 
des   historischen  Denkens   und   ausdrücklich   auch  der  Ideenlehr^^- 
Ich  überlasse   dem   Leser   das   umgekehrte  Verfahren:   statt   mSi^ 
diesem  Paradoxon    den   Inhalt   der   obigen  Erörterungen  zu  kritfil- 
sieren,   wird   man   gut  thun,   in  diesen  die  Argumente  zu  sacherar^ 
die  die  Hinfälligkeit  des  Paradoxons  beweisen. 


Bemerkungen  zur  Kritik 
des  Kantischen  Begriffes  des  Dinges  an  sich. 

Von  Anton  Thorasen  in  Kopenhagen. 


^ 
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Das  Problem  vom  Ding  an  sicli  oder  vielmehr  das  erkennt- 
i^îstheoretische  Problem  von  der  Bezielumg  zwischen  Subjekt  und 
C>>>jekt,  so  wie  Kant  dasselbe  gestellt  hatte,  ist  eins  der  funda- 
ii^eutalen  Probleme  des  Kritizismus,  ein  Knotenpunkt^  wo  viele 
t*^Äden  sowohl  der  Erkenntuistheorie  als  der  Ethik  Kants  zusammen- 
stcjssen.  Die  Geschichte  desselben  lässt  sich  in  Kürze  in  zwei 
ffi*€sse  Hauptabschnitte  gruppieren.  Ende  des  18.  Jahrhunderts 
^t^llte  Kant  diese  Frage  in  der  ihm  eigen  tu  mliehen  Form  auf, 
zum  TeO  allerdings  auf  Grundlage  der  Behandlung  dei*selben  von 
Berkeley,  Hume  und  noch  früheren  Philosophen,  und  das  gewaltige 
Aufsehen»  welches  die  kritische  Philosophie  damals  eiregte,  im 
Verein  mit  der  grossen  Bedeutung,  welche  Kant  selbst  dem  Pro- 
Weni  beilegte,  gab  den  Anstoss  zu  einer  interessanten  Diskussion. 
I^ie  Beiträge  von  .Tacobi,  G.  E.  Schulze,  J.  S.  Beck,  Lichtenberg, 
Reijihold,  J.  6.  Fichte  und  Maimon  erscheinen  alle  im  18.  Jahr- 
l*iuidert  und  bilden  gleichsam  ehien  kleinen  abgeschlossenen  Ab- 
*^<^hnitt  der  Geschichte  der  Philosophie  für  sich.  Mit  dem  19, 
•Jahrhundert  tritt  eine  Bewegung  in  zweifacher  Richtung  ein,  die 
^Uf  beiden  Seiten  von  dem  Problem  vom  Ding  an  sich  abführt, 
^^ie  Romantik  schiebt  entweder  das  Problem  beiseite  oder  benutzt 
'^Hnts  Theorie  ähnücherweiKe,  wie  er  selbst  sie  in  seiner  Ethik 
8^b rauch  te,  als  Springstock,  um  über  die  Kluft  hinweg  den  Sprung 
*^  die  Welt  der  Spekulation  zu  machen;  Schopenhauer  bedient  sich 
^**rselben  als  Gnindlage  für  die  Metaphysik  des  Willens,  und  Car- 
*yU'  auf  ehie  dem  Kritizismus  noch  ferner  stehende  Weise  zur 
Stütze  für  seine  Theologie  und  für  die  „Philosophie  der  Kleider**, 
anderseits  nimmt  der  Materialismus  das  Problem  nicht  in  dessen 
Gesamtheit,  sondern  löst  einen  Teil  desselben  dogmatisch,  zerreisst 
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hierbei  die  fein  verschlungenen  Fäden  gewaltsam  und  macht  eine 
wirklich  eingehende  und  allseitige  Behandlung  des  Problems  zur 
Unmöglichkeit. 

Die  zweite  Hauptphase  des  Problems  tritt  in  der  letzterea 
Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  mit  dem  Neu-Kritizismus  ein;  die  auf 
Kant  zurückführende  Bewegung  bewirkte  grösseres  Verständnis 
der  Wichtigkeit  des  Problems  und  ein  Interesse,  es  wieder  auf 
Kants  Weise  zu  stellen  und  die  Richtigkeit  und  Tragweite  seiner 
Lösung  zu  untersuchen.  Es  ist  hier  nun  die  Aufgabe,  den  Nach- 
weis zu  versuchen,  dass  Kants  Lösung  unrichtig  ist,  dass  die8eli)e 
auf  einer  Verwechselung  beruht,  dass  sie  sein  System  untergräbt, 
wie  auch  geschichtlich  den  Grund  darzulegen,  weshalb  die  Ver- 
wechselung sich  ins  System  einschlich,  zugleich  aber  in  enger  und 
notwendiger  Verbindung  hiermit  zu  zeigen,  dass  es  dem  Neu-Kri- 
tizismus nicht  gelungen  ist,  Kant  vor  den  Einwürfen,  die  im  18. 
Jahrhundert  gegen  seine  Theorie  von  der  Beziehung  zwischen 
Subjekt  und  Objekt  gerichtet  wurden,  zu  schätzen. 


Mit  seiner  Theorie   glaubt  Kant  nicht  nur  selbst  auf  dem 
Boden    des  Realismus   zu   stehen,   sondern  auch  sowohl  den  skep- 
tischen   als    den    dogmatischen    Idealismus    widerlegt    zu    haben. 
Kant   nennt   seinen   eignen  Standpunkt   den   transscendental-idea- 
listischen  und  meint,  dieser  lasse  sich  sehr  wohl  mit  dem  empirisch- 
realistischen  vereinen.    Um  Kant   zu   verstehen,   wird   es  zweck- 
mässig   sein,    diese    verschiedenen    Auffassungen    der    Beziehung 
zwischen  Subjekt   und  Objekt   in  Kürze   zu  betrachten   und  ihren 
Wert  zu  prüfen.    Es  sei  der  Ausgangspunkt,  dass  ich  etwas  sehe, 
etwas  denke,   etwas  fühle:   es  ist  dann  klar,  dass  wir  uns  einer 
Reihe   von   Zuständen   gegenüber   befinden;    wir  können   hierbei 
stehen  bleiben,  uns  damit  begnügen,  dieselben  zu  beschreiben  und 
uns   entschieden  weigern,    weiter  zu  gehen,   bestreiten,   statt  der 
Beschreibung   eine   wirkliche  Erklänmg   geben   zu   können.    Wir 
sind   dann   zunächst  in  dem  Bereiche  dessen,  was  Kant  den  skep- 
tischen  Idealismus   nennt,    den   er   durch  Descartes'   „cogito  ergo 
sum""    ausdrückt.     Der  Ausdruck   ist  kein   geeigneter,   denn   d^ 
konsequente   Idealist   würde,   wie   wir   später  sehen  werden,   den 
Idealismus  in  Kants  Redaktion  nicht  anerkennen,  da  schon  in  dem 
Cartesischeu  Satze  zwei  Postulate,   oder,   sofern  der  Satz  tautolo- 
gisch  aufzufassen  ist,  jedenfalls  ein  Postulat  liegt.    Schon  Lichten- 
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krg*)  sagt:    „Wir   werden   aus   gewisser  VorstelluugeD   bewussti 
üie  üicht  von  tiüs  aliiiäiigeii  ;  andere  glaubeu  wir  weûigsteiis  hingeii 
von  uns   ab;    wo   ist   die    Grenze?    Wir   kennen    nur    allein  die 
Eiisteuz  unserer  Efii|>finduügen,  Vorstellungen  und  Gedanken,     Es 
d€iikt,    sollte  man  sagen,  so  wie  mau  sagt:    es  blitzt.     Zu  sagen: 
cogiLo,  ist  schon  zu  viel,  sol)ald  man  es  durch  Ich  denke  übersetzL" 
Der   konsequente  Ideaüsnms    ist,    wie  Lichtenberg   dies  klar 
sagt»   unwiderleglich.     Derselbe   giebt   aber  keine  Erklärung,    und 
deswegen    muss    man^    wenn    man    iiberhaupt    weiter  will^    einen 
Spnmg   unternehmen.     Dieser  Sprung   kann  nach  zwei  Seiten  ge- 
schehen.    Ist  der  konsequente  Tdeahsnius  gleich  unwiderleglich,  so 
enthält   er    doch    eine  Schwierigkeit,    der    er  sich  nur  dadurch  zu 
entziehen    vermag,    dass    er  immer  wieder  entschieden  verweigert, 
eine  Erklärung  zu  geben,  die  Schwierigkeit  nämlich»  dass  es,  selbst 
wenn   sich    kt^ine    scharfe  örenze  ziehen  lässt,  sogar  im  Bewusst- 
Äeiü  des  konsequenten  Idealisten  deutlich  genug  zwei  Gruppen  von 
Kleinenteu  giebt,   die  an  einigen  Punkten  auseinander  divergieren, 
f>b   sie    sich    sonst    auch    ähnlich  sind,    und  diese  beiden  Gruppen 
können    wir   ohne  Antizipation   die  mehr  objektiven  und  die  mehr 
Subjektiven    Zustände    nennen.      Das   Kriterium    mag   einstweilen 
gleichgültig  sein;  um  sich  kehjes  Übergriffes  schuldig  zu  machen, 
kann  mau  Benekes  guten  und  vorsichtigen  Ausdruck  benutzen  und 
das   den    Untei"schied    Binlingende    „das   Gefühl    der    Urfrische"*) 
ûenuen;  hierdurch  wird  der  [■nterschied  zwischen  Empfindung  und 
V'or'stellung    am    kürzesten    ausgedrückt.     Dieser    Unterschied    er- 
Jieiseht    eine  Erklärung,    der    konsequente  Idealismus  weigert  sieh 
^ber,  die  Erklärung  dieser  Urthatsache  zu  geben.     Mau  kann  sich 
^Uu  an  den  dogmatischen  Idealismus  wenden,  der  in  Kants  Augen 
'^Ob  Berkeley    veiti-eten    wird,  ^)     Derselbe    legt   dem    Unterschied 

t»)  Vermischte  Schrift>en.  180L  IL  S.  95, 
«)  Psjxhologische  Skizzen.  IÖ25.  L  S.  72  U-  f, 
3)  Ich  hüte  7M  beachten,  dass  ich  mich  der  Begriffe  nicht  ^nz  so 
ie  Kant  bediene.  Der  konsequente  Idealismns  ist  hei  Kant 
*^  «^iter  zwei  Formen  anzutreffen,  al^  „skeptischer*^  und  als  ^,do^niatiscker'*; 
^ '•itérer  bezweifelt,  letzterer  leug-iiet  das  Recht,  weiter  zu  gehen.  Berke- 
*^^j  ist  in  Kants  Aagen  der  dogmatische  Ideahst,  und  so  würde  ich  ihn 
^ah  bezeichnen,  indem  ich  unter  dem  dogmatischen  Idealismus  die- 
^^îiige  Richtung  verstehe,  welche  eine  Erklämug  giebt,  mithin  weiter  geht, 
ek'he  aber  das  Subjektive  zum  Letzten  mii!  Fundamentalen  macht.  Diese 
'•^«nnt  Kant  den  „Spiritualismus"  oder  den  „Pneumatiamas**.  l'nter  dem 
*^«iveii  Realismus    verstehe  Ich  diejenige  Richtung,    wekhe  die  Ding 
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keine  Bedeatong  bei,   muss   diesen   zoguterletzt  konsequent  aber 
eigentlich   übersehen,   denn   alles   rührt  von  derselben  Quelle  her. 
Eben  wegen  dieser  Behauptung  ist  der  dogmatische  Idealismas  so- 
mit  mehr   entgegenkommend   als   der   skeptische,   da  er  eine  Er- 
klärung  zu   geben  wünscht.    Dennoch  wird  man  getäuscht,  denn 
in   der  That   verwehrt   er  nur  jegliche  Erklärung;   was  im  skep- 
tischen Idealismus  Vorsicht  und  einfache  Verneinung  war,  wird  im 
dogmatischen   zum  «gewagten  Postulat,    das  in  der  That  nur  eine 
verhehlte  Verneinung  ist,  indem  der  dogmatische  Idealismus  sofort 
einen   durchaus   unbekannten  Faktor   einführt,   der   ausser  stände 
ist,   eine    wirkliche  Erklärung   zu   enthalten.    Bei  Berkeley  wird 
dieser  letzte  Faktor  der  Begriff  „Gott^,   nach  Kant  trifft  man  in 
der   Philosophie   der  Romantik   einen    ähnlichen  in  J.  G.  Fichtes 
„transscendentalem  Ich"  an;  bei  beiden  ist  die  Grenze  der  Erfah- 
rung  überschritten,    der   dogmatische  Idealismus  hat  sich  als  eine 
Art  Pantheismus   des  Subjektes    entpuppt.     Die  Erkenntnistheorie 
hat,    wenn   sie   auf   streng   wissenschaftlichem  Boden  fussen  will, 
nur   eins   zu  thun,    nämlich  demjenigen,    der  „das  Gefühl  der  ür- 
frische",  diesen  Unterschied  zwischen  Empfindung  und  Vorstellung 
verneint  oder  zu  erklären  verweigert,  die  Beweislast  aufzuerlegen. 
Demnach   giebt   es   die   Möglichkeit,    einen   anderen   Weg    einzu- 
schlagen,   der   sich   als   die  Richtung   von   aussen  nach  innen  be- 
zeichnen lässt,  während  der  dogmatische  Idealismus  den  Weg  von 
innen  nach  aussen  zu  betreten  versuchte.    Man  kann  vorerst  ohne 


des  Raumes,  so  wie  sie  erscheinen,  das  Objektive  sein  lässt,  nnter  dem  Rea- 
lism us  diejenige,  welche  diese  Dinge  reduziert  und  das  Objektive  in  der 
Welt  der  Phänomene  als  ein  von  dem  Subjektiven  Verschiedenes  zu  be- 
stimmen sucht,  also  dasselbe,  was  Kant  den  „empirischen  Realismus^  nennt 
Unter  dem  dogmatischen  Realismus  verstehe  ich  diejenige  Richtung, 
welche  das  objektive  Substrat  des  Realismus  zu  dem  Letzten  und  aUes 
Begründenden  macht,  also  Kant«  „Materialismus**.  Wenn  ich  Spants  Be- 
zeichnungen nicht  gebrauche,  so  liegt  dies  erstens  darin,  dass  ich  Kants 
Sonderung  zwischen  dem  skeptischen  und  dem  dogmatischen  Idealismus 
keine  grosse  Bedeutung  beilege,  zweitens  darin,  dass  Kants  Unklarheit  in 
betreff  des  Begriffes  des  Dinges  an  sich  gerade  zu  einer  Abänderung  seiner 
Bezeichnungen  bewegen  muss.  Kant  ist  seiner  Raumtheorie  zufolge,  was 
er  einen  „transscendentalen  Idealisten**  nennt,  das  Wort  „Idealist*'  ist  hier 
aber  irreführend,  oder  vielmehr  es  weist  auf  einen  Fehlschluss  von  selten 
Kants  hin;  zugleich  ist  er  „empirischer  Realist**,  wird  aber  schliesslich,  so 
wie  seine  Theorie  vom  Ding  an  sich  gestaltet  wird,  zum  dogmatischen 
Idealisten  —  nicht  in  seinem  eignen,  wohl  aber  im  hier  aufgesteUten 
Sinne. 
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weiteres  die  Empfindungen  mit  den  Dingen  identifizieren  —  das 
ist  der  naive  Realismus.  Selbstverständlich  ist  er  unhaltbar, 
an  diesem  Punkte  erhebt  sich  die  Frage  aber  in  einer  neuen 
and  besseren  Form,  sie  wird  richtiger  gestellt,  indem  nicht  wie 
vorher  nach  einer  letzten  begründenden  Substanz,  sondern  nach 
dem  in  der  Erfahrung  Gegebenen  gefragt  wird  ;  das  Problem  heisst 
nicht:  Subjekt  —  oder  Objekt,  sondern  dreht  sich  um  die  Be- 
ziehung zwischen  Subjekt  und  Objekt. 

Schon  Demokrit   stürzte   den   naiven  Realismus   durch  seine 
Lehre  von  der  Subjektivität  der  Sinnesqualitäten,  durch  seine  Ent- 
wicklung des  doppelten  Prozesses  aus  Subjekt  in  Objekt  und  aus 
Objekt  in  Subjekt  und  durch  seine  Bestimmung  der  Atome.    Diese 
Lehre   wurde   näher   ausgeformt;    obschon   die    einzelnen  näheren 
Bestimmungen   bei    den   verschiedenen   Forschern  Galilei  (Gestalt, 
Grösse,    Bewegung   und   Ruhe),    Descartes   (Gestalt,   Grösse,   Be- 
wegung  und  Lage)   und  Locke  (Gestalt,   Ausdehnung,   Bewegung 
nnd  Dichtigkeit)  Verschiebungen  erleiden,  bleibt  das  Prinzip  doch 
durchweg  dasselbe.    Dieses  besteht  darin  :  innerhalb  der  Erfahrung 
das   mehr  Subjektive   von    dem   mehr  Objektiven   zu  sondern  und 
durch  möglichst  genaues  Abgrenzen  jedes   derselben  zugleich  ihr 
gegenseitiges  Verhältnis  zu  bestimmen  zu  suchen.     Aus  dem  Fol- 
genden wird  hervorgehen,  dass  der  Standpunkt,  der  in  betreff  des 
18.  Jahrhunderts   am   klarsten  durch  Locke  vertreten  ist,  mit  Be- 
zug auf  das  vorliegende  Problem  als  der  fruchtbringende  und  als 
der   einzige   zu   betrachten   ist,    von  welchem  aus  man  die  Sache 
anfassen  muss,  um  auf  einen  Weg  zu  gelangen,  der  wirklich  vor- 
wärts führt,    während  Berkeleys  Theorie  ein  Sprung  zur  Seite  ist 
^nd  selbst  Hume  die  Sache  verkehrt  anfasst.  0    Geht  man  diesen 
Von  Demokrit,   Epikur,    Gassendi,    Galilei,   Descartes,  Hobbes  und 
I-K)cke  angegebenen  Weg,   so  wird  man  dahin  gelangen,  dass  man 
^Is  das  Objektive  den   Raum    und   die  in  diesem  wirkende  Kraft 
l^at,  wie  man  nun  die  Ausdrücke  der  verschiedenen  Forscher  unter 
^ese   verschiedenen  Begriffe    verteilen   möge.     Schliesslich  stehen 
"^ir  dann  auf  dem  Standpunkte,  dass  unsere  Empfindungen  Stössen 
Von    Gegenständen,    Luftwellen,    Ätherschwingungen   u.  s.  w.    zu 
Verdanken   wären.     Möglicherweise   Hessen   diese   objektiven  Sub- 
strate —  und  eben  um  diese  handelt  sich  das  Problem  der  Materie 
—  sich  auf  den  Begriff  der  Energie  reduzieren  ;  es  leuchtet  aber 


1)  Treatise,  ed.  Selby-Bigge.    S.  187—261,  besonders  S.  226—231. 
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ein,  dass  wir  hier  entweder  an  das  denken  müssen,  was  wir  selbst 
als  Widerstandskraft  kennen,   oder  dass  wir  nns  an  dasselbe  nur 
als  an  eine  letzte  unbekannte  Grösse  halten  müssen,  mit  welcher  wir 
rechnen  —  wenn  es  überhaupt  möglich  ist,  mit  derselben  zu  rechnen^ 
Es   ist   indes  klar,   dass  dieses  'i>bjekti7e  Substrat  phänomenal  iit^ 
Eantischen  Sinne  des  Wortes  ist,  zugleich  ist  es  aber  objektiv  ii^sa 
Vergleich  mit  etwas  anderem,  das  mehr  subjektiv  ist. 

In  Kants  Welt  der  Erscheinungen  giebt  es  also  eine  Sondemn     g^ 
zwischen  dem  objektiven  Substrat,  das  aus  Grössen  besteht,  mit  den&=^  n 
man  rechnen  muss,  und  einem  anderen,  dem  subjektiven,  von  welch 
man  dabei  willkürlich  absieht.    Man  hat  hier  die  Grenze  auf  zwes 
fache  Weise,  subjektiv,   weniger  klar,   zugleich  aber  in  weit  gr^ 
serer  Ausdehnung,   mittels  Selbstbeobachtung  in  dem  Unterschii 
zwischen   Empfindung   und  Vorstellung  —  objektiv,  gleichsam 
einer   anderen  Dimension   und   als  mehr  spezielles  und  begrenzU^^s 
Problem    dort,    wo   der   physisch-physiologische  Vorgang   in  ein<^o 
Bewusstseiuszustand   übergeht,   und   hier   scheint   die  Grenze  a.mif 
alle  Zeiten   unübersteiglich   zu   sein.    Unseren  Empfindungen  en.t>- 
spricht  also   das  objektive  Substrat,  nicht  so  wie  der  naive  R^3,- 
lismus  meint,  sondern  so,  dass  es  unsere  Empfindungen  verursaclimt, 
hier  ganz   davon   abgesehen,   was   es   schliesslich   sein  mag  (di^as 
Problem   der  Materie),   oder   wie  gross  die  Tragweite  seiner  W^i- 
kungen   sein  kann  (das  Problem  vom  Verhältnisse  zwischen  Geeist 
und  Materie).    Es  ist  notwendig,  diese  objektiven  Grössen  in  t^er 
Wissenschaft  anzuwenden,  wir  müssen  stets  mit  denselben  rechn^^i^« 
selbst  wenn  wir  von  einem  streng  erkenntnistheoretischen  Gesid^^ts- 
punkt   aus   gewahren,   dass  wir  hier  dasjenige  Grundpostulat  ^m^' 
stellen,   welches    in  jeder  Kausalerklärung  enthalten  ist,   und        ^' 
gleich   in   der  Praxis   von   verschiedenen  Faktoren  absehen;  c     ^^^ 
unsere  Bemühungen  müssen  darauf  ausgehen,  diese  Grössen  m    — ^8* 
liehst  weit  zurückzuführen  und  uns  des  Umfanges  ihrer  Tragw^^i^ 
bewusst  zu   werden.    Diese  Grössen   oder  das  objektive  Subst^^*^» 
das   also   innerhalb  der  Kantischen  Welt  der  Erscheinungen  ]i^^3f^ 

werde   ich   das   positive  oder  das  empirische  Ding  an  sich  (Ph ^'O) 

nennen,  und  sein  wirklicher  Gegensatz  ist  das  Subjektive  innerhj^*''^ 
der  Welt  der  Erscheinungen  (Ph-S)<). 


1)  Es  muss  hier  gleich  bemerkt  werden,  dass  S[ant  das  objekt^^*^ 
Substrat  eigentlich  nicht  das  Ding  an  sich  nennt.  Die  Bestimmung^S^ 
desselben  werden  aber  mit  in  den  Begriff  des  Dinges  an  sich  hineiu^  ^ 
zogen,  und  eben   hierin  besteht  die  G  rund  Verwechselung.    Kante  Beze^^^' 
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Den     anderen    Betriff,     der    sich     in    Kants    tlieoretischer 
e     unter    dem    Ausdruck     n^'^^g    an     sich**     verbirgt, 
werde    ich    im    Gegensatz    zum    empirischen    das    negative   oder 
das  transscendentale  Ding   an    sich   nennen   (nach  Kants   eigener 
Tenninokigie    wäre    es,    wenn    wir    das   empirische    als   Ph-0    be- 
hnen,    0    zu    heuenneü).      Kant    liat    dieses    trausscendentale 
Ding    an    sich    besonders    in    der     „Analytik    der    Gnindsätze" 
ttuter   der    Überschrift  ^Phänomena   und    Noumena^    entwickelte) 
fCants  Gedankengang  ist  hier  folgender:  All  unsere  Erkeantnis  ist 
Phänomenal,    denn    unter  Erkenntnis   vei^stehen  wir  Wahrnehmung 
^Uter  den  Formen  der  SinnHchkeit,    nämheh  Raum  und  Zeit,    und 
I^eïîken    unter   den  Können  des  Verstandes,    den  Kategorien,    und 
^»^lle   diese  Formen   sind    subjektive,    spezielle  Formen  der  grossen 
^:»mndform    des  Subjekts,    nämUeh    der  Einlieit    oder  Synthese  des 
Üewusstseins.     Von  der  Richtigkeit  der  Prämissen  abgesehen  wird 
^as  Resultat   für  Kant,    dass  jede  Erkenntnis  subjektiv  ist.    Dies 
Sst  so  klar  und  so  selbstverständlich  me  nur  irgend  möglich;  dass 
^in  Ding  erkannt  wird,  oder  dass  es  ist,  will  heisseo,  dass  es  für 
^in  Subjekt  ist,  und  weiter  gar  nichts;  Dingen,  die  sich  nie  direkt 
oder    indirekt   erkennen    lassen,    ein  Dasein    beizulegen,    ist  unbe- 
rechtigt.    Subjekt  und  Objekt  sind  Korrelate,  im  Begriffe  der  Er- 
kenntnis,   im  Begriffe    des  Objekts  liegt  schon  das  subjt^ktive  Mo- 
ment —  ohne  Subjekt   kein  Objekt,    ebensowenig   wie  Erkennluis 
ohne  erkennendes  Subjekt.    Steht  es  nun  aber  ebenso  unei-schütter- 
lich  fest,  dass  jede  Erkenntnis  subjektiv  ist  und  nur  Erscheinungen 
betrifft,    wie    dass  niemand  über  seinen  eigenen  Schatten  hinweg- 


l«nj 
m    Keï 


nungen  des  empirischeti  Dinges  an  sich  sind  verschieden,  wir  finden  da«- 
»elbe  dargestellt  unter  Ausdrücken  wie  Stoff,  Materie,  äussere  Gegenstände 
des  Raumes,  die  Aussen  weit,  empirische  Objekte,  Saclien  au  sich  selbst. 
Diese  verschiedenen  Wörter  bezeichnen  in  WirkMchkeit  verschiedene  Nu- 
ancen de*iselt>en  Begriffes,  was  teils  auf  ungentigender  Analyse  von  seifen 
Kant«  beruht,  teils  sich  nach  dem  Zusamraenhan^  richtet,  in  wekliera  sie  vor- 
kommen  ;  um  Miss  Verständnissen  vorznheug-en,  habe  ich  diese  Besteichnungfen 
vermieden  und  im  Anschluss  an  das  zuletzt  pfcnannte  Wort  drii  Brgriff  des 
^empirischen  Dinires  un  skh*"  gebildet.  Die  ganze  Abhandlung'  suUte  zeigen, 
dasÄ  diese  Wortbildung,  gewissermassen  als  ein  Symbol  der  Gniadverwech- 
selnng  bei  Kant,  berechtigt  ist.  Auch  V  ai  hinger  hat  die  Bezeichnung 
J>in^e  an  sich  seihst  im  empirischen  Verstände",  (Strassburger  Abhand- 
lungen zin-  Philosophie  1ÖÖ4.  S.  160.  Vgl.  Kritik  der  reinen  Vernunft* 
Kehrbachs  Ausg.  S.  57,  vgl  S.  315  u.  f.) 
1)  Krit.  d,  rein,  Vem,  S.  221  u.  l 
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zuspringen  vermag,  so  ist  es  klar,  dass  in  dieser  Bestimmong  ei0-^ 
Grenze  liegt;  eben  die  Natur  der  Erkenntnis  giebt  der  Erkenntoii-^ 
ihre  Grenze;  eben  weil  alle  Erkenntnis  subjektiv  ist  und  Ersehe :^- 
nungen    betrifft,    wird   man    nie    bestreiten    können,    dass  etws-^ 
ausserhalb   der  Erkenntnis   sein  Dasein  habe,   dass  es  ein  Objelcn^t 
ohne  entsprechendes  Subjekt  geben  könne,    wenn  die  Bezeichnnn^BR 
„Objekt^    dann   auch   als  sich  selbst  widerstreitend  zu  betrachte:]^ 
wäre.    Diese  absolute  Grenze  der  menschlichen  Erkenntnis  ist  da-^i 
transscendentale  Ding  an  sich;  sie  ist  rein  negativ,  denn  sie 
nur:  Ob  ausser  den  Erscheinungen,  die  für  uns  —  wenigstens 
Bezug  auf  Kants  theoretische  Philosophie  —  alles  sind,    noch  et>- 
was  anderes  existiert,  davon  können  wir  nichts  wissen,    noch  we- 
niger  natürlich  wissen,   was  dies  andere  sein  könnte.    Anderseits 
dürfen   wir   nicht   dogmatisch   bestreiten,   dass   noch   andres  sein 
könne,    gerade   weil  wir  dann,    ebensowohl  wie  wenn  wir  sagten, 
es  sei   anderes,   die  Grenze  der  Erkenntnis  überschreiten  würden, 
welche  Grenze   dadurch    gegeben  ist,    dass  alle  Erkenntnis  phäno- 
menai    ist,    dass   ein  Objekt  ohne   ein  Subjekt  kein  Objekt  ist. 
Oder  wie  Kant  vom  transscendentalen  Ding  an  sich  sagt:   ^^dieses 
bedeutet  eben  den  problematischen  Begriff  von  einem  Gegenstande 
für  eine   ganz   andere  Anschauung   und  einen  ganz  anderen  Ver- 
stand als  den  unsrigen,  der  mithin  selbst  ein  Problem  ist^J)    Dass 
das   ausserhalb   der  Grenze  der  Erkenntnis  Liegende  zum  Objekt, 
d.  h.  zur  Erscheinung  im  Kantischen  Sinne  für  eine  ganz  andere 
Erkenntnis  als  die  unsrige  werden  kann,  lässt  sich  vemunftgemäss 
niemals  bestreiten;  wer  aber  behaupten  will,  es  existiere  solches, 
muss  vorher  die  Natur  dieser  Erkenntnis  erklären;  obschon  diese 
Aufgabe  eben  der  Natur  unserer  Erkenntnis  zufolge  als  hoffnungs- 
los zu  betrachten  ist,   darf   man  die  Möglichkeit,   dass  eine  solche 
Entwickelung  gegeben  werden  könnte,  selbstredend  nicht  a  priori 
bestreiten,   solange  sie  aber  nicht  gegeben  wird,   ist  alle  mensch- 
liche Wissenschaft  und   alles   menschliche  Interesse  an   die  Welt 
der  Erscheinungen  und  nur  an  diese  allein  geknüpft. 

Man  kann  hier  Kant  mit  Spinoza  vergleichen,  wenn  letzterer  sagt» 
Gott  besitze  ausser  den  beiden  bekannten  Attributen  unendlich  viele 
andere,  die  unserer  Erkenntnis  unzugänglich  seien.«)  Das  trans- 
scendentale Ding  an  sich  sagt:   es  ist  sehr  wohl  möglich,   dass 


1)  Kr.  d.  r.  V.,  S.  257,  vgl.  236. 
«j  Ethica.  I.  Prop.  11. 
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ausserhalb  der  menschlichen  Erkenntnis  noch  mehr  existiert,   wir 
wissen  aber  nichts  hierüber  und  dürfen  es  deshalb  weder  dogma- 
tisch bejahen  noch  verneinen.    Das  transscendentale  Ding  an  sich 
als   die  äusserste  Grenze  der  Erkenntnis,   als  der  bis  zum  letzten 
Augenblick  fortgesetzte  Protest  der  Erkenntnis  gegen  jeden  Dog- 
matismus, als  die  Selbstverneinung  der  Erkenntnis,   um,   wo  diese 
endet,  jede  unberechtigte  Behauptung  zu  vermeiden,  besitzt  — 
ausser  der  Bedeutung,   die  es  für  die  Geschieh^  der  Philosophie 
hatte,  dass  die  Grenze  gezogen  wurde  —  nicht  mehr  Interesse  als 
Spinozas  unbekannte  Attribute,  d.  h.   eigentlich  gar  keines.    Wir 
interessieren  uns  bei  Spinoza  für  Geist  und  Materie,  bei  Kant  für 
die  phänomenale  Erkenntnis  und  deren  Grenze  oder  vielmehr  dafür, 
wo  die  Grenze  liegt.    Die  Grenze  ist  aber  mit  der  Natur  der  Er- 
kenntnis dadurch  gegeben,  dass  alles  Erkennen  subjektiv  ist,  und 
das  transscendentale  Ding  an  sich  ist  weiter  nichts  als  der  letzte 
unlösbare  Zweifel  der  Erkenntnis,  dasselbe  sagt  nui*  negativ,  was 
positiv  dadurch  ausgedrückt  wird,  dass  alle  Erkenntnis  phänomenal 
ist.     „Reine  Objekte",  „Objekte",  die  nicht  für  unsere  Erkenntnis 
e:zistieren,    haben    durchaus  kein   Interesse  für  uns,     liegen   uns 
el)enso  fem  wie  Spinozas  postulierte  unbekannte  Attribute;  Inter- 
^^se  hat   das   transscendentale  Ding   an  sich  nur  negativ,   wo  es 
dogmatische  Behauptungen  von  dem  Unerkennbaren  bekämpft,  in- 
d^m   es   dafür   eintritt,   dass   das  Unerkennbare  unerkennbar  und 
^^eiter  nichts  ist. 

Dies  ist  das  transscendentale  Ding  an  sich,   und  in  der  fol- 
ST^nden    Darstellung    wird    es    in    verschiedenem    Zusammenhang 
"v^ersucht    werden,    diesen    Begriff    genauer    zu    präcisieren    und 
xxaher  zu  beleuchten,   indem   wir  von  den  verschiedenen  Gesichts- 
X^ankten  ausgehen,    die  durch  diejenigen  Punkte  gegeben  sind,    an 
"^welchen   die   Verwechselung   zwischen   demselben   und  dem  empi- 
rischen Ding   an   sich   bei  Kant  eintritt.    Denn  diese  Darstellung 
sollte  darthun,  wie  die  Schwierigkeit  mit  Kants  Ding  an  sich  da- 
^^af   beruht,    dass  er  zwei  so  weit  verschiedene  Sachen,   das  em- 
pirische und  das  transscendentale  Ding  an  sich,   das  der  Erkennt- 
IÏÎS    äusserer  Erscheinungen    zu   Grunde  Liegende    und    eben    die 
Negation   der  Erkenntnis,   mit  einander  verwechselt  hat,   und  wie 
^as  Verständnis  von  Kants  Entwickelung  des  Problems  von  dem 
Verhältnisse   zwischen  Subjekt   und  Objekt   nur  dann  möglich  ist, 
^enn  man  von  dieser  Hjrpothese  ausgeht.    Es  ist  völlig  beweislich 
^d  sicher,  dass  die  Bestimmungen  sowohl  des  empirischen  als  die 
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des  transscendentalen  Dinges  an  sich  unter  der  Bezeichnung  „ 
an   sich"    oder    „Noumenon"    in  der  „Kritik  der  reinen  Vernunft** 
sehr    deutlich    und    zwar    unmittelbar    nebeneinander   angetroffen 
werden,  und  es  ist  nun  klar,  dass  meine  Hypothese  auf  zweifache 
Weise  verifiziert  wird  —  und  nur  so  verifiziert  werden  kann,  da 
jede  Weise  erforderlich  ist  und  die  andere  ergänzt:  teils  indem  ich 
darlege,  wie  Kant  geschichtlich  während  seiner  Entwickelung  zum 
definitiven   Standpunkte   auf   deutliche   und  natürliche  Weise  zur 
Verwechselung  geführt  wurde,  teils  indem  ich  nachweise,   wie  die 
Bestimmungen  beider  Begriffe,   des  transscendentalen  und  des  em- 
pirischen Dinges    an    sich,    im    definitiven  System    mit    einander 
streiten   und  —  wie   zu   erwarten  steht  —  Widersprüche  und  un- 
richtige Resultate    erzeugen,    weil    sie    nicht   auseinandergehalten 
wurden.    Endlich  eröffnet  diese  Hjrpothese  den  Weg  zum  klarerea 
Verständnisse  mehrerer  dunklen  Punkte  in  Kants  praktischer  Phi- 
losophie,    sowohl    während    der    letzten    Phase    der    Greschichte 
der   eigentümlichen    ethischen   Entwickelung   Kants   als    auch  im 
definitiven  System.      Die    meisten  Kantforscher    gingen   von   der 
Hypothese  aus,   Kants  Ding  an  sich  sei  ein  einzelner  Begriff  und 
Kant   müsse   recht   haben,    und  dies  hat  wieder  eine  Reihe  phan- 
tastischer   Hypothesen    und    misslungener   Rettungsversuche    ins 
Leben   gerufen,    deren    gegenseitige   Widerlegung  den   Forschem 
grossen  Scharfsinn  gekostet  hat.    Als  Supplement  meiner  Verifika- 
tion werde  ich  endlich  in  Kürze  die  wesentlicheren  dieser  Rettungs- 
versuche im  Neu-Kritizismus  betrachten  und  zeigen,  wie  unhaltbar 
dieselben  sind,  indem  ich  mich  bei  diesen  Widerlegungen  also  zum 
Teil  auf  die  Kritik  der  Mitapologeten  stütze. 


Um  zu  verstehen,  wie  die  Grundverwechselung  bei  Kant  ge- 
schichtlich  entstanden  sein  kann,  ist  es  notwendig,  auf  die  Disser- 
tation von  1770  zurückzugehen.  Kant  unterscheidet  hier  zwischen 
einer  realen  und  einer  phänomenalen  Welt;  Raum  und  Zeit  sind 
subjektive  Anschauungsformen,  und  alles,  was  man  unter  diesen 
auffasst,  wird  zur  Erscheinung.  Mittels  des  Verstandes  erkennen 
wir  dagegen  die  Dinge  an  sich,   die  Noumena.  0    Das  Noumenon 


^)  Dissertation  §  3—6.  Von  Forschem  wie  Kuno  Fischer  und 
Emil  Arnoldt  („Kant  nach  Kuno  Fischers  neuer  DarsteUung^.  1882. 
S.  24  u.  f.)  wurde  behauptet,  es  sei  nicht  Kants  Meinung  in  der  Disser- 
tation, dass  wir  eine  Erkenntnis  des  Dinges  an  sich  hätten.    Sie  ^ben  in- 
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als  ratioDaler  Faktor  beschränkt  also  den  empirischen  Faktor,  „die 
Anmassong  der  Sinnlichkeit ''.    Die  Sinnlichkeit   kann   nicht   alles 
erreiclien,   das  Höchste,   die   eigentliche   Realität  bleibt  dem  Ver- 
stände vorbehalten.    Es  ist   nun  klar,    dass  der  Begriff  des  Nou- 
menon  sich  von  zwei  Gesichtspunkten  aus  betrachten  lässt.     Als 
einer  (möglichen   oder  wirklichen)  Verstandeserkenntnis  korrespon- 
dierend ist  er  das  alles  in  der  Welt  Begründende,  und  abgesehen 
von  der  Natur  der  Verstandeserkenntnis  und  von  Kants  Unsicher- 
heit  an   diesem  Punkte   der  Dissertation  steht  es  ganz  zweifellos 
fest,   dass  Kant   unter   dem  Begriffe   des  Noumenon   das   Reale, 
Objektive  und  Feste  versteht,  das,  was  hinter  den  Erscheinungen 
liegt,   selbst   wenn  Kant  vielleicht  schon  hier  meinen  möchte,    es 
liege  etwas  höher,  als  die  alte  Metaphysik  glaubte.   In  engem  Zu- 
sammenhang hiermit   wird,   mit  dem   platonischen  Dualismus   der 
Dissertation   vor  Augen,   der  Begriff  des  Noumenon  zugleich  ein 
Grenzbegriff;  derselbe  ist  nämlich  die  Grenze  der  Sinnlichkeit,  in- 
dem  er   deren  Anmassung  beschränkt.    Zugleich  ist  es  aber  klar, 
dass  Grenze  hier  einen  anderen  Sinn  hat  als  bei  dem  transscen- 
dentalen   Ding   an   sich.     Hier   ist   die  Grenze  eine  positive,   die 
Scheide  zwischen  zwei  wirklichen  Welten,    der  phänomenalen  und 
der  intelligibeln.    Im  transscendentalen  Ding  an  sich  ist  das  Ding 
an  sich  seit  1770  so  eingeschwunden,    dass  es  statt  eines  begren- 
zenden Landes  zut  blossen  Grenze,  oder  vielmehr  nur  zur  Grenze 
für  die  Anmassung  der  Erkenntnis  wird,  dass  es  an  der  äussersten 
Grenze  der  Erkenntnis  zum  Verhüter  jeder  dogmatischen  Behaup- 


des  zu,   dass  die  Grenze  zwischen  Erscheinung  und  Ding  an  sich  sehr  un- 
^cher  ist,  was  dem  Anschein  nach  zu  der  Konsequenz  führen  müsste,  dass 
auch   zwischen   der  Erkenntnis   der  Erscheinung  und  der  problematischen 
Erkenntnis   des  Dinges  an  sich   nur  ein  gradueller  Unterschied  stattfände. 
Ich  glaube  jedoch,   indem  ich  mich  namentlich  auf  die  von  Erdmann  her- 
a.iis^gebenen    „Reflexionen   Kants^    stütze,    die   Behauptung    wagen    zu 
flürfen,    dass  Kant  1770   wirklich    die  Möglichkeit    einer  rationalen  Meta- 
physik und  einer  Erkenntnis  des  Dinges  an  sich  aufstellt.    (Vgl.  Höf fding  : 
y^Die  Kontinuität  im    philosophischen  Entwickelungsgange  Kants".    Arch, 
f.  Geschichte  der  Philosophie.    VU.    S.  187.    Riedel:  „Die  monadologischen 
Bestinmiungen   in   Kants   Lehre   vom  Ding  an  sich".    1884.    S.  ß— 9,   und 
Tr.  Paulsen  :  „Immanuel  Kant".    1898.    S.  88  u.  f.).    Selbst   wenn   Fischer 
und  Amoldt  aber  recht  hätten,   so  ist  es  doch  klar,   dass   der  Begriff  des 
Dinges  an  sich   oder  des  Noumenon  in  der  Dissertation  ein  positiver  Be- 
griff  ist   und    etwas   sehr  Reales,    eigentlich   das  Allerrealste  bezeichnet, 
einerlei,  in   welchem   Grade   es   zu  erkennen  sein  möchte.    Und  mehr  ist 
fflr  unsere  geschichtliche  Erörterung  nicht  von  nöten. 
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tung  an  diesem  Orte  wird.  Hiermit  steht  es  in  Verbindung,  da^^sss 
das  Subjektive,  Phänomenale,  das  in  der  Dissertation  nur  für  dL^de 
Sinnlichkeit  Gültigkeit  besitzt,  in  der  Kritik  der  reinen  Vemun^fc^ 
so  erweitert  ist,  dass  es  für  alle  Erkenntnis  überhaupt  Gültigkefic:  4t 
hat.  In  dem  Satze:  All  unsere  Erkenntnis  ist  phänomenal,  müsst^  'e 
in  der  That  das  Ding  an  sich  der  Dissertation  wegfallen,  nich-^cit 
nur  als  positiver  Begriff,  sondern  auch  zugleich  als  wirkliche:  ^^sr 
Qrenzbegriff. 

Wir    werden    später   auf   den  Begriff  der  Grenze    zurück. 

kommen,  von  aller  Doppelheit  und  allen  Schwierigkeiten  des  ^=- 
selben  abgesehen  leuchtet  es  aber  ein,  dass  es  äusserst  unzweckn'- 
massig  ist,  die  letzte  Grenze  der  Erkenntnis,  das  Negativst^^ 
von  allem  durch  den  Begriff  des  Dinges  an  sich  zu  bezeichnen., 
der  den  Gedanken  ganz  natürlich  auf  etwas  Begründendes,  au:f 
das  Objektivste  von  allem  in  der  Welt  lenken  muss.  Bezeichnnngen 
sind  gleichgültig,  wenn  nur  die  Definitionen  klar  sind,  die  Ge- 
schichte der  Philosophie  hat  aber  oft  gezeigt,  wie  grossen  Schadeo 
irreführende  Bezeichnungen  anstiften  können,  und  Kants  Begriff 
des  Dinges  an  sich  ist  eins  der  typischsten  Beispiele  von  der 
Macht  des  leeren  Wortes;  denn  nachdem  der  Dualismus  der  Disser- 
tation hinsichtlich  der  theoretischen  Philosophie  aufgegeben  war, 
wurde  das  Ding  an  sich  in  der  That  ein  leeres  Wort.  In  der 
Dissertation  hatte  es  sehr  guten  Sinn,  die  Bezeichnung  „Nonmenon*' 
oder  „Ding  an  sich'*  zu  gebrauchen,  ganz  sinnlos  ist  es  aber,  die- 
selbe in  Kontinuität  der  Dissertation  in  der  Kritik  der  reinen 
Vernunft  beizubehalten,  denn  in  der  Zwischenzeit  war  gerade  er- 
zielt: dass  der  Begriff  des  Dinges  an  sich  entweder  als  empi- 
risches Ding  an  sich  in  die  Welt  der  Erscheinungen  hineingezogen 
oder  auch  als  ein  absolut  negativer  Begriff ,  als  Negation  eben  der 
Erkenntnis  beibehalten  werden  müsste.  Für  letzteres,  für  das  pro- 
blematische Objekt  einer  ganz  anderen  Anschauung  und  eines  ganz 
anderen  Verstandes,  als  wir  besitzen,  die  also  beide  selbst  proble- 
matisch sind,  ist  die  Bezeichnung  „Ding  an  sich**  so  inkorrekt  and 
so  irreführend,  wie  nur  irgend  eine  Bezeichnung  es  sein  kann. 
Dennoch  behält  Kant  sie  bei,  thut  es  aber  nur,  weil  er  das  trans- 
scendentale  mit  dem  empirischen  Ding  an  sich  verwechselt,  und 
verwechselt  diese,  weil  er  sich  in  der  That  das  transscendentale 
Ding  an  sich  niemals  klar  zurecht  gelegt  hat,  weil  er  den  Satz: 
alle  Erkenntnis  ist  phänomenal,  niemals  in  allen  Konsequenzen 
durchgeführt  hat.    Hinter  Kants  kritischer  Philosophie  liegt  eine 
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Monadenmetaphysik,  die  an  mehreren  Punkten  durchschimmert  und 
schliesslich  als  der  freie  Wille  in  der  praktischen  Philosophie  apo- 
theosiert  klar  zum  Vorsi;hein  gelangt.    Dieser  metaphysisch-ethische 
Hintergrund  kg   beständig  hinter  Kants  philosophischer  Entwicke- 
lung,  wenn  er  mit  Bezug  auf  eine  einzehie  Periode  vielleicht  auch 
mehr    zurückgedrängt    erscheint.  »).      Aus    der  Dissertation    führt 
Kant   das  Wort   ^Ding   an   sich""    in  die  kritische  Philosophie  ein, 
das  Ding   an   sich    der  Dissertation    wii^d   hier  zu  zwei  Begriffen, 
2*im   erapirischen   und  zum  transscendentalen  Ding  an  sich,   deren 
eder   für   sich    mit  der  kritischen  Philosophie  übereinstimmt,    die 
a-ber   bei  Vermengung   auf    die  alte  Metaphysik  zurückweisen  und 
s<^t:iUesslich    in  der  That  Kants  kritisches  System  zerstören.     Kant 
^f^^eiterte  die  Grenze,  sah  aber  nicht,  dass  der  Begriff  des  Dinges 
^ïi   sich  hierdorch  gänzlich  den  Charakt-tn^  wechselte;  sein  Konser- 
'^B.tisnms  rücksichtlich  der  Bezeichnungen  —  im  Verein  mit  seinem 
^ïi etaphysischen    Konservatismus  ~  bewirkte,    dass   er  in   die  ge- 
^äbrlichste  Fallgrube  fiel,   der  ein  Philosoph  ausgesetzt  sein  kann, 
^Q    die    von  Bacon    als    die  ärgsten  aller  Idole  angesehenen  „idola 
fori".     Den  Begriff   niusste  Kant  negativ  machen,    das  Wort,    das 
^r  aus   seinem  früheren  Stadium  mit  sich  schleppte,    Hess  er  aber 
Vosltiv    verbleihen,    und    das    leere  Wort  wirkte  zurück  und  schuf 
den  Begi'iff   in    einen    unklai'en,    sich  selbst  widersprechenden  Be- 
griff  um^    der   sich   wie  ein  verborgenei*  Krebsschaden  ausbreitete 
Und  das  System  von  innen  auffrass. 

Daneben  sind  aber,  wie  Kants  ganze  Entwickelung  sehr  deutlich 
xeigt,  die  rein  ethischen  Motive,  die  an  der  Verwechselung  mithetbätigt 
Waren,  nicht  zu  unterschätzen,  Hiervor  warnt  auch  die  endliche  Fas- 
sung des  Dinges  an  sich  in  der  Ethik  als  „homo  noumenon**.  Viel- 
Xeicht  dürfte  mau  sogar  behaupten,  dass  es  in  ganz  überwiegendem 
Cjrade  ethische  Motive  gewesen  seien,  die  zur  Verwechselung 
:Cührteu  oder  vielmehr  bewirkten,  dass  Kant  sich  des  Widerspruchs 
Glicht  klar  bewusst  wurde.  Gegen  diese  geschichtliche  Erörterung 
konnte  der  Einwurf  erhoben  werden,  sie  lege  dem  Worte  an  und 
^lir  sich  gar  zu  grosse  Gewalt  über  einen  so  klaren  Denker  wie 
Ivant  bei.  Mit  Bezug  auf  diesen  Einwurf  ist  erst  zu  lieachten, 
^e  grossen  Einfluss  die  S3^stematik  allein  an  mehreren  Punkten 
auf  das  System  selbst  hatte,  und  endlich  haben  wir  einen  durchaus 

1)  UmB  Jahr  176B,  'aXe  Kant  die  tiefsinnige  und  in  der  Geschichte 
der  EtJdk  üq  nierkwtti*dige  kleine  Schrift  :  „Träume  eines  Geisterseher«** 
iiertusgab. 
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analogen  Fall,  den  wir  unten  entwickeln  werden,  an  dem  Begriffe 
der  Erscheinung;  was  Kant  unter  diesem  Begriffe  die  „logische 
Notwendigkeit*'  nennt,  ist  in  der  That  weiter  nichts  als  das  klarste 
und  unbestreitbarste  Beispiel  von  der  Gewalt  des  leeren  Wortes. 
Es  wäre  auch,  namentlich  mit  Hinblick  auf  die  phantastischen 
Behauptungen,  welche  viele  Kantforscher  aufgestellt  haben,  um  an 
anderen  Punkten  Kants  Ding  an  sich  zu  retten,  der  Einwurf  denk- 
bar, dass  zwischen  dem  Begriffe  des  Noumenon  in  der  Dissertation 
und  dem  Begriffe  des  Dinges  an  sich  in  der  Kritik  der  reinen 
Vernunft  keine  Kontinuität  stattfände.  Es  steht  indes  ganz  ausser 
allem  Zweifel,  dass  Kant  in  seinem  Hauptwerk  und  in  den  fol- 
genden Schriften  die  Wörter  „Ding  an  sich"  und  „Noumenon"  als 
identisch  gebraucht,  und  den  Begriff  des  Dinges  an  sich,  der  in 
der  lateinischen  Dissertation  vernünftigerweise  übersetzt  ist,  treffen 
wir  schon  im  Briefe  an  Marcus  Herz  vom  21.  Dezember  1772  an. 
Sehr  klar  erscheint  derselbe  in  einigen  der  von  Erdmann  heraus- 
gegebenen Reflexionen,  die  höchst  wahrscheinlich  ums  Jahr  1772 
oder  ein  wenig  später  verfasst  sind.  Diese  Reflexionen  zeigen 
erstens,  dass  die  Begriffe  „Ding  an  sich"  und  „Noumenon"  als 
identisch  gebraucht  werden,  ferner,  dass  Kant  eine  Grenze  zwischen 
Erscheinung  und  Ding  an  sich  zieht.  Kant  behauptet  allerdings 
die  Unerkennbarkeit  des  Dinges  an  sich,  bei  weitem  aber  nicht  so, 
wie  dies  vom  transscendentalen  Ding  an  sich  verlangt  werden 
ffiusste,  und  die  ethische  Seite  ist  entschieden  festgestellt.  *)  Klar 
sind  Kants  Äusserungen  nicht,  er  denkt  sich  zwei  Welten,  die 
phänomenale  und  die  intelligible.  Die  intelligible  Welt  oder  das 
Ding  an  sich  kennen  wir  nicht,  dennoch  haben  wir  aber  eine  unklare 
Idee  von  derselben,  und  dennoch  wissen  wir,  dass  Gott  sie  erschaffen 
hat,  und  dass  sie  der  Welt  der  Erscheinungen  entspricht.«)  Es 
ist  klar,  dass  dieser  erkenntnistheoretische  Okkasionalismns:  Gott 
ordne  die  Dinge  an  sich  als  den  Erscheinungen  entsprechend,  et- 
was über  das  Ding  an  sich  aussagt,  denn  woher  kennt  Kant  sonst 
diese  Korrespondenz?  Das  Ding  an  sich  ist  hier  die  metaphy- 
sische Einheit  der  Welt,  das  absolute  Prinzip,*)  die  prästabilierte 
Harmonie  trägt  aber  einen  entschieden  ethischen  Charakter.  Es 
steht   durchaus   fest,   dass   das  Ding  an  sich  hier  aufgefasst  wird 


')  Benno  Erdmann:   Reflexionen   Kants  zur  Kritik   der  reinen  Ver- 
nunft.   1884.    Reflexion  1162  (S.  333),  vgl.  1164. 
^  Reflexion  1131  (S.  322). 
»)  Reflexion  1132  (S.  323). 
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wie  Leibniz*  Monaden,  und  Kant  denkt  sich  in  der  That  diese  als 
die  Welt  der  Erscheinniigen  bègimdend:^)  In  den  Keflexioneu 
finden  wir  dieselben  Bezeiebnungen  wie  in  der  Kritik  der  reinen 
remuöft,  der  metaphysische  Hintergrund  ist  hier  deuüich  zu  er- 
blicken, und  eben  die  Unklarheit  ist  charakteristiiich,  denn  gerade 
diese  ermöglicht  die  Veii^'ecbselung  in  der  Kritik  der  reinen  Ver- 
aujift. 

tDie  wirkliche  Verifikation  der  HjT}othese  erfordert  den  Nach* 
«s,  dass  ini  Worte  Ding  an  sieb    das  empirische  und  das  trans- 
scüdentale  Ding  an  sieh  in  Kants  kritischem  Systeme  ndteinander 
P'^rmengt    werden.     Der    erste    hier    hervorzuhebende    Punkt    ist 
Iduit«   Polemik    gegen    den    Idealismus.      In    der    Dissertation    ist 
Kaots  Stellung   klar   und    mit   seinem  ganzen  platonischen  I>ualis- 
niHs   gegeben.     Er    äussert    sich   gegen    den  Idealismus    von  dem 
Standpunkt   aus,  dass    es    ausserhalb  der  Welt  der  Ei^dieinungen 
I^inge   an  sich  gebe,    welche   dieselbe  begiiindeten.     Diese  Auffas- 
,      sung  spaltet   sich   nun   anf  sonderbare  Weise.    Da  Kant  nach  der 
H  I>issertation    auch    die    intelligible  Welt  phänomenal  macht,    niuss 
"  dies    hier    eiue    Änderung    seiner   Anschauungen    bewirken.      Das 
Ding  an  sich  lässt  si*di  nicht  mehr  erkennen  und  tritt  deshalb  zu- 
nick,   obschun    es    fortwälirend    im  Hintergrunde    bleibt.     In    der 
H^^elt   der  Ei'scheinungen   muss   nun  zwischen  dem  Objektiven  und 
^  dem  Subjektiven  genauer  gesondert  werden,   d,  h.  Kants  Interesse 
Beehrt    sich    speziell  diesem  Punkte  zu,    in    natürlicher  Verbindung 
ö^it  der  Entwickeluug  seines  eigenen  ^transscendentalen  Idealismus-*, 
'^«llirend  anderseits  das   transscendeütale  Ding  an  sich  (0)  als  un- 
€^i"l£ennbar   dennoch    forthesteht   und  hinter  dem  empirischen  funk- 
Uoiiiert,    obschon    es    nicht   in    die  Polemik   gegen  den  Idealismus 
hineingezogen  wird. 

Im  vierten  Paralogismus*)  ist  der  Gedankengang  folgender. 
In  der  Welt  der  Erscheinungen,  sagt  Kant,  müssen  wir  zwischen 
sxâljektiven  Zustäiuleu  und  dem  objektiven  Substrat  unterscheiden, 
Msö  könnte  die  Sache  so  aufstellen:  meine  Empfindungen  kenne 
leh  unmittelbar  das  objektive  Substrat  in  der  Welt  der  Erschei- 
Illingen  mittelbar  durch  Schliessen,  indem  ich  also  aus  dem  Innern 

Ï)  Refl  1U9  (S.  32ÖX  Refl.  IV28  (S,  322),  Reti.  1155  (S.  3SÛ)  una 
^^«'dmamis  Note  S.  323. 


«)  Krit,  d.  r,  V.  (KehrbacH  S.  311-321, 
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auf  ein  Äusseres  als  dessen  nächste  Ursache  schliesse.    Der  skep- 
tische Idealist  meint,  dieser  Schluss  sei  unsicher,  Kant  meint  aber, 
dies   lasse   sich   nur  von  der  falschen  Auffassung  aus  behaupten, 
dass   das   objektive   Substrat  (Ph-0)  ausserhalb  der  Welt  der  Er- 
scheinungen liege,   also   als   transscendentales  Ding  an  sich  (0). 
Die  Hauptsache  ist  nach   Kant  aber  die,   dass  gar  kein  Schloss 
stattfindet;  für  ihn  steht  in  der  That  das  Dasein  äusserer  Erschei- 
nungen rein  unmittelbar  fest  und  zwar  mit  derselben  Sicherheit 
wie  das  Dasein  des  eigenen  Selbst.     „Also  ist  der  transscenden- 
tale  Idealist  ein  empirischer  Realist  und  gestehet  der  Materie,  als 
Erscheinung,   eine  Wirklichkeit  zu,   die   nicht  geschlossen  werden 
darf,   sondern   unmittelbar  wahrgenommen  wird".  *)    Kant  gelangt 
mithin  zu  dem  bestimmten  Resultate,  dass  innerhalb  der  Welt  der 
Erscheinungen  etwas  Wirkliches  im  Räume  unserer  äusseren  Wahr- 
nehmung  entspreche.*)    Dies   ist  klar  ausgedrückt  das  empirische 
Ding  an  sich,  wenngleich  Kant  das  Wort  nicht  darauf  anwendet. 
Gegen  den  skeptischen  Idealismus,  der  sich  zum  empirischen  Ding 
an   sich   zweifelnd  verhält   und  die  Richtigkeit  des  Schlusses  auf 
dasselbe  bestreitet,   äussert  Kant  sich  folgendermassen:   „Den  em- 
pirischen  Idealismus,    als   eine   falsche  Bedenklichkeit  wegen  der 
objektiven  Realität  unserer  äusseren  Wahrnehmungen   zu   wider- 
legen,  ist   schon   hinreichend:    dass   äussere   Wahrnehmung   eine 
Wirklichkeit  im  Räume  unmittelbar  beweise,  welcher  Raum,  ob  er 
zwar   an   sich  nur  blosse  Form  der  Vorstellungen  ist,   dennoch  in 
Ansehung  allere)  Erscheinungen  (die  auch  nichts  anderes  als  blosse 
Vorstellungen  sind)  objektive  Realität  hat;  imgleichen;  dass  ohne 
Wahrnehmung  selbst  die  Erdichtung  und  der  Traum  nicht  möglich 
sind,  unsere  äusseren  Sinne  also,    den  Datis  nach,   woraus  Erfah- 
rung entspringen  kann,  ihre  wirklichen  korrespondierenden  Gegen- 
stände im  Räume  haben.''     Obschon  es  einleuchtet,   dass  der  Be- 
weis gegen  den  skeptischen  Idealisten  verfehlt  ist,  da  wir  zu  dem 
empirischen  Ding  an  sich  wirklich  mittels  eines  Schlusses  gelangen, 
dessen  Berechtigung    sich    bezweifeln    lässt,    oder    vielmehr,    wie 
früher  entwickelt,  durch  das  Unternehmen  eines  Sprunges,  der  ge- 
macht werden  muss,  wenn  wir  überhaupt  weiter  kommen  und  eine 


»)  S.  314. 

^  S.  318. 

^  Benno  Erdmann  hat  hier  in  seiner  Ausgabe  nach  „aller^  das  Wort 
„äusseren^  (S.  631),  ebenfalls  Hartenstein  (2.  Aufl.,  S.  603)  und  Adickes 
(S.  607). 
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Wissenschaftliche  Erkläning  geben  wollen,  so  müssen  wir  doch  be- 
haupten, dass  Kants  Sonderung  hier  sowohl  berechtigt  als  sehr 
bedeutungsvoll  ist.^) 

Neben   dem   empirischen   tritt  hier  aber  auch  das  transscen- 
dentale  Ding  an  sich  auf.    Kant  meint,   wenn  er  sage,   alles   sei 
subjektiv,  so  verliere  diese  Äusserung  das  Anstössige,  sobald  man 
bedenke,    dass   er   nur   von  Erscheinungen  und  nicht  von  Dingen 
£Ui    sich   rede.     Mit   grosser  Deutlichkeit   wird   dieser  Begriff  im 
Gregensatz  zum  empirischen  Ding  an  sich  aufgestellt.     „Nun  kann 
man   zwar   einräumen,   dass   von  unseren  äusseren  Anschauungen 
^twas,  was  im  transscendentalen  Verstände  ausser  uns  [d.  h:  nicht 
im  Baume,   sondern   ausserhalb  der  Welt  der  Erscheinungen]  sein 
Knag,   die  Ursache  sei,   aber  dieses  ist  nicht  der  Gegenstand,  den 
"Wir    unter   den  Vorstellungen   der  Materie  und  körperlicher  Dinge 
^^erstehen  [d.  h:  das  empirische  Ding  an  sich];  denn  diese  sind  Er- 
scheinungen .  .  .    Der  transscendentale  Gegenstand  ist,  sowohl  in 
^^nsehnng  der  inneren  als  äusseren  Anschauung,  gleich  unbekannt".*) 
ISDieses   transscendentale  Objekt,    das  Kant   ausdrücklich   mit  dem 
-■riegriffe   des  Dinges   an  sich  identifiziert,    lässt  sich  nun,    wie  er 
s^cag^,    dogmatisch   auf  zweifache  Weise  auffassen.    Erweitert  man 
^m.nt  Seiten  des  Subjektiven  den  Begriff  der  Erscheinung  über  dessen 
<3renze  hinaus,   und  macht  man  das  Psychische  zum  alles  Begrün- 
^:3enden,  so  hat  man  den  Spiritualismus,  erweitert  mau  auf  dieselbe 
"^Veise  das  Materielle,  so  erhält  man  den  Materialismus.    Für  Kant 
îtst   „das   transscendentale  Objekt,    welches   den  äusseren  Erschei- 
:K3ungen,  imgleichen  das,  was  der  innem  Anschauung  zum  Grunde 
Ijegt,  weder  Materie  noch  ein  denkend  Wesen  an  sich  selbst,  son- 
^3ern   ein  uns  unbekannter  Grund  der  Erscheinungen,    die  den  em- 
:K*irischen  Begriff  von  der  ersten  [d.  h:  der  materiellen]  sowohl  als 
zweiten  [d.  h:  der  psychischen]  Art  an  die  Hand  geben.  "»)   DasRe- 
î3iiltat  wird   dieses:   Kant  sondert  zwischen  dem  empirischen  und 
dem   transscendentalen  Ding   an   sich,    das  empirische  ist  die  Ur- 
sache  des  Objektiven   in  der  Welt  der  Erscheinungen,    das  trans- 
scendentale ist  aber  wiederum  die  Ursache  sowohl  dieses  Objektiven 


1)  In  einer  sehr  interessanten  Abhandlnng:   „Za  Kants  Widerlegung 
^08  Idealismus^   (Strassburger  Abhandlungen   zur  Philosophie  1884,  S.  112 
164)  hat  V  ai  hinger  Kants  Stellung  zum  Idealismus  kritisiert.    Ich  ver- 
weise hier  auf  meine  untenstehende  Antikritik. 
«)  Kr.  d.  r.  V.  S.  315. 
fl)  S.  820,  vgl.  828-330. 
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(Ph-0)  als  des  Subjektiven  (Ph-S),  obgleich  es  an  and  für  sich  uns 
ganz  unbekannt  ist  und  sich  nicht  in  Ähnlichkeit  mit  dem  Objek- 
tiven oder  dem  Subjektiven  bestimmen  lässt  (0).    Die  Verwechse- 
lung ist  hier  klar:   der  Begriff  des  Dinges  an  sich  ist  hier  einer- 
seits  unbekannt   und   ausserhalb  der  Welt  der  Erscheinungen  als 
transscendentales  Ding  an  sich,   wenn  er  hier  auch  nicht  als  pro- 
blematisch  aufgestellt   wird,    anderseits   wird   er  in  Analogie  mit 
dem   empirischen  Ding  an  sich  als  kausal  wirkend  aufgefasst,  ob- 
schon  er  sich  von  letzterem  wieder  dadurch  unterscheidet,  dass  er 
die  Ursache   sowohl   des  Stoffes  als  der  Form,   sowohl  des  Mate- 
riellen   als    des  Psychischen  ist.>)     Es   ist   aber   klar,   dass  ein 
Schliessen  auf  dieses  Ding  an  sich  durchaus  unberechtigt  ist;  ans 
den  „empirischen  Begriffen"    des  Objektiven   und  des  Subjektiven 
in  der  Welt  der  Erscheinungen  kann  man  nicht  zu  demselben  ge- 
langen, ebensowenig  wie  man  aus  den  Attributen  zu  Spinozas  Sub- 
stanz zu  gelangen  vermag.     Femer  ist  es  klar,  wie  dadurch,  dass 
sowohl   das    objektive   Substrat  (Ph-0)   als   das  Ding  an  sich  (0) 
als   unsere   Empfindungen   bewirkend   gesetzt  wird,    selbst   wenn 
letzteres   auch   das  Subjektive   bewirkt   und  weiter   nach   aussen 
wirkt,  weiterer  Verwechselung  und  gefährlichen  Eonsequenzen  der 
Weg  gebahnt  wird,   indem  Kant  hier  thatsächlich  die  Grenze  der 
Erkenntnis  überschritten  hat. 


Am  klarsten  und  schärfsten  kommt  die  Verwechselung  in 
dem  Abschnitte  „Amphibolie  der  Reflexionsbegriffe"«)  zum  Vor- 
schein. Hier  kämpfen  unter  dem  Worte  Ding  an  sich  die  Bestim- 
mungen des  transscendentalen  und  die  des  empirischen  Dinges  an 
sich  im  entschiedensten  Gegensätze  miteinander.  Dieser  Gegensatz 
wird  um  so  schäi*fer,  weil  das  transscendentale  Ding  an  sich  hier 
klarer  und  bestimmter  entwickelt  wird  als  sonst  irgendwo  in  der 
Kritik  der  reinen  Vernunft.  Es  wird  am  zweckmässigsten  sein, 
hier  von  dem  transscendentalen  Dinge  an  sich  auszugehen,  dessen 
Bestimmungen  und  dessen  Verhalten  zu  den  Kategorien  genau  zu 
prüfen,  und  endlich  zu  zeigen,  dass  wir  hiermit  den  Weg  innerhalb 
des  Begriffes  des  Dinges  an  sich  vom  transscendentalen  bis  zum 
empirischen  Ding  an  sich  zurückgelegt  haben. 


1)  S.  306;  404. 
^  S.  256-260. 
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Kant    giebt    folgende    Bestinimuogen    des   Dioges    an    sieh: 
^Verstehen    wir   darunter    nur  Gegenstände    einer   niclitsinnlichen 
A^uscliauung,    von    denen    unsere    Kategorieu    zwar   freilicli   nicht 
elten,    und  von  denen  wir  also  gar  keine  Erkenntnis  (weder  An- 
scliauung  nocli  Begriff)  jemals  haben  können,  so  müssen  Noumena 
in  dieser  bloss  negativen  Bedeutung  allerdings  zugelassen  werden  : 
da  sie   denn    nichts  anders  sagen,    als:    dass  unsere  Art  der  An- 
schauung  nicht   auf   alle  Dinge,    sondern    bloss    auf  Gegenstände 
unserer  Sinne  geht,  folglich  ihre  objektive  Gültigkeit  begi'enzt  ist, 
und  mithin  für  irgend  eine  andere  Art  Anschauung,  und  also  auch 
fürDmge  als  Objekte  derselben,  Platz  übrig  bleibt.     Aber  alsdann 
ist  der  Begriff  eines  Nounieuon  problematisch,  d*  i*  die  Vorstelkuig 
eiaes  Dinges,  von  dem  wir  weder  sagen  können^  dass  es  mögUch, 
floch  dass  es  unmöglich  sei,  indem  w^u*  gar  keine  Art  der  Anschan- 
Qiig,  als  unsere  sinnliche  kennen,  und  keine  Art  der  Begriffe,    als 
(üö    Kategorien,    keine    von    beiden    aber   einem    aussersiunlichen 
Gegenstande    angemessen   ist      Wir    können    daher   das  Feld   der 
Gegenstände  unseres  Denkens  über  die  Bedingungen  unserer  Sinn- 
lichkeit  darum    noch    nicht   positiv    erweitem  und  ausser  den  Er- 
scheimmgen  noch  Gegenstände  des  reinen  Denkens,  i  l  Noumena 
annehmen,   weil  jene  keine  anzugebende  positive  Bedeutung  haben 
*  -   .  dieses  [das  Noumenon]  bedeutet  eben  den  problematischen  Be- 
griiff    von   einem  Gegenstande   für   eine    ganz  andere  Anschauung 
Mid   einen    ganz   anderen  Verstand,    als    der  uosrige,    der  mithin 
selbst   ein  Problem    ist."*)     Hier    haben    ym  das  transscendentale 
Diug  an  sich  in  äusserst  klaren  Ausdrücken.    Dasselbe  ist  der  Grenz- 
lï^griff  nicht  nur  der  Smnlichkeit,  sondern,  da  reine  Vernunfterkenntnis 
Jer  Dinge  nicht  möglich  ist,  auch  der  der  menschlichen  Erkenntnis 
überhaupt.     Es  sagt  also  nni^:  i)b  sich  ausser  dem,  was  den  B'ormen 
flienschlicher  Erkenntnis   gemäss  erkennbar  ist,   noch  mehr  findet, 
<iÄs  wissen  wir  nicht,  weil  die  menschUche  Erkenntnis  heisst;  Er- 
fc:eii[jtnis  unter  diesen  Fomien,   und  es  deswegen  durchaus  unmög- 
lieli  ist,  etwas  darüber  zu  wissen,  inwiefern  noch  etwas  ausserhalb 
derselben    existieren    kann.     Anderseits  würde  es  aber  dogmatisch 
Aiin,  dies  zu  bestreiten,  eben  weil  v^ir  nichts  wissen,  und  weil  es 
einen  zwingenden  Grund  giebt,   weshalb  wir  glauben  sollten,  die 
lins  bekannte  Erkenntnis  sei  die  einzige,    die  jetzt  oder  vielleicht 
teünftig    einmal    zu   finden  wäre.     Wo  die  menschUche  Erkenntnis 


1)  S.  266  -Tül;  vgl  235;  57, 
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ihrer  eigenen  Natnr  zufolge  endet,  fängt  für  uns  das  Ding  an  sich 
an,  das  will  aber  nur  heissen,  dass  dort  jedes  Forschen  und  Wissen 
aufhört.    Das  transscendentale  Ding  an  sich  ist  nur  der  äusserste 
und  letzte  Skeptizismus,  ist  unwiderleglich,   ausser   seiner  Formn^ 
lierung    aber    alles    Interesses    bar    (die    geschichtlich-polemische 
Bedeutung    ausgenommen),     sagt    nur:     wir    haben    kein    Recht^^ 
dogmatisch    zu    behaupten,    unsere  Formen   der  f^rkenntnis  seieor 
die  einzig  möglichen.    Dasselbe  ist   der  letzte  Zweifel;   geschähe 
das  Unmögliche,  dass  die  Erkenntnis  überall  in  der  Welt  der  Er- 
scheinungen von  jeglicher  Skepsis  gerettet  wäre,  so  würde  dieser 
Zweifel  doch  ewig  als  der  letzte,  freilich  auch  als  der  bedeutungs- 
loseste  dastehen.    Er   drückt   die  Negation   der  EIrkenntnis   aus, 
oder   ist   vielmehr  der  ewige  Problematismus  der  Erkenntnis,   der 
eigentlich   nichts  Wirkliches   ist   und  nur  die  Warnung  giebt,  als 
Problem    dahingestellt   bleiben   zu  lassen,   was  der  Natur  unserer 
Erkenntnis  zufolge  auf  ewige  Zeit  problematisch  bleiben  muss. 

Wir  untersuchen  nun  dieses  transscendentale  Ding  an  sich 
im  Verhalten  zu  den  Kategorien,  mit  welchen  Kant  es  in  Bezieh- 
ung bringt. 

Zuerst  haben  wir  den  Begriff  der  Möglichkeit.  Kant  sagt, 
wie  folgt:  „.  .  .  und  so  ist  der  Gegenstand  eines  Begriffe,  dem 
gar  keine  anzugebende  Anschauung  korrespondiert,  =  Nichts,  d.i. 
ein  Begriff  ohne  Gegenstand,  wie  die  Noumena,  die  nicht  unter 
die  Möglichkeiten  gezählt  werden  können,  obgleich  auch  darum 
nicht  für  unmöglich  ausgegeben  werden  müssen.*^)  Das  Ding  an 
sich  ist  ein  „Gedankending"",  das  nicht  unter  die  Möglichkeiten 
gezählt  werden  darf,  während  das  „Unding"  der  Möglichkeit  ent- 
gegengesetzt wird,  so  dass  der  Begriff  sich  selbst  aufhebt.  ")  Nach 
Kants  Sprachgebrauch  ist  das  Ding  an  sich  deswegen  eben  nur 
problematisch,«)  für  uns  ist  dies  in  der  That  gleichbedeutend  da- 
mit, dass  es  nicht  wie  bei  Kant  zwischen  Möglichkeit  und  Unmög- 
lichkeit schwebt,  sondern  dass  es  möglich  ist  und  weiter  nichts. 
Wir  haben  hier  den  einzigen  Ort,  wo  es  in  der  Philosophie  ge- 
stattet ist,  von  einer  blossen  Möglichkeit  zu  reden.  Das  trans- 
scendentale Ding  an  sich  enthält  also  nur  das  rein  Skeptische, 
dass  wir  nicht  sagen  können,  unsere  Erkenntnisformen  seien  die 
einzig  möglichen  ;  es  sind  andere  Erkenntnisformen,  es  sind  Gegen- 


>)S. 

259. 

«)S. 

860. 
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[  stände  ausserhalb  der  Erkeiiiitois  möglich.  Gerade  die  Möglichkeit 
gilt  nicht  von  der  Welt  der  Erscheinungen^  wo  alles  entweder 
notwendig  oder  unmöglich  ist.  Aber  eben  weil  wir  hier  an  der 
letzteo,  absoluten  Grenze  der  Erkenntnis  stehen,  ist  es  zulässig, 
iFon  einer  Möglichkeit  (nicht  in  populärem,  sondern  in  streng  er- 
feeiintoistheoretischeni  Sinne)  zu  reden;  es  kanïi  niöghch  sein,  dass 
fes  ausserhalb  der  Welt  der  Erscheinungen  (nicht  ausserlialb  der- 
Jenigfen,  welche  wir  thatsachlich  erkennen,  sondern  ausserhalb  der- 
jenigen, welche  wir  der  Natur  unserer  Erkenntnis  zufolge  zu  er* 
kennen  veiiungen)  noch  nielu^  giebt,  es  kann  aber  auch  möglich 
sein,  dass  es  nicht  mehr  giebt;  wir  dürfen  hier  von  einer  Mög- 
lichkeit sprechen,  weil  wir  a  priori  wissen,  dass  es  uns  au  allen 
Mitteln  gebricht,  um  über  die  Möglichkeit  hiuiUis  zu  einer  Be- 
jahung oder  Verneinung  zu  gelangen.  Der  konsequenteste  Skep- 
tiker würde  vielleicht  die  Meinung  verfechten,  es  sei  uns  nicht 
einmal  gestattet,  letzteres  zu  Viehaupten,  da  wir  nicht  wüssten, 
ob  die  Natur  der  Erkenntnis  konstant  sei,  dies  müssen  wir  aber 
dahingestellt  bleiben  lassen^  indem  wir  mit  Kaut  von  dieser  Kon- 
stanz ausgehen.  Dann  ^ird  das  Resultat  aber  auch  das  hier  an- 
geführte; das  Ding  an  sich  ist  also  um*  problematisch,  und  es 
möchte  sehr  sonderbar  scheinen,  sollte  sich  hiernach  noch  ein  ein- 
ziges Wort  mehr  darüber  sagen  lassen.  Dies  thut  Kant  aber, 
^-   UDd  somit  tritt  die  Verwechselung  ein, 

H  Das  Ding  an  sich  fällt  nämlich  unter  den  Begriff  der  Not- 

H  Wendigkeit.    Man  kann  von  der  logischen  und  von  der  kausalen 

^  Notwendigkeit  reden;   zur  letzteren  werden  wir  uns  kehren    wenn 

wir  schliesslich  das  Ding  au  sich  in  seinem  Verhalten  zum  Kausa- 

litÄtsbegriffe  betrachten.    Die  Frage  ist  hier  also  die:  wie  ist  das 

Verhältnis    zwischen    dem  Ding   an    sieh    und    der    logischen  Not- 

^w-endigkeit?    Aus   dem    oben    Entwickelten   geht   hervor,    dass  es 

^B^cli  als  notwendig  verantworteu    lässt,    die  Möglichkeit  von  etwas 

B*U^serhalb  unserer  Erkenntnis  zu  denken,    d,  h.  eben  die  Möglich- 

^  ^^it    kann    als    logisch    notwendig   dastehen.     Diese   logische  Not- 

''^^ndigkeit    des  Begriffes    hat  Kant    in    der  That   auch  geäussert, 

■"^*^nn  auch  nicht  ganz  klar:  ,.Ferner  ist  dieser  Begriff  notwendig, 

^Tty  die    sinnliche   Anschauung    nicht   bis    über  die  Dinge  an  sich 

*^^lbst    auszudehnen,    und    also,    um    die   objektive   Gültigkeit   der 

sinnlichen    Erkenntnis   einzuschränken    (denn  das    Übrige,    worauf 

J^ne  nicht  reicht,  heissen  eben  darum  Noumena,  damit  man  dadurch 

«ituçige,  jene  Erkenntnisse  können  ihr  Gebiet  nicht  über  alles,  w^as 


SI4  A.  Thomsen, 

4tNr  Verstand  denkt,  erstrecken).''  <)  Das  Ding  an  sich  ist  selber 
IMT^enatisch,  sein  Begriff  aber  notwendig.  Es  scheint  mir  dent- 
tiohti^r  zu  werden,  wenn  man  die  Sache  folgendermassen  anfasst: 
J^f^  IVfinition  ist  eine  Abgrenzung,  wodurch  ein  bestimmter  Be- 
ffcitt  in  einen  gewissen  Gegensatz  zu  allem  anderen  gebracht  wird; 
Abgrenzung  bedeutet  in  der  formellen  Logik  eine  Spaltung  in  den 
Begriff  und  die  Negation  des  Begriffes.  Was  man  „das  dialek- 
tische Prinzip "^  der  formellen  Logik  nennen  könnte,  sagt  dann: 
Jeder  Begriff  setzt  seine  eigene  Negation.  Es  ist  klar,  dass  weno 
der  Begriff  A  gegeben  ist,  dieser  gerade  dadurch  als  Begriff  ge- 
geben wird,  dass  er  als  etwas  anderes  als  Non-A  gesetzt  ist;  durch 
die  Aufstellung  des  Begriffes  zerfällt  die  ganze  Welt  in  zwei 
Teile,  in  A  und  Non-A.  In  der  Logik  ist  der  Gegensatz  des 
Schwarz  nicht  das  Weiss,  sondern  das  Nicht-Schwarz,  und  hierzu 
gehören  nicht  nur  das  Weiss  und  alle  anderen  Farben,  sondera 
alles  andere  überhaupt.  Wird  A  gesetzt,  so  folgt  mit  logischer 
Notwendigkeit,  dass  auch  Non-A  gesetzt  ist;  ein  Begriff  ohne 
Möglichkeit  seiner  Negation  müsste  in  absolutem  Sinne  allumfassend 
sein.  Es  wird  uns  nie  verbürgt  werden,  dass  wir  wirklich  einen 
solchen  Begriff  hätten,  und  eben  dieser  Mangel  an  Bürgschaft  ist 
Kants  transscendentales  Ding  an  sich.  Mit  dem  Begriff  der  Er- 
scheinung, der  also  alles  bezeichnet,  was  wir  direkt  oder  indirekt 
aufzufassen  vermögen,  ist  in  demselben  Nu  rein  logisch  der  Be- 
griff der  Nicht-Erscheinung  gegeben,  da  wir  aber  den  Begriff  der 
Erscheinung  so  umfassend  definiert  haben,  wie  ein  Begriff  sich 
überhaupt  nehmen  lässt,  können  wir  weiter  nichts  sagen,  als  dass 
der  Begriff  der  Nicht-Erscheinung  in  realitate  problematisch  ist. 
Wir  werden  aber  nicht  die  Wirklichkeit  der  Nicht-Erscheinung  be- 
streiten können,  weil  uns  nie  verbürgt  ist,  dass  „Erscheinung'' 
alles  umfasst,  eben  weil  wir  an  der  Grenze  der  Erkenntnis  stehen. 
Das  transscendentale  Ding  an  sich  ist  mithin,  um  es  kurz  zu 
sagen,  nur  dieser  Mangel  an  Bürgschaft.  Diese  logische  Notwen- 
digkeit scheint  mir  völlig  verantwortlich  zu  sein;  Kant  hat  aber 
eine  andere,  die,  wenn  ihr  überhaupt  Sinn  beizulegen  ist,  in  der 
That  real  wird.  In  der  ersten  Ausgabe  der  Kritik  der  reinen 
Vernunft  sagt  Kant:  „Es  folgt  auch  natürlicher  Weise  aus  dem 
Begriffe  einer  Erscheinung  überhaupt:  dass  ihr  etwas  entsprechen 
müsse,  was  an  sich  nicht  Erscheinung  ist,  weil  Erscheinung  nichts 

1)  S.  835. 
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für  sich  selbst  und  aiissor  unserer  VorsUOhingsart  seio  kann,  mit- 
bin,  wo  eicht  ein  besläiiflijEror  Zirkel  heratiskomnien  soll,  das  Wort 
Krschpiniing  schon  eine  Beziehung  auf  etwas  anzeigt,  dessen  un- 
mittelbare Vorstellung  zwar  sinnlich  i^st,  was  aber  an  sieh  selbst, 
auch  ohne  diese  Beschaffenheit  unserer  Sinnlichkeit  (worauf  sich 
die  Form  unserer  Anschanuug  gründet)  etwas,  d.  i.  ein  von  der 
Sinnlichkeit  uuabhängiger  Gegenstand  sein  muss.'*  ')  Dieses  Ai*gu- 
ment  wird  in  der  Vorrede  zur  zweiten  Ausgabe  wiederholt: 
„Gleichwohl  \^ird,  welches  wohl  gemerkt  werden  umss,  doch  dabei 
immer  vorbehalteu,  dass  wir  eben  dieselben  Gegenstände  auch  als 
Dinge  an  sich  seihst,  wenn  gleich  nicht  erkennen,  doch  wenig- 
stens müssen  denken  können.  Denn  sonst  würde  der  ungereimte 
Satz    daraus    folgen,    dass  Erscheinung  ohne  etwas  wäre,    was  da 

Perscheint,***)    Es   könnte   seh?inen,    als  wäre  hier  von  der  obenge- 
naenteu  logisehen  Notwendigkeit  die  Rede,  imd  Kant  t^rörtert  denn 
auch  in  einer  Note,  dass  „ein  Ding  au  sich  denken'*  keinen  realen, 
sondern    nur   logischen    Sinn  habe.     Zum  elfteren  werde  mehr  er- 
fordert,   dies    könne   aber   in    der   praktischen  Philosophie    liegen. 
Das    hilft    in    der    That    aber   nichts,    denn    im    Beweise    („Sonst 
H  würde**  u.  s.  w.)  liegt,  eben  in  der  theoretischen  Philosophie,    das 
Ding   an    sich   als    positiver  Begrifi     Die    logische    Notwendigkeit 
enthielt  nur  die  Möglichkeit   eines   realen  Dinges  an  sich,    denn 
das  Ding  an  sich  war  ja  gerade  proldematisch.    Hieraus  folgt  nun 
ïvieder  der  „ungereimte  Satz*',  dass  „ Erscheinung ^'  sich  mit  genau 
demselben  Recht  und  derselben  Richtigkeit    „ohne  etwas,    was  da 
erscheint"*    als    mit   etwas    denken  lässt.     Kant  hat  sich  hier  zum 
Zweitenmal  durch  das  leere  Wort  bestricken  lassen.     Es  geht  ähn- 
^dcherweise  wie  mit  dem  Worte  Ding  an  sich.     In  der  Dissertation 
blatte  es  guten  Sinn,  von  „Erscheinung"  zu  sprechen,  da  hier  „et- 
^^vas»    was   da   ei*scheint/*    positiv    gegeben  war.     Der  Begriff  des 
3'hänomeos   oder   der  Erscheinung  w^urde  indes  erweitert,   und  der 
l'mfang,    den    diese  Erweiterung  erhielt,    hätte  Kant  zur  Revision 
^les  Wortes  bewegen  sollen.     Dies  geschah  aber  nicht,   Kant  fand 
■sich  hierzu  nicht  veranlasst,    weil   der  Begriff  des  Dinges  an  sich 
unklar  wan  da  die  etliischen  und  monadologisclien  Bf*stimmungen 
fiHiwährend    im    Hintergrunde   schwebten*     Entweder   hätte   Kant 
die  Phänomene    „alles  Seiende"    oder   „alles  Wirkliche"  statt  „Er- 
scheinungen"  nennen   sollen,   oder  auch  hätte  er  den  Begiiff  der 


«)  s.  233. 

»;  S.  23  ;  vgL  S. 
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Erscbeinuiig  so  begrenzen  müssen,  dass  derselbe  das  Resultat  von 
Ph-0  und  Pb-S  geworden  wäre,  —  im  Gegensatz  zum  Begrifie 
des  Pbänomens  als  alle  3  umfassend  —  das  man  nacb  den  Be- 
stimmungen, die  Kant  tbatsäcblicb  bat,  als  „Erscbeinung  der  Er- 
scbeinungen"  bat  bezeicbnen  müssen.  Wegen  der  „Idola  fori" 
blieb  das  Ding  an  sieb  als  positiver  Begriff  steben,  obscbon  es 
problematiscb  gemacbt  wurde  ;  wegen  der  „Idola  fori^  beweist  das 
Korrelat  „Erscbeinung'',  dass  das  Ding  an  sieb  notwendig  und 
existierend  ist,  obgleicb  ersteres  seinen  Bestimmungen  gemäss  das 
Einzige  ist,  dem  wir  Notwendigkeit  und  Existenz  beilegen  können.^) 


1)  Drobisch  („Kants  Dinge  an  sich  und  sein  Erfahrungsbegriff ^ 
1885.  S.  14  u.  f.)  hat  es  versucht,  Kant  an  diesem  Punkte  vor  dem  Jaco- 
bischen Einwurfe  zu  schützen.  Das  Ding  an  sich  erkennen,  sagt  Kant, 
könnten  wir  nicht,  wohl  aber  uns  dasselbe  denken,  denn  ich  könne  denken, 
was  ich  wolle,  dies  dürfe  nur  nicht  sich  selbst  widersprechend  sein.  Dies 
ist  richtig,  hieraus  zieht  Drobisch  aber  die  Konsequenz,  im  vorliegenden 
Falle  sei  es  notwendig,  sich  die  Dinge  an  sich  als  die  Ursachen  unserer 
Empfindungen  zu  denken.  Aber  erstens  können  wir  uns  das  Ding  an  sich 
(O)  nur  als  problematisch  denken,  zweitens  ist  das  Ding  an  sich  als  real 
(was  Drobisch  dadurch  ausdrückt  :  „da  es  ja  ungereimt  wäre,  Erscheinungen 
zu  denken  ohne  etwas,  was  da  erscheint*^)  nicht  notwendig,  sondern  nur 
möglich,  und  endlich  folgt  die  Kausalität  (die  Ursache  unserer  Empfindungen) 
nicht  aus  der  Existenz.  Das  Drobisch'sche  Ding  an  sich  lässt  sich  aber 
nicht  einmal  denken,  denn  der  Begriff  wird  bei  ihm  durchaus  sich  selbst 
widersprechend.  Es  heisst:  „Sie  werden  also  notwendigerweise  als  die  Ur- 
sachen der  Empfindungen  gedacht,*^  und  dagegen:  „Aber  dieses  Denken 
ist  kein  Erkennen,  dass  sie  wirklich  existieren  .  .  .  Gleichwohl  ist  der 
Verstand  vollkommen  berechtigt,  die  Dinge  sich  als  Ursachen  der  Erschei- 
nungen zu  denken,  aber  er  darf  sich  nicht  anmassen,  dieses  Denken  für 
eine  Erkenntnis  auszugeben,  dass  die  Dinge  wirklich  die  Ursachen  der 
Empfindungen  sind*^.  Diese  Sätze  verhalten  sich  zu  einander  wie  A  zu 
Non-A.  Das  Ding  an  sich  wird  notwendigerweise  als  kausal  wirkend  ge- 
dacht, aber  dennoch  lässt  die  Kategorie  der  Kausalität  sich  nicht  auf  das- 
selbe anwenden,  und  dennoch  soU  man  sich  hüt^n,  das  Ding  an  sich  für 
die  wirkliche  Ursache  der  Empfindungen  zu  halten.  Hier  wie  bei  Kant 
bestrickt  das  Wort  „Erscheinung*^,  der  Selbstwiderspruch  stammt  aber 
namentlich  daher,  dass  Drobisch  völlig  das  transscendentale  mit  dem  em- 
pirischen Ding  an  sich  verwechselt  und  obendrein,  um  sich  aus  der  Ver- 
legenheit zu  retten,  keinen  Unterschied  zwischen  der  logischen  und  der 
kausalen  Notwendigkeit  macht. 

Auf  dieselbe  Weise  wird  die  Sache  von  Rikiz  o-Nakashima, 
einem  Japaner,  genommen  („Kant*s  Doctrine  of  the  Thing-in-itself".  1889), 
ohne  dass  hier  etwas  Neues  zum  Vorschein  käme.  Ich  verweise  hier  eben- 
falls auf  Lasswitz  (^Die  Lehre  Kants  von  der  Idealität  des  Raumes  und 
der  Zeit.«    1883). 
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Scheinbar  ist  die  NotweiKhVkoit    eine  log-ische  (^ErscheiDimg 
—  etwas,  was  da  erst^heiut"),  iu  ûvv  Thal  b^zeiehupt  der  Sehluss 
aber  —  wenn    *?r    für    ander*'«    als    lerres    Worts[>iol    geaoHirnen 
werden   soll,  —  dass    etwas   Keales   dahinter  liefen  muss.     Denn 
die  ErsnheiüUiig  ist  ein  Reales,  und  das  Einzige,  das  mit  logischer 
Notwendigkeit   hinzuzudenken    ist>    wird    die  Negation  des  Realen 
öder    die  Nicht- Erscheinung;    indem    Kant    nun    den  Sehluss    auf 
»etwas,  was  da  ci'scheinl''  zieht,  wird  diesem  etwas  Reales  beige- 
legt,   das    Ding    an    sich    ist    nicht    mehr    probienmtisch,    es  ist 
vrirklich. 

Somit  fällt  es  auch  unter  den  Regriff  des  Daseins.  Dies 
kann  aber  nicht  von  dem  transscendentalen  Ding  an  sich  gelten, 
dem  wir  ein  mögliches  Dasein  nicht  abstreiten  können;  so  wie  wir 
aber  das  Wort  „Mögliehkeit"  auffassten,  bedeutet  Dasein  eigentlich 
tlas  Entgegengesetzte,  indem  alles  Dasein  bedeutet  :  das  Sein  für 
ein  Subjekt.  Nur  die  Ei-seheinungen  können  ein  Dasein  haben; 
indem  Kant  dem  problematischen  Ding  an  sich  Dasein  beilegt, 
hat  das  empirische  Ding  an  sich  sich  iu  den  Begriff  hinein- 
gtidrängt.  1) 

^  Am    klarsten    tritt   die  G  rund  Verwechselung   mit  Kants  Ding 

an  sich  zum  Vorschein,  wo  dieses  mit  der  Kausalität  in  Be- 
ziehung gebracht  wird.  Dies  sahen  wir  bereits  iui  4.  raralogismus, 
am  entschiedensten  tritt  es  aber  vielleicht  in  der  Amphibolie  der 
Reflexioüsbegriffe  hervor.  Uumittelbar  nach  der  bestimmten  Ent- 
^"ickeluug  des  Dinges  an  sich  als  unerkeuiibar  und  problematisch 
sa/^t  Kant:  „Demnach  begrenzt  der  Verstand  die  Sinnlichkeit,  ohne 
Ja,rui!i  sein  eigenes  Feld  zu  erweitern,  und,  indem  er  jene  w^arnet, 
dciss  sie  sich  nicht  anmasse,  auf  Dinge  an  sich  selbst  zu  gehen, 
Sondern  lediglich  auf  Erscheinungen,  so  denkt  er  sich  einen  Gegen- 
stand an  sich  selbst,  aber  nur  als  transscendeu tolles  Objekt,  das 
die  Ursache  der  Ei*scheinnng  (mithin  selbst  nicht  Erscheinung)  ist 
Und  weder  als  Grösse,  noch  als  ßeaütät,  ni^ch  als  Substairz  n.  s,  w% 
gedacht  werden  kann  (weil  diese  Begriffe  immer  sinnliche  Formen 
erfordern,    iu    denen    sie   einen    Gegenstand    bestmimen)". ^)      Wir 


^)  Eine  vorzügliche  Kritik  der  letzten  Punkte  gab  E.  L.  Fischer 
UDie  Grundfragen  der  Krkemitnistheorie*\     1887.     8.  2i8--240). 

^)  Kr.  d.  r  V.  257— '258.  Da  hier  die  Ursache  der  „Erscheinung^  nnd 
iiicJit  die  tjrsache  „der  kfuikreten  Empfindinig'*  steht,  ist  der  Deutlichkeit 
^^^en  folfreudes  zu  bemerken.  Kant  hält  die  Be/^riffe  ..Materie"  und 
'^ing  an    sich**  auseinander,  infiofern  die  Materie  als  solche  niemals  Ding 
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stehen  hier  an  dem  bestimmenden  Unterscheidungszeichen  zwischen 
dem  transscendentaleu  und  dem  empirischen  Ding  an  sich,  weil 
wir  gerade  hier  in  der  Wissenschaft  das  empirische  gebrauchen 
sollen,  und  es  ist  klar,  dass  dieses,  weil  es  in  der  Kausalerklanmg 
zur  Anwendung  kommen  soll,  zugleich  notwendig  und  existierend 
werden  muss  ;  während  das  transscendentale  Ding  an  sich  als  das 
problematische,  welches  uns  verwehrt,  über  die  Grenze  der  Er* 
kenntnis  hinaus  zu  gehen  und  etwas  darüber  auszusagen,  was  jen- 
seits liegt  oder  ob  dort  überhaupt  etwas  liegt,  selbstverständlich 
nicht  unter  die  Kategorie  der  Kausalität  herangezogen  werden 
kann.  Den  letzten,  unlösbaren  Zweifel  der  Erkenntnis  als 
realen  Faktor  in  die  Kausalreihe  einzusetzen,  wäre  vemunft-  ^ 
gemäss  durchaus  sinnlos,  selbst  wenn  er  als  letztes  Glieds  als  ^ 
letzte,  an  sich  selbst  unbekannte,  wirkende  Kraft  gesetzt  würde.  - 
Ohne  Notwendigkeit  und  Dasein  bedeutet  der  Begriff  der  Eausa-  — 
lität  nichts,  und  wir  haben  hier  faktisch  eine  Erkenntnis,  selbst  ^ 
wenn  man  sagen  wollte,  diese  sei  sehr  gering,  da  wir  unter  diesen  -C 
Kategorien  nur  Erscheinungen  haben  und  wir  unter  Erscheinungen  -D 
das  Erkennbare  verstehen,  ohne  Rücksicht  auf  den  Grad  der  Er-  — ' 
kenntnis,  ohne  Rücksicht  darauf,  ob  wir  es  mittelbar  oder  un- 
mittelbar erkennen. 

An  diesem  entscheidenden  Punkte  musste  der  Widerspruch 
bei  Kant  jedem,  der  die  Kritik  der  reinen  Vemunft  mit  einigem 
Nachdenken  las,  deutlich  zum  Vorschein  kommen,  und  hier  griff 
die  Kritik  denn  auch  sogleich  an.  Jacobi  hat  die  Ehre,  zuerst 
Kants  unbeholfenen  Selbstwiderspruch  auf  scharfe  und  klare 
Weise  nachgewiesen  zu  haben.  Nach  einer  Darstellung  verschie- 
dener Stellen  von  Kant  sagt  Jacobi:  „Kant  verlässt  ganz  den 
Geist  seines  Systems,  wenn  er  von  den  Gegenständen  sagt,  dass 
sie  Eindrücke  auf  die  Sinne  machen,  dadurch  Empfindungen  er- 
regen und  auf  diese  Weise  Vorstellungen  zuwegebringen  :  denn  nach 


— i 


an  sich  benannt  wird,  und  Ding  an  sich,  wo  es  positiv  bestimmt  wird,  ^-^ 
meines  Wissens  niemals  als  direkte  Ursache  unserer  Erapfindtmgen,  sondern  ^^ 
als  eine  unbekannte  Substanz  hinter  den  Erscheinungen  auftritt,  welche  ^^ 
letztere  verursacht.  Wenn  das  Ding  an  sich  aber  überhaupt  in  die  Kausal-  — -^ 
reihe  gebracht  wurde,  so  bezeichnet  das  nur  einen  graduellen  Unterschied.  --^ 
Dächten  wir  uns  alles  in  der  Aussenwelt  auf  den  Begriff  der  Energie  re-  —  ^^ 
doziert,  so  würden  wir  dennoch  unzählige  verschiedene  Ursachen  der  ein-  — -^^ 
zelnen  konkreten  Empfindungen  haben.  F.  A.  Langes  Entwickelung 
deshalb  gewissermassen  konsequent,  wenn  sie  geschichtlich  auch 
richtig  ist. 
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dem  Kantischen  Lehrbegriff  kann  der  empirische  Gegenstand,   der 
immer  nur   Erscheinung  ist,    nicht  ausser  uns,   und   noch   etwas 
anders  als  eine  Vorstellung  sein  :  von  dem  transscendentalen  Gegen- 
stände aber  wissen   wir  nach   diesem  Lehrbegriffe  nicht  das  Ge- 
ringste; und  es  ist  auch  nie  von  ihm  die  Rede,  wenn  Gegenstände 
in  Betrachtung  kommen  ;   sein  Begriff  ist  höchstens  ein  problema- 
tischer  Begriff. **i)     Diese  Stelle    in    Jacobis    1787    erschienener 
Kritik  ist  klassisch  und  bezeichnet  den  grossen  Wendepunkt  in  der 
Geschichte   des  Begriffes   des  Dinges  an  sich.     1792  erhob  G.  E. 
Schulze   im  „Änesidemus"    denselben   Einwurf, «)    zwar  nicht  so 
klar  und  entschieden  und  besonders  gegen  Reinhold  gerichtet,  und 
1796   schloss  J.  S.  Beck   sich   von  einem  idealistischen  Gesichts- 
punkte   aus    an;«)     endlich    trat    1797    J.    G.    Fichte    hinzu.*) 
Interessanter  als  der  blosse  Nachweis  des  Widerspruches  bei  Kant 
sind  indes  die  Anläufe  zur  Bestimmung  der  beiden  Begriffe,   die 
den  Widerspruch  erzeugten,  indem  Kant  sie  wegen  der  Bezeichnung 
durch  ein  und  dasselbe  Wort  miteinander  verwechselte.     Auch  an 
diesem  Punkte  gebührt  vorerst  Jacobi  die  Ehre,  indem  er,  wie  oben 
citiert,  zwischen  dem  empirischen  Objekt,  welches  Erscheinung  ist, 
önd   dem    transscendentalen   Gegenstand,    welcher  ausserhalb  der 
Welt  der  Erscheinungen  liegt,  und  von  welchem  wir  deshalb  nichts 
I^Ofiitives   aussagen  können,   entschiedene  Sonderung  unternimmt.*) 


1)  Idealismus    und    Eeaüsmus.      1787.     S.    220    (Werke    1815.      II. 
S-    301  u.  f.) 

«)  Änesidemus.    1792.    S.  296—811,  vgl,  263  ü.  f. 
^  Grundriss  der  kritischen  Philosophie.    1796. 

*)  Zweite   Einleitung   in    die    Wissenschaftslehre     1797     (Werke   I. 
^-   481  u.  f.). 

^^^  *)  Weil  diese  Distinktion    bei  Kant  so   unklar  ist,    weil  hier  die 

^^Tondvcrwechselung  stattfindet,  ist  es  auch  bei  Kants  Kritikern  schwierig, 
'^^-ie Begriffe  zu  bestimmen.   Lichtenberg  unterscheidet  zwischen  „praeter 
^^os"  und  „extra  nos"  (Vermischte  Schriften  1801.  II.  S.66— 70).    Ich  glaube 
^^icht,   dass  Drobisch   („Kants  Dinge   an   sich  und  sein  Erfahrungsbegriff". 
^^986.  S.  3)  berechtigt  ist,  Lichtenbergs  „Dinge  praeter  nos"  ohne  weiteres 
^^leich   Kants  Dingen   an  sich  zu  setzen.    Lichtenberg  sagt:   „Weil  diese 
^X'^ertoderungen  nicht  von  uns  abhängen,  so  schieben  wir  sie  andern  Dingen 
^u,  die  ausser  uns  sind,  und  sagen,  es  giebt  Dinge  aus^ser  uns.    Man  sollte 
%agen   praeter  nos,   aber  dem   praeter  substituieren  wir  die  Präposition 
^xtrs,   die  etwas  ganz  anderes  ist;    das  ist,   wir  denken  uns  diese  Dinge 
\m  Räume  ausserhalb  unser."    Es  scheint  mir  aus  diesem  und  aus  der  wei- 
teren  Entwickelung  hervorzugehen,   dass   die  ^Dinge  praeter  nos"   Kants 
Stoffe  (dem   empirischen  Ding  an  sich)   entsprechen.     Es  wird  nun  die 
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Eigentümlicher  wird  diese  Distinktion  von  Salomon  Maimon 
ausgestaltet.  Sehen  wir  erst,  wie  er  das  empirische  Ding  an  sich 
anffasst.  Die  Erkenntnis  des  Dinges  an  sich,  sagt  er,  ist  nicht« 
anderes  als  die  völlige  Erkenntnis  der  Erscheinungen.  „Die  Meta- 
physik ist  also  nicht  eine  Wissenschaft  von  etwas  ausser  den  Er- 
scheinungen, sondern  bloss  von  den  Grenzen  der  Erscheinungen, 
oder  von  den  letzten  Gliedern  ihrer  Eeihen.***)  Diese  Äusserungen 
sind  sehr  klar.  Wäre  es  denkbar,  dass  wir  die  völlige  Erkenntnis 
der  Dinge  hätten,  so  wäre  auch  das  empirische  Ding  an  sich  er- 
kannt, dies  brauchte  darum  aber  nicht  auch  mit  dem  transscenden- 
talen,  ausserhalb  der  Welt  der  Erscheinungen  liegenden,  der  Fall 
zu  sein.  Man  sieht,  dass  Maimons  Begriffe  „die  völlige  Erkennt- 
nis der  Erscheinungen"  und  „die  letzten  Glieder  der  Beihe**  das- 
selbe aussagen  ;  in  der  Welt  der  Erscheinungen  können  wir  das 
Wort  „Ding  an  sich'  erst  dann  mit  Recht  anwenden,  wenn  wir 
dem  Letzten,  Abschliessenden  und  Vollständigen  gegenüberstehen. 
Maimon  meint,  dies  könnten  wir  in  der  That  nie  von  uns  behaupten, 
und  deswegen  werde  das  Ding  an  sich  (als  empirisches  also)  keine 


\ 


Frage,  mit  welchem  Recht  sich  sagen  lässt,  dass  „praeter**  zugleich  „extra** 
sei..  Anderseits  scheint  Lichtenberg  die  Gnindverwechselung  noch  deut- 
licher als  Kant  zu  haben,  indem  er  das  Ding  praeter  nos  das  ^Ding  an 
sich**  benennt  (1.  c.  S.  72),  was  Kant  nie  gethan  haben  würde,  wenn  er 
auch  die  Bestimmungen  verwechselt  hätte.  Bei  Lichtenberg  rührt  die 
Verwechselung  gewiss  vor  aUen  Dingen  von  seinem  eignen  idealistischen 
Gesichtcipunkte  her,  dem  zufolge  das  empirische  Ding  an  sich  ebenso  illu- 
sorisch werden  sollte  wie  Kants  Ding  an  sich  als  die  allen  Dingen  zu 
Grunde  liegende  unbekannte  Substanz,  femer  daher,  dass  er  Kants  Be- 
stimmungen des  transscendentalen  Dinges  an  sich  nicht  richtig  au^&Mt 
zu  haben  scheint. 

Dagegen  finden  wir  die  Distinktion  klar  bei  Schopenhauer 
(„Welt  als  WiUe  und  Vorstellung.**  L  ed.  Grisebach.  S.  566—667): 
„Demnach  unterscheidet  Kant  eigentlich  dreierlei:  1.  die  VorsteUung; 
2.  den  Gegenstand  der  Vorstellung  ;  3.  das  Ding  an  sich.  Erstere  ist  Sache 
der  Sinnlichkeit,  welche  bei  ihm,  neben  der  Empfindung,  auch  die  reinen 
Anschauungsformen  Baum  und  Zeit  begreift.  Das  Zweite  ist  Sache  des 
Verstandes,  der  es  durch  seine  zwölf  Kategorie  hinzudenkt.  Das  Dritte 
liegt  jenseits  aller  Erkennbarkeit.**  Von  seiner  idealistischen  Metaphysik 
aus  verwirft  Schopenhauer  gänzlich  No.  2  (das  empirische  Ding  an  sich); 
in  No.  8  geraten  aber  thatsächlich  auch  die  Bestimmungen  aus  No.  2  hin- 
ein. In  Wirklichkeit  hat  Schopenhauers  Metaphysik  erkenntnistheoretisch 
Kants  Grundverwechselung  zur  Grundlage  (vgl.  Vaihinger:  Strassb.  Abh. 
S.  148,  die  Note). 

1)  Philosophisches  Wörterbuch  (1791).    I.    S.  176—177. 
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P    bestimmte,  sondern  nur  annähernd  bestimmte  Grösse.    Wir  könnten 
L      pnsere  Analyse   immer  weiter  foitsetzen,  wir  könnten  z.  B.  in  be- 
^m   treff  der  Materie   alles    auf   den  Begriff   der   Energie   reduzieren, 
r   liierdiireh  werde  das  Problem  der  Materie  dennoch  nicht  ersehöpft 
L      tiuil   die   völlige  Erkeniitnis  der  Welt  tier  Erscheinungen  nicht  er- 
B  zielt    Der  Natui*   uüserer  Erkenntnis   zufolge,    die    stets  nur  Be- 
p     iîîehungen  aufzufassen  vermöge  und  niemals  im  stände  sei,  zu  ver- 
I      bürgen,  dass  wir  alles  aufgefasst  hätten,  werde  das  Ding  an  sich, 
L     otschon    in   der  Welt   der  Erscheinungen   liegend,    sich   nie  völlig 
H  kestimnien   lassen  ond  sei  deshalb  mit  \'2  zu  vergleichen,  welche 
^  Grösse  sich  dorch  jede  hinzukommende  Dezimale  genauer,  aber  nie 
Qiit    völliger   Genauigkeit    bestimmen    lasse.      Hieraus    folge    nun 
wieder,   dass   man    das  Wort  „Ding  an  sich"    eigentlich    auch  mit 
Bezug  auf  das   empirische  Ding  an  sich  aufgeben  sollte,  denn  das 
^  ^ing  an  sich  sollte  gerade  ^^  der  völligen  Erkenntnis  dei^  Dinge 
H^ein,    und    diese   sei  nie  zu  erreichen,    wie  weit  wir  auch  zurück- 
H  langen;    an   einem    bestimmten  Punkte  miissten  wir  Halt  machen» 
vjUnd    wird    hier   nicht   selbst   der    arme  Indianer  seine  Frage  er- 
^Jetern:  und  worauf  ruht  endlich  die  Schildkröte?'*  ij  —  Die  Reihe 
<ler  Ursachen   ist   unendlich,   somit   ist  die    eine  Grenze  gegeben» 
"Und  dadurch,    dass  wir  nur  Beziehungen  auffassen,    nie  einem  Et- 
iv^as  als  dem  absolut  Letzten  gegenüberstehen,  dass  also  z.  B.  der 
I      Begriff  der  Energie  schliesslich  doch  nur  ein  in  der  Welt  der  Er- 
H  scheinungen    wirkendes    ausgedehntes  Etwas   wird»    haben  wir  die 
^  Grenze   auf    eine    andere  Weise;    diese   beiden  Grenzen  liegen  im 
Worte  Phänomen,  und  Mai  mon  hat  durch  seine  klaren  Bestimmungen 
and  sein  treffendes  Bild  den  Begriff  der  Grenze*)  weit  deutUcher 
tervorgelioben  als  Kant,   der  sogar  die  rein  negative  Grenze  posi- 
tiv machte  und  durch  sein  kausal  wirkendes  Ding  an  sich  schliess- 
kiich  in  der  That  wieder  die  Grenze  aufhob. 
Ausser  dem  empirischen  entwickelt  Mai  m  on  auch  Kants  trans- 
tcendentales  Ding  an  sich.     Der  Begriff  der  Idee,  der  nach  Maimon 
i^orstellungen  bezeichnet,  welche  sich  in  einem  Objekt  nicht  völlig 
klarstellen  lassen,  deren  völliger  Darstellung  man  sich  aber  bis  ins 
Vioendliche   nähern    kann,  wird  in  5  Klassen  geteilt,   in  mathema- 
tLische  Begriffe,  Zeit  und  Raum,    die  Kategorien,    die  Dilferentiale 
Vxnd    endlich   die   irrationalen  Grössen.    Der  Unterscliied  zwischen 


Genius}. 


1)  Versnch    einer  neuen  Lûgik.     1794.     S.   371    (Briefe    an    Ânesi- 
>}  KritiBche  Untersuchungen.    1797.    S.  16B. 
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dem  empirischen  und  dem  transscendentalen  Ding  an  sich  wird 
durch  den  Unterscixied  zwischen  der  4.  und  der  ö.  Klasse  der  Be- 
griffe ausgedrückt.  y[2  lässt  sich  nicht  völlig  bestimmen,  ist  aber 
doch  ein  Grenzbegriff,  dem  man  sich  (mittels  unendlicher  Reihen) 
immer  mehr  zu  nähern  vermag.  Dagegen  ist  y — a,  womit  Maî- 
mon  das  transscendentale  Ding  an  sich  bezeichnet,  „ein  unmög- 
licher Begriff,  ein  absolutes  Nichts."*)  Maimonsagt:  „Die  Algebra 
gebraucht  zwar  gleichfalls  den  Begriff  von  yj — a,  aber  nicht  nm 
dadurch  ein  Objekt  zu  bestimmen,  sondern  gerade  umgekehrt,  um 
die  Unmöglichkeit  eines  solchen  Objekts,  dem  dieser  Begriff  zu- 
kommt, darzuthun."«)  Und  —  hier  ganz  davon  abgesehen,  ob  das 
Gleichnis  an  und  für  sich  mathematisch  richtig  ist  —  eben  dies 
sollte  am  transscendentalen  Ding  au  sich  hervorgehoben  werden, 
dasselbe  soll  gerade  nur  das  Negativst«  von  allem  sein,  soll  an- 
zeigen, dass  wir  nicht  von  etwas  ausserhalb  der  Erscheinungen 
reden  können,  dass  wir  nicht  im  stände  sind,  ausserhalb  deren 
Grenze  in  irgend  einer  Richtung  das  Allergeringste  auszusagen. 


Mit  dem  Ausgang  des  achtzehnten  Jabrhunders  verstummte 
allmählich  die  Diskussion  über  Kants  Begriff  des  Dinges  an  sich, 
und  als  ein  halbes  Jahrhundert  später  der  Neu-Kritizismus  die- 
selbe wieder  aufnahm,  stellte  die  Sache  sich  so,  dass  der  Knoten- 
punkt auf  natürliche  Weise  die  Stelle  bei  Kant  wurde,  wo  die 
Verwechselung    am    deutlichsten    zum  Vorschein   gekommen   war. 


1)  Kritische  Untersuchungen.    S.  163—159. 

*)  Kritische  Untersuchungen.  S.  191.  Von  dieser  Entwickelung  aus 
muss  gewiss  auch  folgende  Äusserung  in  Maimons  „Lebensgeschichte^  (IL 
S.  43  in  der  Note)  aufgefasst  werden:  „Die  Natur  der  irrationalen  Zahlen 
z.  B.  zeigt  uns,  dass  man  von  einem  Dinge,  als  Objekte  an  sich,  keinen 
Begriff  haben,  und  dennoch  sein  Verhältnis  zu  andern  Dingen  bestimmen 
kann.^  Durch  das  transscendentale  Ding  an  sich  —  als  regulatives  Prinzip 
—  bestimmen  wir  das  Verhältnis  zwischen  Erscheinung  und  Nicht-Erschei- 
nung als  eine  absolute  Grenze  :  jede  Erkenntnis  ist  subjektiv.  Das  Beispiel 
in  der  Note  scheint  ein  wenig  unpassend  gewählt  und  trägt  schwerlich 
dazu  bei,  das  Verhältnis  zwischen  dem  empirischen  und  dem  transscenden- 
talen Ding  an  sich  aufeuklären;  in  Maimons  letzter  Schrift  („Kritische 
Untersuchungen,"  1797)  ist  die  Distinktion  am  schärfsten  und  klarsten 
durchgeführt,  und  die  Konsequenzen  werden  ohne  Schwanken  gezogen. 
(Vgl.  über  Maimon:  Erdmann:  „Die  Entwickelung  der  deutschen  Speku- 
lation seit  Kant.""  1878.  I.  S.  520,  und  Höffding  :  „Geschichte  der  neueren 
Philosophie,«    ü.    S.  642.) 
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weshalb  das  Interesse  sich  denn  auch  um  Jacobis  Kritik  sammelte. 
J&dit  Recht,  denn  hier  lag  der  entscheidende  Punkt;  war  dieser  ins 
jr^eine  gebracht,  so  konnten  vielleicht  auch  an  den  anderen  Punkten 
li^ei   Kant  die   Schwierigkeiten   leichter    aus   dem  Wege   geräumt 
"ifi^erden.    Das  Unglück   bei   der  ganzen  Diskussion,   die  der  Neu- 
I^^ritizismus  erregte,  lag  darin,  dass  er,  wie  es  seiner  ganzen  Stel- 
X^nng  zu  älteren  Richtungen  der  deutschen  Philosophie  gemäss  zu 
^srwarten   war,    in   seinem   Verhältnisse  zu   Kant   selbst   weniger 
^■sritisch   auftrat,   so   dass  die  Diskussion  über  Kants  Theorien  ein 
^sehr  apologetisches  Gepräge   erhielt,   und  dass  die  Kritik  wesent- 
Xichst  nach  aussen  gegen  die  Romantik  und  den  Materialismus  ge- 
xrichtet  wurde.    Jacobis  Kritik  wurde  der  Punkt,  gegen  den  sich 
•süle  Antikritiken  wandten,  zugleich  übersah  man  jedoch  die  Distink- 
^tton  bei  Kant,  die  Jacobi  heiTorgehoben  und  Maimon  so  klar  und 
entschieden   ausgestaltet  hatte.    Man  ging  auf  Kant  zurück,   sah 
^bei*  nicht,  dass  Maimon  die  kritische  Philosophie  in  der  That  eine 
bedeutende  Strecke  weiter  als  Kant  gebracht  hatte;  es  wäre  des- 
lialb  eine  Aufgabe  für  die  jüngsten  Richtungen  des  Neu-Kritizismus, 
JULaimon  wiederzuentdecken,   so  wie   der  Neu-Kritizismus   des   19. 
Jahrhunderts  Kant  wiederentdeckte.     Ohne  dass  Kants  Verdienste 
hierdurch  geschmälert  würden,  dürften  viele  Punkte  seiner  Philoso- 
phie  in   einem   anderen  Lichte   erscheinen.     Es  lässt  sich  gewiss 
auch   behaupten,   dass   der  Neu-£jîtizismus   dem  fertigen  System 
(namentlich  der  mehr  realistischen  Seite  desselben)  gar  zu  grosses, 
der  merkwürdigen  geschichtlichen  Entwickelung  des  Systems  (und 
im  Zusammenhang   hiermit   der   die   verschiedenen   Stadien  Kants 
durchziehenden   metaphysischen   Uuterströmung)   gar   zu   geringes 
Gewicht  beilegte. 

Diese  Mängel  treffen  wir  recht  deutlich  bei  Friedrich 
Albert  Lange,  dem  bedeutendsten  Vorkämpfer  des  Neu-Kri- 
tizismus an.  Mit  aller  Achtung  vor  Langes  bedeutendem  und 
bahnbrechendem  geschichtlichem  Werke  muss  doch  gesagt  werden, 
dass  er  in  der  vorliegenden  Frage  nicht  verstanden  hat,  wie  Kant 
das  Problem  geschichtlich  aufgestellt  hatte.  Wie  bemerkt,  konzen- 
triert der  Neu-Kritizismus  den  Streit  um  Jacobis  Kritik,  also  um 
das  Verhalten  des  Dinges  an  sich  zur  Kausalität,  und  hier  wählt 
auch  Lange  seinen  Ausgangspunkt;  er  führt  —  ohne  Jacobis 
Namen  zu  nennen  —  den  Jacobischen  Einwand  an,  meint  aber,  es 
sei  nicht  so  schwierig,  diesen  zu  widerlegen.  *)  Das  fällt  Lange 
1)  Geschichte  des  Materialismus.    3.  AufL    IL    S.  48—60,  68|  186. 
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denn  auch  nicht  schwer,  ganz  einfach  weil  er  unter  dem  Eanti- 
schen  Begriffe  des  Dinges  an  sich  nur  das  empirische  Ding  an 
sich  versteht.  Lange  hat  in  der  That  den  Blick  auf  das  Wesent- 
liche gerichtet,  denn  eben  hier  liegt  das  Problem,  das  traasscen- 
dentale  Ding  an  sich  ist  thatsächlich  ohne  Interesse  für  die  posi- 
tive Wissenschaft;  darum  hat  Lange  in  geschichtlicher  Beziehung 
aber  doch  nicht  recht.  Das  Ding  an  sich,  sagt  er,  ist  ein  Grenz- 
begriff, und  dies  erhellt  er  durch  folgendes  naives  Bild:  »Der 
Fisch  im  Teiche  kann  nur  im  Wasser  schwimmen,  nicht  in  der 
Erde;  aber  er  kann  doch  mit  dem  Kopf  gegen  Boden  und  Wände 
stossen."  Dies  passt  aber  gar  nicht,  denn  der  Fisch  erkennt, 
dass  Wände  und  Boden  existieren,  die  Erde  ist  ihm,  wiewohl  eine 
Grenze,  doch  zugleich  eine  höchst  unangenehme  Realität;  man  be- 
achte aber,  dass  Kants  transscendentales  Ding  an  sich  allerdings 
eine  existierende  Grenze  bezeichnet,  dass  aber,  was  für  Lange  die 
härteste  Realität  ist,  die  der  Fisch  antreffen  kann,  für  Kant  ein 
Problem  ist  und  keine  Realität,  gegen  die  der  Fisch  mit  dem  Kopfe 
stossen  kann.  Wie  ist  der  Fisch  im  stände,  die  Erde  als  Wand 
und  Boden,  als  reale  Grenzen  zu  erkennen,  wenn  das  Wasser  für 
ihn  alle  Realität  ist?  Ebenso  wie  Lange  bei  dem  Begriff  der 
Grenze  Kants  transscendentale  Bestimmungen  übei*sieht,  thut  er 
dies  auch  bei  dem  Begriffe  „problematisch".  Ihm  ist  nämlich  in 
Konsequenz  des  Vorangehenden  das  Ding  an  sich  nicht  schon  als 
Existenz  problematisch,  sondern  ein  problematisches  Etwas,  d.  h. 
wir  wissen  nicht,  was  die  Erscheinungen  zu  allerletzt  sind;  weil 
wir  nur  Beziehungen  kennen,  sind  wir  nicht  im  stände,  das  innerste 
Wesen  der  Dinge  zu  erkennen.  Dieser  Gebrauch  des  Wortes 
„problematisch"  stimmt  aber  durchaus  nicht  mit  dem  Kantischen 
überein.*) 

Wenn  Lange  seine  Verteidigung  Kants  wesentlich  auf  den 
Ausdruck  „Grenzbegriff"  stützt,  so  wird  es  mit  den  Kantischen 
Bestimmungen  des  Begriffes  des  Dinges  an  sich  vor  Augen  klar 
sein,  dass  der  Begriff  der  Grenze  zweideutig  ist.  Nach  der  ganzen 
Weise,  wie  Lange  das  Kantische  Problem  stellt,  und  nach  dem 
Zusammenhange,  in  welchem  dies  geschieht,  haben  wir  hier  das 
empirische  Ding  an  sich  vor  uns,  das  eine  direkte  Fortsetzung  der 
primären  Qualitäten  Lockes  ist.    Um  unsere  Empfindungen  zu  er- 

1)  Vgl.  Kr.  d.  r.  V.,  S.  266—260.  G.  Spicker  lieferte  hier  eine 
vortreffliche  Kritik  Langes  („Kant,  Hume  und  Berkeley.**  1875.  S.  47  u.  f.), 
auf  welche  ich  verweise. 
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^^Rpen,  werden   wir  gezwungen,  eio  ObjektiTes,    etwas    ausserhalb 
ües  Subjektes,  anziuielirneiL  i)    Stellen  wir  das  Gedankenexperinient 

■  an,  es  sei  uns  gelungen,  dieses  objektive  Substrat  auf  eine  einzige 

■  IVkraft  zu  reduzieren,  die  überall  wirkte,  so  ist  es  klar,  dass  wir 
L    Wer  an   einer  Grenze   stünden.     Wir  hätten  alles  auf  eine  einzige 

■  *Triü»(ifonn    zurückgeführt,    was    diese   Grundform    aber   sei,    ver- 

■  UiOrhten  wir  nicht  auszusagen,  da  wir  dem  Letztt-n,  Allumfassenden 
I    gt*gfenüberstehen    würden.     Dies  wüi'de,    obschon  sonst  unbekannt, 

■  doch  ein  existierendes,  kausal  wirkendes  Etwas  sein,  oder  mit  an- 

■  deren  Worten    der   letzte  Begriff,    zu   dem   unsere  Analyse  uns  in 
der  Welt  der  Erscheinungen  führen  könnte.    Unter  der  beständigen 
Varaussetziuig,    dass   unser  Gedankenexperinient    gelingen   könnte, 
feuchtet  es  ein,   das«  wir  bei  der  Analyse  und  Reduktion  auf  ver- 
schiedene  variable  Grenzen  stosseu  würden;  jedesmal,    wenn  sich 

»d€3r  Begriff  vereinfachte,  würde  die  Grenze  weiter  liinausgeschoben 
Verden;    alles,    was    wir   unter   unser  Wissen  heranzogen,    müsste 
^t>er  schon  vorher  innerhalb  der  Welt  der  Erscbeinungen  liegen, 
Selbst  wenn  wir  dies  erst  nachher  erfuhren.     Sogar  der  letzte  Be- 
^T*iff,  zu  dem  wii^  mittels  unseres  Gedankenexperimentes  gelaugten, 
^'iirde  eine  Grenze  bezeichnen,  die  innerhalb  der  Welt  der  Erschei- 
iiUngen    läge,    eben    weil    wir    rdemals   über  diese  hinaus  kommen 
können,     Deshalb    bezeichnet    das   transscendeutale  Ding   an    sich 
^Uch    eine    ganz   andere  Grenze.     An  der  ersteren  Grenze  müssen 
^'ir    vor    etwas  Halt  machen,    das  existierend  und  kausal  wirkend 
^^t,    an    der  anderen  Grenze  machen  wir  Halt  vor  einem  Begriffe, 
^er    problematisch    ist.     Hätten    wir    auch    sowohl    das    Problem 
^«r    Materie    als    das    der    Seele    gelöst,    so    wäre    der    letzte 
Zweifel    des  Bewusstseins    damit    nicht  gehoben,    denn  ausserhalb 
Ler    beiden    könnte    etwas    liegen,    das  in  jeder  Beziehung  sowohl 
'0Û  dem  Materiellen  als  dem  Psychischen  vci'schieden  wäre;  selbst 
'^^enn    Spinozas    Problem    durch    den  Begriff   der  Substanz   gelöst 
X%^äre,    hätten    wir   darum  doch  nicht  die  unendlich  vielen  anderen 
Attribute  erkannt.     W'ären  auch  aile  Dezimalen  der  v"2    gefunden. 
So   bliebe  v^ — ^  doch    eine    ungelöste  Grösse;    wäre    alles   in  der 
AVeit  gefunden,   so  könnte  es  doch  für  eine  ganz  andere  Erkennt- 


» 


*)  Wo  man  eine  Erklärung  geben  will,  kann  man  dem  olyektiven 
Faktor  nicht  entg^ehen.  Bei  Fichte  kommt  dieser  im  „transscendentalen 
Ich"  zum  Voi*scliein»  und  hei  MiU  liegt  er  in  den  ^iposiiibilities  üf  sens^a- 
don'',  die  in  der  That  gerade  das  Objektive  bezeichnen,  was  in  der  Be- 
«timmuniç  liegt,  dasg  sie  besitimmten  Gesetzen  geniüaü  aufeinander  folgen* 
IUuUtadi«D  vin,  15 
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nis  als  die  unsrige  Objekte  geben.  Denn  das  empirische  Ding  an 
sich  setzt,  selbst  wenn  es  bis  an  seine  letzte  Grenze  analysiert 
ist,  doch  stets  unsere  Erkenntnis,  d.  h.  die  Anschauungsformen 
und  die  Kategorien  voraus;  das  transscendentale  Ding  an  sich 
fasst  aber  erst  darauf  an  und  sagt:  es  kann  eine  ganz  andere 
Art  der  Erkenntnis  geben,  die  ganz  andere  Objekte  haben  kann. 
Als  Grenzbegriff  liegt  das  transscendentale  Ding  an  sich  ausserhalb 
des  empirischen,  und  es  liegt  in  dieser  Entwickelung,  dass  die 
Entfernung  zwischen  den  beiden  Grenzen  unendlich  weit  ist.^) 

Das  angestellte  Gedankenexperimeut  wird  sich  aber  gewiss 
nie  verwirklichen  lassen.  In  der  Wissenschaft  hat  es  indes  auch 
nur  sehr  geringes  Interesse;  ob  das  objektive  Substrat  sich  auf 
eine  einzige  Grundform  reduzieren  lässt  oder  nicht,  ist  ziemlich 
gleichgültig,  es  kommt  darauf  an,  zu  Grössen  zu  gelangen,  mit 
denen  wir  wirklich  und  mit  denen  wir  genau  rechnen  können. 
Und  wir  wissen  ja  durchaus  nicht,  ob  es  überhaupt  eine  gemein- 
schaftliche Grundform  giebt,  vielleicht  würde  es  sich  erweisen,  wenn 
wir  den  Erscheinungen  wirklich  auf  den  Grund  kämen,  und  wenn 
uns  überdies  verbürgt  würde,  was  noch  unmöglicher  wäre,  dass 
wir  wirklich  den  Grund  erreicht  hätten,  dass  wir  vor  einer  grossen 
Menge  verschiedener  Formen  Halt  machen  müssten.  Mit  Bezug 
auf  das  empirische  Ding  an  sich  gilt  in  letzter  Instanz  Humes 
Äusserung:  „Beweist  man  von  einem  Gegenstande  alle  Eigenschaften, 
die  sich  erkennen  lassen,  sowohl  die  primären  als  die  sekundären, 
so  ist  derselbe  gewissermassen  vernichtet,  und  es  bleibt  nur  ein 
gewisses  unbestimmtes  und  unaussprechliches  „Etwas"  als  Ursache 
unserer  Empfindungen  übrig,  ein  Begriff,  der  so  mangelhaft  ist, 
dass  kein  Skeptiker  ihn  eines  Streites  wert  finden  würde."  *) 

Das  Problem  des  empirischen  Dinges  an  sich  wird  schwerlich  zu 
lösen  sein,  und  es  ist  deswegen  auch  nicht  angemessen,  die  Grenze, 
welche  das  empirische  Ding  an  sich  bezeichnet,  durch  X  auszu- 
drücken, denn  dieses  Symbol  leitet  den  Gedanken  leicht  auf  ein 
gemeinschaftlich  Umfassendes  hin.    Legt  man  aber  das  ganze  Ge- 


1)  Von  dem  Begriffe  der  Grenze  aus  argumentiert  auch  H.  Cohen, 
wenn  er  Kant«  Ding  an  sich  verteidigen  will.  („Kants  Theorie  der  Er- 
fahning.«  1871.  S.  239— 2ô3  und  „Kants  Begründung  der  Ethik."  1877. 
S.  18—30);  die  Beweisführung  selbst  ist  aber  so  falsch  und  entfernt  sich 
so  weit  von  Kants  eigenen  Meinungen  und  Äusserungen,  dass  ich  glaube, 
diese  Apologie  unberücksichtigt  lassen  zu  dürfen. 

*)  Inquiry  concern,  human  understanding  (Selby-Bigge).    S.  15^ 
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wiclit  darauf,  dass  durch  X  bezeichnet  wird,  was  sich  nicht  be- 
stimmen litsst,  so  ist  das  Symbol  statthaft*  Dass  Lange  dies  so 
War  aod  entschieden  gegen  deu  Materialismus  verfocht,  hat  gewiss 
twas  dazu  beigetragen,  dass  er  das  transscendentale  Diiï^ç  an  sich 
ei  Kant  übersah,  ebenso  wie  Kant  selbst  sich  gewiss  mittels  der 
Wort4?  „unbekannt''  und  „Grenze^\  die  also  alle  beide  sowohl  auf 
I  das  empirische  als  auf  das  transscendentale  Ding  an  sich  auwend- 
Hbar  sind,  tiefer  in  seiner  Vt*rwechseUiDg  verfing.  Während  es  zu- 
^Rjàssig  sein  wird,  das  Symbol  X  mit  Behutsamkeit  vom  empirischeu 
HDiBg  an  sieh  zu  gebrauchen»  ist  es  dagegen  sehr  ungeeignet  und 
r      invlriteiul,    dasselbe    auf    das    transscendentale    anzuwenden.      Es 

Iml  liier    wieder    die   geschichtliclieD  Umstände  in  Eninu>rnng  zu 
bringen.     Das  Ding   an  sich,   das  in  der  Dissertation  das  Kealste 
im  allem    war,    sollte   der  Kritik  der  reinen  Vernunft  zufolge  — 
ÄOgar  existentialiter  —  i>robIematisch  sein;  unbewusst  täuscht  Kant 
ü>ev  fortwährend  sich  selbst,    indem  der  muudus  intelligibilis  that- 
sächlich  bestehen  bleibt  und  nur  die  Brücke  zu  diesem  liinüber  von 
der  Kritik   der   reinen  Vernunft  abgebroclien  wird.     Auch  hier  be- 
strickt  das  Wort,  oder  das  Symbol,    wenn  Kant  das  Ding  an  sich 
L     X  iwimt,  denn  bei  X   wird  etwas  hinzugedacht,   das,   selbst  w^enn 
H«B  sieh    nicht  näher  bestimmen  lässl,   so  doch  existiert  und  wirkt. 
^Das  transscendentale  Ding  an  sich  war  aber  problematisch,  drückte 
I      nur  die    Negation    der    Erkenntnis   aus,      X    ist   ein  irreleitendes 
I      Symbol,  und  das  Symbol,  das  wir  vorher,  um  Kants  Gedankengang 
5111  verfolgen,   auf   das   transscendentale  Ding   an   sich  anwandten, 
^ist  ebenfalls    ungeeignet,    denn    es   ist    klar,    dass  O  in  der  That 
gleich  Non-0  wird,    weil    es  hier  gilt,    dass  ein  Objekt,    das   kein 
'%kt  für   ein  Subjekt   ist  (mithin  durch  Ph-0  ausgedrückt)  kein 
^^bjekt    ist.     Als   klareren  Ausdruck   des  transscendentalen  Dinges 
ÄU  îsich    möchte  ich  hier,    nachdem  ich  den  Begriff  nun  präzisiert 
habe,   das  Symbol  Non-E    vorschlagen,    man    möge  hienmter   nun 
^ori-Erscbeinung  oder  Negation  der  Erkenntnis  verstehen. 

In  der  Welt  der  Erscheinungen  haben  wir  aber  nicht  nor 
die  materiellen,  sondern  auch  die  psychischen  Erscheinungen,  und 
^<Htten  wir  eine  Reduktion  der  letzteren  unternebnien,  so  scheinen 
^'ir  noch  schwieriger  gestellt  zu  sein  als  den  materiellen  gegen- 
über. Wir  machen  vor  gewissen  Grundfnnktionen  Halt,  wie  wir 
liiiiüichtlich  des  Materiellen  vor  gewissen  vei-schiedenen  Energie- 
f^^niieii  Halt  machen;  sollen  wir  aber  nrit  diesen  Grundfunktionen 
i'eclmen,   so   befinden  wir  uns  im  höchsten  Grade  im   ungewissen. 
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Als  Grandform  der  psychischen  Erscheinungen  stellte  Kant  die 
Synthese  auf,  und  wie  später  gezeigt  werden  wird,  fährte  er  diese 
so  aus,  dass  sie  als  freier  Wille,  als  „homo  noumenon"  (S)  das 
Ding  an  sich  der  psychischen  Erscheinungen  (Ph-S)  wurde.  Es 
stellt  sich  dar,  dass  die  Synthese  —  ist  hierunter  wirklich  ein  Begriff 
zu  verstehen,  der  in  der  Psychologie  Wert  besitzt — innerhalb  der 
Welt  der  Erscheinungen  liegen  muss,  und  dass  dasselbe  von  deia 
„reinen  Subjekt"  (S)  wie  auch  von  dem  „reinen  Objekt"  (0)  gilt: 
beide  sind  problematisch,  wir  können  nicht  einmal  wissen,  ob  sie 
existieren.  Bei  Nacht  sind  alle  Kühe  schwarz,  und  ausserhalb  der 
Welt  der  Erscheinungen  trifft  alles  im  Symbole  Non-E  zusammen, 
weil  wir  nicht  einmal  wissen,  ob  es  etwas  giebt,  das  zusammen- 
treffen kann.  Eben  diese  absolute  Unerkennbarkeit  bedingte,  dass 
Kant  nach  einer  Verwechselung  des  empirischen  und  des  trans- 
scendentalen  Dinges  an  sich  an  der  sonderbaren  Auffassung  fest- 
halten konnte,  das  Ding  an  sich  sei  die  Ursache  sowohl  des  Geeistes 
als  der  Materie,  obschou  es  doch  scheinen  möchte,  dass  das  em- 
pirische Ding  an  sich  und  die  Synthese  oder  der  homo  noumenon 
als  der  freie  Wille  an  und  für  sich  ziemlich  voneinander  ver- 
schieden wären.  In  der  4.  Dimension  des  transscendentalen  Dinges 
an  sich  treffen  sie  sich  aber  und  fallen  sie  miteinander  zu- 
sammen.i) 


I 


1)  Nach  Kant  könnten  wir  nun  folgendes  Schema  aufstellen: 
0  =  Non-E    Transscendentales   Ding  an  sich    |/-P~â 
Ph-0  ^  der  Grundstoff  =  x  Empirisches  Ding  an  sich  J~2' 
Ph-S  ^  die  Synthese  =  y   Empirisches  Ich    J~2' 

S  =  Non-E  „homo  noumenon*^/-^-  a 
Die  Grenze  A  ist  absolut,  innerhalb  der  Grenze  A,  mithin  innerhalb::^  -^ 
der  Welt  der  Erscheinungen  haben  wir  die  wirkliche  Grenze,  die  siclrÄ^^ 
senkrecht  7a\  A  immer  weiter  hinausschieben  lässt.  Diese  Grenze  ist,  wi^^Ä:^ 
Hoff  din  g  sagt,  „der  philosophische  Ort  der  religiösen  und  metaphysischere  ^ 
Spekulationen",  wenn  diese  Spekulationen  überhaupt  in  irgendwelcher  Be^^^-^ 
Ziehung  zum  Leben  und  zur  Wissenschaft  stehen  sollen.  Die  absolut^»-^:^^ 
Grenze  A  bietet  nur  sehr  wenig  Interesse  dar,  für  die  Wissenschaft  ist  etJ^-^^ 
aber  von  allergrösstem  Interesse,  ins  reine  zu  bringen,  worin  die  andere;^^'^ 
variable  Grenze  besteht,  wo  sie  liegt,  wie  sie  zu  ziehen  ist,  und  welche  ^c^ 
Konsequenz  eben  daraus  folgt,  dass  sie  gezogen  wird.  Es  leuchtet  eini^K'-^ 
dass  sie  für  Ph-0  und  Ph-S  verschieden  liegen  kann,  im  einen  Gebiete  sin»-^«^^^ 
wir  vielleicht  im  stände,  viel  mehr  Dezimalen  zu  finden  als  im  anderetBA"  -fl- 
Die  Theologie  glaubt  nun  gerade,  alle  Dezimalen  der  ^^2  gefunden  nii  ^  i<^ 
somit  das  „Welträtsel**  gelöst  und  die  „Weltformel"  erforscht  zu  haben, 
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Mao    könnte    die  Sach*:^  auch  so  betrachten  :    Kants  IHng  an 
sich  eotstand  durch  eine  Simltuiig^  des  Substanzhogriffes  der  alten 
Metaphysik»    des   nnhekanuten,    allen  Dingen  zu  Grunde  liegenden 
^Etwas".     Kant  sah  nun  ganz  richtig  ein,  dass  diesps  Etwas  für 
uns  eigeutlieh  gh^ich  nichts  zu  setzen  ist,  wenn  wir  natürlich  auch 
üii'ht   leugnen    dürfen,    dass    durchaus  unbekannte  Substanzen  für 
andere  ErkenniDisforrnen  als  die  nnsrigen  Existenz  haben  können, 
und  hieraus  hat  sich  das  transscendentale  Ding  an  sich  entwickelt. 
Der   alte    metaphysische    Substaiizbegriff    war   dit>    Ursache    aller 
Diüge;     wenn    wir    ahpr   unsere    Empfindungen    erklären    sollten, 
rarden    wir    dennoch    nicht    klüger  durch  den  Hinweis  auf  dieses 
uobekannte  und  unerkennbare  ..Etwas"*,  das  el>ensowohl  ein  Nichts 
sein  konnte.     In  der  Wissenschaft  sind  wirkliche  Faktoren  und  ge- 
naue Bestimuvungen    erfoi'derlich,    tnnl    die    andere  Seite  des  alten 
nietaphysischeu  Substanzbegriffes  wird  dann,  was  Kant  das  objek- 
tive   Substrat,    die  Materie,    die  Aussenweit  u.  s.  w.  nennt.     Dies 
nennt  Kant    nicht    das  Ding   an  sich,    weil  es  innerhalb  der  Welt 
der  Erscheinungen    liegt,    und  -—  wi**   wir  liei  der  Erörterung  der 
Dissertation    sahen  —  operiert    Kant   mit    thn-  Welt    der  Erscbei- 
uiiiigen    nml    mit    deren  Gegensatze,   indem  die  \\v\t  der  Erschei- 
nungen deutlicli  bestimmt  ist.     Da  aber  das  Ding  an  sich  zur  Ur- 
sache   der  Erscheinungen    geinacht    wird,    mnss    es   ganz  dasselbe 
Werden  wie  der  alte  Snhstanzbegriff  der  Metaphysik,  der  genauer 
präzisiert  wird,  iiuleni  Kant  ihn  als  das  ebenso  wie  Spinozas  Suh- 
stanz    sowohl    dem    Psychischen    als    dem    Mateiiel!en    zu  Grunde 
t'iegende  setzt     Das  UngUick  kommt  daher^  dass  Kant  bei  weitem 
öicht   klar   genug   bestimmt  hat,    w^as  die  Materie  ist,    namentîich 


tegen    sind   die  Theologen    dncli    so    vernünftig  ifewesen,    sich  nicht  Über 

I^C^nnts  transsceiideniales  Ding  an  sich  zu  iliisseru,  es  st-i  denn,  dass  sie  aiiih 

»^rselhen  Verw echsehing    wie    Kant    schuldig  gemacht  oder,    wie  Kant  es 

^lisdrtickt  „eine  ganz  andere  Erkenntnis**  als  die  menschliche  angenommen 

*Ôtten,     Und  selbst  dann  haben  sie,  ebensowenig  wie  sie  sich  jemals  üher 

lie  psychologische  und    logische  Beschaffenheit  dieser  „höheren**  Erkcimi- 

iis  nclher  ausgelas?<eu  haben,  uns  keinen  einigcnnassen  klaren  Bescheid  vinideu 

s^hr  problematischen  „Objekten^  dieser  Erkenntnis  gegehen.     Ihts  HeligitWse 

luss    trotÄ   aUer    Hieologischen  Spekuîalionen    innerhalb    der  Welt   der 

ï*ir8cheinungen  liegen,  wenn  es  auch  aus^serhalb  der  Grenzen  liegt,  wo  unser 

^Wissen  vorlftufig  (und  vieUeicht  ewig)  Halt  machen  muss.     Der  Gott,   der 

nicht  für  iienschen  wirkt  und  sich  nicht  von  Menschen  erkennen  lässt,  ist 

kein  Gott.    Nnr   für  Theologen    kann  Gott   in  der  4.  Dimension  sein,   für 

^eligiöee  Menschen  iat  er  über  uns,  in  uns  und  mitten  unter  uns, 
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nicht,   in  welchem  Sinne  der  Mateiienbegri£f  ein  Grenzbegriff  ist, 
entstammt  aber  besonders  den  monadologischen  und  ethischen  Be-- 
Stimmungen,  die  überall  als  ein  dunkler  Untergrund  liegen,  welche^  :ä^ 
in   aller  Stille   die  Begriffe    umschuf   und   airf   sonderbare  Weis^^ 
miteinander  vermischte.     Sowohl   wo  Kant   den  alten  Substanzbe?^    " 
griff   zum   transscendentalen  Ding  an  sich   entwickelt,    als  wo  eKT  t 
(z.  B.  gegen  die  Idealisten)  mit  Recht  die  Realität  der  Aussenwel^  -i^ 
hervorhebt,    haben    wir   die   realistischen   Entwickelungen   seineac  ^ 
Philosophie  vor  uns.    Diesen  zur  Seite  gehen  aber  —  freilich  weiw^J 
schwerer   zu  verfolgende  —  Reaktionen,   welche  die  Begriffe  ver- — : 
mengen,  in  Kants  Ethik  erstaunliche  Resultate  und  in  seiner  theo-  ^^m 
retischen  Philosophie    erstaunliche  Widersprüche   erzeugen.     Wir 
das  transscendentale  Ding  an  sich  klar  und  deutlich  definiert  une 
wird   das   empirische  Ding  an  sich  gleich  den  materiellen  Formel 
gesetzt,  mit  welchen  wir  in  der  Wissenschaft  rechnen  müssen, 
sind  beide  Begriffe  völlig  zulässig,  der  Substanzbegriff  dagegen  is»  ^ 
ein  durchaus  unzhlässiger  Begriff,  weil  er  nichts  zu  beweisen  ver: — • 
mag,  und  weil  er  —  unbeschadet  des  Beweises  —  für  die  Wissenm.  - 
Schaft   nutzlos  ist.    Der  Begriff   des  Dinges  an  sich,  den  Lang-^ 
entwickelt,   ist   allerdings   das   empirische  Ding  an  sich,    denn  ^^x 
liegt   innerhalb  der  Welt  der  Erscheinungen,    wie  oft  er  auch  cLäi 
Grenzbegriff   genannt   werden  mag,    er  ist  aber  zugleich  der  alt>^ 
Substanzbegriff,  weil  er  als  Ursache  des  Materiellen,  oder  vielmehm  r 
als  das  Materielle  in  dessen  möglichst  reduzierter  Gestalt,  geraA  ^ 
dadurch,    dass  er  die  Möglichkeit  dieser  durchgeführten  Reduktion  ^ 
ausdrückt,  eine  Einheit  des  Materiellen  postuliert,  die  keine  wisseK^^- 
schaftliche  Berechtigung  hat.    Diese  Einheit  liegt  thatsächlich  b^i 
Kant   zu  Grunde,    wenn    er  auch  erklärt,   „das  Innerliche  der  M^^^' 
terie"    oder  das  Ding  an  sich  im  empirischen  Sinne,   welches  ur==3S 
als  Materie   erscheint,   „sei   eine  blosse  Grille",  *)   und  schliesslicr^'i 
wird  sie  zur  grossen,   sowohl  die  Materie  als  den  Geist  umfasse::^*^' 
den  Welteinheit  erweitert. 

Das  Bedürfnis  der  Einheit  hat  auch  in  der  Geschieh  ^^^ 
der  Philosophie  Schaden  angerichtet;  in  der  Frage  nach  de^  ^ 
Verhältnisse  zwischen  Seele  und  Körper  sollte  man  meines--^» 
dass  wir  in  einem  durchaus  entschiedenen  und  unabwendbar^^i^ 
Dualismus  enden  müssten,  und  innerhalb  des  Materiellen  alle^  ^ 
wäre    es   ja    leicht    möglich,    dass    die   im    Laufe    der   Zeit   v^^^d 


^)  Lange:  Geschichte  des  Materialismus.    JI.    S.  50. 
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der   WisseDSchaft    iiDternommr'iie    Reduktioii    nur   eine    scheißbare 
wäre,    dass    wir    einen  Punkt    erreichten,    an  welchem  wir  wieder 
den   Rückweg   antreteu    niüssten,    so   dass   die  Bewegung    in  der 
Richtung  der  MaDnigfaltigkeit  zunirkfühite,     Wesluilb  sollten  wir 
Vü  der  Wissenschaft    nicht    mit    einer  Mannigfaltigkeit  enden,    da 
rine   durchgeführte  Einheit    der  Natur  unserer  Erkenntnis  zufolge 
doch  nicht  möglich  ist,  wie  denn  auch  alles  im  Txcben  vielmehr  auf 
den  grossen  unabwendbareu  i-Jegensatz  zwisclien  Ideal  und  Wirk- 
lichkeit hinzudeuten  scheint.    Warum  nicht  ein  kritisclier  Dualismus 
ÄEatt   eines  kritischen  Monismus?     Dies  sind  sciiwierige  Probleme, 
die  wohl  nie  eine  streng  wissenschaftliche  Lösnnjs:  finden  werden; 
^oti  ihrer  Lösung  oder  lînlusbarkeit   aligesehen  ist  es  jedoch  klar, 
^rie  Kaut    sowohl  dadurch,    dass  er  das  Ding  au  sich  (wie  Lange 
^i^ses   entwickelt)    den    kaiisalwirkenden    einheitlichen  Grund  aller 
-Materie  sein  lässt,    als  auch  dadurch,    dass  er  df^nselben  eine  Er- 
^iterong  giebt,  die  es  auch  zur  tirästabilierten  Harmonie  des  Psy- 
^Vijschen  und  des  Materiellen,  zum  Gotte  der  Okkasionalisteu  oder 
^V^r  Substanz  Spinozas    macht,    niui  dadurch,  dass  er  sowohl  Stoff 
*^X.s  Formen  ans  demselben  ableitet,  das  Ding  an  sich  in  die  Meta- 
ll Viysik    hinüber   befördert.     Selbst  wenn  es  Lange  nicht  gelungen 
*^t,  Kaut  zu  veiieidigen,  selbst  wenn  er  diese  Verteidigung  tn  ge- 
schichtlicher Beziehung    dorchans    unrichtig   aufstellte,    und  selbst 
^^^enn  Langes  eigne  Entwickelung  fies  Verhältnisses  zwischen  dem 
^^bjektiven    und    dem   Subjektiven    als   irreführend    zu    betrachten 
^^t, ')    hat    seine  Behandlung,    und    besonders  der  Augriff,    den  er 
V^ierin    auf  den  Materialismus  richtete,    deuuocli    in    mehreren  Be- 
^;iehuugen  Licht  über  das  Problem  verbreitet» 

Den    zweiten    bedeutenderen  Versuch,    dei'  vom  Neu-Kritizis- 
^nius    angestellt    worden    ist,    um    Kant    vor  Jacobis    Einwaud    zu 


^)  Vgl.   die    Entwickehing   bei  H 5f filing:    Geschichte    der  neueren 
Philosophie.    Tl.    S.  ßU  u.  f  —  Das  4.  Stadinm   Iftsst  sieh  selbstverständ- 
lich   verteidig'en^    in    der   Wissenscliaft    müssen    wir   aber   mit    objektiven 
Orttssen    rechnen  —  vorUiufi^  jedenfalls^    und   hier   ist  g^erade  das  2.  Sta* 
dinm    das    richtige    und    zulässi^-e.      Di\s  Dini?    an    sieh    des    .L  Stadiums 
i«t  eben  die  unbekannte  SubstanÄ   der  alten  Metaphysik,  die  Hunie  keines 
Polemisiereus   wert   hftlt.   die   nach  Ostwalds  Meinanje:  nichts  ist,   und  die 
unserer  Beluiuptung:   nach  Schaden    stiftet,    weil   sie   auf  eine  Einheit  der 
materieilen  Welt  hindeutet,    zu  deren  Annahme  kein  Grund  vorliegt,    und 
die  in    der   positiven  Wissenschaft    nicht  als  hilfreiche  Hypotheije  zu  ver- 
werten  ist.    Vgl.  HOffdings  Kritik  (l.  c.  S,  612— 614)v 
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schützen,  treffen  wir  bei  Benno  Erdmann, 0  Kuno   Fischer«) 
und  endlich  mit  grösserer  \rorsicht  entwickelt  bei  Fr.  Paulsen') 
an.    Kurz   zusammengefasst   geht   dieser  Versuch  darauf  aus,  zu 
behaupten,  Jacobis  Einwurf  falle  weg,  weil  Kant,  wo  er  das  Ding 
an  sich  kausal  wirkend  sein  lasse,  nicht  an  Kausalität  im  üblichen 
Sinne  des  Wortes  denke,  sondern  an  die  „Freiheitskausalität'',  wie 
sie  mit  einem  sonderbaren,  sich  selbst  widersprechenden  Worte  be- 
nannt  wird.    Die  Ethik   und   das   praktische  Ding  an  sich  (homo 
uoumenon)    werden    mithin  in  die  Diskussion  hineingezogen.    Das 
Berechtigte   dieses  Verfahrens   liegt  erstens  darin,   dass  für  Kant 
ethische  Motive  während  seiner  Bestimmungen  des  Dinges  an  sich 
eine   grosse  Rolle   gespielt   zu   haben  scheinen.     Wir  sahen,  dass 
dies  in  hohem  Grade  in  den  Erdmannscheu  Fragmenten  zum  Vor- 
schein kam.    Zweitens  darin,  dass  Kant,  nachdem  er  das  Ding  an 
sich    als    Ursache    des  Stoffes    und    das    Ding   an   sich   als   Ur- 
sache  der   Form  zum   Ineinanderfliossen   gebracht   hatte,   in   der 
That,    da    das    Ding    an    sich    als  Ursache    der  Form    ein    ethi- 
sches  Plus   voraus   hat   (die  Synthese   als  Ding  an  sich  +  homo 
noumenon,    als  der  freie  Wille  und  der  soziale  Gemeinwille),   sehi— ' 
wohl  hätte  praktische  Bestimmungen  in  die  theoretische  Philosophie 
einführen   können,    und   endlich   drittens    darin,    dass  es  scheinen 
könnte,    als    wäre  das  die  Ursache  der  Form  enthaltende  Ding 
sich   an    mehreren  Orten   im  Verhältnis   zu  dem  die  Ui*sache  deGT!gr=q 

Stoffes   enthaltenden  Dinge  an   sich  als  das  Fundamentale  aufzn^ 

fassen,  weil  das  alles  in  der  Welt  der  Erscheinungen  Begründende.^^  -> 
obschon  es  häufig  als  etwas  der  unbekannten  Substanz  Spinozas^^^ 
Ähnliches  aufgestellt  wird,  dennoch  in  Ähnlichkeit  mit  den  Leib— -^o- 
nizschen  Monaden  spiritualistisch  aufgefasst  zu  sein  scheint,  was^s^-^ 
Kant  in  seinen  früheren  Stadien  ja  auch  entschieden  that,  uncE^  ^ 
was  er  trotz  seiner  Kritik  von  Leibniz  eigentlich  ebenfalls,  ob— ^cn^ 
schon  ziemlich  verborgen,  im  definitiven  System  thut*)  Die  Be— ^^' 
trachtung  schützt  Kant  jedoch  nicht.  Ob  Kant  sich  nicht  auf  denr:^^^ 
ethischen  Gebiete,  wenn  der  Streit  in  dieses  hinüber  geführt  würde,  ^s» 
in  einer   ebenso   schwierigen  Lage  wie  auf  dem  theoretischen  be— ^ 


Ï)  Kants  Kritizismus  in  der  1.  u.  2.  Aufl.  seiner  Kr.  d.  r.  V.  (1878)   ^ 

«)  Kritik  der  Kantischen  Philosophie  (1883).  S.  89—96,  vgl.  68—76. 

8)  Immanuel  Kant  (1898).  S.  163—156. 

*)  0.  Riedel  :  Die  monadologischen  Bestimmungen  in  Kants  Lehr^^ 
vom  Ding  an  sich  (1884);  vgl.  Hoff  ding:  Geschichte  der  neueren  Philoso- — ' 
phie.    U.    S.  63  ;  686. 
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üüflen    würde,    mag    liier    dahingostollt    bleiben*     Das  erste  gegen 

I     4ie   Betrachtiuig    aiizufülireudi^    Argurrieiit    ist    dieses,    dass    Kant 

I    Weder  in  der  Ästhetik  noch  in  der  Analytik  die  ^Freiheitskausali- 

I     t&t**  aufgestellt  hat,  und  es  scheint  doch  für  Kant  von  Bedeutung 

I     sein   zu    müssen,    das  Wort  „Ursache'',    wo   es  in  der  Amphibolie 

I     fier  Reflexionshegriffe   und  im  4.  Paralngisauis  plötzlich  eine  ganz 

ÄBdere    Kausalität    als    die    vorher   entwickelte    hezeichnen    sollte, 

näher  zu  präzisieren,    am  Missvei^tänduisseu   vorzubeugen.     Ehen- 

falls  hätte  Kant    nach  dem  Krscheinen  des  ilacubischen  l^^inwurfes 

kurz   und    gut    dies    erlösende    Wort    „ Frei hoitskausali tat**    sagen 

tonnen,  das  \hm  Striait  in  ein  anderes  i4ebiet  verlegt  hal>en  wiiixle. 

Öies   that  Kaut   aber    nichts    und   zwar   in  enger  Verbindung  mit 

^d^m  entscheidenden  Argunn^it  gegen  die  Betrachtung,     Kant  thnt 

^s      nicht,    weil    er    rlas  Wort  Freiheit    nur    von    der   kausal  losen 

^V'illensbestimmnng  des  Menschen  und  allein  von  dieser  gebraucht. 

I>îc    Wirkung    des    inlelligibeln    Ich    auf    das    empirische  Ich,  des 

l^c>ino   nonraenon    auf  den  homo  phaenomenon  ist  einzig  und  allein 

dî^5  FYeiheitskansalität,    das  intelligible   Ich  ist  das  Einzige  in  der 

VV^e!t,    (las  „frei''  ist,    das   ausserhalb   der  kiuisalen  Notwendigkeit 

s^t^^ht.     Oder   mit   den  oben  gebranchten  Bezeichnungen  :    die  Wir- 

fei:tag    des  S  auf  Ph-8    (un4i  vielleicht  weiter  auf  Ph-O)    giebt    die 

^-Preiheitskausalität"    an,    dagegen    nicht    die  Wirkung   des  O  auf 

^t-O  (und  vielleicht  weiter  auf  Pli-S), 

Den  freien  Willen  auch  in  das  Objektive  einführen,  würde 
lieissen,  alles  tier  reinen  Willkür  überlassen,  und  die  Vor- 
a,ussetzung  des  Dinges  an  sich  in  der  theoretischen  Philo- 
sophie war  ja  gerade  die,  dass  das  Ding  an  sich  konstant 
liVirkeJ)  überdies  ist  zu  beachten,  dass  Kant  beständig  eine 
bestimmte  Grenze  zwischen  der  theoretischen  und  û^r  |U*aktischen 
Philosophi«'  annimmt;  erstere  bereite  dem  moralischen  Glauben 
den   Weg,    der   Glaube    lasse    sich    aber    nicht    zur    Beseitigung 

ider  Schwierigkeittm  in  der  theoretischen  Philosophie  gebrauchen. 
In  völliger  Übereinstimmung  mit  seiner  ganzen  (irnndbetrachtung 
Vermied  Kant  selbst  es^  diesen  Aas  weg  zu  benutzen. 
Selbst  wenn  man  nun  die  Richtigkeit  der  Erdmannschen 
Rohanptung  zugeben  wollte,  so  würde  diese  den  Widerspruch 
\p^i  Kaot  doch  nicht  hebcn^  denn  es  ist  klar,  dass  auch  das 
*)  Vergl   Drobisch"  Kritik    von    Erdmann   (^  Kants   Dinßje   an   sieb**. 


» 
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Erdmannsche    durch    Freiheit    wirkende    Ding    an    sich    in    der 
theoretischen    Philosophie    mit    dem    transscendentalen    unverein- 
bar   ist.      Freiheit    heisst:    ohne    Kausalität;     von     einem    nur 
problematischen    Etwas,    das    nur    als  Non-E    bezeichnet   werden        j 
sollte,     das    vielleicht    gar    nicht    existiert,     lässt    sich   jedoch       j 
überhaupt  durchaus  nicht  sagen,  es   wirke,  einerlei  ob  es   gemäss      ^ 
der   gewöhnlichen  oder  gemäss  einer  anderen  Kausalitätskategorie      ^ 
wirken    sollte,    denn     es    lässt    sich    ganz    einfach    gar    nichts     ^ 
darüber  aussagen,   und   dies  muss  feststehen,   welchen  Sinn  Kant    -^ 
oder  seine  Apologeten  auch   mit  dem  Worte  „Freiheitskausalität^     """^ 
zu    verbinden    im    stände    seiu    möchten.      Das    transscendentale  ^^3 
Ding   an   sich   ist   die   richtige  Konsequenz,    welche  die  kritische  ^^ 
Philosophie  aus  dem  Ding  an  sich  der  Dissertation  zieht  —  ohne^*=^ 
Rücksicht  auf  die  sehr  ungeeignete  Bezeichnung  —  und  über  Kants^^ 
Bestimmungen  gelangt  man  hier  nicht  hinweg,  obschon  Kant  selbst 
dies  leider  mittels  seiner  Verwechselung  that.    Dennoch  hat  dieser 
Rettungsversuch  seine  Bedeutung,  ebenso  wie  der  Langesche; 

finden  hier  ein  Hervorheben  der  ethischen  Motive  und  des  ethisch 

metaphysischen  Hintergrundes,  die  auch  an  vielen  Stellen  in  Kant^^35 
definitivem  theoretischem  System  ganz  deutlich  hindurchschimmern^  J, 
und  ich  glaube,  dass  dieses  Hervorheben  —  der  apologetischeimi^ 
Tendenz  unerachtet  —  in  geschichtlicher  Beziehung  viel  Eichtige^^^ 
enthält. 

Der  letzte  Rettungsversuch  im  Neu-Kritizismus,  mit  welcheff^^:^ 
wir  uns  beschäftigen  sollen,  wurde  von  Riehl  angestellt.  1)  Der— ^"^^ 
selbe  bezweckt  zweierlei:  Erstens  behauptet  Riehl,  das  Ding  am:«^- 
sich  sei  ein  ,.  denknotwendiger"  Begriff,  was  in  der  That  nur  das— ^^ 
selbe  besagt  wie  Drobisch*  Argument,  „Erscheinung  müsse  etwa^** 
haben,  was  da  erscheine;"  im  Zusammenhang  hiermit  kommt  dajmzm^^ 
aber  das  Neue,  das  Ding  an  sich  sei  nicht  die  Ursache,  sondenn^*^ 
der  Grund  der  Erscheinungen,  und  hierdurch  sei  Jacobis  Einwan£^  ^ 
widerlegt.  Hiergegen  ist  der  Einwurf  zu  erheben,  dass  selbst.  ^:*^ 
wenn  Kant  das  Ding  an  sich  als  Grund  und  nicht  als  Ursache -^ 
der  Erscheinungen  auffasste,  der  Widerspruch  dennoch  vorhandeir  ^ '^ 
sein  würde,  denn  erstens  kann  die  Zeit  nicht  unberücksichtigt''^^ 
bleiben,*)  und  zweitens  stimmt  schon  die  Bezeichnung  „der  GruncE]^^ 
der  Erscheinungen,"  soll  sie  überhaupt  irgend  einen  Sinn  enthalten  ä=^ 


1)  Der  philosophische  Kritizismus  (1876).    I.    S.  423-439. 

2)  Vgl.  Höffding  :   Geschichte   der  neueren  Philosophie.    IL    S.  637 
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nicht  mit  Kants  Entwickelung  des  transscendeutalen  Dinges  an 
sich  überein.  Zur  Stütze  seiner  Theorie  von  der  Distinktion 
zwischen  dem  Kausalitätssatze  und  dem  „Kausalitätsbegriffe"  führt 
Riehl  ein  Citat  an,  welches  beweisen  soll,  dass  letzterer  auf  das 
Ding  an  sich  anwendbar  sei.  Es  trifft  sich  so  unglücklich,  dass 
dieses  Citat  aus  der  „Kritik  der  praktischen  Vernunft"  herrührt, 
wo  der  homo  noumenon,  der  auch  nach  Riehls  Auffassung  von  dem 
Begriffe  des  Dinges  an  sich  der  theoretischen  Philosophie 
verschieden  ist,  mit  hinüberspielt.»)  Das  Citat  sagt  in  diesem 
Zusammenhange  denn  auch  thatsächlich  nichts,  denn  es  soll  nur 
die  Freiheit  erklären,  deren  Ursache  der  homo  noumenon,  nicht 
das  Ding  an  sich  ist.  Es  steht  hier  nämlich  „auf  Dinge  als  reine 
Verstandeswesen",  die  beiden  letzten  Wörter,  denen  in  diesem 
Zusammenhange  gerade  der  grösste  Nachdruck  beizulegen  ist,  hat 
Riehl  aber  durchaus  übersehen.  Der  ganze  Zusammenhang  zeigt, 
dass  wir  hier  mit  dem  homo  noumenon  und  der  Freiheit  zu  schaffen 
haben.  Die  Weise,  wie  Kiehl  das  Citat  zerstückelt,  giebt  der  Stelle 
einen  ganz  anderen  Sinn.  «)  Selbst  wenn  Riehl  in  geschichtlicher  Be- 


^)  Der  philosophische  Kritizismus.    I.    435. 

«)  Die  Stelle  lautet  bei  Kant,  Kr.  d.  prakt.  Vem.  (Kehrbach)  S.  65 
— 68  vgl.  51;  65 — 66):  „Wenn  etwas  noch  fehlt,  so  ist  es  die  Bedingung 
der  Anwendung  dieser  Kategorien,  und  namentlich  der  der  Kausalität, 
ciuf  Gegenstände,  nämlich  die  Anschauung  welche,  wo  sie  nicht  gegeben 
ist,  die  Anwendung  zum  Behuf  der  theoretischen  Erkenntnis  des 
Oegenstandes,  als  Noumenon,  unmöglich  macht,  die  also,  wenn  es  Jemand 
flarauf  wagt,  (wie  auch  in  der  Kritik  der  reinen  Vernunft  geschehen)  gänz- 
lich verwehrt  wird,  indessen,  dass  noch  immer  die  objektive  Realität 
fies  Begriffs  bleibt,  auch  von  Noumenen  gebraucht  werden  kann,  aber  ohne 
«Liesen  Begriff  theoretisch  im  Mindesten  bestimmen  und  dadurch  ein  Erkennt- 
nis bewirken  zu  können 

!Nun  ist  der  Begriff  eines  Wesens,  das  freien  Willen  hat,  der  Begriff  einer 
causa  noumenony  und  dass  sich  dieser  Begriff  nicht  selbst  widerspreche,  da- 
für ist  man  schon  dadurch  gesichert,  dass  der  Begriff  einer  Ursache  als 
gänzlich  vom  reinen  Verstände  entsprungen,  zugleich  auch  seiner  objektiven 
Realität  nach  in  Ansehung  der  Gegenstände  überhaupt  durch  die  Deduk- 
tion gesichert,  dabei  seinem  Ursprünge  nach  von  aUen  sinnlichen  Beding- 
ungen unabhängig,  also  für  sich  auf  Phänomene  nicht  eingeschränkt,  (es 
sei  denn,  wo  ein  theoretischer  bestimmter  Gebrauch  davon  gemacht  werden 
wollte,)  auf  Dinge  als  reine  Verstandeswesen  allerdings  angewandt  werden 
könne.  Weil  aber  dieser  Anwendung  keine  Anschauung,  als  die  jederzeit 
nur  sinnlich  sein  kann,  untergelegt  werden  kann,  so  ist  causa  noumeiPm  in 
Ansehung  des  theoretischen  Gebrauchs  der  Vernunft,  obgleich  ein  möglicher, 
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Ziehung  recht  hätte,  hat  er  doch  offenbar  unrecht,  wenn  er  be- 
hauptet, hiermit  sei  Juicobis  Einwurf  zu  Boden  geschlagen,  —  der 
Streit  ist  in  der  That  nur  nach  einem  anderen  Gebiete  verlegt 
worden.  Sehen  wir  einmal  davon  ab,  ob  der  Rettungsversuch 
möglich  ist,  und  fragen  wir  nur,  ob  Kant  wirklich  gemeint  hat, 
das  Ding  an  sich  sei  der  Grund  (im  Gegensatze  zur  Ursache)  der 
Erscheinungen.  Riehl  sagt  hier,  „Kant  bezeichne  das  Ding  an 
sich  als  Grund  der  Erscheinungen";^)  wäre  es  Ursache  oder  Sub- 
stanz, so  müsste  es  zeitlich  oder  räumlich  erkennbar  sein.  Um 
diese  Behauptung  zu  stützen,  führt  Riehl  ein  einziges  Citat  an,  in 
welchem  von  dem  transscendentalen  Grunde  der  Weltordnung  die 
Rede  ist.  Es  leuchtet  nun  ein,  dass  Kant,  wenn  er  gemeint  hätte, 
das  Ding  an  sich  sei  Grund,  gerade  im  Gegensatz  zur  Ursache, 
sich  gewiss  gehütet  hätte  das  Wort  Ursache  vom  Ding  an  sich  zu 
gebrauchen.  Das  von  Riehl  angeführte  Citat  sagt  nichts,  weil  Kant 
so  oft  z.  B.  Ver.  d.  r.  V.  320  f.  vom  „Grunde  aller  Dinge"  und  dem 
„allem  zu  Grunde  Liegenden**  spricht,  ohne  dass  hierin  irgend  ein 
tieferer  Sinn  zu  suchen  wäre  ;  ausserdem  wird  in  der  transscendentalen 
Theologie,  auf  die  sich  Riehls  Citat  bezieht,  mehrmals  das  Wort 
Ursache  auge  wandt.  Liest  man  Riehl,  so  erhält  man  den  Ein- 
druck, Kant  habe  das  Ding  an  sich  als  Grund  und  als  weiter  nichts 
bezeichnet.    Diese  Art  des  Citierens  führt  zu  Missverständnissen: 


denkbarer,  dennoch  leerer  Begriff.  Nun  verlange  ich  aber  anch  dadurch  .m. 
nicht  die  Beschaffenheit  eines  Wesens,  so  fern  es  einen  reinen  WiUen  Mi 
hat,  theoretisch  zu  kennen;  es  ist  mir  genug,  es  dadurch  nur  als  ein  Mi 
solches  zu  bezeichnen,  mithin  nur  den  Begriff  der  Kausalität  mit  dem  der  "^ 
Freiheit  (und  was  davon  unzertrennlich  ist,  mit  dem  moralischen  Gesetze,  ^ 
als  Bestimmungsgrunde  derselben),  zu  verbinden;  welche  Befugnis  mir,  ^' 
vermöge  des  reinen,  nicht  empirischen  Ursprungs  des  Begriffs  der  Ursache,  « 
aUerdings  zusteht,  indem  ich  davon  keinen  anderen  Gebrauch,  als  in  Be-  — 
Ziehung  auf  das  moralische  Gesetz,  das  seine  Realität  bestimmt,  d.  i.  nur  "^ 
einen  praktischen  Gebrauch  zu  machen  mich  befugt  halte  [Die  fettgc-  — 
druckten  4  Worte  sind  von  mir  hervorgehoben]. 

Daraus  macht  Riehl  durch  Verkürzung  Folgendes  (a.  a.  O.  43S):  ^ 
„Wenn  Etwas  (zur  bestimmten  Erkenntnis)  noch  fehlt,  so  ist  es  die  Be- 
dingung der  Anwendung  der  Kategorien  und  namentlich  der  der  Kausali- 
tät auf  Gegenstände,  nämlich  die  Anschauung,  .  .  .  indessen  doch  immer 
die  objektive  Realität  des  Begriffs  [von  Riehl  hervorgehoben]  bleibt  und 
dieser  auch  von  Noumenen  gebraucht  werden  kann ,  .  .  Die  reinen  Begriffe 
können  auf  Dinge,  als  reine  Verstandeswesen  allerdings  angewandt 
werden."    (Vgl.  hier  S.  211  Linie  6  v.  o.) 

A)  Hervorgehoben  von  Riehl  1.  c.  S.  434. 
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Kant  that  jenes  gerade  nicht,  und  Riehl  hätte  lieber  in  einer  Note 
darauf  aufmerksam  machen  sollen,    dass  Kant  an  den  entscheiden- 
den Stellen,   in  den  Abschnitten,  wo  das  Ding  an  sich  näher  ent- 
wickelt wird,  nicht  aber  an  minder  wesentlichen,  wo  das  Ding  an 
sich   mit  der  Theologie  in  Beziehung  gebracht  wird,   ausdrücklich 
und  bestimmt  das  Wort  Ursache  gebraucht,  0  und  dies  ist  denn 
auch  Kants  Meinung  trotz  aller  apologetischen  Auslegung.    Es  ist 
richtig,   dass  Kant   stets   mit  dem  Gegensatze  operiert:    das  Ding 
an  sich  lässt  sich  nicht  erkennen,  das  Ding  an  sich  muss  aber  ge- 
dacht werden.    Im  letzteren  Satze  liegt  anders  nichts,  als:    es  ist 
notwendig,    dass    „Erscheinung    etwas    haben  muss,,   was    da  er- 
scheint",  und   dies   ist  vemunftgemäss  als  ein  Reales  zu  denken, 
sonst    sagt   der   Satz   überhaupt  gar   nichts   aus;   und    dass  dies 
Kants   Meinung   war,    zeigen    denn  auch  die  Stellen,    wo  er  noch 
deutlicher  mit  dem  ersteren  Satze  bricht. 

Eigentlich  war  es  Kants  Meinung,  eine  absolute  Grenze  aufzu- 
stellen, jenseits  deren  er  für  die  absolute  moralische  Gewissheit  und 
den  freien  Willen  Raum  erhalten  könnte,  ohne  dass  die  theoretische 
A^emunft  im  stände  wäre,  kritisierend  einzugreifen.  Dergleichen  abso- 
lute Grenzen  lassen  sich  in  der  Wissenschaft  nicht  aufstellen,  *)  die 
"theoretische  Vernunft   hat   im  Laufe  der  Zeit  recht  kritische  Ein- 
griffe in  Kants  ethisches  System  gemacht,  und  nicht  einmal  Kant 
selbst  hat  es   vermocht,   an   seinem   absoluten  Dualismus  und  an 
seinem  Programm,  nach  welchem  die  theoretische  Vernunft  nur  die 
intelligible  AVeit  zum   späteren  Tummelplatz  der  praktischen  Ver- 
nunft aufräumen  sollte,  beharrlich  festzuhalten.    Immer  wieder  hat 
ZKant    eben    in    der    theoretischen  Philosophie    die  Grenze    über- 
schritten;   wir  haben   es   hier   versucht,    die    mehr   wesentlichen 
tJberschreitungen  hervorzuheben,  ausser  diesen  giebt  es  aber  nicht 
wenige   in    dem   letzten  Teile   der  Kritik  der  reinen  Vernunft  (in 
den    Antinomien   und   der   Ideenlehre),    deren   nähere   Erörterung 


>)  Ich  verweise  hier  auf  die  Kr.  d.  r.  V.  S.  268  (Amphibolie  der  Re- 
flexionsbegriffe), 315  (4.  Paralogismus),  328, 330  (Summe  der  reinen  Seelen- 
lehre). Wie  kann  Riehl  diese  Citate  mit  seiner  kategorischen  Äusserung 
(S.  434)  vereinen  ? 

•)  Deshalb  entwickelt  Spencer  in  den  „First  principles"  das  Verhält- 
nis zwischen  Religion  und  Wissenschaft  denn  auch  durchaus  falsch.  Ich 
^ube,  wir  haben  hier  eine  der  SteUen  in  der  Geschichte  der  Philosophie, 
wo  Kants  Fehler  im  Begriffe  des  Dinges  an  sich  auf  bedauerliche  Weise 
wieder  zum  Vorschein  kommt. 


238 


A,  ThoMèen, 


nach  den  Hervorbebuiigen  gewiss  als  überflüssig:  und  gar  zu 
lauf  ig  betrachtet  werdeïi  dürfte. 

In  aller  Kürze  st^i  Tuir  folgeniles  angedeutet.  In  t 
beiden  ersten  Antinomien  treffen  wir  auf  eigeniliebe  Wt 
das  Ding  an  sieb  an.  Wenn  Kant  behauptet,  sowohl 
Thesen  als  die  Antithesen  seien  falsch,  so  beruht  dies  auf  d 
Gedankengang:  wir  kennen  nur  Erscheinungen,  diese  sind 
Welt  betraelitet  an  Raum  und  Zeit  unendlich»  als  Materie 
solut  teilbar,  das  sagen  die  Antithesen;  dies  lässt  sich  aber  ni 
mit  Recht  sagen,  denn  wir  kenneu  nicht  die  Dinge  an  sich,  s 
dem  nur  die  Materie  und  die  Welt  als  Erscheinung.  Desh 
inuss  sowohl  die  Thesis  als  die  Antithesis  wegfallen.  Das  tra 
scendeuta^e  Ding  au  sich  sagt  hier:  weil  nusere  Erkenntnis  i 
Autitbesen  recht  geben  muss,  ist  es  darum  doch  nicht,  gewiss,  d 
es  sich  wirklich  so  verhält;  es  ist  sehr  wohl  mügiich,  dass 
ausserhalb  des  l^ereichcs  der  Erkenntnis  eine  lTrt*nze  der  W 
Uinl  dei'  Tt^übarkeit  giebt.  —  Dies  ist  richtig  und  gieht  eil 
klaren  Anstlruck  des  Dinges  an  sich.  Hierum  bandelt  sieh 
Frage  aber  gar  nicht.  Es  gilt,  einen  Widerspruch  in  der  Parken 
nis  nachzuweisen,  es  gilt,  zu  zeigen,  dass  die  Thesen  utehr  Re 
und  Wert  haben  denn  als  blosses,  abstraktes  und  interesselo 
Gedankenexpeiiment.  Es  ist  ebenso  möglich,  dass  es  ausserh 
der  Welt  dei'  Erscheinungen  eine  (-îrenze  der  Zeit  und  des  Rani 
und  iler  Teilbarkeit  giebt,  als  es  möglich  ist,  dass  im  Ding 
sich  l  -|-  2  ^^  4  shid,  eben  weil  das  Ding  an  sicli  das  „Obje 
füi'  eine  ganz  andere  Erkenntnis  als  die  unsrige  ist;  dies  lä 
sieh  weder  bestreiteu  noch  bestätigen;  deshalb  entstellt  aber  d< 
keine  Antinomie;  gerade  weil  wir  von  keiner  anderen  Erkennt 
als  der  uus  nun  einmal  hekaiuiten  reden  können,  müssen  wir 
baupten,  dass  die  Antithesen  allein  im  Rechte  sind.  Der  Fei 
steckt  darin,  dass  Kant  überhaupt  von  einer  Antinomie  gesprocl 
bat,  deiui  eine  solche  existiert  einfach  nicht;  wenn  Kant  so  gro 
Schwierigkeiten  in  dem  illusorischen  Problem  erblickte  und  d 
selbe  so  sonderbar  und  verwickelt  aufstellte,  so  zeigt  dies  tl 
sächlich  an,  dass  er  die  im  Begriffe  des  transseendeutalen  Din, 
an  sich  liegende  Grenze  überschritten  hat.  Die  Thesen  gel 
nämlich  die  Idee  einer  absoluten  Totalität,  diese  wird  aber  ui 
in  der  Weif    '      '  ti  augetroffen,  weil  unsere  Auffassi 

uar  lucb   nicht    innerhalb  des  Din 

ematisch  i 
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I  unsere  Erkenutnis,  ein  sole^hes  überhaupt  nicht  antreffen;  wir 
I  können  ebensowenig  etwas  ausserhalb  unserer  eigenen  Erkenntnis 
I  erktfunen,  als  wir  über  iniseren  eigenen  Scbaiteu  hinwogspringen 
I     können. 

1  Dies   erleidet    in    den  Âutinoiiiieu    aber   eine    gänzliche  Ver- 

I    Schiebung,  und   das  Ding  an  sich  wird  mithin  eigentlich  ein  ganz 

I    neuer  Begriff,  der  sowohl  von  dem  transscendenlalen  als  dem  em- 

'     pirischen    und    dem    ethischen    Ihonio    nounienan)    verschieden    ist. 

Um    diese  Veiscliiebung    zu    verstehen,    inuss   man  meiner  Ansieht 

j    nach  folgendermassen   zu  Werke   gehen:    Das  empirische  Ding  an 

sich,  das  die  Ui^ache  des  Materiellen  (oder,  wo  es  kousequent  und 

riehtig   genommen   wurde,    die  Materie  selbst)  w^ar,    erlangte  Kant 

durch  seine  Urnndverwechsehing   mittels  eines  Schlusses  aus  Ph-O 

a-txf  das   transscendentale  0.     Dieses   transscendentale  Objekt  war 

A^s   empinst'he  -\-   dem    transscendentiilen    T^ing   au    sich.      Kant 

ïna-cht  nun,  da  auch  Fh-S  etwas  haben  muss,    „was  da  erscheint'', 

d^n  Schluss  aus  Ph-S  auf  S,  das  auf  dieselbe  Weise  entsteht  dui-ch 

V"«erwechselung  des  trausseendeutaleit  Dinges  au  sich  als  das  anssei- 

tiiialb   der  Grenze    der  Erkenutnis  „Seiende''    mit  dem  empirischen, 

^'V cliches     hier    zum     wirkenden     Ich     wird.       In    der    Sj^n these 

^ï^bhckte     Kaut     das    Merkmal     des    Bewnsstseins ,     und     somit 

"^^v^ird    diese  Synthese    transscetulent,    was    wieder  heisst,    dass  der 

^^  t»griff  des  Dinges  an  sich  auch  das  der  Fonn  zu  Grunde  Liegende 

^^^^ird.     Hierdurch    eutsteht    eine   vollständige    Verwechselung,    nun 

*"Xihil    auch    die  Form    des  Raumes    vom  Ding  an  sich  her,     Kant 

^^e'gt    dem  Raunte    eine    gewisse  Objektivität    in    der  Welt  der  Ei- 

^cheinungen  bei,  nätuüch  im  Gegensatz  zu  inneren  Zuständen  wie 

>aum    und  iSinnesbetrug,    was    sich    niit    dem    transscendentalen 

i  dealismus  sehr  wohl  vereinen  lässt.  *) 

Sowohl  wo  Kant  das  Ding  au  sich  für  das  dem  Psychischen 
Xind    dem  Materiellen   zu  Grunde  Liegende    hält,  als  wo  er  meint, 
Sowohl  der  Stoff  als  die  Form  der  Erkeinitnis  rühie  vorn  Ding  an 
^ich    her,    überschreitet    er    die  Grenzen    der  Erkenntnis.     Es    ist 
nichtig»   diese   beiden  Gesichtspunkte  auseinander  zu  hallen.     Die 
^^imen  der  F>kenntnis  erreichen  wir  durch  die  Untersuchung  des 
Apriorischen  unserer  Erkenntnis,  der  notwendigen  Voraussetzungen 
der  Erkenntnis.     Was    nicht    liierunter   gehört,    ist    der  Stoff   der 
Ei-kenntnis.     Der  Gesichtspunkt,    aus   welchem  dieses  Problem  he- 


»)  Kr.  d.  r.  V.    S.  65-56;  73—74;  318  u.  m. 
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handelt  wird,  mag  der  streng  erkenntnistheoretische  heissen.  Bb 
leuchtet  ein,  dass  dieses  Problem  mit  dem  Problem  von  Seele  und 
Körper  nichts  zu  schaffen  hat.  Dennoch  scheint  es,  als  hätte 
Kant  die  Gesichtspunkte  nicht  gänzUch  gesondert  gehalten,  wenn- 
gleich er  nie  den  Stoff  der  Erkenntnis  mit  dem  Stoff  als  dem 
Materiellen  verwechselt  hat  (vgl.  hier  S.  209).  Dass  er  bei  der  Be- 
handlung der  beiden  Probleme  den  Begriff  des  Dinges  an  sich  an- 
wendet, ist  schon  sehr  bedenklich  ;  noch  schwieriger  wird  sein  Stand 
in  der  Ästhetik.  Kant  hat  Zeit  und  Raum  gar  zu  sehr  paralleli- 
siert,  hiervon  abgesehen  scheint  es  mir  jedoch  berechtigt,  Zeit  und 
Raum  als  Formen,  als  apriorische  Elemente  unserer  Erkenntnis 
zu  betrachten.  Der  streng  erkenntnistheoretische  Gesichtspunkt 
kann  natürlich  aber  nicht  zu  näheren  Bestimmungen  der  Zeit  und 
des  Raumes  als  solche  fUhren.  Dennoch  hat  Kant  durch  seinen 
transscendentalen  Idealismus  und  durch  die  Konsequenzen,  die  er 
aus  diesem  zieht,  z.  B.  gegen  die  Theologie,  den  Raum  zu  einem 
bloss  Subjektiven  gemacht.  Soweit  ich  zu  sehen  vermag,  ist  der 
Gesichtspunkt  somit  verlassen,  der  Raum  wird  nicht  konsequent 
als  etwas  Apriorisches  aufgefasst,  sondern  zugleich,  mit  Unrecht, 
als  etwas,  das  allein  im  Subjekt  und  nicht  in  der  Aussenwelt 
liegt.  Ich  glaube,  dass  das  Ding  an  sich  auch  zu  dieser  Ver- 
wechselung der  Gesichtspunkte  beigetragen  hat,  die  sehr  unglück- 
lich ist,  ganz  abgesehen  davon,  dass  die  Theorie  von  der  Subjek- 
tivität des  Raumes  und  der  Zeit  an  und  für  sich  wohl  kaum  halt- 
bar ist.») 

Jetzt  aber  erhält  der  Raum  eine  höhere  Objektivität 
im  Begriffe  des  Dinges  au  sich,  wo  Stoff  und  Form  ineinander- 
fliessen.«)  Hierdurch  wirkt  Kants  Formbegriff  auf  den  Stoff- 
begriff zurück,  die  Aussenwelt  erhält  als  Ding  an  sich  eine 
Synthese,  der  des  Subjektes  entsprechend.  Diese  Synthese  ist  in 
den  Ideen  ausgedrückt  und  in  den  Thesen  der  beiden  ersten 
Antinomien  dargestellt. 

Die  Ideen  sind  kristallisierte  Ausdrücke  eines  stetigen, 
wogenden  Bedürfnisses,  zu  gewissen  Zeiten  eine  absolute  Ein- 
heit   oder    Totalität    zu    erreichen,     in    wissenschaftlicher    Be- 


»)  Mit  Bezug  auf  letzteren  Punkt  verweise  ich  auf  Kromans  Kritik 
in  „Unsere  Naturerkenntnis".    Kap.  20. 

2) -Kr.  d.  r.  V.  S.  305;  320-321;  444-446.  Höffding  hat  dies  klar 
entwickelt.  („Die  Kontinuität  im  philosophischen  Entwickelungsgange 
Kants".    Arch.  f.  Gesch.  d.  Phüos.  Bd.  VB.  S,  399-402.) 
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^eliiiDg  sind  diese  Ideen  aber  nicht  haltbar.  Die  Metaphysik 
bricht  hier  aber  wieder  bei  Kaut  hervor.  Erhebt  mau  Kinwürfe 
gegen  die  Ideen  und  die  Thesen,  so  von\^eist  Kaut  auf  das  trans- 
scendeutale  Ping  au  sich  und  behauptet,  mau  habe  kein  Recht, 
sieb  üiil  einer  Kritik  einzufindeu,  weil  mau  hiermit  die  Grenze  der 
Erkenotnis  überschreite;  anderseits  übei-scbreitet  Kant  selbst  aber 
die  Grenze  der  Erkenntnis  und  bewirkt  einen  Bruch  des  Dinges 
an  sieh,  wenn  er  die  Thesen  als  Glieder  einer  wirklichen  Antino- 
mie aufstellt  uîid  die  Ideen  in  das  Ding  an  sich  hineinlegte)  Der 
Begriff  des  Dinges  an  sich  wird  hierdurch  ein  ganz  anderer.  Es 
eütsleht  wieder  der  leere  Substanzbegriff  der  alten  Metapliysik, 
jedoch  mit  einem  dem  Ding  an  sich  als  S  entnommenen  Plus,  als 
<lie  jB^rosse,  umfassende,  abschliessende  Weltsubstauz  (S-0),  die 
in  der  Ethik  als  die  morahsche  Weltorduung  sogar  noch  das 
moralische  Plus  erhält,  ebenso  wie  das  Ding  an  sich  als  S  in  der 
Ethik  sein  Plus  hat  als  der  freie,  soziale  Vernunft-Wille. 


¥ 


lü  der  dritten  Antinomie  entwickelt  Kant  das  ethische  Ding 
an  sich.  Obschon  Kants  definitive  Ethik,  wie  vei*schiedene  zer- 
sti-eute  Äusserungen  zeigen,  1781  noch  nicht  völlig  fertig  war, 
fiuflen  wir  hier  Joch  genau  tlieselbe  Entwickelung  des  homu  nou- 
nit5ijun,  die  Kant  später  in  seinen  ethischen  Schriften  näher  aus- 
führt. In  der  H.  Antinomie  kfmne  sowohl  die  Thesis  als  die  Anti- 
thesis richtig  sein,  meint  Kant,  wenn  man  erstere  für  das  Ding 
au  sich,  letztere  für  die  Erscheinungen  gelten  lasse.  Hierdurch 
iîit  der  Untei'sehied  zwischen  dem  Menschen  als  Ding  an  sich  und 
lieüj  Menschen  als  Erscheinung  statuiert^  und  es  wird  nun  die 
l'Vdge,  wie  Kant  zu  diesem  ethischen  Ding  au  sich  gelangt. 

Durch  alle  merkwürdigen  ethischen  Entwickelungsstadien 
Kants  ziehen  sich  als  rote  Fiiden  vier  eng  zusammenhängende 
Haiiptitestrebuugen.  Kant  will  die  Ethik  ganz  allgemeingültig 
îuiichen,  er  will  jeden  Anlauf  zum  Egüismus  ausschüessen,  und 
^'ill  die   absolute   ethische  Verantwortlichkeit  und  die  Selbstüber- 


Ï)  „So  wird  deBmach  die  Antinomie  der  reinen  Vcrnuuft  bei  ihren 
^osniùlogri sehen  Ideen  gehoben,  dadurch  dass  gezeigt  wird:  sie  sei  bloss 
'liîiltfktisch  Uhu  ein  Widerstreit  eines  Scheins,  der  daher  eiit^spriiigt,  dass 
ïuaii  die  Idee  der  îibsoluten  Totulitilt,  welche  nnr  als  eine  Betlingnng  der 
l^inge  an  sich  selbst  gilt,  unf  Erscheinungen  angewandt  hat**.  S.  411,  vgl. 
001^502. 
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einstimmang  des  Indiyidanms  als  das  Fondamentale  behaupte 
wissen.  Das  Erste  bewegt  Kant,  sich  in  der  Ethik  von  der  Psy 
chologie  zu  entfernen  und  das  gi  össte  Gewicht  auf  die  Metaphysil 
zu  legen,  das  Zweite  dazu,  den  ethischen  Inhalt  (das  objektiy< 
Prinzip)  zu  eliminieren  und  die  Ethik  intuitiv  zu  machen;  di< 
beiden  letzten  Punkte  werden  auf  sonderbare  Weise  miteinandei 
vereint,  und  namentlich  für  diese  erhält  das  Ding  an  sich  Be 
deutung. 

Schon  in  den  „Beobachtungen  über  das  Gefühl  des  Schönei 
und  Erhabenen''  (1764)  treffen  wir  den  Gedankengang  an,  dei 
später  mit  so  grosser  Schärfe  als  metaphysischer  Dualismus  hervor- 
trat. Kant  steht  hier  auf  dem  emotionellen  Standpunkte  der  eng 
lischen  Ethik,  kämpft  aber  für  die  grosse  Bedeutung  der  strenger 
Grundsätze  der  Vernunft  auf  eine  Ait,  die  gegen  den  anderei 
Faktor,  das  Gefühl,  fast  polemisch  wird.  Der  Dualismus  zwischei 
„Vernunft"  und  „Gefühl",  zwischen  den  strengen  Grundsätzen  une 
dem  unmittelbaien  Wohlwollen,  ist  ein  Gegensatz,  mit  welchen 
Kant  fortwährend  operiert,  und  seit  frühester  Zeit  betrachtet  er, 
selbst  wo  er  das  Emotionelle  zum  Fundamentalen  der  Ethik  macht 
misstrauisch  das  Gefühl,  das  er  für  das  Irrationale,  Unklare,  Mo 
meutane  und  Kurzsichtige  der  Ethik  ansieht.  Dieses  repräsen- 
tiert ihm  eine  Art  Augenblicksstandpunkt,  und  Kant  erblickte  klar 
dass  die  Einheit  und  Selbstübereinstimmung  der  Persönlichkeit  eine 
entscheidende  Bedingung  jeglicher  Ethik  ist.  0  Kants  Verteidigung 
der  Vernunft  und  seine  Auffassung  des  Gefühls  gehören  zu  dei 
Punkten,  welche  die  Kontinuität  der  Kantischen  Ethik  von  derei 
erstem  Stadium  an  bis  zum  definitiven  System  am  besten  dar 
legen. 

In  einem  kleinen  ethischen  BYagment,«)  dessen  Abfassung 
gewiss  in  die  Zeit  zwischen  der  Dissertation  und  der  Kritik  de: 
reinen  Vernunft   zu  verlegen  ist,  »)   haben  wir  ein  ganz  eigentüm 

1)  Werke  (Hartenstein,  2.  Aufl.)-    U-    S.  234—240. 

«)  Reicke:  Lose  Blätter  aus  Kante  Nachlass.    6.    (I.  9—16). 

^)  V^l.  Höffding:  Die  Kontinuität  des  philosophischen  Entwicke 
Uiu^HKiiutçes  Kants.  (Arch.  f.  Gesch.  d.  Philos.  VII  S.  461  in  der  Note, 
DnrHiilht*  :  Rousseaus  Einfluss  auf  die  definitive  Form  der  Kantischen  Ethil 
^„KaiitMudien"  II.  Band.  S.  11  f.)  Foerster:  Der  Entwickelungsgani 
ilrr  KaiitiHchon  Ethik.  (181)4).  S.  39—74.  Eine  nähere  Bestimmung  de 
KiifAf<*liiin^.szeit  als  zwischen  1772  und  1781  wage  ich  nicht  zu  geben.  S< 
lihii  l'iHTMttTs  Nachweis  ist,  dass  das  Fragment  nicht  während  der  Period< 
(l»:i    il«  finit ivcn  Ethik  geschrieben  sein  kann,   vieUeicht  nicht  einmal  nac] 


Bemerkungen  2ur  Kritik  des  Dinges  an  sich.  243 

liebes   Übergangsglled   zwischen   den  Schriften   aus  den  sechziger 
Jahren   und   Kants   definitivem   System.    Die   strengen  Vemunft- 
gmndsätze  der  „Beobachtungen"  sind  hier  zu  einer  Vemunfteinheit 
verdichtet  worden.    Wie   die  Synthese  die  Voraussetzung  der  Er- 
kenntnis  und   des  Bewusstseins   ist,   so  ist  die  ethische  Sjmtbese, 
die  Übereinstimmung  des  Individuums  mit  sich  selbst,  die  ethische 
Kontinuität  des  Lebens,  eine  apriorische  Voraussetzung  der  Ethik. 
Hs   ist  klar,   dass  wir  hier  nur  ein  formelles  Kriterium  der  Ethik 
liaben;  was  die  neuere  Psychologie  die  „reale  Einheit  des  Bewusst- 
jseins"    nennt,   wird  als  ethisches  Prinzip  aufgestellt,  jedoch  nicht 
ethisch  bestimmt.^)  Dies  steht  im  Zusammenhang  mit  dem  Intuitio- 
xiismus   in  Kants  Ethik,   mit   seinem  schalten  Dualismus  zwischen 
^em  Begriffe  des  Egoismus  und  dem  absolut  Intuitiv- Altruistischen, 
"lind  dieser  Formalismus  bedingt  wieder  die  metaphysische  Bestim- 
:«nung  in  Kants  definitivem  System,  den  Übergang  aus  der  psycho- 
logischen in  die  intelligible  ïYeiheit.     Diese  ethische  Synthese,  die 
xeine  Spontaneität,    wird   hier   aus   der  Vemunfteinheit   zum  Ver- 
inunftwillen   in  Kants  definitiver  Ethik.    Klarer  ausgedrückt:   wie 
^ie    „formale  Einheit"    oder  Synthese  des  Bewusstseins  durch  den 
Schluss   aus  Ph-S   auf  S   zum  Ding   an  sich,    transscendent  statt 
transscendental   gemacht  wird,    so  wird  in  der  Ethik  auf  dieselbe 
Weise  die  „reale  Einheit"  in  das  Ding  an  sich  hineingezogen,  wo- 
durch das  intelligible  Ich  entsteht  und  die  intelligible  Freiheit  die 
psychologische   ablöst.    Die  Synthese   und   ihre  ethische  Analogie- 
form  verändern  völlig  ihren  Charakter,    nachdem   sie  sich  oben  in 
der  4.  Dimension  des  Dinges  an  sich  aufgehalten  haben. 

Hierzu  kommt  in  der  definitiven  Ethik  noch  eine  reale  Bestim- 
mung. Unter  erneuter  Einwirkung  von  Seiten  Rousseaus  und  in  enger 
Verbindung  mit  Kants  Bemühungen,  jeglichen  Egoismus  auszu- 
schliessen,  wird  das  intelligible  Ich  sozial  bestimmt.  Der  allge- 
meine Wille  wirkt  im  Willen  des  Einzelnen,  der  Einzelne  wird  ein 
Teil   einer   grossen  moralischen  Weltordnung,   deren  prästabilierte 

der  Kr.  d.  r.  Vem.,  so  schwach  ist  sein  Beweis,  dass  es  nicht  viel  später 
als  1773  verfasst  sei.  Es  kommt  indes  ja  wesentlich  darauf  an,  das  Frag- 
ment geschichtlich  in  seiner  Beziehung  zu  den  Schriften  aus  den  secliziger 
Jahren  einerseits,  der  Kritik  der  reinen  Vernunft  und  der  definitiven 
Ethik  anderseits  zu  bestimmen.  Es  wäre  meiner  Meinung  nach  unvor- 
sichtig, nach  dem  vorliegenden  Material  eine  nähere  Bestimmung  zu  ver- 
suchen. 

1)  Vgl.  meine  Abhandlung  im  Archiv  f.  Geschichte  d.  Philosophie 
XVI.  Band  2.  Heft. 
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Harmonie  im  Ding  an  sich  liegt.    Das  intelligible  und  das  sozial- 
bestimmte  Ich   verschmelzen   innig   miteinander,   und  dies  ist  das 
ethische  Ding   an  sich  als  homo  noumenon,  während  das  formelle 
Kriterium    des  Reickeschen  Fragments   ganz  natürlich  zurücktritt,  ^ 
wo  das  Psychologische  in  der  Ethik  vom  Metaphysischen  abgelöste 
wird.    Im   intelligibeln   Ich,   im  Ding  an  sich   liegt   das  absolutem 
Gute.  1)    Der  hier  entwickelte  Prozess  findet  seine  Stütze  an  denK 
ganzen   unklaren    und   komplizierten  Prozesse,    der  zu  Kants  end — 
lichem  Freiheitsbegriffe  führt. 

Kants  Freiheitsbegriff  in  seiner  früheren  Ethik  ist  nicht  klar* 
teils  hat  er  diese  Unklarheit  von  Leibniz   geerbt,«)  teils  war  dl^ 
Aufstellung   des  Problems   durch   die  Bestimmung   des  Dinges   aji 
sich  als  Monaden  etwas  erschwert.     Charakteristisch  sind  hier  die 
Pölitzschen  Vorlesungen,  deren  Abschnitt  über  die  Psychologie  ge- 
wiss aus  der  Periode  zwischen  der  Dissertation  und  der  Kritik  der 
reinen  Vernunft  herrührt.  «)     Die  psychologische  und  die  intelligible 
Freiheit   werden   hier  nicht  ganz  getrennt  gehalten,   weil  der  Be- 
griff des  Dinges  an  sich  sicherlich  noch  nicht  zu  solcher  Klarheit 
gelangt  war  wie  das  transscendentale  Ding  an  sich  in  der  Kritik 
der  reinen  Vernunft,  weil  die  Begriffe  „äussere",  „erste",  „fremde" 
und    „innere"  Ursache    mehr  im  Monadenbegriffe  verfliessen,   und 
endlich  weil  anzunehmen  ist,  dass  die  psychologische  Freiheit  aus 

^)  Auch  das  radikale  Böse,  das  man  sonst  im  Stoffe  zu  suchen  ge- 
neigt sein  könnte,  in  natürlicher  Konsequenz  des  ganzen  platonischen  Dua- 
lismus zwischen  homo  noumenon  und  homo  phaenomenon  (Werke  II.  S.  113 
—154).  Weil  das  Ding  an  sich  schliesslich  aUes  verschlingt,  und  weil  Kant 
durchaus  nicht  mit  dem  Stoffe  zu  operieren  vermag  —  was  auch  in  der 
theoretischen  Philosophie  höclilich  zur  Verwechselung  beiträgt  — ,  und  end- 
lich weil  er  mit  richtigem  psychologischem  BHcke  hervorhob,  der  Grund- 
charakter sei  das  einzig  Entscheidende,  wird  das  radikale  Böse  in  die 
Form,  in  den  homo  noumenon,  in  die  Synthese  hineingelegt,  nämlich  wo 
das  Gegenteil  des  ethischen  Gesetzes  zum  höchsten  Gesetze  gemacht  wird. 
Der  erste  psychologische  Anfang  dieser  Auffassung  findet  sich  bereits  in 
den  „Beobachtungen"  (Werke  II.  S.  249).  Es  ist  ein  ähnlicher  Gedanke 
wie  deijenige,  welchen  Bacon  durch  seinen  „guten  Läufer**  entwickelt 
hat  (Novum  Organum.  Opera.  1649.  S.  289).  J.  G.  Fichte,  bei  dem  die  Be- 
stimmung des  Begriffes  „Spontaneität"  eine  andere  Richtung  einschlägt, 
setzt  ge Wissermassen  den  Grundgedanken  des  Reickeschen  Fragments  fort 
(„Versuch  einer  Kritik  aller  Offenbarung**.  Werke  V.  S  89  und  in  den 
späteren  ethischen  Schriften). 

2)  Oevres  ed.  Jacques.  II.  S.  96  u.  f.  Vgl.  Schopenhauer  :  „Die  bei- 
den Grundprobleme  der  Ethik.**    S.  59. 

8)  Vorlesungen  ed.  Pölitz.    S.  206-209. 
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ants  früheren  Schriften  vielleicht  gerade  um  diese  Zeit  ihre 
larste  Entwickelung  erreichte,  durch  ihre  Verbindung  mit  dem 
fnthesenbegiiffe  nämlich,  aus  welcher  der  Übergang  zum  Trans- 
zendenten allerdings  nur  einen  einzigen  Schritt  erforderte.  Es 
«Ut  sich  dar,  dass  in  Kants  früheren  ethischen  Schriften  nur  von 
3r  psychologischen  Freiheit  die  Rede  ist,  und  dennoch  ist  es  wohl 
einem  Zweifel  unterworfen,  dass  Kant  niemals  Determinist  war, 
or  gelang  es  ihm  nicht,  das  Problem  klar  zum  Vorschein  zu 
ringen,  weshalb  er  bei  der  psychologischen  Freiheit  stehen  blieb  ; 
)rtwährend  stossen  uns  Äusserungen  auf,  die  eine  andere  Freiheit 
ndeuten,  je  schärfer  Kant  das  Problem  durchdachte,  um  so  mehr 
buchtete  es  ihm  ein,  dass  er  sich  nicht  mit  der  psychologischen 
reiheit  begnügen  konnte.  Es  ist  meiner  Ansicht  nach  unzweifel- 
aft,  dass  es  bedeutenden  Einfluss  auf  das  Ding  an  sich  gehabt 
at,  dass  Kant,  nachdem  er  sich  das  Freiheitsproblem  klar  gestellt 
atte,  aus  ethischen  Gründen  die  intelligible  Freiheit  verfechten 
^oUte.  Ohne  die  Grundverwechselung  wäre  sein  Freiheitsbegriff 
icht  möglich,  und  indem  schliesslich  Stoff  und  Form  ineinander 
dessen,  waren  —  ausser  dem  in  Kants  latenter  Monadenmetaphy- 
ik  liegenden  Motive  —  gewiss  auch  ethische  Motive  von  durchaus 
ntscheidender  Bedeutung.  Die  Entwickelung  des  Freiheitsbegriffes 
eht  Hand  in  Hand  mit  der  Entwickelung  aus  dem  Emotionalismus 
1  den  Intellektualismus. 

Die  dritte  Antinomie  glaubt  Kaut  dadurch  gelöst  zu  haben, 
ass  die  Thesis  für  das  Ding  an  sich,  die  Antithesis  für  die  Er- 
cheinungen  gelten  sollte,  dies  ist  aber  eine  falsche  Lösung,  denn 
as  Problem  bezieht  sich  nur  auf  Erscheinungen.  Hier  finden  wir 
entlich  die  Verwechselung  zwischen  dem  transscendentalen  und 
em  empirischen  Ding  an  sich  (hier  als  die  analoge  Form  Ph-S,  die 
[ant  fälschlich  zur  Synthese  reduziert)  als  homo  noumenon.  Wenn 
[ant  sagt,  der  intelligible  Charakter  wirke  auf  die  Aussenwelt,  so 
aben  wir  offenbar  das  empirische  Ding  an  sich  vor  uns,  aller- 
ings  als  das  letzte  dem  Subjekte  zu  Grunde  Liegende  und  in 
thischer  Form.  Dies  ist  damit  gegeben,  dass  dasselbe  nicht  pro- 
lematisch,  sondern  existierend  ist,  und  dass  es  in  einer  Kausali- 
ätsreihe  liegt,  wenn  auch  als  Anfangspunkt,  als  absolut  erstes 
rlied.  Wenn  Kant  anderseits  aber  behauptet,  der  intelligible 
îharakter  stehe  ausserhalb  der  Kausalitätsreihe,  so  zwar,  dass  der- 
elbe  aus  sich  allein  Reihen  erzeugen  könne,  und  wenn  er  die 
[ritik  durch  die  Behauptung  entwaffnet,  als  Diug  an  sich  sei  der 
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Hjnwme  im  Ding  an  sich  liegt.  Das  intdfigiUe  und  das  sozial- 
bestinmite  Ich  rerschmelzen  innig  miteinander,  nnd  dies  ist  das 
^htsche  LHng  an  sich  als  homo  noomenon,  wahrend  das  formelle 
Kriterinm  des  Keickeschen  Fragments  ganz  natäiüch  zorûcktritt, 
wo  das  Psychologische  in  der  Ethik  Tom  Metaphjrsischen  abgelötet 
winL  Im  inteUigibeln  Ich.  im  Ding  an  sich  liegt  das  absolute 
Got*?.  >  Der  hier  entwickeke  Prozess  findet  sdne  Stütze  an  dem 
ginzen  unklaren  and  komplizierten  Prozesse,  der  zn  Kants  end- 
lichem Freiheitsbegriffe  führt. 

Kants  Freiheitsbegriff  in  seiner  früheren  Ethik  ist  nicht  klar; 
teils  hat  er  diese  Unklarheit  ron  Leibniz  geerbt«  *>  tdls  war  die 
Anfstellang  des  Problems  durch  die  Bestimmung  des  Dinges  an 
sich  als  Monaden  etwas  erschwert.  Charakteristisch  sind  hier  die 
Politzschen  Vorlesungen,  deren  Abschnitt  über  die  PsTchol<^e  ge- 
wiss aus  der  Periode  zwischen  der  EHssertation  und  der  Kritik  der 
reinen  Vernunft  herrührt.  ')  Die  psychologische  und  die  inteUigible 
Freiheit  werden  hier  nicht  ganz  getrennt  gehalten,  weil  der  Be- 
griff des  Dinges  an  sich  sicherlich  noch  nicht  zu  solcher  Klarheit 
gelangt  war  wie  das  transscendentale  Ding  an  sich  in  der  Kritik 
der  reinen  Vernunft,  weil  die  Begriffe  »äussere*,  .erste",  «fremde" 
und  .innere*  Ursache  mehr  im  Monadenbegriffe  rerfliessen,  und 
endlich  weil  anzunehmen  ist,  dass  die  psychologische  Freiheit  ans 

^>  Aach  das  radikale  BOse,  das  man  sonst  im  Stoffe  za  Sachen  ge- 
neigt sein  könnte,  in  natörticher  Konsequenz  des  ganzen  platonischen  Doa- 
Ibmus  zwischen  homo  noamenon  and  homo  phaenomenon^Werke  DLS.  113 
— IM""-.  Weil  das  Ding  an  sich  schliesslich  alles  Terschhngt«  und  weil  Kant 
durchaos  nicht  mit  dem  Stoffe  zu  operieren  Teimag  —  was  anch  in  der 
theoretischen  Philosophie  höehüch  zur  Verwechselxmg  beitriigt  —,  and  end- 
lich weil  er  mit  richtigem  psychologischem  Blicke  hervcffhoh,  der  Grand- 
charakter sei  dds  einzig  Entscheidende,  wird  das  Radikale  BGee  in  die 
Form,  in  den  homo  noamenon.  in  die  Synthese  hineingelegt,  nâmlich  wo 
das  Ue^nteil  des  ethischen  Gesetzes  zam  höchsten  Gesetze  gemacht  wird. 
Der  erste  psychologische  Anfang  dieser  Aaffassnng  findet  sich  bereits  in 
den  ,,Beol>achtnn^u"  ^ Werke  II.  S.  249 .  Es  ist  ein  ihnlicher  Gedanke 
wie  ilcijem^«  welchen  Bacon  darvh  seinen  ..guten  Liafei*"  entwickelt 
hat  yNovum  Or^uuui.  Opera.  1^9.  S.  2?!Bd).  J.G.  Fichte,  bei  dem  die  Be- 
utiuiuiuu^  dos  Be^ffes  ..Spontaneität*-  eine  andere  Richtung  einschlägt, 
}iet«t  ^wissennassou  den  Grundgedanken  des  Keickeschen  Fra^iments  fort 
(„V«^»*»*^»***^  einer  Kritik  aller  Offenbarung.  Werke  V.  S  09  und  in  den 
H)ilit(M't^n  ethi>;chen  Si'hrifteu>. 

**)  iVvivs  eil.  Jacques.  11.  S.  96  u.  f .  VgL  Schopenhauer:  ..Die  bei- 
tliMi  t huiulpivbleme  der  Ethik.'*    S.  59. 

»)  Vorlesungen  ed.  Pölitz.    S.  206-209. 
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Kants    früheren    Sehrifton    viplleicht    ;2:eracle    um    cîiVsp    Zeit    ihre 
tlai-ste    Eritwicknluog    errciclite,    durch   ihre  Verbiudung-   mit  drm 
Synth eseubegriffe  uämlieh,  aus  welcher  der  tlbergau^  zum  Trans- 
sceudeateii    allerdings   nur    einen    oinzigeu  Schritt  erforderte.     Es 
stellt  sich  dar,  dass  in  Kants  früheren  ethischen  Schriften  nur  von 
der  psycbobgischen  Freiheit  die  Rede  ist,  und  dennoch  ist  es  \vohl 
keinem  Zweifel   unterworfen»    dass  Kant  niemals  Deterüiinist  war, 
tniT   gelang    es    ihm    nicht,    das    Problem    klar   ziiin  Toi*sdiein  zu 
"bringen,  weshalb  er  bei  der  psychologischen  Fi'eiheit  stehen  blieb  ; 
:fortwährend  stossen  uns  Äusserungen  auf,  die  eine  andere  Freiheit 
andeuten,  je  schärfer  Kaut  das  Problem  durchdachte,  um  so  mehr 
leuchtete   es   ihm   ein,    dass  er  sich  nicht  mit  der  psychologischen 
IVeiheit  begniigen  konnte.     Ks  ist  meiner  Ansicht  nacli  unzweifel- 
haft,   dass    es    bedeutenden  Eiufluss  auf  das  Ding  an  sich  gehabt 
hat»  dass  Kant,  nachdem  er  sich  ilas  Kreiheilspioblem  klar  gestellt 
hatte,    aus    ethischen  Gründen    die    intelligible  Frtnheit  verfechten 
wollt,e.     Ohne   die  Grundverwechselung  wäre  sein  Freiheitsbegriff 
nicht    möglicli,    und    indem  schliesslich  Stoff  und  Form  ineinamler 
fliessen,  waren  —  ausser  dem  in  Kants  latentii'  Monadeumetaphy- 
sik  liegenden  Motive  —  gewiss  auch  ethische  Motive  von  dtircbaits 
entscheidender  Bedeutung.    Die  Entwickeiung  des  Freiheitsbegriffes 
gebt  Hand  in  Hand  mit  der  Eutwickelung  aus  dem  Kmotionalismus 
ta  den  Intellektualismus. 

Die    dritte  Antinomie    glaubt  Kant  dadurdi  gelöst  zu  haben, 
dass    die  Thesis    fur  das  Ding  au  sich,  die  Antithesis  für  die  Er- 
scheinungen gelten  sollte,  dies  ist  aber  eine  falsche  Lösung,    denn 
das  Problem  bezieht  sich  nur  auf  Erscheinungen.     Hier  finden  wir 
deutlich    die  Verwechselung   zwischen   dem  transscendentalen    und 
dem  empirischen  Ding  an  sich  (hier  als  die  anahige  Form  Pb-S,  die 
Kant  fälschlich  zur  Synthese  reduziert)  als  honm  uournenon.     Wenn 
Kant  sagt,  der  int*^lligibk^  (^harakter  wirke  auf  die  Aussenwelt,  so 
haben    wir   offenbar   das    empirische  Ding  an  sich  vor  uns,  aller- 
dings  als    das    letzte    dem  Subjekte    zu  Grunde  liiegende    und   in 
^Ihischt^-  Form.     Dies  ist  damit  gegeben,  dass  dasselbe  uichi  pro- 
t}lematisch,    sondern  existierend  ist,    und  dass  es  in  einrr  Kausali- 
tätsreihe   liegt,    wenn    auch    als  Anfangs[iunkt,    als   absolut  ernstes 
tilied.      Wenn  Kant    andeim'its    al>er    behauptet,    ûi^r    intelligible 
Charakter  stehe  ausserhalb  der  Kausalität.sreihe,  so  zwar,  dass  der- 
Sîelbe    aus    sich    allein  Reihen    erzeugen    könne,    und   wenn  er  die 
Kritik  durch  die  Behauptung  ejitwaffnet,  als  Ding  an  sich  sei  der 
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intelligible  Charakter  über  Anschauungsformen  und  Kategorien  er- 
haben, und  der  Begriff  der  Freiheit  enthalte  deswegen  keinen 
Widerspruch  für  den  Verstand,  da  wir  uns  hier  ausserhalb  der 
Grenze  der  Erkenntnis  befänden,  so  haben  wir  mithin  das  trans- 
scendentale  Ding  an  sich. 

Es  ist  erstens  klar,  dass  wir  auf  dem  geistigen  (Je- 
biete  nicht  auf  dieselbe  Weise  vom  Ding  an  sich  reden 
können  wie  auf  dem  materiellen.  Weil  die  Synthese  eine  Grund- 
form des  Bewusstseins  ist,  ohne  die  der  Begriff  des  Bewnsst- 
seins  nicht  denkbar  wäre,  hat  darum  die  Annahme  doch  keine 
Wahrscheinlichkeit  für  sich,  sie  sei  das  Letzte  und  das  Begründende 
des  Psychischen  auf  dieselbe  Weise,  wie  sich  z.  B.  der  Begriff  der 
Energie  als  das  Letzte  und  Begründende  des  Materiellen  denken 
lässt.  Dies  ist  ein  falscher  Analogieschluss,  eine  Verwechselung 
des  logisch-apriorischen  und  des  psychologischen  Gesichtspunktes; 
auf  dem  psychischen  Gebiete  sind  ganz  andere  Prinzipien  und 
Methoden  gültig.  Und  endlich  ist  es  klar,  dass  das  transscenden- 
tale  Ding  an  sich  in  der  Ethik  nicht  deutlich  hervortreten  kann, 
denn  es  lässt  sich  überhaupt  durchaus  nicht  auf  irgendwelche 
Weise  mit  der  Ethik  in  Verbindung  setzen.  Schon  dadurch,  dass 
Kant  diesen  Begriff  wider  die  Kritik  gebrauchen  will,  hat  er  den- 
selben zersplittert;  dies  beruht  zum  Teil  aber  wieder  auf  der  er- 
kenntnistheoretischen oder  vielmehr  metaphysischen  Basis,  auf 
welcher  Kant  seine  Ethik  errichtet  hatte,  um  zu  retten,  was  er 
unter  der  „Allgemeingültigkeit"  verstand.  Um  es  kurz  zu  sagen: 
wir  finden,  wo  Kant  selbst  in  der  Ethik  die  Freiheit  anwenden 
will,  wo  der  Mensch  ethisch  handeln  soll,  eine  dem  empirischen 
Ding  an  sich  analoge  Form  unter  dem  Namen  des  Dinges  an  sich 
(homo  noumenon).  Wo  Kant  aber  gegen  die  sehr  berechtigte  und 
naheliegende  Kritik  die  Freiheit  behaupten  will,  zieht  er  eine  dem 
transscendentalen  Ding  an  sich  analoge  Form  hervor,  d.  h.  er  be- 
hauptet, die  Freiheit  lasse  sich  nicht  mit  Berechtigung  kritisieren, 
da  sie  ausserhalb  des  Gebietes  der  Kritik  und  der  Erkenntnis  liege. 
Kant  meint,  das  Ding  an  sich  sei  aufgeräumter  Boden,  wegen 
seiner  eigenen  Verwechselung  ist  dies  aber  falsch.  Eine  Kritik 
der  metaphysischen  Grundlage  der  Kantischeu  Ethik  erschien 
schon  ziemlich  früh  und  hat  jetzt  so  häufig  stattgefunden,  dass 
man  diese  grosse  Diskussion  wohl  als  abgeschlossen  betrachten 
darf;  hier  wollten  wir  von  unserem  ganz  bestimmten  Gesichts- 
punkt aus  nur  darauf  aufmerksam  machen,  wie  der  Fehler  sich  in 
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die  Ethik  verzweigt,  und  welche  Fehlschlüsse  den  Fehler  in  die 
Ethik  hineinbrachten,  oder  vielmehr  vielleicht,  wie  Kants  ethische 
Ansichten  zur  grossen  Grund  Verwechselung  im  theoretischen  System 
beitrugen. 

Ich    glaube    nicht,     dass    man    ohne    diese    Grundverwech- 
selung  im  stände   ist,   Kants   sonderbare  Lösungen   des  Problems 
v^on  dem  Verhältnisse  zwischen  Subjekt  und  Objekt,  mehrere  unter 
(1er  Einwirkung   dieser  Lösungen   stehende  Punkte   des    Systems 
und  die    Entwickelung   der  Kantischen  Ethik   seit  1770   zu   ver- 
stehen.   Kants  unklarer  Gedankengang  in  diesem  Problem  drängte 
sich  an    vielen  Orten   störend   in  Kants   grösstes   und   genialstes 
Werk  auf  dem  Gebiete  der  Erkenntnistheorie  :  in  die  Entwickelung 
des  Apriorismus.    Das  Ding  an  sich   sammelt  alle  metaphysischen 
Anläufe   bei  Kant   und   erzeugt  trotz  alles  Kritizismus  eine  Meta- 
physik,  die  zttguterletzt  nicht  viel  besser  wurde  als  die  alte,   von 
Kant  zersetzte.     Stoff  und  Form,    Synthese  und  Materie,    Monade 
und  Substanz,    Freiheit   und  Kausalität,  Vernunft,    Gewissen   und 
Wille,  das  absolute  Gute  und  das  radikale  Böse,  alles  Erkennbare 
und    sogar   die  Negation   der  Erkenntnis,    alles  fliesst  schliesslich 
iöi  Begriffe   des  Dinges   an   sich  ineinander,  der  die  Grenze  aller 
Wnge  sein  sollte,    der  in  der  That  aber  alles  verschlingt,    um  da- 
rauf in  seiner  4.  Dimension  die  Begriffe  umzukehren  und  die  leeren 
Worte  ihren  Spuk  treiben  zu  lassen.     In  der  Wissenschaft  ist  das 
leere   Wort   das   Gefährlichste,    denn   es   ist   zähe   wegen   seiner 
eigenen  Leere;    es  ist  das  Gespenst  des  Begriffes,    und  so  schwer 
es  sein  soll,  Gespenster  ums  Leben  zu  bringen,  ebenso  schwer  ist 
es,    das   leere  Wort   zu   töten.    Das  Wort  „Ding  an  sich"  hat  in 
^er  Wissenschaft   sehr   grossen  Schaden  angerichtet,    gerade  weil 
es    ein   unklares  Wort   ist,    dem   nicht   beizukommen  war;   durch 
dieses  hat  die  Philosophie  der  Theologie  wider  sich  selbst  Waffen 
ill    die  Hand   gegeben,    die  ohne  Kants  Verwechselung  sich  gegen 
die  Theologie   gerichtet   haben   würden,    durch    dieses   wurdo   die 
I^hilosophie  selbst  auf  die  sonderbarsten  Spekulationen  geführt,  die 
^hr  nicht  zum  Vorteil  gereicht  haben.    Es  war  hier  unsere  Aufgabe, 
die  Kritik   des  18.  Jahrhunderts  wieder  gegen  di(^  Apologetik  des 
l9.  Jahrhunderts  hervorzuziehen  und  durch  eine  geschichtliche  und 
kritische  Erörterung   ein    wenig  zur  Zerstreuung  der  Nebel  beizu- 
tragen,  die   sich  um   den   Begriff   des   Dinges  an   sich  gelagert 
hatten. 


248 


A,  Thomsen, 


Note  zu  S.  209, 
Vaihiügers  tiedaiikeugaug  ist  iii  Kürze  der,  dass  Kant  durch 
die  Annahme  einer  Aussenwelt  oder  Materie  an  anderen  PunkteD 
mit  sieh  selbst  in  Widerspruch  gerate.  Er  stützt  sich  Merbeî  auf 
Kauts  Widerlegung  des  Idealismus,»)  zeigt  indes,  dass  der  W'ider- 
Spruch  auch  in  der  ersten  Auflage  der  Kritik  der  reinen  V^ernunft 
vorkomme,  und  dass  Kants  Stellung  zum  Idealismus  eine  Ver- 
schiebung erleide,  indem  dieser  in  den  Prolegomena  (1783)  und  in 
der  2.  Auflage  der  Kritik  der  reinen  Vernunft  das  Ding  an  sich 
(0)  mit  in  den  Kampf  gegen  den  Idealismus  heranziehe,  in  welchem 
früher  nur  von  Materie  (Ph-0)  die  Rede  gewesen  sei.  Ich  glaube, 
dass  Vaihinger  hier  Karit  unrecht  thnt;  es  giebt  Widersprüche 
genug  bei  Kant,  aber  nicht  so,  wie  Vaihinger  sie  sieht  Der  Zu- 
sammenhang bei  Kant  (Kr.  d.  r.  V,  S.  311 — ^321)  ist  folgender: 
Er  lobt  den  skeittischen  Idealismus,  weil  dieser  langsam  und  vor- 
sichtig zu  Werke  gehe  und  somit  auch  entschieden  davor  warne, 
äussere  Gegenstände  im  Räume  mit  dem  Ding  an  sich  zu  ver- 
wechseln. Das  Berechtigte  des  Idealismus  liege  zu  allen  Zeiten 
darin,  dass  er  einschärfe,  alle  Erkenntnis  sei  phänomenal,  wenn 
mau  bei  dieser  Behauptung  auch  nicht  stehen  bleiben  dürfe. 
Kaut  sondert  auch  zwischen  Ph-0  und  Ph-S  und  tritt  entschieden 
für  die  Berechtigung  dieses  Schrittes  ein,  Sowohl  die  Aussenwelt 
als  unsere  Vorstellungen  sind  aber  Ei*scheinutigen:  „Wenn  wir 
äussere  Gegenstände  für  Dinge  an  sich  gelten  lassen,  so  ist 
schlechthin  unmöglich  zu  hegreifen,  wie  wir  zur  Erkenntnis  ihrer 
Wirklichkeit  ausser  uns  kommen  sollten,  indem  wir  uns  bloss  auf 
die  Vorstellung  stützen,  die  in  uns  ist*  Denn  man  kann  doch 
ausser  sich  nicht  empfinden,  sondern  nur  in  sich  selbst,  und  das 
ganze  Selhstbewusstsein  liefert  daher  nichts,  als  h?digtich  imsere 
eigenen  Bestimmungen.  Also  nötigt  uns  der  skeptische  Idealismus, 
die  einzige  Zuflucht»  die  uns  übrig  bleibt,  nämlich  zu  der  Idealität 
aller  Erscheinungen  zu  ergreifen."  (Kr.  d.  r.  V.  S.  319 — ^320). 
Die  kurze  und  klare  Meinung  ist  hier  also  die:  der  skeptische 
Idealismus  zwingt  uns  zu  dem  Eingeständnisse,  zu  dem  wir  auch 
auf  anderen  Wegen  gelangen,  dass  unsei-e  Erkenntnis  phänomenal 
ist.  Über  diese  Äusserung  von  Kant  schreibt  Vaihinger  nim 
(Strassb.  Abh.  8.  121):   „Das   ist  deutlich   gesprochen,   so  deutlich 

')  „Zu  Kants  Widerlegiitig  des  Idealismus^'  in  den  ,^Straf:sbiirger  Ah- 
haodlungen  zur  Philosophie'^  (Ed*  Zeller  zu  seinem  70.  GehurtstÄge),  Frei- 
burg u,  Tübingen  (Mohr;  lö&J. 
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wie  möglich.    Der  skeptische  Idealismus  ist  unberechtigt,  weil  seine 
Pi'ämisse  einer  unseren  äusseren  Wahrnehmungen  noch  (eventuell) 
entsprechenden  Aussenwelt  falsch  ist:  man  braucht  also  nicht  auf 
eine  solche  zu  schliessen.    Die  ganze  Aussenwelt  geht  in  unseren 
Vorstellungen  auf.    Unsere  äusseren  Vorstellungen  sind  die  Aussen- 
welt, die  Aussenwelt  ist  unsere  Vorstellung."    Das  Citat  aus  Kant 
scheint  doch  nicht  „deutlich  genug"  gewesen  zu  sein,  denn  indem 
Vaihinger  also  auf  Kants  vorhergehende  Äusserungen  (Kr.  d.  r.  V. 
S.  312)  über  Schlüsse  auf  die  Aussenwelt  verweist,  welche  Schlüsse 
Kant  ausdrücklich  als  Schlüsse  widerlegt,  indem  er  die  unmittel- 
bare Gewissheit  von  der  Realität  der  Aussenwelt  behauptet  (wobei 
er  allerdings  den  psychologischen  mit  dem  erkenntnistheoretischen 
Gesichtspunkt,  das  berechtigte  „Gefühl  der  Urfrische"  als  psycho- 
logische Urthatsache  mit  der  erkeuntnistheoretischen  Berechtigung 
dieser  Annahme  verwechselt),    bekommt  er  aus  Kants  Worten  den 
g^anz  entgegengesetzten  Sinn  heraus.    Nach  Vaihinger  sollte  nämlich 
bei  Kant  der  skeptische  Idealismus  durch  den  dogmatischen  wider- 
leget worden  sein.     „Er  hat  ja  den  skeptischen  Idealismus,  welcher 
behauptet,   man  müsse  das  Dasein  der  Materie  erst  beweisen,   da- 
mit widerlegt,    dass   er   dieses  Dasein  als  ein  Vorurteil  aufdeckt." 
Das  höchst  Sonderbare  ist  aber,    dass  Kant   selbst  dieses  „Vorur- 
teil"   hegt,    und  zwar  nicht  nur  stillschweigend,    denn  der  ganze 
Abschnitt  bezweckt  den  Nachweis,  dass  der  skeptische  Idealismus 
unhaltbar   sei,    weU   wir  die  unmittelbare  Gewissheit  einer  phäno- 
xnenalen   Aussenwelt   hätten.     Aus   guten  Gründen    wendet   Kant 
nicht   den   dogmatischen  Idealismus   wider  den  skeptischen  au,   er 
"^erficht  hier  den  empirischen  Realismus,  und  es  ist  klar,  dass  ihm 
^e  Widerlegung   des   skeptischen  Idealismus   die  Hauptsache  sein 
musste,    denn   die  Widerlegung   desselben   führte    der   Natur   der 
Sache   gemäss   auch  die  Widerlegung  seiner  outrierten  Form,    des 
dogmatischen  Idealismus,    herbei,    wogegen    eine  Widerlegung   des 
dogmatischen   Idealismus  keineswegs    die  Widerlegung  des   skep- 
tischen zu  bedingen  brauchte.    Der  ganze  Abschnitt  bei  Kant  be- 
zweckt,   die  Realität  der  Aussenwelt  als  unmittelbar  sicher  darzu- 
legen,   im   Gegensatz    zum    skeptischen  Idealismus,    der    dieselbe 
bezweifelt,    und   zum   dogmatischen,    der  sie  leugnet  —  das  kann 
keine  Auslegung  wegbringen.    Dies  steht  in  direktem  Widei^pruch 
mit  Vaihingens  Auffassuug,  und  es  stellt  sich  ihm  denn  auch  eine 
Schwierigkeit   ein.    Er   greift   nun    zu  dem  Mittel,  dass  er  Kants 
Worte,  wo  dieser  sich  am  deutlichsten  und  direkt  über  das  Problem 
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von  der  Realität  der  Aussen  weit  äussert  —  zwar  aber  in  abso- 
luter und  enger  Übereinstimmung  mit  dem  ganzen  Abschnitte  — 
aus  dem  Zusammenhang  herausgerissen  in  einem  besonderen  Ka- 
pitel mit  der  Überschrift:  „Eine  sonderbare  Stelle  in  der  Wider- 
legung des  problematischen  Idealismus''  bespricht  (Strassb.  Abh. 
S.  121  u.  f.).  Kants  eigenen  Worten  zuwider  sagt  Vaihingen 
„Dinge  an  sich  nimmt  Kant  an,  welche  Berkeley  nicht  statuierte; 
aber  das  Dasein  der  Materie  leugnet  er,  das  Berkeley  auch  ge- 
leugnet hatte."  Das  thut  Kant  aber  gerade  nicht,  die  Wider- 
sprüche bei  ihm  stammen  vor  aUen  Dingen  daher,  dass  er  das 
empirische  und  das  transscendentale  Ding  an  sich  mit  einander 
verwechselte,  keines  derselben  hat  er  aber  jemals  geleugnet.  Es 
ist  ja  eben  ein  Vorzug  bei  Kant,  dass  er  einsah,  der  empirische 
Realismus  müsse  hinzukommen,  sogar  zum  transscendentalen  Idea- 
lismus. Allerdings  muss  Vaihinger  von  seiner  Auslegung  aus 
sagen,  Kants  Gedankengang  werde  „undeutlich,  unklar  und  gerade- 
zu rätselhaft",  und  das  Kapitel  damit  schliessen,  dass  er  zum 
dritten  Mal  ausruft:  „Wie  ist  diese  seltsame  Desavouierung  mög- 
Uch?" 

Die  Antwort  liegt  nahe  zur  Hand:  Kant  hat  sich  hier 
durchaus  nicht  selbst  desavouiert;  es  entsteht  uns  dann  aber  die 
Frage,  wie  Vaihinger  dazu  gekommen  ist,  diesen  Widerspruch  auf- 
zustellen, und  durch  seine  Auslegung  das  Gegenteil  von  dem 
herauszubekommen,  was  meiner  Ansicht  nach  in  Kants  Worten  ent- 
halten ist.  Vaihingens  Kritik  beruht  in  der  That  darauf,  dass  er 
Kant  missvei-standen  hat.  Wenn  Kant  sagt,  die  Aussenwelt  sei 
phänomenal,  so  meint  er  hiermit,  dass  sie  stets  unter  bestimmten 
Formen  aufgefasst  werde,  welche  subjektiv  seien,  oder  klarer  aus- 
gedrückt, es  liege  in  der  eigenen  Natur  der  Erkenntnis,  dass  ein 
Objekt,  welches  nicht  das  Objekt  eines  Subjekts  sei,  kein  Objekt 
sei.  In  diesem  Sinne  lässt  sich  selbstverständlich  —  und  mit 
vollem  Rechte  ~  sagen,  alles  sei  subjektiv.  Hier  begeht  Vai- 
hinger nun  aber  den  Fehler,  dies  damit  zu  identifizieren,  dass 
alles  nur  subjektiv  sei  (mit  dem  Vorbehalt,  dass  das  Ding  an 
sich  (0)  zurückbleibe).  Demnach  muss  man  —  trotz  der  subtilen 
geschichtlichen  Erklärung,  die  Vaihinger  mittels  des  unbewnsst 
schaffenden  transscendentalen  Ich  giebt  —  zu  der  Auffassung 
kommen,  dass  Kant  selbst  (wo  er  konsequent  ist)  der  Anschauung 
gehuldigt  habe,  gegen  die  er  entschieden  polemisiert,  und  die  er 
selbst   dadurch   ausdrückt,   dass  alles  nur  Schein,  Einbildung  und 
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Traum  sei.  Es  ist  aber  fin  ^njsser  Uiit<Tschi»^il  Jazwist^heii,  ob 
alles  sulijpktiv  («l.  h.  als  KrsrlM'immg)  (lufzufassen  ist,  oder  ob  iilles 
nar  subjektiv  ist,  luul  num  möge  den  Idealisimis  die  richtige  Kou- 
sHiiieiiz  von  Kaut  worden  lasst'U  oder  nicht,  oder  man  möge  oino 
weniger  weseiitiiehe  Sebwenkurig  in  Kants  Anffassîing^  aus  der  L 
m  2.  Aufla^^e  der  Kritik  der  reiiu'ii  Vernunft  behaupten  wtdieii 
öder  auch  nicht,  so  ist  so  viel  doch  durchaus  gewiss,  dass  Kant 
m  Objektives  in  der  Welt  der  Erscheinungen  verfieht, 

Vaihinger  fuhil  zwei  Stellen  aus  Kant  an,  die  sich  wie  A  zu  Non- A 
v^italten  sollten  (Strassb.  Abh,  S.  131—132).  Die  eine  lautet:  „Nun 
sind  alle  äusseren  Gegenstände  (die  Körper)  bloss  Ei-scheinuuff en, 
fnithiu  auch  nichts  anderes»  als  eine  Art  meiner  Vorstelliiugen, 
doren  Gegenstaude  nur  durch  diese  Vorstellnngen  etwas  sind,  von 
ilmen  abgesondert  aber  nichts  sind;**  die  andere:  „Also  ist  die 
Wahrnehmung  dieses  BeharrlicheTj  nur  durch  ein  Ding  ausser  mir 
find  nicht  durch  die  bhisse  Voi-stelluug  eines  Dinges  ausser  niir 
flîoglich.**  Diese  beiden  Stellen  stehen  durchaus  nicht  im  Wider- 
sprach mit  einander.  Im  ersteren  Satze  sagt  Kant,  alle  äusseren 
Opgeustände  seien  Ei-scheinungen,  was  gerade  heisseu  will,  dass 
*fe  von  einem  Subjekt  aufgefasst  werden,  und  folglich  sind  sie 
oichts  anderes,  als  ^eine  Alt  meinei"  Vorstellungen",  denn  was 
'>lcht  Vorstellung  ist,  was  auss<*rhalb  dei"  Welt  der  Erseheinurigcn 
Üeg-t,  ist  gerade  das  traussceudeutale  THng  an  sich,  this  kein  Üb- 
i^hi  ist.  Innerhalb  der  Welt  der  Erscheinungen  sondert  Kant 
'^Un,  was  er  durcli  letzteren  Satz  ansdriickt,  zwischen  zwei  Arten 
V^on  Vorstelluugen  („Voi-stelluug"  hier  im  weiteren  Sinne  genommen, 
*^it  dem  Begriffe  des  l'hänomenon  identifiziert,  wie  dies  auch  im 
^x^ten  Satze  der  Fall  ist).  Wir  haben  erst  das  objektive  „Ding** 
Cl^h-Ö)  und  darauf  die  blossen  Vorslellungen  (Vorstellungen  in 
^^mgereru  SinJi(%  die  subjektiven  Zustände),  und  diese  Sonderung 
^«trachtet  Kant  als  notwendig   nach  dem  Zusammenhangs  dem  die 

IOitate  entnoiiuuen  sind,  und  dem  zufolge  die  Zeitbestimmung  etwas 
bestes   ausser    uns    in    der  Welt    der    Krscheinujigeu    voraussetzt- 
tirauz  davon  abgesehen,  ob  letzteres  richtig  ist,  leuchtet  es  also  doch 
«ifii  dass    wir    hier  keinen  Widerspruch  vor  uns  haben;    alles  ist 
Erscheinung,    in    der  Welt    der    Erscheînungt'ii    müssen    wir    aber 
zwischen  dem  Objektiven  und  dem  Subjektiven  nnterscheiden.     Ich 
Wt»  nicht   im    stände,    Schwierigkeiten    an    diesem  Punkte    zu  er- 
Wicken, der  mit  allen  fundamentalen  Anschauung<*n  Kants  in  enger 
L'ljereiiistimmung  steht.     Die  Grundveiwechseluug  bei  Kant  ist  in 
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Vaihingers  Augen  also  die,  dass  cr  sowohl  das  transscendentde 
(0)  als  das  empirische  Ding  an  sich  (Ph-0)  habe  und  überdies 
behaupte,  letzteres  sei  nur  subjektiv  (Ph-()=Ph-S).  Ich  glaube  den 
tiefsten  Grund,  weshalb  Vaihinger  zu  dieser  Meinung  kam,  wes- 
halb er  das  Verhältnis  zwischen  dem  Begriffe  „Erscheinung*  und 
dem  Begriffe  „nur  subjektiv"  (Ph  und  Ph-S)  nicht  klargelegt  hat, 
in  seiner  Auffassung  des  Kantischen  Begriffes  des  Dinges  an  sich 
zu  finden.  Dies  ausser  Betracht  gelassen  muss  man  aber  mit  Be- 
zug auf  die  von  Vaihinger  in  seiner  Abhandlung  citierten  Stellen 
(Strassb.  Abh.  S.  134 — 138)  ganz  entschieden  behaupten,  dass  er 
dadurch,  dass  er  fortwährend,  häufig  überdies  ausser  Zusammen- 
hang, das  Wort  „Vorstellung"  einer  sehr  gesuchten  Auslegung 
unterwirft,  zu  dem  Resultat  gelangt,  die  Materie  oder  die 
Aussen  weit  sei  gleich  der  „blossen  Vorstellung";  dadurch  doku- 
mentiert er  aber,  dass  er  selbst  „alles  sei  nur  für  ein  Subjekt* 
mit  „alles  sei  nur  Subjekt"  verwechselt.  Es  folgt  von  selbst, 
dass  Vaihinger  auch  zu  dem  Resultat  kommt,  der  „Widerspruch" 
bei  Kant  finde  sich  ebenfalls  in  der  1.  Auflage  der  Kritik  der 
reinen  Vernunft.  Diese  Verwechselung  muss  natürlich  der  Grund- 
lage seiner  weiteren  Kritik  von  Kants  Verhältnis  zum  Idealismus 
eine  schiefe  Stellung  geben. 

Besonders  klar  tritt  dies  hervor,  wo  Vaihinger  eine  Verschie- 
denheit  der  Argumentation  gegen   den   Idealismus   vor   und  nach 
der  Göttinger  Recension  1782   statuieren  will.    Vaihingers  Auffas- 
sung ist  folgende:    In  den  Prolegomena  (1783)   bezieht  Kant  den 
„wirklichen    Idealismus"    auf   das  Ding   an  sich,   und  während  er 
1781    den  Idealismus    als   diejenige  Richtung  bezeichnete,    welche 
die   Materie    leugne,    polemisiert    die    2.   Auflage    (1787)    in   der 
„Widerlegung  des  Idealismus"  scheinbar  allerdings  gegen  den  skep- 
tischen,  in  Wirklichkeit  aber  gegen  den  dogmatischen  Idealismus. 
So  wie  Vaihinger  die  Sache  aufstellt  und  zu  beweisen  glaubt,  ist 
dies   nicht   richtig   (Strassb.  Abh.  S.  124 — 134).    In  den  Prolego- 
mena  finden   wir   in   der   Anmerkung   II   (Reclam   S.   67)  genau 
denselben  Gedankengang   wie   in   der  1.  Auflage   der   Kritik   der 
reinen  Vernunft.      Der    Idealismus    ist    hier    diejenige    Richtung, 
welche   der  Aussenwelt   Realität   abspricht.     Durch   die  Göttinger 
Recension  belehrt,  setzt  Kant  in  der  Anmerkung  III  (Prolegomena 
S.  72)  aber  hinzu:    „Denn   dieser   von   mir  sogenannte  Idealismus 
betraf   nicht   die  Existenz    der  Sachen  (die  Bezweiflung  derselben 
aber  macht  eigentlich  den  Idealismus  in  rezipierter  Bedeutung  aus). 
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denn   die   zu  bezweifeln   ist  mir  niemals  in  den  Sinn  gekommen, 
sondern   bloss  die  sinnliche  Vorstellung  der  Sachen  .  .  ."     Das 
Ding   an   sich   steht  für  Kant  so  fest  und  sicher  da,   dass  er  es 
nicht   einmal  der  Mühe  wert  findet,    gegen  die  Richtung  zu  pole- 
misieren, der  die  Absurdität  beifallen  könnte,  dasselbe  zu  leugnen. 
Er   polemisiert   einerseits  gegen   diejenigen,   welche   das  Ding  an 
sich,  als  Geist  oder  Materie,  zu  etwas  Bekanntem  machen  wollen 
(Kr.  d.  r.  V.  S.  319 — 321),   anderseits   aber  auch  nur  gegen  die- 
jenigen,  welche   das   empirische   Ding   an   sich   leugnen.      Mit 
vollem   Rechte   konzentriert   Kant   seine  Aufmerksamkeit   auf  das 
Verhältnis   zwischen   dem  Objektiven   und  dem  Subjektiven  in  der 
Welt  der  Erscheinungen.    In  der  2.  Auflage  der  Kritik  der  reinen 
Vernunft   („Widerlegung    des   Idealismus"   S.  208  u.  f.)   ist   denn 
auch  nicht  vom  Ding  an  sich  die  Rede;   Kant  wiederholt  das  Ar- 
gument  aus   der   1.  Auflage  und   behauptet,    wir  müssten  in  der 
Welt   der  Erscheinungen   ein  Objektives   annehmen.     Hier   stellt 
Vaihinger   nun  die    iirige    Ansicht    auf:   in    der    1.   Auflage    ist 
dieses   Objektive   die  Aussenwelt,   die  blosse  Vorstellung  ist,   in 
der  2.  Auflage   aber   eine  von  unseren  Vorstellungen  unabhängige 
Aussenwelt  (Strassb.  Abh.  S.  129  u.  f.);  hierdurch  widerlegt  Kant 
in  der   2.  Auflage  Berkeley  —  und  sich  selbst  mit  Bezug  auf  die 
i.  Auflage,  obschon  er  anscheinend  gegen  den  skeptischen  Idealis- 
mus (Descartes)  polemisiert.     Dass   Kant   sich   selbst  widerlegen 
sollte,  beruht  nur  auf  der  oben  erwähnten  Verwechselung;  die  Wider- 
legung  des  Idealismus   ist  genau  dieselbe  wie  in  der  1.  Auflage. 
Dagegen   ist  es  richtig,   dass  Kant  Berkeley  widerlegt,   auch  hier 
Verhält   die  Sache   sich   aber  ganz  ebenso  wie  in  der  1.  Auflage. 
Auch   in   der  2.  Auflage  ist  es  der  skeptische  Idealismus,   der  die 
Realität   der  Aussenwelt  (Ph-0)   bezweifelt,   der  dogmatische,   der 
dieselbe   einfach    leugnet.    Hätte  Kant   den   letzteren   widerlegen 
wollen,  so  könnte  der  erstere  offenbar  sehr  wohl  sein  volles  Recht 
behalten,   während  die  Widerlegung  des  ersteren  eo  ipso  auch  die 
Widerlegung   des   letzteren   enthält.    Deshalb   widerlegt   Kant   in 
sofern  auch  Berkeley,    denn  dieser  ist  für  Kant  derjenige  Idealist, 
der  Ph-0   leugnet,   worin  Kant   seinen  Definitionen   zufolge   auch 
recht   hat  (gegen  Vaihinger  S.  128),    da  Berkeley  Kants   eigenen 
Distinktionen  gemäss  in  seinem  Gottesbegriffe  wirklich  etwas  dem 
Kantischen   Ding   an    sich  Analoges   hat.    Dass   die  Vorrede  zur 
zweiten  Auflage   der  Kritik   der   reinen  Vernunft   auf  verworrene 
Weise  das  Ding  an  sich  mit  Kants  Widerlegung  des  Idealismus  in 
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Verbindung  setzen  sollte,  möchte  Vaihinger  gewiss  schwer  zu  be- 
weisen   fallen.     Es   ist   als   durchaus   sicher   zu  betrachten,  dass 
Kant  überall,  wo  er  es  versucht,  den  Idealismus  zu  widerlegen  - 
Versuche,  denen  er  sehr  grosses  Gewicht  beilegt  —  nur  gegen  die- 
jenige Richtung  polemisiert,    welche   die  Realität  der  Aussenwelt 
leugnet   (vgl.  z.  B.  Reicke  :   Lose  Blätter   aus   Kants   Nachlass  I. 
1889.  B  VII  (S.  101).  C  XIII  (S.  108  u.  f.).  D  VÜI  (S.  103  u.f.). 
D  XI  (S.  211  u.  f.),  die  gewiss  alle  aus  verschiedenen  Zeitpunkten 
der  80er  Jahre  herrühien).    Nur  uru  einem  Missverstäudnisse  vor- 
zubeugen,  wird   das  Ding  an  sich    ein  einziges  Mal  in  den  Prole- 
gomena  genannt,    aber   nicht   gegen   den  Idealismus    angewandt; 
das  Leugnen  desselben  kam  Kant  gar  zu  absurd  vor. 

Nach  dem  hier  Entwickelten  wird  es  von  geringerem  Literesse 
sein,  zu  eröilem,  wie  Kant  nach  Vaihingers  Meinung  geschichtlich 
zu  seinem  „Widerspniche"  kam,  und  wie  die  Realität  der  Aussenwelt  in 
Kants  System  nicht  als  eine  Schwäche,  als  ein  „realistischer  Rück- 
fall",   sondern    als    eine    notwendige   und   unvermeidliche  logische 
Konsequenz   der   Kantschen  Fundamentalansichten   zu   betrachten 
sei.    Um  kurz   zu  sein,    gelangt  Vaihinger   hierzu  mittels  des  in- 
telligibeln  Ich.    Er  sondert  mit  Recht  zwischen  dem  transscenden- 
talen  Ich  (S),   dem  empirischen  Ich  (Ph-S),  der  Aussenwelt  (Ph-0> 
und  dem  Ding   an   sich  (0).     Nun  meint  er,    es   fänden  bei  Kant 
zwei   Vorgänge  statt.     Wir   erhielten  Affektionen   sowohl   aus  0 
als  aus  Ph-0,  0  wirke   aber   auf   das  transscendentale,   Ph-0  da- 
gegen auf  das  empirische  Ich.    Das  Resultat  des  ersteren  Vorgangs 
sei    die    gesamte  Welt  der  Erschehiungen  (Ph),   während  das  Re- 
sultat  des   letzteren  Vorgangs   die  konkreten  Empfindungen,  „Er- 
scheinungen    von    Erscheinungen"     (Ph-SXPh-0)   seien.     Die 
Aussenwelt   habe   nun   Realität  in  Beziehung  auf  das  empirische 
Ich,   ausserhalb  dessen  sie  liege,   nicht  aber  in  Beziehung  auf  das 
transscendentale   Ich,   welches  —   unbewusst   wie  Schopenhauers 
Weltwille  —  dieselbe   geschaffen  habe.    Das  transscendentale  Ich 
schaffe  mithin  bei  Kant  einen  Idealismus,  der  einen  Realismus  um- 
schliesse.     (Strassb.   Abh.   S.  145-146).     Für   unser   empirisches 
Ich  seien  Raum  und  Kausalität  aposteriorisch,  für  unser  transscen- 
dentales  Ich  aber  apriorisch.    Wenn  alles  Erscheinung  sei,  so  be- 
deute dies  also:   für  das  transscendentale,    dagegen  nicht  für  das 
empirische  Ich.     Gegen  diese  Entwickelung  von  Vaihinger  werden 
sich  verschiedene  Einwürfe  erheben  lassen,  ganz  davon  abgesehen, 
dass  die  Verwirrtheit  bei  Kant  inbetreff  des  Begriffes  des  Dinges 
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Im  sieb  unverraiüdert  bleibt»  und  dass  der  „Widerspruch",  den 
^""aihioger  kritisiert,  eigentlich  dieser  weitläufigfeil  tlenesis  mit  dem 
traiisscendentalen  Icli  als  dens  ex  machina  gar  nicht  benötigt  ist. 
Erstens  giebt  Vaihinger  selbst  an,  das  trausscentlentale  und  das 
empirische  Ich  seien  uiitrenidjar  niiteinauder  verbunden, 
^  Schärfer  ist  üies  so  auszudrücken:  In  der  theoretischen  Philoso- 

phie ist  es  überhaupt  unniüglicb,  die  tireiize  zwischen  dem  transscen- 
dentalen  und  dem  empirischen  Ich  zuziehen.    Die  iii  der  Synthese  ge- 
saiiiiuelteD  Formen    sind    trausscendental^   d.  h.   sie   sind  die  apri- 
■frischen  Voraussetzungen  der  Erkenntnis,     Psycliologisch  lässt  sich 
^DCants  Distinktion  zwischen  Stoff    und  B'orni  dagegen  nicht  wie  in 
HCder  Erkenutuistheorie    behaupten,    und    wo  Kant   die    Betrachtung 
auf    das  Psychologische    erweitert,    wird    das  transscendeiitale  Ich 
als    etwas    von    dem    e  min  rischeu   Ich   Gesoudeiles,   Verschiedenes 
^  und  Unabbäugiges  geschafften,  d.  b,  wir  erbalten  ein  traussceuden- 
^hles  Ich,  die  Synthèse  wird  zum  Ding   an  sich  gemacht.     Rein  er- 
^■lienutnistheoretisch  betrachtet   sind  die  Formen  apriorisch,  infolge 
^  Kants  Bestimmungen  der  Begriffe  der  Kischeinung  und  des  Dinges 
au    sich    (als    des    transscendentalen)    müssen    sie    aber    zugleich 
phänomenal    sein;    mittels    eioes  Fehlschlusses   gelangt  Kant    zum 
Ich  als  dem  Ding  an  sich  und  zerstört  mithin  seinen  eignen  Aprio- 
risums.     In  der  theoretischen  Philosopliie  ist  es  absolut  unmöglich, 
die  Grenze  zwischen  dem  transscendentalen  Ich  (als  Ding  an  sich, 
nicht    erkenntnistheoretisch    als   dem  Apriorischen    der   Erkenntnis 
aufgefasst)  und    dem  empirischen  Ich  zu  zielien.     Der  Felilschlnss 
i;       findet    sich,    wie  oben   entwickelt,   bereits   in  Kants    theoretischer 
H  Philosophie;  mit  dem  transscendentalen  Ich  als  Ding  an  sich  operiert 
i^  er   aber   erst,    wo   das  Ethische   die  Grenzscheide   steckt.     Dies 
ist  ganz  einleuchtend,  denn  in  der  theoretischen  Philosophie  konnte 
uichts  eine  solche  Grenzscheide  abstecken.     Ich  glaube,    dass  mau 
desshalb  sehr  behutsam  sein  muss,  w^enn  man  das  iutelligiWe  Ich 
als  Ding  an    sich    in  Kants   theoretische  Philosophie    lüneinziehen 
,        wiU,  und    dass  mau  dies  nicht  ohne  zwingende  Grüude  thun  daii, 
H  Es    ist    richtig,    dass    Kant    eine    doppelte    Affektion    annimmt, 
^  nämlich  aus  der  Aussenw^elt  und  aus  dem  Ding  an  sich,  und  liierin 
I        liegt  eben  der  grosse  Widerspiiich  hei  Kant.     Dagegen  vermag  ich 
B  Jen    Vorgang   zwischen    dem    transscendentalen    Ich  (S)   und  dem 
^    Ding  au  sich  (0)  nicht    zu  finden,    der   bei  Kant  die  ganze  Welt 
der  Erscheinuugen  schaffen  sollte.     Gegen   diese  Annahme  gilt  es 
eistens,  dass  dies  eine  so  flagrante  Übertretung  von  Kants  eigneu 
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Bestimnuuigeji  des  Begriffes  des  Dinges  an  sich  enthalten  würde,  1 
dass  man  doch  glauben  sollte,  er  hätte  sich  hierdurch  seiner  ganzen 
Verwechseluiig  bewusst  werden  müssen  (Strassb.  Abb.  S,  J45);  die 
Ansicht,    die  Welt   des    Kantschen    Dinges    an    sich    sollte    eine 
Wechselwirkung  zwischen    dem  inteiUgibeln  Ich  und  dem  Ding  an 
sich  (als  O)  statuieren,  woraus  die  Erscheinungen  resultierten,  wäre   i 
mit  zwingenden  Beweisen  zu  belegen,  um  auch  nur  w^abrscheinlich 
zu  werden.     Das  hat  Vaihinger   aber  nicht  gethan.     Das  von  ihm 
angeführte  titat   (,, Widerlegung   des  problematischen  Idealismus*'.  1 
1788—1791;  Werke.  2.  Hartenstein  III.  S.  o02— -W-^)  scheint  mir 
nur  einen  Vorgang  zwischen    S  und  Pb-S  dunkel  anzudeuten,    der 
auf  dem  feblerhafteu  Scbksse  aus  der  Form  als  Voraussetzung  der 
Erfalii'ung  auf  die  Foi^m  als  das  dem  Psychischen  real  zu  Grunde 
Liegende   beruht.     Den  Vorgang   zwischen  S   und  0    vermag   ich 
hierin    nicht    zu    findeiL      Ferner   ist    zu    beachten,    dass    in    der 
theoretischen  Philosophie  Stoff    und  Form   gerade  im  Begriffe  des 
Dinges  an  sich  zusammenfliesseu,   so  dass  0  und  S  ganz  dasselbe 
werden,    nändich    die    allen  Dingen    zu  Grunde  hegende  Substanz. 
Aus  der  ganzen  Ausführung   geht  hervor,    wie   man  Vaihinger  zu- 
gehen muss,  dass  Kant  bei  weitem  nicht  klar  und  frei  von  Wider-  1 
si»rürben  ist^  ich  glaube  aber  nichts  dass  Vaihingers  Entwickelung 
durchweg  dazu  beiträgt,    über  Kants  ITuklarheit  Klarheit    zu  ver- 
bi'eiteu.     Kants  Unklarheit   liegt  erstens    in  seinen  Best  immun  gen  I 
der  Aussenwelt   oder   Materie,    und    diese  Unklarheit   deutet    ent- 
schieden   auf    die  Grundverwechselung   riicksichthch   des  Begriffes 
des  Dinges  an  sich  hin;  ferner  in  seiner  Bestimmung  der  Formen» 
und    diese    Unklarheit    deutet    vor    allen    Dingen    auf    die    Ver- 
wechseluug   des    erkenntnistheoretischen    und    des  psychologischen 
Osichtspnnktes  hin,  ausserdem  aber  auch  auf  dieGrundverwecbselung 
in    betreff   des  Begriffes   des    Dinges    an    sich.     Deshalb    werden  J 
Kants  Bestimmungen  des  Verbaltuisses  des  Subjektiven  (Ph-S)  zum 
Objektiven    tPh*0)    so    unklar;    weit    klarer   schenien    Kants    Be- 
stimmungen   der  Begriffe    „Krscheinung'*    und  ,,nur   subjektiv**  zu 
sein,    obscbon    die  Grundverwechselung   mit   dem    Dinge    au    sieh  I 
selbstverständlich  amdi  hier  eingreifen  niuss. 

Vortrefflich    und  klar  ist  das  vorletzte  Kapitel  bei  Vaüjinger 
(8trassh.  Abh.  S.  150— 1&9),     Er  führt  hier  aus,  dass  Kant  zw^ei  1 
Arien  dei'  Affektion  des  Subjekts  anninnut,  ans  detti  Ding  an  sich 
und  aus  (Jer  iMaterie  (nitdit  wie  vorher  zwisclien  D  und  S  einerseits, 
zwischen  Ph-0  und  Ph-S  andei-seits^  sondern  zwischen  0  und  Ph-S 
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and    zugleich    zwischen    Ph-O    und   Ph-S).     Auf   Gruodlag^e    der 
letzten  Affekt imi  änsstil  Kant  sich    auch    in  seinem  Opus  posthu- 
ititim  gegen    den  IdeHlisinUJij    was    unserer  Beliauptnng   zufolge  in 
i*iigeni  Anschluss   an   aUe    seine  Versuche    einer  Widerlegung  des 
lUe;ilismus  von    seinen    ei-steii  Schriften    an  bis   zu   seinen  letzten 
fcsehieht.     (Vgl  z.  R.  die  Dissertation  §  11  und  Erdmann:  „Re- 
flexionen KantÄ   z.  Kr.  d.  r.  V/*    N.  1195  (S,  340)),     Mit  Recht 
Lhebt  Vaihinger  hervor,    dass   die  beiden  Affektionen,    die   aus  der 
Materie    und    die  aus  dorn  Din^^  an  sich,  in  völligem  Widerspruch 
mit  einander   stehen    und    sich  unmöglich  vereinen  lassen.     Wenn 
^LKant    dennoch   diese    beidi'U  Affcktionen  hat,    so  rülirt  das  daher, 
Häass  er  die  Materie  als  eine   uidjekannte  Substanz  ndt  in  den  Be- 
Hgriff   des  Dinges    an    sich   hineinzieht.     Dies    ist  die  Hauptsache, 
und  ich  glaube^  wenn  Vaihinger  den  Widersprucb  im  Begriffe  des 
Dinges  an  sich,  wie  dieser  einerseits  ausserhalb  der  Welt  der 
Erscheinungen,     anderseits    ausserhalb    des    Subjektiven 

P liegt.»   gesucht   hätte,   so    würde   er  es  vennieden  haben,   Kant  au 
denjenigen  Stellen  unredit  zu  thuu,  wo  er  selbst  nicht  erblickt  zu 
haben    scheint,   dass   dieser  zT\ischen  dem  Phänomenalen  und  dem 
bloss  Subjektiven  sondert.    Vaihinger  hat  diesen  wichtigen  Punkt 
Kants   transscendentriler    Ästhetik    übersehen    und,    soweit   ich  zu 
^  sehen  verniag»  zu  grossen  Xacbdiiick  auf  Kants  Idealismus  gelegt, 
Hiv'as  auch  mit  der  Rolle,  die  er  in  seiner  geschichtlichen  Erklärung 
^■des  „Widerspmchs"  dem  transscendentalen  Ich  zncrteilt,    in  enger 
^Terldndung  sieht.     Kant  verficht  in  seinem  kritischen  System  un- 
ablässig  den    empirischen  Realismus,   die  Lösung    und   die  Konse- 
fiuenzen  des  Problems  sind  aber  an  vielen  Orten  unklar  und  sich 
widersprechend  geworden»  teils  wegen  der  Verschiebung  zwischen 
dem    erkenntnistheoretisclien    und   dem    psychologischen    Gesichts- 
punkte, teils  wegen  der  Verwechselung  hinsichtlich  des  Dinges  au 
sich,     Vaihinger  besitzt  meines  Bracht  ens  in  der  Besprechung  des 
Problems    in    Kants  Opus    posthunium    in    h*Vhereuï  Grade  als  die 
jüngeren   Kantfoi-scher    den    Schlüssel   zmn  Probleme    des  Dinges 
an   sich  —  nur  hat  er  denselben  meiner  Ansicht  nach  nocli  nicht 
genügend  verwertet. 
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Bern  erkling.  Auf  die  vorstehenden  Einweiidiinfcen  gegen  meine 
Auffassung  werde  ich  im  dritten  und  vierten  Bande  meines  Kant  t:om  m  en- 
tais ehigehen,  V  a  i  h  i  n  ß:  e  r. 
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Kant  und  die  naturwissenschaftliche  Erkenntniskritik 
der  Gegenwart    (Mach,  Hertz,  Stallo,  Cliffbrd.) 

Von  Hans  Kleinpeter  in  Gmunden. 

Es  war  der  ausgesprochene  Zweck  des  Schöpfers  der  Kritik 
der  reinen  Vernunft,  die  Philosophie  auf  jene  Stufe  strenger 
Wissenschaftlichkeit  zu  heben,  die  er  an  der  damaligen  Mathema- 
tik und  mathematischen  Physik  zu  bewundern  Gelegenheit  ge- 
nommen hatte.  Wir  wissen,  dass  er  dieselbe  für  eine  unbedingt 
exakte,  ideale  in  seinem  Sinne  angesehen  hatte,  wissen  aber  auch 
heute,  wie  weit  die  Wissenschaft  der  damaligen  Zeit  von  diesem 
Ideale  entfernt  war,  wissen  auch,  wie  sehr  es  die  heutige  noch  ist, 
ja  sein  muss. 

Dieser  Umstand  bietet  eine  naheliegende  und  augenscheinlich 
sehr  günstige  Handhabe  sowohl  zur  angemessenen  Beurteilung  der 
persönlichen  Leistung  Kants  wie  auch  zu  der  seiner  Lehre  über- 
haupt und  ihrer  Bedeutung  für  die  Gegenwart. 

Denn  einerseits  lässt  es  sich  doch  nicht  verkennen,  dass  das 
Vorbild  der  Mathematik  und  der  mathematischen  Physik  Kant  bei 
seinem  Versuche  der  Rehabilitierung  der  Metaphysik  als  eine  Art 
Zielpunkt  vorgeschwebt  habe,  und  dass  er  sich  jederzeit  zufrieden 
und  glücklich  geschätzt  hätte,  dasselbe  auch  nur  zu  erreichen,  wie 
aus  mehreren  Stellen  seiner  Werke  wohl  zur  Genüge  hervorgeht; 
andererseits  ist  das  Niveau  der  damaligen  Mathematik  und  Natur- 
forschung, die  Kant  als  Muster  diente,  von  der  modernen  Wissen- 
schaft weit  überholt  worden. 

Ich  meine  darunter  nicht  die  ungeheure  Ausdehnung  des  Ge- 
sichtskreises, die  Vertiefung  der  Methode  und  der  planmässigen 
Arbeit  überhaupt  und  die  Schar  der  vielen  glücklichen  Entdeckungen, 
durch  welche  die  moderne  Naturwissenschaft  ein  im  Vergleich  zu 
der  Unschuld  früherer  Zeiten  so  wesentlich  verändertes  Gepräge 
erhalten  hatte,  —  kurz,  ich  denke  gar  nicht  an  das,   was  in  den 
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Aïigen  der  Laien  die  Wissenschaft  von  heute  von  der  vergangener 

Zeiten  iü  so  auffälliger  Weise  sondert» 

Die  Auffassung  von  dem  innersten  Wesen  der  Wissenschaft, 
von  ihrer  erkemitnistheoretischen  Stellung  ist  es,  die  im  Vergleich 
zum  18.  Jahrhundert  eine  so  gewaltige  Änderung  erfahren  hat. 
Die  Philosophie  Kants  war  ja  wohl  auf  diese  Waudlung  nicht  ganz 
ükiii3  Einfluss,  wenn  man  sich  auch  hüti^n  muss,  denselben  zu  über- 
scMlzen;  ebensowenig  war  aber  dieser  Läuterungsprozess  Folge 
einas  andern  philosophischen  Systems.  Auf  dem  Boden  dieser 
Wissenschaft^en  selbst  ist  ihre  Kritik  emporgediehen,  sie  blieb  mit 
ihrem  Inhalt  so  verwebt,  dass  durcti  eine  lange  Zeit  eine  Scheidung 
^  überhaupt  ganz  unmöglich  blieb. 

B         Die  Mathematik  eröffnet  den  Reigen;  sie  ist  es,  in  die  zuerst 
der  kritische  Geist  eingedrungen  war.     Die  Mathematik  des  durch 
^  Newton  und  Leilmiz  inaugurierten  Zeitalters  veniK>chte  nur  äusserst 
H  bescheidene  Ansprüche    auf   die  Strenge  ihrer  Wisseuschaftlichkeit 
H  2tt  erheben  ;  *)  unter  dem  Eindruck  des  neuentdeckten  Infînitesimal- 
~  kalkiils  wurde  ohne  \iel    zagende  Bedenken  frisch  drauf  los  diffe- 
reaziiert    und  integriert;    die  kritische  Einkehr  kam  erst,    als  auf 
diesem  Wege    nicht   mehr   so    viele   und  dabei  ziemlich  mühelose 
Ausbeute   zu   holen  war  und  der  gründliche  Ausbau  eine  kritische 
Diirchsicht   des    kritiklos   gesammelten  Stoffes  erheischte.     Dieses 
Bedürt'nis  hat  sich  aber  erst  zu  einer  Zeit  herausgestellt,  als  Kants 
Werk    lange   vollendet    war.     Die  ersten  Anmerkungen  dieser  Ali 
finden    sich    in  den  Schriften  von  Gauss  und  dieser  war  1777  ge- 
boren.    Die    eigentliche  Revision    der  Grundpriuzipien    der  Mathe- 
inatik    begann    aber   erst   mit  Abel  und  Weierstrass  und  ist  noch 
heute    lange    nicht   abgeschlossen.     Aber    auch    in    ihrer  heutigen 

•West alt  ist  sie  bereits  ausreichend,  viele  Voraussetzungi?n  Kants 
als  irrig  zu  erweisen.  Dahin  gehört,  namentlich  die  von  der  Denk- 
(jotweodigkeit  gewisser  geometrischer  Gnuidsätze,*)  die  von  der 
Xatur  des  Zahlbegriffes  u.  m,  a, 

^m  ^)  Dies   ist   schon   von  Berkeley  erkannt  worden,   was  wohl  als  ein 

^B^hr  gaies  Zeichen   der  besonderen  Schärfe  und  des  ausgezeichnet-en  Ver- 
^■JNlDdnisses  dieses  Philosophen  fär  die  exakte  Wissenschaft  gelten  darf. 
^P  ^  Es  mag  bei  dieser  Gelegenheit  gestattet  sein,  auf  das  ausgezeich- 

nete Werk  von  D.  Hubert  ^Die  Grundlagen  der  Goometne>  IdnKuweisen, 
^\a&  die  logische  Untersuchung  der  Rautnanschammg  zum  Gegenstände  hat 
U.nd  in  augenfälligster  Weise  die  begriffliche  Natur  der  geometrischen 
irundgebilde  darthut, 
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Viel  radikaler  war  noch  die  Änderung  der  Denk-  und  Sinnes- 
weise, die  auf  dem  Gebiete  der  erkenntnistheoretischen  Auffassung 
der  Naturwissenschaft  platzgegriffen  hat.  Unter  dem  gewaltigen 
Eindrucke  von  Newtons  Prinzipien  und  der  andern  klassischen 
Werke  mathematisch  -  physikalischen  Inhaltes  war  ja  die  Über- 
schätzung der  Bedeutung  der  Mathematik  für  die  Physik  begreif- 
lich. Längere  Vertrautheit  mit  den  Arbeitsmethoden  der  Physik 
musste  es  schliesslich  aber  doch  bis  zur  Evidenz  klar  machen,  dass 
eine  mathematisch  abgeleitete  Thatsache  unmöglich  sicherer  sein 
könne,  als  jene  experimentellen,  die  zum  Ausgangspunkt  der  Ab- 
leitung gedient  hatten.  Die  Physik  hat  den  Vorteil,  dass  alle  ihre 
Sätze  einer  experimentellen  Pi'üfung  durch  zukünftige  Erfahrung 
zugänglich  sind;  diese  Möglichkeit  setzt  sie  vielfach  in  die  Lage, 
sich  auf  einfache  Weise  von  der  Last  eingebildeten  Wissens  zu 
befreien.  Keiner  der  Sätze,  die  Kant  für  apriorische  Grundsätze 
der  Naturwissenschaft  ausgegeben  hat,  vermögen  diesen  Anspruch 
heute  noch  zu  wahren  und  gerade  in  unsern  Tagen  untersucht 
man  einen  den  fundamentalsten  derselben,  den  von  der  Erhaltung 
des  Stoffes,  allen  Ernstes  in  experimenteller  Weise  auf  seine 
Richtigkeit  hin  und  ist  auch  geneigt,  dieselbe  zu  bezweifeln.  »)  Mögen 
auch  sonst  noch  die  Ansichten  über  die  erkenntnistheoretische 
Auffassung  der  Physik  auseinander  gehen,  in  diesem  Punkte  dürfte 
kaum  mehr  eine  Meinungsverschiedenheit  bestehen.  Die  gesteigerte 
Kenntnis  der  Naturköi-per  und  Naturvorgänge  hat  es  bis  zur  Evi- 
denz erwiesen,  dass  es  in  der  Natur  eine  Substanz  im  philosophi- 
schen Sinne  des  Wortes  nicht  giebt.  Es  giebt  nichts  absolut  Be- 
ständiges, Unveränderliches,  das  hat  uns  zur  Genüge  die  experi- 
mentelle Forschung  gelehrt.  Schon  die  Thatsache,  dass  zur 
Überwachung  unserer  Masse  ein  besonderes  internationales  Bureau 
eingerichtet  werden  musste,  zeigt  dies  in  augenfälligem  Masse. 
Überall  dort,  wo  die  experimentelle  Physik  die  Aufgabe  zu  lösen 
hat,  möglichst  Beständiges  herzustellen  (wie  bei  den  Massen),  hat 
sie  mit  den  grössten  technischen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen. 
An  diesem  einfachen  Beispiel  sieht  man  in  geradezu  klassischer 
Weise,  wie  experimentelle  Forschung  („rohe  Empirie")  im  Stande 
ist,  auch  auf  das  philosophische  Denken  korrigierend  einzugreifen. 
Es  ist  natürlich  hintcnnach  auch  leicht,  die  Art  des  Fehlschlusses 

1)  Man  vergleiche  hierüber  die  Veröffentlichungen  von  Landolt  und 
Heydvveiller  in  den  „Sitzungsberichten  der  Berliner  Akademie'S  den  „An- 
ualeu  für  Pliysik**  und  der  „Physikalischen  Zeitschrift",  1901—1903, 


^ 
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zn  konstatieren  :  Um  Vrrändenmgen  feststelîen  zu  können,  reicht 
nämlich  auch  eine  nur  au^enäherte,  relative  Beständigkeit  aus; 
ausserdem  ist  es  nicht  notwendig,  dass  dieselbe  Substanz  zu 
allen  Zeiten  als  Massstab  der  Veräudenino^  dient.  Ein  einfaehes 
Tliennoiiieler  zeigt  diese  Verliältnisse  zur  Genüge;  erstens  dehnt 
sich  nicht  nur  das  Quecksilber,  son<lérn  auch  das  Glas  aus,  wir 
haben  also  keine  „Substanz^  im  logischen  Siinie  und  können  die 
Veräüderiing  doch  messen;  zweitens  ist  ein  Thermometer  nicht 
immer  und  allezeit  brauchbar.  Mit  der  Zeit  verschiebt  sich  der 
Nullpunkt,  oder  es  kann  auch  zersclilagen  werden;  mau  nimmt  dann 
einfach  ein  anderes.  ^) 

Hand    in    Hainl    mit    der  Ausbreitung    und    Vertiefung   der 
naturwissenschaftlichen  Arbeitsmethoden    nmsste    auch  eine  Wand- 
lung   in    dem  Verhältnisse    des  Xaturforschers   zur  altüberlieferten 
Logik    vor   sich  gehen,      ,,Wir   Naturforscher    konmien    tagtäglich 
wieder    in   die  Lage,    bestätigt    zu    fänden,  ein  wie  elendes  Werk 
unsere  Schullogik  ist^,  sagt  His  in  seiner  Leipziger  Rektoratsrede, 
Wenn  das  schon  ein  Anatom  findet,  wie  niuss  dann  erst  üas  Urteil 
eines  Physikers   ausfahen  !     Uad    das    ist  ja  auch  ganz  natürlich; 
Aristoteles   hat   seine  Logik    aus    dem  Wissensinhalte   seiner  Zeit 
abstrahiert,    und  diesen  kann  man  doch  mit  zinmlich  weitgehender 
Aunähenmg   gleich  Null   setzen.     Das  soll  natürlich  kein  Vorwurf 
gegen    die    antiken  Denker    sehi,    die    das  Ihrige   geleistet  habeu, 
wohl    aber   ein   solcher   gegen  jene,    die  noch  itnrner  die  seltsame 
Ansicht  hegen,  dass  zweitausejuljähnge  Normen  für  die  Beurteilnng 
/leutigen    Wissens    nmssgebeiid    bleiben    sollen,      Uai    es    kui'z    zu 
Sagen:  Die  Logik  steht  nicht  am  End<%  sondern  am  Begume  ihi*er 
ßütwickelung.    Leicht   möglich,    dass    zukünftige  Zeiten    ihre  (le- 
Schichte  aüt  dem  19.  oder  20.  Jahrhundert  beginnen  lassen  werden* 
]\Ian  vergleiche    doch    nur   die    von  Kaut   benutzte  Einteilung  der 
X^rteile    mit   der  von  Wundt    gegebenen    und  man  wird  diese  Be- 
hauptung nicht  für  übortrieben  finden.     Mag  man  letztere  luiu  Tür 
mehr  oder  weniger  g*^'lungen  ansehen,    das  eine  ist  klar,   dass  das 
^^î^ubsumptionsurteil,    nach    dem   man  das  Wesen  des  Uileils  friiher 
Bl)eui*teilt  hatte,    nur  einen  geringen  Teil  des  Urteilsumfanges  aus- 

^H  1)  Die  Erfassung    dieser   einfachen  That  sa  che   scheint  auf  philoso- 

^^  pljischer  Seite  mit  hesonderen  Schwieriß^keiten  verbunden  zu  sein;  eine 
rühmliche  Aiisnahiiie  liier\'on  macht  Paulseu  in  seinem  Kantbuch  (S.  1^2), 
das  überhaupt  dem  Standpunkt  der  naturwissenschaftlichen  Erkenntnis- 
kritik in  auffallender  Weise  gerecht  wird< 


^ 

^ 
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macht.  Damit  werden  denn  auch  die  von  Kant  daraus  gezogenen 
Konsequenzen  von  selbst  hinfällig. 

Endlich  lässt  sich  nach  dem  ganzen  Gange  der  geschicht- 
lichen Entwickelung  nicht  verkennen,  dass  die  Fortschritte,  die 
unserem  Wissen  auf  physiologischem,  experimentell-psychologischem 
und  biologischem  Gebiete  zu  machen  vergönnt  gewesen  sind,  auf 
die  Gestaltung  des  philosophischen  Denkens  vielfach  von  bestim- 
menden Einfluss  geworden  sind,  so  wenig  auch  manche  formal 
logisch  veranlagte  Denker  die  „Möglichkeit"  eines  solchen  Ein- 
flusses einzusehen  vermögen.  >)  Es  ist  ja  kein  Wissenszweig  so 
von  der  Gesamtheit  unserer  wissenschaftlichen  Auffassung  isoliert, 
dass  er  auf  dieselbe  nicht  irgend  einen  Einfluss  auszuüben  ver- 
möchte. 

Die  Voraussetzungen  des  Kantischen  Denkens  haben  sich 
also  binnen  eines  Jahrhunderts  sehr  gründlich  geändert;  der  Be- 
griff einer  exakten  Wissenschaft  ist  ein  anderer  geworden;  kein 
Wunder  daher,  dass  auch  der  Begriff  einer  wissenschaftlichen 
Philosophie  sich  nicht  mehr  mit  dem  der  Kantischen  Philosophie 
decken  kann. 

Es  kann  keine  Frage  sein,  dass  das  System  Kants  in  seiner 
Gesamtheit  nicht  mehr  aufrecht  zu  erhalten  ist;  und  wenn  auch 
die  Zahl  der  orthodoxen  Anhänger  Kants  —  rein  statistisch  be- 
trachtet —  noch  keineswegs  ausgestorben  ist,  so  würde  sich  eine 
Auseinandersetzung  mit  denselben  doch  nicht  mehr  verlohnen. 
Das  schliesst  aber  natürlich  nicht  aus,  dass  Kant  Gedanken  ge- 
äussert, die  auch  für  die  Philosophie  der  Gegenwart  noch  immer 
von  folgenschwerster  Bedeutung  sein  können.  Dadurch  erhält 
aber  die  Frage  nach  deren  Wesen,  Richtigkeit  und  Bedeutung  für 
die  Gegenwart  eine  besondere  Wichtigkeit.  Historisch  steht  Kant 
im  Mittelpunkt  der  Philosophie;  die  verschiedensten  Denker  haben 
ihre  Stellung  zu  ihm  genau  zu  praecisieren  sich  bemüht,  sie  haben 
dadurch  indirekt  ihr  eigenes  philosophisches  System  charakterisiert 
und  dadurch  dem  Systeme  Kants  eine  von  seinem  eigentlichen  Werte 
ganz  unabhängige  Bedeutung  verliehen.  Es  nimmt  gleichsam  die 
Rolle  eines  gemeinsamen  Bezugskörpers,  eines  Koordinatensystems 


1)  Aus  der  Feststellung  eines  Sachverhaltes,  mag  derselbe  auch  auf 
empirischem  Wege  erfolgt  sein,  folgt  immer  mit  Notwendigkeit  die  Un- 
denkbarkeit seines  kontradiktorischen  Gegenteües.  Darin  liegt  hauptsäch- 
lich der  Einfluss  der  positiven,  wenn  auch  noch  so  empirischen,  Wissen- 
schaft auf  allgemein  philosophische  Fragen  begründet 
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ein,  in  Bezug  auf  welches  so  viele  andere  Denker  ihr  System  dar- 
gestellt haben. 

Dieser  Sachverhalt  giebt  der  Frage  nach  dem  eigentlichen 
Sinn  des  Kantischen  Systems  eine  erhöhte  Bedeutung,  erschwert 
aber  auch  die  Beantwortung  derselben  ganz  bedeutend.  Alle  diese 
Denker  haben  ja  getrachtet,  die  Auffassung  Kants  nach  Möglich- 
keit ihrer  eigenen  anzupassen,  d.  h.  anzudeuten,  und  so  musste 
denn  Kant  die  verschiedenartigsten  Auslegungen  über  sich  ergehen 
lassen.  Daraus  entsteht  aber  für  jeden,  der  den  Namen  Kants 
nennt,  die  Pflicht,  sich  näher  darüber  zu  äussern,  welchen  „Kant" 
er  meine. 

Es  wird  daher  auch  hier  zunächst  festgestellt  werden  müssen, 
welche  Auffassung  Kants  dem  Folgenden  zu  Grunde  gelegt  werden 
wird,  d.  h.  welche  Auffassung  Kants  als  die  richtige,  als  Auffas- 
sung Kants  selbst,  betrachtet  wird.  Der  zweite  Teil  der  Abhand- 
lung wird  dann  auf  die  Kritik  des  Kantschen  Systems  vom  Stand- 
punkte der  modernen  auf  dem  Boden  der  exakten  Wissenschaften 
erstandenen  Erkenntnistheorie  ausgehen,  und  der  dritte  jene  Ge- 
danken Kants  hervorheben,  die  noch  für  Philosophie  und  Wissen- 
schaft der  Gegenwart  von  positiver  Bedeutung  sind.  Dem  engern 
Zwecke  dieses  Aufsatzes  gemäss  wird  dabei  nur  das  Gebiet  der 
theoretischen  Philosophie,  namentlich  in  Bezug  auf  Mathematik  und 
Naturwissenschaft,  zur  eigentlichen  Behandlung  gelangen.  Endlich 
wird  an  vierter  Stelle  noch  der  Fortschritt  beleuchtet  werden,  den 
die  moderne  Erkenntnislehre  in  prinzipieller  Richtung  über  Kant 
hinaus  errungen  hat  —  zum  Teile,  aber  allerdings  auch  nur  zum 
Teüe,  in  der  von  Kant  angebahnten  Richtung. 


I.   Die  Auffassung  des  Kantschen  Systems  vom  Standpunkte 
der  naturwissenschaftlichen  Erkenntniskritik. 

Die  Hervorhebung  des  Standpunktes  der  naturwissenschaft- 
lichen Erkenntniskritik  hat  natürlich  nur  den  Sinn,  die  hier  vor- 
getragene Auffassung  Kants  von  andern  zu  unterscheiden,  will 
aber  keineswegs  besagen,  dass  dieser  Standpunkt  für  die  Beur- 
teilung Kants  massgebend  sei  derart,  dass  etwa  ein  anderer  Stand- 
punkt notwendig  zu  einem  andern  Ergebnisse  führen  müsse. 
Naturgemäss  werden  allerdings  dem  naturwissenschaftlich  gebil- 
deten Leser  Kants  andere  Umstände  in  erster  Linie  auffallen  als 
etwa  dem  Philologen  oder  dem  Ethiker.    Nichtsdestoweniger  kann 
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aber  nur  Kant  selbst  für  die  Beurteilung  Kants  massgebend  bleiben. 
Man  hat  zwar  die  Sache  vielfach  so  darstellen  wollen,  als  ob  sich 
jede  Ansicht  aus  den  Worten  Kants  herausinterpretieren  liesse; 
wäre  dies  wirklich  der  Fall,  verlohnte  es  sich  doch  wahrlich  nicht, 
sich  überhaupt  mit  Kant  abzugeben;  wer  das  thut,  desavouiert 
sich  gleichsam  selbst.  In  Wirklichkeit  sind  die  angeblichen  Wider- 
sprüche doch  nicht  so  gross,  wenn  auch  zugegeben  werden  moss, 
dass  die  Ungenauigkeit  des  Ausdruckes  au  manchen  Stellen  solche 
zulässt,  ja  herausfordert.  Die  Hauptschwierigkeit  liegt  aber  darin, 
dass  das  System  als  solches  falsch  ist  und  somit  mit  der  Wahr- 
heit notwendigerweise  in  Kollision  kommen  muss.  Dann  ergiebt 
sich  ein  Widerspruch,  und  je  nach  der  Auffassung  des  Auslegers 
wird  auch  der  Ort  desselben  ein  anderer. 

Die  Intentionen  Kants  zu  erraten,  scheint  mir  aber  doch 
nicht  so  schwierig,  als  es  nach  der  Geschichte  seiner  Erklärungs- 
versuche anzunehmen  wäre.  Mehr  als  bei  irgend  einem  Denker 
ist  Kants  Gedankenwelt  durch  seine  Umgebung  bestimmt;  diese 
ist  aber  Dank  der  regen  Kantforschung  mehr  bekannt  geworden 
als  die  irgend  eines  andern  Philosophen.  Kants  Bedeutung  ruht 
viel  weniger  auf  seiner  eigenen  Originalität  als  auf  der  sorgfältigen 
kritischen  Verwertung  des  zu  seiner  Zeit  vorliegenden,  von  andern 
gesammelten  Materials.  Insofern  kann  er  als  Vorläufer  der  gegen- 
wärtigen wissenschaftlichen  Arbeitsweise  betrachtet  werden,  und 
vielleicht  verdankt  er  gerade  diesem  Umstände  seine  zentrale 
historische  Bedeutung. 

Da  nun  ein  sehr  wichtiger  Teil  dieser  äusseren  Einflüsse, 
wenn  nicht  überhaupt  der  wichtigste,  der  Einfluss  der  mathema- 
tischen Naturphilosophie  Newtons i)  war,  so  wird  eine  Beleuch- 
tung von  dieser  Seite  her  wohl  auch  auf  das  Bild  Kants  von  ent- 
scheidendem Einfluss  sein  müssen. 

Indessen  haben  sich  die  Kritiker  der  naturwissenschaftlichen 
Erkenntnis,  die  hierbei  in  erster  Linie  in  Betracht  kämen,  meist 
nur  im  Vorübergehen  über  Kant  geäussert.  Dies  gilt  von  Mach, 
Hertz,  Clifford,  Stalle  und  Pearson,  in  geringerem  Masse 
von  H.  Cornelius,  dessen  Ansichten  ja  gleichfalls  zuerst  auf 
naturwissenschaftlichem  Boden  —  wie  er  selbst  hervorhebt,  auf 
Anregungen  der  Kirchhoffschen  Vorlesungen  hin  —  erwachsen 
sind,  und  der  andererseits  ein  treffendes  Beispiel  für  eine  moderne 


1)  Auch  dieser  findet  sich  bei  Paulsen  besonders  stark  betont. 


^ 
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Haiulhabimg  Kantst'her  (Todaiiken  s:iebt  So  weit  ÄTisserungeii 
der  geuaniiteü  Foi'scher  vorlieg-ou,  dürfte  sich  die  hier  eiitwtekelte 
AiiiEfas8UUg  mit  denselbeii  in  Übereiiiistiuimuüg  befinden;  zum  niin- 
«k'steri  erinnere  leh  niieh  keiner  Behauptung  derselben,  der  ieh 
eütgegeiizntreten  niieh  benulssigt  selieii  würde.  Im  Gegenteile 
haben  dieselben  wesentlich  zur  Aus1>il:Uuig  und  Befestigung  der 
hier  rertretenen  Auffassung  Kants  beigetragen;  dies  gilt  luiupt- 
mhüch  von  H.  Cornelius  0  »ud  B.  Stallo.  *) 

Von  den  speziellen  Darstellungen  der  Kantischeu  Lehre  ist 
es  die  von  Paulsen,  der  ich  vor  allen  anderen  mir  bekannten 
weitaus  den  Vorzug  gebe.  In  sehr  vielen  Punkten,  insbesondere 
in  der  Totalauffassung  der  Kantschen  Persönlichkeit  und  in  dem 
Verhältnis  seiner  Lehre  zur  Physik  habe  ich  geradezu  über- 
raschende Übereinstininiungen  mit  den  Ansichten  der  naturwissen- 
schaftlichen Schule  der  Erkenntniskritik  oder  mit  nieiuen  eigenen 
Prividaiisichten,  mit  denen  in  idiilosophischen  Kreisen  Anstoss  zu 
erregen  ich  bereits  gewohnt  war,  gefunden. 

In  umso  schärferen  Gegensatz  nniss  ich  mich  dagegen  zu  der 

^<^fi  Fichte,    von  Kuno  Fischer    und    insbesondere    zu  der  von  der 

Jlarbnrger    Schule    vertretenen    Auffassung    Kants    stellen.      Die 

Worte,   die    am  Eingange  der  Kritik  der  reinen  Vernunft  —    also 

aiî  bevoi-zugtester  Stelle    stehen  —  haben    für  mich  durchaus  die 

J*<^<ieittung  der  bekannten  Inschrift,  an  Dantes  Hëllenthor  für  joilen 

Versuch  idealistischer  Auslegung,  Man  mag  den  Begi^iff  des  „Dinges 

^ü    sich"    für    noch    so   widerstu'uchsvoU  und  ungereimt  finden  — 

ich  Werde  selbst  den  härtesten  Ausdrücken  nicht  widersprechen  —, 

hiûwçgdisputiereti    kann    man    ihn    aus    dem    Kantischeu   Systeme 

nicht;    vv    bildet    gut    die    Hiilfte    desselben.       Die    Behauptung 

*  oh  ens    „das    Ding    an    sich    bedeute  ihm  (Kant)  nur  eine  Stufe 

^ö'l     nichts    als   diese   in  dem  Fortschiitt  seiner  Tejininologie  von 

^'^^    Kategorien  zu  den  Ideen,   von   den  synthetischen  Grundsätzen 

^^     tJeu    regulativrai  Piinzipien    des  Zwecks*'    runss    ich    daher  als 

gau^  nndiskutierbar  von  vornherein  abweisen. 

Ich  gehe  indes  noch  weiter.     Ich  behaupte,  so  ungeheuerlich 
^^^hh   diese  Ansicht   wohl    einem   jeden    auf   den   ersten  Blick  er- 


Î)  „Psychologie    als    Erfahnmgswissenscliaft",    Leip/A^  1897  und  ins- 
"€»T>ii(lere  „Einleitung  in  die  Philosophie'*  1903  (namentlich  S.  2M  ff.  niid 

*)  T,Die  Begriffe  niid  Theorien  der  modernen  Physik"^  deutscht?  Aus- 
gabe, Leipzig  1901,  S.  241  ff. 
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scheinen  wird,  geradezu:  Kant  war  naiver  Realist.  Die  Be- 
rechtigung zu  diesem  Ausspruche  stütze  ich  auf  die  Thatsache, 
dass  Kant  den  Begriff  einer  objektiven  Welt  einfach  hinnimmt, 
wie  er  ihn  vorfindet,  ohne  ihn  auf  seine  Berechtigung  hin  zu 
prüfen.  Dass  er  dies  thut,  davon  sind  die  obeo  erwähnten  Ein- 
gangsworte in  die  Kritik  der  reinen  Vernunft  und  die  Polemik 
gegen  Berkeley  genügende  Belege.  Dass  es  ausser  uns  „Dinge 
an  sich"  geben  müsse,  steht  für  Kant  von  vornherein  fest;  das 
untersucht  er  gar  nicht.  Es  ist  dies  um  so  auffallender,  als  vor 
Kant  Berkeley  diese  Analyse  bereits  durchgeführt  hat;  Kant  war 
aber  nicht  einmal  im  Stande,  sie  zu  verstehen,  was  sich  allerdings 
daraus  erklären  dürfte,  dass  er  Berkeley  vielleicht  gar  nicht  durch 
direkte  Lektüre  gekannt  hat.  >)  Wenn  man  bedenkt,  wie  schwer 
heute  Philosophen  auf  ihnen  fremde  Gedankenkreise  eingehen,  wird 
man  allerdings  diese  Annahme  nicht  für  unbedingt  nötig  halten. 
Sie  drängt  sich  uns  nur  deshalb  auf,  weil  es  gerade  Kants  stärkste 
Seite  war,  auf  anders  geartete,  seinem  eigenen  Wesen  fremde  Be- 
trachtungen einzugehen.  In  der  ganzen  Geschichte  der  Philoso- 
phie steht  der  Fall  einzig  da,  dass  ein  Mann  in  diesen  Jahren 
noch  auf  Einwände  von  anderer  Seite  in  dieser  Weise  reagiert 
hat,  wie  es  Kant  in  Bezug  auf  Hume  gethan.  Aber  eben  deshalb 
scheint  mir  das  Missverständnis  Berkeleys  nur  dadurch  erklärbar, 
dass  Kant  von  vornherein  in  ganz  naiver  Weise  den  Begriff  einer 
objektiven  Realität  als  eines  Dinges  ausser  uns  gefasst  und  infolge 
dessen  gar  nicht  bemerkt  hatte,  dass  Berkeley  auf  einem  andern 
Wege  zum  Begriffe  der  objektiven  Realität  gelangt  war.  Kant 
schien  dies  eben  wegen  seines  Vorurteiles  für  ganz  unmöglich,  er 
hielt  deshalb  Berkeleys  Ansicht  fälschlicherweise  für  eine  „schwär- 
merische". Hätte  er  dieselbe  näher  kennen  gelernt,  so  wäre  ihm 
wohl  ihr  Verständnis  nicht  verschlossen  geblieben,  so  aber  hielt 
er  ein  näheres.  Eingehen  auf  sie  von  vornherein  für  zwecklos. 

Ich  glaube,  dass  die  Beachtung  dieses  ümstandes  für  das 
Verständnis  des  ganzen  Gedankenganges  Kants  von  fundamentaler 

1)  Da  Kant  Königsberg  fast  nie  verlassen  hat,  scheint  es  mir  doch 
nicht  ausgeschlossen,  auf  dem  Wege  der  Archivforschung  festzustellen,  ob 
Kant  Berkeley  überhaupt  gekannt  hat.  Hat  es  zu  Kants  Zeiten  in  Königs- 
"berg  kein  Exemplar  der  Berkeleyschen  Schriften  gegeben,  so  konnte  auch 
Kant  in  dieselben  keine  Einsicht  nehmen,  im  gegenteiligen  Falle  wäre  es 
aber  zum  mindesten  sehr  wahrscheinlich,  dass  Kant  Berkeley  wirklich  ge- 
lesen hat.  Für  die  Beurteilung  Kants  wäre  die  Entscheidung  dieser  Frage 
wohl  von  grosser  Bedeutung. 
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Bedeutung  ist.  Kant  ist  Dualist,  Dinge  auf  der  einen  Seite,  das 
Subjekt  auf  der  andern  stehen  ihm  von  vornherein  fest;  was  er 
sucht,  ist  die  Brücke,  die  von  dem  einen  Teil  zum  andern  hin- 
überführt. Man  hat  Kant  vorgeworfen,  dass  die  Aufstellung  des 
Begriffes  „Ding  an  sich"  ein  Verstoss  gegen  seine  eigene  Kau- 
saiitätstheorie  war.  Mit  Paulsen  entgegne  ich  hierauf,  dass  dies 
nicht  der  Fall  (S.  157  f.),  und  dass  ein  eigentlicher  Widerspruch, 
wenn  man  sich  auf  den  Boden  des  Kantschen  Systems  stellt,  nicht 
vorhanden  ist.  Freilich  ist  der  Begriff  eines  „Dinges  an  sich"  ein 
widersprechender  und  führt  nachträglich  zu  Uuzuträglichkeiten  ;  er 
ist  eben  kein  geprüfter,  sondern  ein  „naturalistischer"  Begriff  nach 
der  Terminologie  von  Cornelius. 

Ich  meine  natürlich  nicht,  dass  Kant  naiver  Realist  in  dem 
Sinne  war,  dass  er  die  Sinnesqualitäten  hypostasiert  hätte,  er 
macht  vielmehr  gegenüber  Locke  den  Fortschritt,  dass  er  auch 
die  subjektive  Natur  der  primären  Qualitäten  anerkennt;  aber  die 
naive  Grundannahme  des  letzteren  von  der  Existenz  von  Dingen 
behält  er  dennoch  bei.  Überhaupt  ist  der  Unterschied  zwischen 
Locke  und  Kant  nicht  gar  so  gross,  als  er  gewöhnlich  ausgegeben 
wird.  Der  „Versuch  über  den  menschlichen  Verstand"  enthält  im 
regellosen  Nebeneinander  fast  das  ganze  Material  der  Verniinft- 
kritik  in  den  Teilen,  die  ihren  positiven  Aufbau  ausmachen.  Sehr 
mit  Recht  bemerkt  Paulsen,  dass  Locke  eben  nicht  nach  dem 
ersten  Buche  beurteilt  werden  dürfe,  das  —  wie  man  wohl  sagen 
kann  —  ja  in  Wirklichkeit  eigentlich  nur  Wortstreitigkeiten  enthält. 

Dadurch,    das  Kant  „Ding  an  sich"  und  „Subjekt"  einander 
gegenübersetzt,  entsteht  für  ihn  die  Frage  nach  der  Möglichkeit  ^) 
der  Erkenntnis.    In  der  Setzung  und  Lösung  dieser  Frage 
erblickt  er  selbst  die  klassische  Leistung  seines  Lebens. 
Das    ist   es,   was  ihn   in  grundsätzlicher  Weise  von  der  überkom- 
menen Metaphysik  seines  Zeitalters  scheidet,   die  sich  diese  Frage 
8^ar   nicht   hatte  beifallen  lassen.    Insofern  besteht  also  allerdings 
^in    radikaler  Gegensatz,    und   es  ist  sicherlich  nicht,  wie  Paulsen 
rneint,  der  Umstand  allein,  dass  die  Leibniz-Wolffsche  Phüosophie 


1)  Auf  idealistischer  Grundlage  verliert  diese  Fragestellung  ihren 
^inn;  ein  Problem  liegt  eben  nur  dann  vor,  wenn  Subjekt  und  Ding  an 
^ch  toto  genere   verschieden   sind.    Für   den  Standpunkt  Berkeleys  oder 

lÜachs   aber   auch   für  den   der  idealistischen  Metaphysik   besteht   daher 

dieses  Problem  gar  nicht. 
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die  Kant  nähere  war,  daran  Schuld,  dass  er  den  Gegensatz  gegen 
dieselbe  so  scharf  betont  hat. 

Darauf  beschränkt  sich  aber  auch  allerdings  der  Gegensatz 
gegen  die  überlieferte  Metaphysik.  Er  ist  kein  Gegensatz  gegen 
die  „Metaphysik"  als  solche,  deren  wärmster  Anhänger  Kant  zeit- 
lebens geblieben  war,  sondern  nur  gegen  die  bisherige  Art  ihrer 
Begründung.  Gewiss  hat  wieder  Paulsen  Recht,  wenn  er  mit  ge- 
sperrten Lettern  verkündet:  „Das  Ziel  aller  Bemühungen  Kants 
ist  die  Begründung  einer  wissenschaftlich  haltbaren 
Metaphysik  nach  neuer  Methode."  Alles  in  allem  genommen 
ist  auch  der  Gegensatz  gegen  Leibniz,  wenn  auch  in  einer  Rich- 
tung ein  fundamentaler,  so  doch  kein  durchgreifender;  Leibniz' 
Monaden  erinnern  z,  B.  schon  an  die  „Dinge  an  sich",  und  in  den 
sonstigen  Anschauungen  herrscht  vielfache  und  sehr  weitgehende 
Übereinstimmung.  Es  ist  eben  nur  die  Anregung  Humes  gewesen, 
die  die  Abweichung  vom  bisherigen  Systeme  bewirkte.  Sie  wirkte 
aber  nur  als  Anregung,  als  auslösender  Funke;  auf  die  Art  der 
neu  einsetzenden  Kantischen  Gedankenbildung  hatte  das  Hume- 
sche Denken  keinen  Einfluss;  für  sie  blieb  der  Rationalismus  des 
Zeitalters  massgebend. 

Die  erste  Antwort  auf  die  Frage  nach  der  MögUchkeit  der 
Erkenntnis  musste  natürlicherweise  lauten  :  Die  Dinge  an  sich  sind 
als  solche  unerkennbar. 

Aber  bei  diesem  allerdings  unvermeidlichen  Ergebnis  blieb 
Kant  nicht  stehen;  das  Beispiel  der  Mathematik  und  der  mathe- 
matischen Naturwissenschaften  war  ihm  ein  Fingerzeig  für  die 
Möglichkeit  der  Ei-zieluug  eines  positiven  Resultates.  Er  stellte 
sich  daher  die  Frage  nach  der  Art  des  Zustandekommens  dessen, 
was  als  Erkenntnis  auftritt  und  insofeme  mag  er  seine  Philoso- 
phie eine  kritische  genannt  haben.  Da  kam  ihn  denn  der  „ko- 
pernikanische"  Gedanke,  ob  sich  denn  nicht  etwa  die  „Gegen- 
stände" nach  unserer  Erkenntnis  richten.  Die  Dinge  an  sich 
erkennen  wir  nicht;  das,  was  wir  erkennen,  musste  daher  einen 
anderen  Namen  erhalten,  den  der  „Erscheinungswelt".  In  Bezug 
auf  die  Gegenstände  der  Erscheinung  ist  nun  Kant  Idealist,  indem 
er  dieselben  wenigstens  ihrer  „Form"  nach  durch  die  erkenntnis- 
schaffeuden  Kräfte  des  Subjektes  zustande  kommen  lässt.  Unsere 
Erkenntnis  beginne  zwar  erst  mit  der  Erfahrung,  aber  das  hindere 
offenbar  nicht,  dass  bei  der  Entstehung  der  letzteren  ein  subjek- 
tiver  Faktor   massgebend    sei,   der   dieselbe   mitbedingt.      Dieser 
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Faktor  ist  offenbar  von  jedt^r  Erfahruiigf  insofern  uiiabliängig"»  als 
er  nicht  erst  nachträglich,  a  posteriori,  durch  Erfahrang  ents^teht^ 
sondern  schon  bei  einer  jeden  Erfalirunj^,  auch  der  ersten,  von 
vornherein  a  priori  mühet eiîigt  ist.  Pass  er  etwa  vor  jeder  Er- 
fahrung- bereits  eine  selbständige  Existenz  führe,  ist  deshalb  anzu- 
nehmen nicht  notwendig;  die  genetische  Theorie  ist  mit  Kants 
Ansicht  ehenso  veitraglich  wie  die  uativistische.  Genug  an  dem, 
dass  bei  eiioin  jeden  Erweilï  von  Erfahinn^eu  ein  B^aktor  be- 
teiligt ist,  der  keine  Folgte  vorangegangener  Krfahrongen  ist.  Es 
ist  hingegen  stdir  wohl  damit  vereinbar  anzunehmen,  dass  die 
ph3'sische  Organisation  auf  die  Etitwickelung  der  apriorischen 
Funktion  von  Eiufhiss  sei;  was  allein  Kant  hebauptet,  ist,  dass  es 
keine  Erfahrungen  giebt,  die  ohne  Zuthuu  eines  subjektiven,  von 
der  Erfahrung  selbst  unabhängigen  Faktors  zustande  kommen. 

In  der  Aufstellung  dieses  Apriori  uiiterscheidet  sich  nun 
Kant  noch  gar  nicht  von  Locke,  der  ja  als  der  erste  die  Tbätig- 
keiten  des  menschlichen  Geistes  registriert  hatte  und  hierdurch  das 
Material  für  iliesen  Teil  der  Verminftkiitik  grösstenteils  herbei- 
geschafft hatte.  Lockes  Versuch  hat  aik-nlings  in  dt*r  Klassifika- 
tion und  Anordnung  der  Thatsfichen  grosse  Mängel;  ja  man  kann 
von  einer  „Ordnung"  kaum  sprechen.  Die  Darsteilung  ist  eine 
üiirchans  unwissenschaftliche;  aber  allerdings  hatte  Locke  eine 
solche  gar  nicht  beabsichtigt;  was  er  gî<d>t,  sind  wirklich  nur  zu- 
fälligerweise zusamnieuge raffte  Bruchstücke  —  freilich  solche  von 
griisstem  iubaltliclien  Weite,  Lockes  „Vei'suclr*  erfuhr  al^^r  durch 
die  „Nouveaux  essais*'  von  Leibniz  eine  lielcuchtuug,  welche 
diese  Mängel  wesentlich  schwinden  liess  und  dadurch,  wie  Vai- 
liinger  hervorhebt,  für  die  Veruunftkritik  von  gi'össter  Bedeutung 
geworden  ist. 

Indessen  tritt  gegenüber  Locke  bei  Kaut  doch  ein  wesentlich 
neuer,  wie  es  scheint,  ihm  ureigeuster  Gedanke  auf.     Locke  findet 
das  Apriori    auf   empiristiscbeni  Wege,    durch    Selbstbeobachtung; 
seine  Methode  gründet  sich  also  Alf  ejnpirische  Psychologit*.    Kant 
Iconnte  eme  solche  Methode  nicht  braucheji,  er  war  auf  der  Suche 
nach    unbedingt    und  allgemein  giltigem  Wissen,    der  Weg  Lockes 
konnte    ihm    ein    solches    nie   bieten.     Die  Methode,    die  Kaut  ge- 
funden^ ist  die  traussceudentale,  sie  beruht  auf  der  Aufsuchung  der 
Bedinginigeu,  unter  denen  Erkenntnis  überhaupt  zustande  kommen 
könne.     Zeigt  es  sich,   dass  zur  Entstehung  von  Erkenntnis  diose 
oder  jene  Annahme    über  die  Beschaffenheit  unserer  Geisteskräfte 
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unumgänglich  notwendig  ist,  so  sehen  wir  uns  genötigt,  dieselbe 
als  eine  notwendige  Bedingung  von  Erkenntnis  überhaupt  anzu- 
nehmen. Auf  diese  Weise  glaubte  Kant  einen  rein  logischen 
Weg  zur  Entdeckung  von  psychischen  Thatsachen  gefunden  zu 
haben,  i) 

Die  Erfahrung  war  Kant  infolgedessen  immer  das  Produkt 
zweier  Faktoren,  der  Erkenntniskräfte  des  Subjektes,  die  als  solche 
ausserhalb  der  Erfahrung  standen  und  nicht  etwa  als  durch  innere 
Erfahrung  direkt  gegeben  betrachtet  werden  konnten,  und  eines 
zweiten  Faktors,  der  die  „Materie"  der  Empfindung  beisteuerte 
und  als  dem  Subjekt  fremd  gegenüberstehend,  für  dasselbe  eine 
zufällige  Bedeutung  hatte;  d.  h.  das,  was  dieser  Faktor  beisteuerte, 
trat  dem  Subjekte  immer  in  der  Rolle  eines  ihm  fremden  Elements 
gegenüber,  es  war  eben  ganz  zufällig,  was  gerade  die  Materie 
einer  Empfindung  ausmachte.  Diesen  Faktor  hat  Kant  nicht  weiter 
verfolgt. 

Unter  diesem  Gesichtspunkte  erscheint  es  ganz  erklärlich,  dass 
Kant  die  äussere  und  die  innere  Erfahrung  völlig  gleichwertig 
erschienen;«)  bei  beiden  war  eben  ein  Faktor  beteiligt,  der  zur  Er- 
fahrung hinzukam  und  von  derselben  ganz  unabhängig  war,  und 
ein  zweiter,  der  dem  Subjekte  als  zufällig  erscheinen  musste. 
Erfahrung  heisst  bei  Kant  das,  was  uns  die  Thätigkeit 
unseres  Geistes  lehrt,  die  selbst  nicht  Gegenstand  der 
Erfahrung  sein  kann. 

Den  Nachweis  von  der  Existenz  und  Art  dieser  schaffenden, 
gesetzgebenden  Thätigkeit  des  Ich  hat  nun  Kant  in  zwei  Teilen 
geführt:  in  der  transscendentalen  Ästhetik  und  Analytik. 

Der  Beweisgang  ist  in  beiden  Fällen  etwas  verschieden.  In 
der  Ästhetik  tritt  der  eigentliche  transscendentale  Beweisgang,  wie 
Paulsen  (S.  160)  hervorhebt,  sehr  merklich  zurück,  indem  erst  in 
der  zweiten  Auflage  der  Vemunftkritik  demselben  wenigstens  be- 
sondere Paragraphen  gewidmet  sind,  während  in  beiden  ihm  die 
„metaphysische  Deduktion"  vorangestellt  ist.    Es  dürfte  dies  eben, 


1)  Es  sagt  allerdings  schon  Locke  :  „Für  meinen  dermaligen  Zweck 
wird  es  genügen,  die  Erkenntnisfälligkeiten  des  Menschen  insoweit  in  Be- 
tracht zu  ziehen,  als  sie  auf  die  Gegenstände,  mit  denen  sie  zu  thun  haben, 
angewendet  werden"  (Versuch,  I,  1,  §  2).  Das  ist  eigentlich  schon  der 
Standpunkt  der  transscendentalen  Methode  Kants. 

2)  Beziehungsweise  die  äussere  Erfahrung  wegen  der  ErmögUchung 
mathematischer  Betrachtungsweise  als  die  vollkommenere  galt. 
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wie  Paulsen  bemerkt,  davon  herrühren,  dass  die  Lehre  von  der 
Idealität  des  Baumes  und  der  Zeit  ein  älteres  Bestandstück  des 
Kantischen  Systems  gebildet  hat.  Offenbar  erschien  Kant  auch 
die  metaphysische  Deduktion  als  die  weit  leichtere  Arbeit  gegen- 
über der  transscendentalen,  wenigstens  hebt  er  die  Mühe,  die 
ihm  die  transscendentale  Deduktion  der  Verstandesbegriffe  gemacht 
hat,  besonders  hervor. 

Jedenfalls  glaubte  Kant  durch  die  Untersuchung  der  Be- 
dingungen, unter  denen  Erkenntnis  möglich  ist,  gezeigt  zu  haben, 
wieso  der  menschliche  Geist  in  der  That  im  Staude  ist,  auf  dem 
Gebiete  der  Mathematik  und  der  allgemeinen  Naturwissenschaft 
ein  Wissen  a  priori  zu  erzeugen.  Damit  hatte  Kant  den 
zweiten  Teil  seiner  Antwort  auf  die  Grundfrage  nach  der  Möglich- 
keit der  Erkenntnis  gegeben  und  dieser  ist  bereits  wesentlich 
metaphysischer  Natur,  wenngleich  diese  Metaphysik  noch  einen 
wesentlich  immanenten  Charakter  besitzt;  sie  bezieht  sich  nur 
auf  die  Erscheinungswelt,  bezw.  auf  die  Mathematik  und  Natur- 
wissenschaft. 

Kant  hat   aber   noch  eine  dritte  Antwort  auf  diese  Grund- 
frage gegeben,   die   sich  auf  die  Metaphysik  im  engem  Sinne  des 
Wortes  bezieht.    Er   hat   durch   das  Aufheben   des  Wissens   von 
metaphysischen  Gegenständen   im   bisherigen  Sinne  auch  die  (von 
Hume    u.  a.   behauptete)  Unmöglichkeit  derselben  als  unbeweisbar 
dargethan,  d.  h.  er  hat  zunächst  durch  die  Aufhebung  des  Wissens 
Raum  für  den  Glauben  geschaffen  —  das   war   das  Ergebnis  der 
Kritik  der  spekulativen  Vernunft.    In  ähnlicher  Weise  wie  in  der 
Kritik    der   reinen   Vernunft   das   Bestehen   der  Mathematik   und 
mathematischen  Physik   den  Aufbau   einleitet,    geht  Kant   in   der 
Kritik  der  praktischen  Vernunft  von  dem  als  Axiom  hingenommenen 
allgemeinen  Vorhandensein  des  Sittengesetzes  aus  und  untersucht 
Wieder  in   ganz   analoger   Weise   die  Gründe   seiner  Möglichkeit. 
Und    das   führte    ihn   dann   auf  seine   Weise  zu  einer  positiven 
Beantwortung   der  Grundfragen  dir  Metaphysik,    die   freilich   von 
üer  hergebrachten  verschieden  ist  und  sich  auch  von  dem  Wissen 
auf    dem    Gebiete   der    Erscheinungswelt    unterscheidet,    für    den 
eigentlichen  Zweck  aller  Metaphysik  dieser  Art   aber   vollkommen 
ausreichend  ist. 

Zusammenfassend  lässt  sich  also  sagen  :  Kant  ist  Dualist,  die 
Existenz  von  Dingen  an  sich  im  Sinne  des  naiven  Realismus  steht 
ihm  von  vornherein  fest,  deshalb  entsteht  für  ihn  die  Frage  nach 
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der  Möglichkeit   der   Erkenntnis.    Er   giebt  drei   Antworten   auf 
dieselbe;  die  Erkennbarkeit  der  Dinge  an  sich  ist  uns  als  solche 
verschlossen;   aber  wir  sind  im  Stande,  wenn  nicht  die  Dinge,  so 
doch  die  Erscheinung  der  Dinge  zu  erkennen  und  zwar  zum  Teile 
auch  a  priori;  wir  können  ferner  mit  Recht  auf  die  Existenz  der 
metaphysischen   Ideen    von   Freilieit,     Gott    und    Unsterblichkeit 
schliessen,    wenn   wir   sie   auch   nicht   gleich  den    Gegenständen 
der  Erscheinungswelt  zu  erkennen  vermögen.    Unser  Wissen   von 
der  Erscheinungswelt  basiert  auf  der  Thatsache,  dass  wir  an  der 
Entstehung  derselben  selbst  aktiv  beteiligt  sind;  und  diese  That- 
sache  ist   eine   logisch  notwendige,  weil  ohne   sie  derlei  wie  Er- 
fahrung gar  nicht  zu  Stande  kommen  könnte. 

In  der  Aufstellung  dieser  Positionen  glaube  ich  das  Wesent- 
liche des  Kantischen  Gedankenganges  seinen  eigenen  Intentionen 
gemäss  zur  Darstellung  gebracht  zu  haben;  es  folgt  nun  die  Kritik 
desselben. 


II.     Die  Beurteilung  des  Kantischen  Systems 

vom  Standpunkte 

der  heutigen  naturwissenschaftlichen  Erkenntniskritik. 

Die  wesentlichen  Fortschritte,  welche  die  exakten  Wissen- 
schaften seit  Kants  Zeiten  in  erkenntnistheoretischer  Beziehung 
gemacht  haben,  —  mit  Recht  bezeichnet  deshalb  AI.  Riehl  unser  Zeit- 
alter als  ein  wahrhaft  philosophisches  —  lassen  die  Beantwortung 
der  Frage  nach  dem  gegenwärtigen  inhaltlichen  Werte  der  Kantischen 
Ideenwelt  verhältnismässig  leicht  erscheinen. 

Das  Grundprinzip  aller  exakten  Wissenschaft,  gleichsam  die 
Definition  der  Exaktheit  ist  die  Forderung,  keine  Annahme  unge- 
prüft hinzunehmen,  sondern  jede  zuvor  auf  ihre  Berechtigung  hin 
sorgfältig  zu  untersuchen.  Die  Systeme  früherer  Denker  zeigen  die 
für  sie  charakteristische  Eigentümhchkeit,  dass  sie  Annahmen  in 
ihre  Entwicklungen  einfliessen  lassen,  deren  sie  sich  gar  nicht 
bewusst  werden.  In  Übereinstimmung  mit  Mach,  Stalle,  CUfford 
und  Cornelius,  der  in  seiner  „Einleitung  in  die  Philosophie"  diesen 
Gesichtspunkt  in  sehr  treffender  Weise  der  historischen  Betrachtung 
der  philosophischen  Systeme  zu  Grunde  gelegt  hat,  nenne  ich  ein 
solches  Verfahren  ein  metaphysisches.    Dasselbe  ist  durchaus  nicht 
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auf  die  Philosophie  allein  heschränkt;  es  giehi  auch  eine  Metaphysik 
in  der  Naturwissenschaft  und  Malliemalik.^) 

Es  kann  nun  keine  Frage  soin,  dass  auch  Kaut  durch  seine 
Autstcdlung   des    „Begriffes"   —  wenn    man    überhaupt    so    red<*n 
darf  —  vom  Ding  au  sich  dem  Vorwurf  metaphysischer  Gedanken- 
tlit'btung   verfallt.     Im    vorigen  Ahsrhnitte  glanhe  ich  zur  Genüge 
dargethan   zu  haben,  dass  das  Ding  an  sich  ein  unveräusserliches 
ßestandstürk   des  Kantischen  Denkens   bildet,    und    derjenijsfe,  der 
iiacti  dem  Vorgänge  von  Fichte    dasselbe    wegdeuten    möclite,    das 
%stem    Y'Mig   missversteht,  me  ja  auch  Kaut  selbst  ausdrücklich 
'estgestellt  hat,     Antlererseits   ist   nuTi    das  Dinof   an    sich  erstens 
^ine  uuerwiesene  Hypothese  und  zweitens  ein  „Begriff**,  der  über- 
haupt kein  Begriff   ist   und   daher   in    einer  exakten  Wissenschaft 
Äeiiie  Stelle  einnehmen  darf,     I>as  Ding    an    sich    ist   eine   blosse 
H^'^iothese,    denn   es    ist  uns  nicht  gegeben;  was  uns  gegeben  ist, 
sioil  bloss  die  „Farben/föne, Wärmen, Drücke, Räume, Zeiten u.  s.  w,/**) 
d*   L.  die  Elemente  unseres  Be wusst seins.     Kant  erschien  das  Ding 
^ï*     sich    als    ein   notwendiger  Rückschluss  hieraus»  der  aber  nirht 
^ls5    sticlihaltig   betrachtet   werden    kann.     Was   sich    vom  St^iud- 
Pttukte   der   strengen  Wissenschaft   aus   sagen  lässt,  ist  nur,  d^ss 
^^ïj  Teil  dieser  ^Ideeu"  uns  aufgenötigt  wird.     Wenn  nun  Berkeley 
'•^Içs  Ui'sache   dessen    ilen  Willen  Gottes   angiebt,  so  niacht  er  sich 
^^Var  gleichfalls  einer  meUipliysisehen  Annahme  schuldig,  venueidet 
^i>er   doch  Kants  Fehler,   einen    undenkbaren  Begriff   einzufülu*en; 
JH  er  kann  für  seine  HyiH>these  sich  auf  die  Prinzipien  der  natui^- 
^vtisenschaftlichen  Forschungsweise  stützen,    die    das  Unbekannte 
^urch  das  Bekannte  zu  erkläri<n  gebietet.     Es  kann  eben  Berkeley 
U    seinen  îiunsten    anführen,    dass   der  Schluss  auf  die  Existenz 
treniden  Bewusstseins,  der   doch    tagtäglich    gemacht    wird,    ohne 
lied<inken  zu  erregen,  von  genau  dei^ielben  logiseben  Art  ist.     Damit 
hat  denn  Berkeley  seinen  Zweck,  die  Führung  eines  Gottesheweises 
auf    unendlich    einfachere  Ait    erreicht    als    Kant    und   kann    sich 
Echou  einigen  Spott  über  die  „(lelehrten^  erlauben. 

*)  VgL  die  systematische  Entwickeluïig  dieses  Gedankens  bei  B.  Stallo, 
^Die  Begriffe  und  Theorien  der  modernen  Physik",  Leipzig  1901. 

*)  Mack,  Die  Analyse  der  Kmpfindwngeii,  S.  1.  GaiiK  so  beginnen 
aucli  Berkeley,  Abhandlnnjt^:  Über  die  Prinzipien  der  menschlichen  Krkenntnis 
lind  W.  K.  Clifford,  Von  der  Natnr  der  Dinge  an  sich  (Mind,  lÖTHj  deutsche 
Ausgabe  Leipzig,  Barth  19üB).  Richtiger  ist  allerdings  zu  sagen,  dass  nur 
Komplexe  dieser  Elemente  und  nickt  diese  selbst  unmittelbar  gegeben  sind, 
^ie  die»  Cornelius  thut. 

tUatttudieo  Vlll.  |g 
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Wie  Clifford  eingangs  der  bereits  zitierten  Schrift  mit  grosser 
Präzision  hervorhebt,  ist  der  Ausgangspunkt  Berkeleys  (n.  Machs) 
unanfechtbar.  Fine  zweite  Frage  ist  die,  ob  ein  Auskommen  ohne 
Hinzunahrae  einer  Hypothese,  also  eine  wahrhaft  metaphysikfreie 
Wissenschaft  möglich  ist  oder  nicht,  und  ob  etwa  im  zweiten 
Falle  die  Hypothese  Berkeleys  anzunehmen  ist. 

Kants  Ding  an  sich  hat  den  zweiten  Fehler,  dass  es  als 
undenkbarer  Begriff  notwendigerweise  zu  Widersprüchen  führen 
muss.  Hat  nämlich  Kant  zuerst  geschlossen:  was  nicht  subjektiv 
willkürlich  ist,  muss  einen  objektiven  Urspi-ung  haben,  so  schliesst 
er  andererseits  auch:  was  subjektiver  Natur  ist,  ist  von  keiner 
Bedeutung  für  die  Welt  der  Dinge  an  sich  und  verfällt  damit 
einem  Widerspruch.  Denn  jetzt  sagt  er:  Baum  und  Zeit  sind 
subjektiver  Natur,  sie  haben  somit  keine  Gütigkeit  für  die  Welt 
der  Dinge  an  sich.  Dieser  Schluss  ist  das  gerade  GegenteU  vom 
ersten;  früher  hat  er  aus  lauter  subjektiven  Elementen  auf  ein 
Objekt  (Ding  an  sich)  geschlossen,  jetzt  erklärt  er  diesen  Schluss, 
den  er  früher  selbst  gemacht  hat,  für  unzulässig.  Lassen  wir 
aber  letzteren  Schluss,  den  der  transscendentalen  Ästhetik,  gelten, 
so  ist  der  auf  das  Ding  an  sich  unzulässig.  Beide,  die  Raum-  und 
Zeitlehre  und  das  Ding  an  sich  widersprechen  einander  somit,  und- 
es   ist   daher  historisch   sehr  begreiflich,   dass  man  Kants  Lehre^^'e 

durch  Eliminieren  des  Dingbegriffes  einerseits  (Fichte),  durch  Be ^- 

seitigung  der  Lehre  von  der  Idealität  des  Raumes  andererseits -^^^-^ 
(Herbart)  konsequent  zu  machen  versucht  hat,  was  freilich  nur-»:-» 
unter  gänzlicher  Zertrümmerung  derselben  durchzuführen  möglichc^C-^l 
gewesen  wäre. 

Die  Ungereimtheit  der  Lehre  von  der  Idealität  des  Raumes^^^ 
lässt  sich  auch  leicht  an  allerlei  „artigen"  Widersprüchen  erkennen;^ 
z.  B.  aus  der  Erwägung,  wie  es  komme,  dass  wir  eine  KugelC^ 
immer  als  Kugel  und  niemals  als  Würfel  sehen?  An  dem  Ding:^^ 
an  sich  kann  es  nicht  liegen,  denn  das  hat  gar  nichts  mit  räum—i 
liehen  Verhältnissen  zu  thun,  an  dem  Subjekt  aber  auch  nicht. *:^-*=^ 
denn  das  ist  in  beiden  Fällen  dasselbe. 

Dadurch,  dass  sich  schon  der  Ausgangspunkt  Kants  als  un-^tf^s^-* 
haltbar  erweist  und  unvermeidlich  zu  unhaltbaren  Konsequenzern:^^^ 
führt,  wird  natürlich  sein  System  als  solches  hinfällig.  Es  bleib"^:*^  ^'^ 
daher  nur  noch  zu  untersuchen  übrig,  ob  wenigstens  nicht  Teü^-üJ^^ 
desselben  eine  selbständige  Bedeutung  beanspruchen  können,  is^^^^ä 
ja  eine  etwaige  Rekonstruktion  des  Ganzen  sich  wegen  der  funda^^^^^- 
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H    mentalen  Bedeutung   der   beanstandeten   Elemente   als   unmöglkli 
H    erweist. 

H  Es   wird   nicht   überflüssig  sein,  vorerst  noch  bei  der  Kritik 

^     der  transscendentalen  Ästhetik  zu  vt^rweilen,  da  ja  dieselbe  für  das 
gaüze  System   von  vorbildliclier  Bedeutung  war.     Kant  hat  ja  für 
I         dieselbe  Beweise  gegeben;  was   gilt  von  diesen?    Nun  das  eig^ene 
H     Urteil  Kants:  schon  ihre  Zahl  macht  sie  verdächtig!    lu  der  That, 
H    es  sind   nichts  weniger  als  „Reweise",    was   Kaut   unter    diesem 
^Ê    A'amen  ausgiebt.     Es    ist    nichts    weiter   als  eine  total  ungerecht- 
ftrtigt^    Behauptniig,    zu    sagen,    die  Vorstellungen    des    Raumes 
j         ttiüssten  schon  zu  Grunde  liegen,  damit  gewisse  Empfindungen  auf 
^H    ^*'Was    ausser    mir    bezogen    werden.     (Hiue  Gegenstände    der  Er- 
H  Scheinung   ist  ja   ganz    gewiss  kein  Raum  möglich.     Erst  Gegen- 
H  stände   ausser   mir  erlauben    das  Legen   eines  Koordinatensystems 
^  lïiid  damit  Raujnbestimmungeu.     Eine  fertige  räumliche  Anschauung 
i-st  gewiss  niclit  vurhandeu,  eine  solche  entwickelt  sich  ja  erst  ndt 
der  Zeit,  der  operierte  Blindgeborne  sieht  zunächst  alles  in  einer 
iCbene,  der  haptische  Raum   ist  nicht  identisch  mit  dem  optischen 
Und    keiner  derselben  mit  dem  Räume  des  Geometers.     \^ûs  alles 
iï:ît    doch    zum    mindesten  Grund    genüge    dass   mau  das  Gegenteil 
dieser  von  der  heutigen  Psychologie  und  Physiologie  ent\iickelten 
^Anschauung   nicht  als  selbstverständlich  hinstellen  darf,  mag  man 
^feich  sonst  zu  diesen  Ansichten  bekennen  oder  nicht.    „Die  Scbeiduug 
Zwischen  der  ^Idee"  der  räumlichen  Ausdehnung  und  den  Erregungen, 
die    eine  Empfindung  zusammensetzen,   die  wir  im  Stande  ~  und 
für  die  Zwecke  des  diskursiven  Denkens  gezwungen  —  sind,  aus- 
^ufiiliren,  ist   nicht  eine  in  der  Anschauung  gelegene,  sondern 
^iiie    begriffliche.      Wenn   wir   em   objektiv    reelles   Ding    be- 
ibrachten, so  können  wir   kraft  unseres  AbstraktionsvetTnögens  auf 
^^ie  Eigenschaft   der   raumhchen  Ausdehnung   bei   völliger  Ansser- 
Aclitlassuug   seiner   sinnlichen    Qualitäten    unsere   Aufmerksamkeit 
richten;   doch   sobald  wir  es  versncheu,  uns  seine  Ausdehjiung  als 
-^^ii'klich    vorzustelleu   —   ein    Gedankenbild    der    Ausdeliiuing    zu 
l>ilden,   oder  sie   als  eine  besondere  Form  der  Anschauung  vorzu- 
stellen —  sind    wir  sofort    gezwungen,    sie  mit  einem  Datum  der 
Krapfinduug   zu   bekleiden   oder   zu    vergesellschaften,  das  wir  als 
eine  zufällige  Ritckwirkniig  eines  physikalischen  Prozesses  deuten. 
Anschauung  (im  Kantischeu  Sinne)   ist  ein   wesenthcher  Teil   der 
Empfindung   und   erscheint   als   solche   in   den  Sinuesäusserungen 
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ebenso  wie  in  deren  gedanklichen  Reproduktionen.^  <)  Wie  Stalle 
weiter  ausführt,  kann  auch  der  Raum,  wenn  er  „rein  subjektiv 
und  ganz  im  Geiste  gelegen  ist,  ganz  gewiss  keinen  Grund  für 
einen  Schritt  abgeben,  der  aus  dem  Geiste  herausführt".^ 
Wenn  Kant  sagt,  dass  der  Raum  eine  „notwendige  Vorstellung  a 
priori  sei,  die  allen  äussern  Anschauungen  zu  Grunde  liegt",  so 
dreht  er  sich  hiebei  im  Zirkel,  denn  was  sind  „äussere  An- 
schauungen"? Doch  nur  die,  denen  die  Vorstellung  des  Raumes 
zu  Grunde  liegt.  Allen  unsern  Empfindungen  liegt  aber  die  Vor- 
stellung des  Raumes  nicht  zu  Grunde,  d.  h.  nicht  alle  enthaltcfti 
räumliche  Beziehungen  an  sich.  Kant  hat  ferner  behauptet,  dass 
der  Raum  deshalb  kein  Begriff  sei,  weil  nicht  mehrere  Räume 
möglich  sind.  Diese  Behauptung  ist  durch  die  Wissenschaft  vom 
Räume  überholt  worden;  wir  wissen  heute,  dass  mehrere  Raum- 
begriffe gleich  gut  denkbar  sind  und  dass  übrigens  der  physiologische 
Raum  mit  dem  geometrischen  nicht  übereinstimmt.  Aber  auch 
abgesehen  hiervon,  kann  diese  Forderung  nach  einem  angebbaren 
Umfang  des  Begriffes  nicht  aufrecht  erhalten  werden;  man  denke 
nur  an  die  Begriffe  „Welt"  oder  „Gott"  oder  selbst  an  einen  be- 
liebigen Individualbegriff.  Aber  auch,  dass  Geometrie  nur  unter 
Zugrundelegung  dieser  Ansicht  vom  Räume  als  Wissenschaft 
möglich  sei,  ist  eine  übereilte  Annahme;  die  Geometrie  von  heute 
erhebt  gar  nicht  den  Anspruch  darauf,  eine  Wissenschaft  a  priori 
zu  sein;  hat  Kant  vor  mehr  als  100  Jahren  diese  Annahme  als 
eine  selbstverständliche  gelten  lassen  können,  so  sähe  er  sich 
heute  gerade  vor  die  Aufgabe  gestellt,  den  apriorischen  Charakter 
nachzuweisen.  Das  wäre  heute  diejenige  Behauptung,  die  am 
dringendsten  eines  Beweises  bedürfen  würde. 

Man  kann  übrigens  sagen,  dass  der  eigentliche  fundamentale 
Irrtum  der  Kantischen  Raum-  und  Zeitlehre  metaphysisch-ontolo- 
gischer  Natur  ist.  Er  steckt  darin,  dass  sich  Kant  die  Frage  vor- 
gelegt hat:  Was  ist  Raum?  bezw.  Was  ist  Zeit?  Darin  liegt  eine 
unberechtigte  Substantivierung,  Verselbständiguug,  Hypostasierung 
dieser  Begriffe.  Raum  ist  weder  etwas  Objektives  (wie  Newton 
wollte)  noch  etwas  Subjektives  (nach  Kant),  er  ist  überhaupt  nicht 
„etwas".  Raum  und  Zeit  sind  lediglich  Worte  (man  könnte  sagen 
substantivierte    Adjektiva),    die    auf    gewisse    Begriffsverhältnisse 


1)  Stalle,  1.  c.  S.  243. 

2)  Ib.  S.  244. 
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hinweisen,  aber  nicht  Bejarriffe  oder  „ADsdiauungen^,  denen  etwas 
Greifbares,  wit3  ]m  deti  gt^wöhuliclieii  Begriffen,  selbst  denen  der 
geometrischen  Kiirper,  zn  Grunde  liegt.  Es  verhält  sich  damit, 
wie  Stalle  ansführt:  „Der  Raum  ist  ein  Betriff,  ein  Produkt  der 
Abstraktion.  Alle  Gegenstände  nnserer  sionhcheii  Erfahrung  zeigen 
die  Eigenschaft  der  Ansdelumng  in  Verhindung  mit  einer  Zahl 
Terschiedeuer  und  veHinderhcher  Qualitäten  der  Empfindung;  nnd 
wenn  wir  nach  und  nach  von  diesen  versehiedeinii  Enipfindniigen 
abstrahiert  haben,  kommen  wir  schliesslich  zu  der  Abjstruktion 
oder  dem  Begriff  einer  Eorm  ränmlicher  Ausdehnnng.  Ich  sage 
ausdrücklich  Form  der  Ausdehnung,  nnd  nicht  einfach  Aus- 
dehnung oder  Raum,  denn  das  erstere  und  nicht  das  letztere 
ist  das  sanimum  genus  der  hier  angeführten  Abstraktionskette. 
Wenn  das  Wort  3cgiiff'  in  dem  Sinne  gebraucht  wird,  in  welchem 
CS  den  Repräsentanten  eines  möglichen  Geg-enstaudes  dtT  An- 
schauung vorstellt^  ist  eine  räumlich  ausgedehnte  Eoim  das 
letzte  Resultat  des  Verfahrens,  durch  welches  ein  Gegenstand  oder 
eine  Ei-scheinung  begriffen  werden  kann.  Die  Abstraktion  oder 
der  Begriff  (jetzt  das  Wort  in  einem  weiteren  Sinne  gebrauchend) 
Ausdehnung  im  allgemeinen  oder  Raum  wird  durch  eine 
andere  Reihe  von  Abstraktionen  erreicht,  von  denen  ich  später 
etwas  zu  sagen  haben  werde.  Die  Unterlassung  des  Unter- 
scheidens  dieser  Begriffe,  die  keinen  Bezug  auf  Grenzen  und 
Formen  haben  von  den  wahren  summa  genera  der  Klassifikation 
der  sinnücheu  Gegenstände  1st  eine  der  Quellen  der  Venviiruug, 
die  überall  die  Theorie  des  transscendentalen  Raumes  erfüllt,  wie 
wir  gleich  sehen  werden/*') 

Man  kann  die  transscendeutale  Ästhetik  betrachten  von 
welcher  Seite  auch  immer,  man  wird  nie  zu  einem  andern  Schlüsse 
kommen  können  als  dem,  dass  sie  in  ihrer  (Tänze  als  verfehlt  zu 
betrachten  ist.  Ja  man  muss  zugeben,  dass  Hume  eine  wesentlich 
richtigere  Auffassung  der  Sache  hatte,  indem  er  alle  Gegenstände 
der  menschlichen  Vernunft  in  zwei  Klassen  teilte,  die  ».relations 
of  ideas*"  und  die  ^matters  of  fact".  Mit  Unrecht  hält  ihm  jeden- 
falls Kant  vor,  dass  er  die  Urteile  der  Mathematik  als  analytische 
(im  Sinne  Kants)  angesehen  hätte,  er  sagt  nur,  dass  die  Begiiffe 
tierseihen  im  Subjekte  ihren  Sitz  haben,  und  das  sagt  Kant  auch. 
Die  Sätze  der  Geometrie   sind   auch   „relations  of  ideas",   welche 


»)  1.  c,  S.  246. 
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„ideas^   aber  in  Betracht  kommen,  ist  zwar  einerseits  willkürlich, 
andererseits   aber   durch   die  Rücksicht   auf   die  Wirklichkeit,  die 
„matters  of  fact",  bedingt.    Letzteres  sind  hier  die  geometrischen 
Grundthatsachen.    Eine   wesentlich  präzisere  Auffassung  wird  er- 
möglicht durch  die  Einbeziehung  des  Begriffes  der  Gestaltqualitäteü, 
wie  dies  Cornelius^)  in  treffender  Weise  ausführt.    Die  Möglichkeit' 
der  Geometrie  ist  dann,  wie  ich  in  einem  früheren  Aufsatze»)  iit^ 
Anschluss  an   den  Gedankengang   der   Mechanik   von   Hertz   un^ 
als  Konsequenz   desselben    dargestellt   habe    und  wie    neuerdings 
H.  Poincaré  in  gleicher  Weise  dargethan  hat,*)  dadurch  gegeben,^- 

dass  sie  Bilder  (Begriffe)  des  Raumes  konstruiert  und  deren  Eligen- 

Schäften  untersucht.    Inwiefern  diese  Bilder  der  Wirklichkeit  eut 

sprechen,  ist  Sache  der  Erfahrung  zu  untersuchen. 

Die  Ansicht  von  der  bloss  subjektiven  Bedeutung  der  Raum 

und  Zeitfonnen  war  für  das  Kantische  System  von  folgenschwerste^iH' 

Bedeutung;   sie   hat  ihm   dadurch,   dass  er  alles,  was  in  der  Zei 1 

geschah,  als  bloss  von  subjektiver  Bedeutung  angesehen  hatte,  vo^^ 
vornherein  das  Verständnis    der   einzigen  Quelle  unseres  Wissen^^, 

der   unmittelbaren  Erfahrung,    verschlossen.    Das   hat  weh,    meh r 

noch   als   an   ihm,   an  jenen,   die   in   seine  Fusstapfen  zu  trete n 

meinten,  bitter  gerächt.*) 

Die  Lehre  von  der  nur  subjektiven  Bedeutung  von  Raui^^ 
und  Zeit  ist  daher  sehr  weit  davon  entfernt,  als  eine  verdiens — t- 
liche  Leistung  angesehen  werden  zu  können. 


1)  Einleitung  in  die  Philosophie,  S.  24Bff. 

2)  Die  Entwicklung   des    Raum-  und  Zeitbegriffes  in  der  neuert= — ^fl 
Mathematik  und  Mechanik  und  seine  Bedeutung  für  die  Erkenntnistheori—  "*• 
Arch.  f.  system.  Philos,  her.  v.  Natorp  4.  Bd.  S.  32  ff.  1897.    Ich   bemerki  ^ 
dass  es  dort  auf  S.  38  statt  Mach,  Lotze  heissen  muss. 

3)  La  science  et  V  hypothèse.  Paris,  E.  Flammarion  1902.  Ich  machi^ 
noch  auf  die  in  diesem  Buche  enthaltene  ausführliche  Analyse  des  Urteile 
7  ^  5  =3  12  besonders  aufmerksam. 

*)  Andererseits  hat  freilich  die  Lehre  von  der  Idealität  von  Raum 
und  Zeit  Kant  auch  dazu  gedient,  sich  in  schwierigen  FftUen  leicht  aus 
der  Verlegenheit  zu  ziehen.  So  ernst  es  auch  Kant  mit  seinen  diesbe- 
züglichen Unternehmungen  war,  erwecken  dieselben  doch  beim  unbeteiligten 
Zuschauer  den  Eindruck  von  Taschenspielerkunststücken.  Dahin  gehört 
z.  B.  seine  Lehre  von  der  gleichzeitigen  Kausalität  imd  Freiheit  menschlicher 
Willenshandlungen.  Da  sich  letztere  auf  die  unerkennbaren  Dinge  bezieht 
und  dieselben  in  der  eigentlichen  Wissenschaft  keine  Rolle  spielen  dürfen, 
müsste  man  eigentlich  Kant  als  Deterministen  ansprechen  —  so  paradox 
dies  wieder  von  einem  andern  Gesichtspunkte  aus  erscheint. 
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Sehr  verbreitet  ist  die  Ansicht,  dass  die  transscendentale 
Analytik  Kants  Hauptleistung  auf  dem  Gebiete  der  theoretischen 
Philosophie  vorstellt.    Wie  verhält  es  sich  nun  mit  dieser? 

In   rein   formeller    Beziehung    begegnen    wir    einer    ganzen 
Schar   von  Mängeln.    Mehr   noch   als  früher  die  Mathematik  tritt 
hier  die  Logik  —  und  was  für  eine  Logik!  —  mit  dem  Anspruch 
auf    unbedingte    axiomatische    Giltigkeit    ihrer    Lehren    auf.      In 
Wirklichkeit  müsste  es  natürlich  umgekehrt  die  Erkenntnistheorie 
sein,  die  der  formalen  Logik  ihr^  Stelle  anweist  und  deren  Grund- 
sätze   deduziert.    Es   war   der   Irrtum  Kants,  die  Logik  als  über 
dem  Streit   der  Parteien   stehend   und   als  etwas  im  wesentlichen 
Abgeschlossenes   anzusehen.    Von   der  Anerkennung  dieses  Stand- 
punktes  sind  wir   heute   entfernter   denn  je.      Wer   kann   z.  B. 
sagen,    was   ein   Begriff   ist?0      Wir   wissen  bestenfalls,   was  er 
nicht   ist.    Machs  Bemerkung   über  das  Wesen  des  Begriffes,   die 
denselben  als  auf  einer  Thätigkeit,  einer  Reaktion  des  Organismus 
beruhend  auffasst,')  und  Rickerts  ähnlich  lautende  Erklärungen  in 
seiner  Abhandlung  „Zur   Theorie   der   naturwissenschaftlichen  Be- 
^riffsbildung'' ')   sind   fast  das  einzig  Aufklärende  dieser  Art.    Es 
ist  daher  natürlica,   dass   die  sogenannte  metaphysische  Deduktion 
der  Kategorien   nicht   als  stichhaltig  erkannt  werden  kann;  ja  es 
ist   vielleicht   denkbar,   dass  ein  leiser  Zweifel  hieran  Kant  selbst 
aufgestiegen   ist   und   er   daher   die   Aufschrift    „Von  dem  Leit- 
faden  der  Entdeckung   etc."    gewählt   hat.    Die  Form   der  Her- 
leitnng   ist   also  gewiss  hinfällig;  was  das  Eegebnis  derselben  be- 
trifft,  so   sind,   wie  schon  Schopenhauer   und   nach   ihm  Paulsen 
hervorgehoben,  viele,  wenn  auch   nicht  alle  der  aufgezählten  Ka- 
tegorien belanglos,  während  andere  wichtige  i^inktionen  des  Ver- 
standes  fehlen.    Ich   verweise   da  nur  auf  die  Darstellungen  eng- 
lischer Logiker  (Sir  William  Hamilton,   Bain,   Je  vous)   airf  Machs 
Prinzip    der   Vergleichung    und    Denkanpassung,    auf    Volkmanns 
Prinzip  der  Isolation  und  Superposition.  *)     Man  kann  sagen,  dass 


1)  Diese  Präge  hat  sich  Kant  gar  nicht  gestellt  —  sehr  zum  Nach- 
teil seines  Systems.  In  Bezug  auf  den  Gebrauch  des  Wortes  Begriff  ver- 
IShrt  er  mit  unglaublicher  Leichtfertigkeit. 

«)  Pop.  wiss.  Vorl.,  3.  Aufl.,  S.  278. 

^  Vierteyahrschr.  f.  wiss.  Philos.  1894,  S.  277  ff. 

^)  Vgl.  Volkmann  ,,£rkenntnistheoretische  Grundzüge  der  Natur- 
wissenschaften^, Leipzig  1896,  und  „Einführung  in  das  Studium  der  theo* 
retischen  Physik^,  eh.  1900. 
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die   wichtigsten   begriffsbildenden  Funktionen  in   der  Eantischen 
Eategorientafel  fehlen. 

Die  transscendentale  Deduktion  der  Kategorien  hat  nament- 
lich in  der  ihr  in  der  zweiten  Auflage  zuteil  gewordenen  Fassung*) 
den  grossen  Vorteil,  dass  sie  die  Grundidee  der  ganzen  Argumen- 
tation, das  ist  die  eigentliche  Funktion  der  Kategorien  War  hervor- 
treten lässt,  wenn  sie  auch  freilich  eine  Ableitung  der  Kategorien- 
tafel nicht  giebt.  Für  die  Kritik  ist  das  von  Vortdil,  insofern 
sich  hieran  die  Prüfung  des  Grundgedankens,  unabhäigig  von  der 
speziellen  Ausführung  anfügen  lässt.  Kant  erklärt  hier  die  Kate- 
gorien als  die  Thätigkeiten  des  Verstandes,  durch  die  erst  der 
Begriff  des  Gegenstandes  (der  Erscheinung)  und  damit  Erfahrung 
zu  Stande  komme.  Wenn  das  richtig  ist,  so  ist  ii;  der  That  der 
Verstand  der  Gesetzgeber  der  Natur  und  es  giebt  ein  Wissen 
a  priori  als  eine  notwendige  Bedingung  jeder  Erkenntnis.  Dieser 
Gedanke  erscheint  an  und  für  sich  plausibel;  und  es  ist  auch  ganz 
gewiss  Kants  besonderes  Verdienst,  den  Anteil  der  spontanen 
Thätigkeit  des  Geistes  an  der  Form  alles  Wissers  mit  Nachdruck 
betont  zu  haben.  Das  zu  bestreiten  liegt  auch  der  empiristischen 
Schule  der  Erkenntniskritik  fern,  aber  daraus  allein  ergiebt  sich 
allerdings  noch  nicht  die  Richtigkeit  der  Deduktionen  Kants.  Sein 
Schluss  ging  dahin,  dass  erst  die  Thätigkeit  des  Verstandes  den 
Begriff  des  Gegenstandes  schaffe  und  dass  daher  der  Begriff  des 
Gegenstandes  seiner  Form  nach  ein  von  vornherein  feststehender 
sein  müsse;  daraus  sollte  dann  weiter  folgen,  dass  Erfahrung  nur 
unter  gewissen  apriorischen  Bestimmungen  möglich  sei.  Von 
dieser  Schlusskette  ist  nun  bloss  die  erste  Hälfte  richtig;  der 
Begriff  des  Gegenstandes  der  Erscheinung  ist  allerdings  ein  von 
unserem  Geiste  konstruierter  und  muss  somit  den  Denkgesetzen 
desselben  folgen.  Das  ist  von  empiristisch-kritizistischer  Seite  nie- 
mals bezweifelt  worden;  H.  Hertz  betont  es  mit  grossem  Nach- 
druck.»)   Anders  steht   es   aber   um   die  Richtigkeit   des  zweiten 


1)  Die  von  so  vielen,  auch  Paulsen,  in  derselben  gefundene  Schwen- 
kung gegen  den  Realismus  kann  ich  hingegen  in  derselben  nicht  finden; 
man  sehe  nur  die  Fussnote  zu  §  27  ein,  die  eigens  zur  Zerstreuung  der- 
artiger Bedenken  eingefügt  wurde. 

>)  Einleitung  in  die  Mechanik,  Hertz'  Werke  III.  Bd.,  S.  3:  „Ganz 
werden  sich  leere  Beziehungen  nicht  vermeiden  lassen,  denn  sie  kommen 
den  Bildern  schon  deshalb  zu,  weil  es  eben  nur  Bilder  und  zwar  Bilder 
unseres   besonderen   Geistes   sind   und  also  von  den  Eigenschaften  seiner 
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Teils   der  Schlussfolgenmg.    Von   vornherein  lässt  sich  schon  ein- 
^wenden,   dass   der   Begriff   des  Gegenstandes   zur  Erfahrung   gar 
nicht  anentbehrlich  ist.    Kant,  der  eben  das  Wort  „Erfahrung"  in 
einem   ganz  speziellen  Sinne  nimmt,    kann   das  von  seinem  Stand- 
punkte  ans   freilich  nicht  erkennen.     Die  Sache  verhält  sich  aber 
\So:  Wenn  ich  z.  B.  sage,  ich  sehe  einen  Menschen  oder  ein  Haus, 
so  ist  das  —  vom  Standpunkte  der  strengen  Wissenschaft,  der  ja 
hier  allein  in  Betracht  kommen  kann  —  keine  Thatsache  der  Er- 
feJirung,  sondern  eine  blosse  Theorie,  eine  Hypothese.    Der  Leser 
findet  eine   ausführliche  Analyse  dieses  Thatbestandes  in  Cliffords 
^istvollem  Vortrag  vor  der  Royal  Institution  (1873):   „The  philo- 
sophy  of   the   pure  sciences".  ^)    Hingegen  ist  es  eine  Thatsache 
der  Erfahrung,  wenn  ich  konstatiere  :  ich  sehe  weiss  oder  ich  fühle 
heiss.    Die  moderne  Physik  führt  nun  ihre  Behauptungen  durchaus 
auf  solche  Urteile  letzterer  Art  zurück  —  wo  sie  dies  etwa  nicht 
ttint,  macht  sie  nur  auf  hypothetische  (d.  h.  problematische)  Giltig- 
teit  Anspruch.    In   diesem  Sinne   wird   also   das  Wort  Erfahrung 
^uf   naturwissenschaftlicher  Seite   ganz  allgemein  verstanden,   auf 
philosophischer   scheint   man  sich  fast  durchgehends  der  Termino- 
logie Kants  anzuschliessen.  ^)    Ist  daher  Kants  Schluss  schon  aus 
diesem  Grunde   formal   unzulässig,    so   ist   er   aus    einer  zweiten 
naheliegenden    Bemerkung    völlig    belanglos;    Kant    erweist    das 
Apriori  als  notwendige  Bedingung  der  Möglichkeit  der  Erfahrung; 
nehmen  wir  an,    der  Nachweis  sei  ihm  vollständig  gelungen   (was 
er  nach  dem  vorbeigehenden  gar  nicht  ist),  was  beweist  er  ?    Gar 
nichts!    Es   fehlt  der  Nachweis,    dass  Erfahrung   im  Sinne  Kants 
wirklich   ist;    das   war  es  ja  eben,    was  Hume  bezweifelt  hatte, 
und   an   diesem  Nachweis   ging  Kant   mit   kaum  glaublicher  aber 
thatsächlicher  Blindheit  ganz  vorbei  —  wohl  eine  seiner  grössten 
Schwachen,  die  der  Hinweis  auf  den  damaligen  Stand  der  Mathe- 
niaük   und   mathematischen  Naturwissenschaft  nur  sehr  notdürftig 
entschuldigt.    Kant   hat   sich   hier   verblüffen   lassen.    Noch  auf- 
fallender ist   es  natürlich,   dass  so  viele  Interpreten  Kants  diese 


[ 


Abbildungsweise  mitbestimmt  sein  müssen **.  S.  28:  „Den  Bildern,  welche 
^^r  uns  von  der  Natur  machen,  können  wir  als  unseren  eigenen  Schöpf - 
^*ngen  Vorschriften  machen". 

*)  Lectures  and  essays  by  the  late  W.  K.  Chfford,  ed.  by  L.  Stephen 
*öd  Sir  Fred.  Pollock,  3.  Aufl.,  London  Macmillan  1901,  I.  Bd.  S.  301  ff. 

*)  Vgl.  hierüber  meine  Notiz:  „Über  den  Begriff  der  Erfahrung", 
^^K  f.  system.  Philos.  V.  Bd.,  3.  H.,  S.  365,  1899. 
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offene  Lücke  nicht  gesehen  haben.  «)  Sie  ist  jedoch,  wie  Vai- 
hinger  mit  vollem  Rechte  nachdrücklich  heirorhebt,  schon  za  Leb- 
zeiten Kants  von  einem  seiner  Zeitgenossen,  mit  dem  er  in  Brief- 
wechsel gestanden,  bemerkt  und  Kant  vorgehalten  worden,«)  wie 
ans  dem  Briefe  Ulrichs  au  Kant  vom  21.  April  178Ô  ersichtlich 
ist.  Die  Stelle  lautet  :  „Gesetzt,  der  Gegner  räumt  mir  ein  :  Nach 
dem  Begriffe  der  Erfahrung,  den  Sie  sowohl  in  der  Kritik  der 
reinen  Vernunft  als  noch  mehr  in  den  Prolegomenen  festgesetzt 
haben,  sind  die  Kategorien  zum  Exempel  die  der  Ursache  and  der 
Grundsatz  der  ursächlichen  Verbindung  die  Bedingung  selbst  der 
Möglichkeit  solchartiger  Erfahrung;  er  leugnet  mir  aber,  dass  der 
Mensch  auf  Eriahrung  in  der  Bedeutung  Berechtigung  and  An- 
spruch machen  dürfe,  wie  soll  ich  ihm  da  kurz  und  gründlich  be- 
gegnen?" Ganz  ebenso  trifft  Paulsen  den  Kernpunkt  der  Sache 
mit  der  Bemerkung  auf  S.  208  seines  Kantbuches  :  ,,Kants  Denken 
zeigt  an  diesem  Punkt  eine  fatale  Neigung,  sich  im  Kreise  zu 
drehen.  Was  Hume  bezweifelte,  war  die  strenge  (nicht  die  prä- 
sumtive) Allgemeinheit  oder  Notwendigkeit  von  Urteilen  über  That-   — 

Sachen  überhaupt,    also   auch  der  Sätze  der  Physik  und  der  ange 

wandten  Mathematik.    Kant  will  sie  ihm  gegenüber  beweisen,  setzt^^^^ 

sie  aber  im  Grunde  immer  wieder  voraus:  im  Begriff  der  Wissen 

Schaft   als   solcher   liegt   nach   ihm  als  wesentliches  Merkmal  dei 

apodiktische  Charakter,  die  Allgemeinheit  und  Notwendigkeit;  wer 

ihren  Sätzen  diese  bestreitet,  der  behauptet,  dass  es  keine  eigent 

liehe  Wissenschaft  geben  kann,   der  ist  Skeptiker.    Der  Skeptizis — 
mus   aber   wird   durch   das  Dasein   der  Wissenschaften,  d.  h.  dei^ 
mathematischen  Naturwissenschaft  widerlegt  . . .  Und  dann  garan^ 
tieren   umgekehrt  wieder   die   apriorischen  Grundsätze   die  Allge- 
meinheit  und   Notwendigkeit   der  Wissenschaften.^     Eben   dahÜL 
zielt   schliesslich   auch   die  von  Paulsen  sehr  mit  Recht  erhobene 
Frage    nach    der    Möglichkeit    sjuthetischer   Urteile    a    posteriori 
(S.  147),  deren  Beantwortung  „den  ganzen  Aufbau  der  Kritik  zer- 
sprengt hätte".  Auch  der  bildliche  Ausdruck  vom  „Vorübergleiten 
des   Kantischen  Denkens"    ist   sehr   glücklich  gewählt.    Kant  hat 
gewiss   gamicht   daran   gedacht,   dass  durch  seine  eigene  Theorie 
die  Möglichkeit  von  Erfahrungsurteilen  zu  nichte  gemacht  worden 
ist.    Man  kann  so  sagen,  dass  Kant  selbst  durch  die  ohne  weiteres 

^)  Zu   diesen   zählen   z.  B.   ausser  K.   Fischer   auch  AI.   Riehl   und 
Windelband. 

>)  Kantstudien,  Bd.  V,  1891,  S.  106. 
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I      ßedeükeii  anerkaiHii^^  Mrîjcrlichkfiit  synthetÎKcher  Urteile  a  posteriori 
P     stiUsehwf^is^oml  die  Uirmorrlichk<*il  sulclit-r  a  priori  einß:e8eheii  habe, 
wie  man  aus  ileu  Aus(>iiiHiidersetzmi^œii  Paulsens  auf  vS,  182  seines 
Kautbuches  erselien  kann:  „Damit  brieht  die  giuize  Beweisfiibrnng^ 
niiiteu  entzwei.     Sie  niiit  auf  der  X'oraussetzung,   womit  S5  15  an- 
b^ob:    ,alle    Verbindung,    es   mag  eine  Verblödung  des  Mannig- 
f ^tigen    der  Anschauung   oder  der  Begriffe,    und  an  der  ersteren 
cl^r  sinnliehen  oder  der  nicht  sinnliehen  Ansehauutig  sein,  ist  eine 
V^erstandi^shandlung\     , Verbindung   lie«:t   nicht  in  den  Gegen- 
^^^anden    uud    kann   von  ihnen  nicht  durch  Wahrnehmung  entlehnt 
'^verdeu,    sondern    ist    allein    eine  Verrichtung    des  Verstandes*.  — 
'^A'^oher  nun  auf  einmal  »edipirisch  bestimmte*  Erscheinungen,  deren 
C3es€tzmässigkeit  kennen  zu  lernen  »Erfahrung^  hiuzukumnien  muss? 
i^Önnen  aus  »Erfahrung'  Gesetze  entnommen  werden,   ileren  Quelle 
:Ä3Jcht    der  Verstand    ist?     Dann    gäbe    es   also  Verbindungen    der 
ürscheinuugen  nach  Hegeln,  die  aus  der  Rezeptivität  der  Sinnlich- 
keit stammen.     Ist  aber  das  der  Fall,  kann  Verbindung  überhaupt 
.^us  der  SinnlMdteit  kounueu,  kann  das  Gesetz  der  Gravit^ttion  aus 
^er  ,Erfahrnng'    und  nur  ans  der  Erfahrung  erkannt  werden,    w^a- 
:anim    dann    nicht   auch    das  Gesetz  der  Kausalität?    In  der  That, 
liier  stehen  zu  bleiben,  ist  unmöglich.     Man  muss  entweder  weiter 
^ehen    zum    reinen   Rationalismus,    der    die    ganze  Physik    für 
logisch    konstruierbar  imd  demonstrierbar  hält,    wie  Spinoza,    oder 
<üe  Natur   selbst   a  priori   deduziert   wie   Hegel,    oder   man  muss 
den  Empirismus   rein  durchführen,    wie  es,    der  Intention  nach, 
D.  Hiune  thut:  alle  Naturgesetze»  aHe  Wahrheiten  von  Thatsachen 
(im  Unterschied  von  mathematischen),  auch  die  allgemeinsten,  sind 
empii'ische  Gesetze,    freilich,    so   w^erden  wir  hbznfügen,    nicht  in 
dem  Sinne,    dass    die  Natur   di^aussen    sie   den  Sinnen   impriniiert» 
wohl  aber  in  dem  Sinne,  dass  der  Verstand  sie  im  Hinblick  auf 
die   in   der  Wahrnehmung  gegebeneu  Zusammenhänge  in 
Raum    und   Zeit    ausbildet  und  ihre  Wahrheit  an  ihnen  kontrol- 

Iheit.''  Ich  habe  diese  Stelle  deshalb  hier  ganz  ausfüMich  ange- 
führt, weil  sie  mit  Haaresschärfe  den  Standpunkt  der  Erkenntnis- 
theorie von  Mach,  H.  Hertz,  Clifford,  Stallo,  Cornelius,  L.  Lauge, 
kuiT:  den  des  kritischen  i^]mpirismus  —  nach  einem  Ansdrack  von 
('ornelius  —  wiedergiebt  und  diese  iibereiustimmung  umso  auffal- 
lender ist,  als  sie  bisher  fast  die  einzige  Anerkennung  des  Mach- 
schen  Standpunktes  von  rehi  pliilosophischer  Seite  her  bedeutet. 
Gerade  der  fettgedruckte  öchlusssatz  entspricht,  was  ich  besonders 
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hervorheben  möchte,  ebenfalls  aafs  genaueste  dem  Standpunkt 
Machs  und  berührt  sich  selbst  im  Wortlaut  nahe  mit  einer  Äusse- 
rung desselben  in  einem  Briefe  an  Poske,  die  dieser  bei  Gelegen- 
heit einer  Besprechung  meines  Aufsatzes  „IJber  Ernst  Machs  und 
Heinrich  Hertz'  prinzipielle  Auffassung  der  Physik"  in  der  „Zeit- 
schrift für  den  chemisch-physikalischen  üntenicht"  reproduziert 
hat.  Schliesslich  möchte  ich  noch  erwähnen,  dass  ich  dieselbe 
Anschauung  bereits  zu  wiederholten  Malen,  das  erstemal  1897  in 
meinem  Aufsatz  über  den  Raum-  und  Zeitbegriff  im  Archiv  für 
systematische  Philosophie  und  insbesondere  auch  in  dem  eben  ge- 
nannten über  Mach  und  Hertz  vertreten  habe.  Im  ersteren  heisst 
es  z.  B.:0  „Im  Gegenteil  sehen  wir  uns  genötigt,  an  die 
Spitze  unserer  Systeme  rein  willkürliche  Voraussetz- 
ungen zu  setzen,  dieselben  in  ihren  Konsequenzen  zu 
entwickeln  und  der  Erfahrung  das  entscheidende  Wort 
über  ihre  Richtigkeit  oder  wenigstens  Zulässigkeit  zu 
überlassen".  Die  Worte  „rein  willkürlich"  sind  vielfach  bean- 
standet worden  und  sind  wohl  auch  nicht  ganz  zutreffend  gewählt, 
indem  ich  mich  von  der  Absicht,  den  subjektiven  Charakter  unserer 
Begriffswelt  zu  betonen,  etwas  zu  weit  hinreissen  liess;  in  Bezug 
auf  sie  oder  einen  ähnlichen  Ausspruch  hat  sich  dann  Mach  — 
ganz  ähnlich  wie  Paulsen  —  dahin  geäussert,  dass  unser  Verstand 
die  Begriffe  in  Hinblick  auf  die  in  der  Erfahrung  gegebenen  Zu- 
sammenhänge schafft.  In  dem  zweiten  der  oben  genannten  Auf- 
sätze hob  ich  gleichfalls  mit  gesperrten  Lettern  hervor:*)  „Der 
Ausgleich  zwischen  Rationalismus  und  Empirismus  er- 
folgt also  derart,  dass  ersterem  vollständig  die  Kon- 
struktion der  Begriffe,  letzterem  ebenso  uneingeschränkt 
die  Entscheidung  über  ihre  Richtigkeit  anheimfällt.  Die 
konstruktive  Thätigkeit  des  Denkens  ist  zur  Entstehung  eines 
naturwissenschaftlichen  Systèmes  daher  zwar  notwendig  aber 
nicht  hinreichend". 

Die  mathematische  Physik  ist  also  wie  die  Geometrie»)  eine 


1)  Arch.  f.  system.  Philos.  4.  Bd.,  S.  42,  1897. 

2)  Arch.  f.  system.  Philos.  5.  Bd.,  S.  180  f.,  1899. 

3)  Vgl.  über  dieselbe  die  bereits  citierten  Ausführungen  von  Poin- 
caré,  dann  auch  die  von  Feüx  Klein  (Vorlesungen  über  die  nicht-euklidische 
Geometrie,  u.  a.)  und  H.  Grassmann,  Ausdehnungslehre  vom  Jahre  1844. 
Clifford  sagt  kurz:  „Geometry  is  a  physical  science^.  The  common  sense 
of  the  exact  sciences,  4.  Aufl.,  London,  1898,  S.  47. 
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WisseDschaft,  bei  der  die  formale  Richtigkeit  eine  notwendige,  aber 
keine  hinreielieude  Bedingung  bildet. 

■  Mit  diesei'  Fixierung  des  eigentlich  wesentlichen  Unterschiedes 
zwischen  Kantischeni    und    empirischem  Kritizismus  kounttt  eigent- 

/ich  die  negative  Seite  der  Beurteilung  des  Kantischeu  Systems 
enden  und  sich  die  Betrachtung  seiner  positiven  Bedeutung  fin-  die 
Oegenwart  anschliessend  wenn  Kant  sich  nicht  noch  liemüssigt  ge- 
sehen hätte,  an  die  Analytik  der  Regriffe  eine  solche  der  Urteile 
anzugliedern.  Wie  Paulsen  mit  Recht  konstatiert,  gewinnt  dadurch 
die  Darstellung  Ivants  gar  nicht;  das  eigentlich  Gezwungene  und 
tZrberflüssige  sind  aber  nicht  die  Urteile,  sondern  die  Begriffe, 
cfÄeren  Sinn  eigentlich  erst  hier  klar  hervortritt.  Denn  die  Bc- 
riffe,  die  Kategorien,  bedeuten  ja  Thätigkeiten  des  Geistes;  es 
t'äre  also  naturgemäss,  diese  Thätigkeiten  auch  als  solche  gleich 
^KU  behandeln  und  sie  nicht  in  die  tote  Form  starrer  Begrifft*  ein- 
i^uzwäugeiL  Die  Kategorien  sind  gar  nicht  Begriffe  im  gewöhn- 
lichen Sinne,  sondern  jene  Funktionen  des  Geistes,  welche  erst 
T^egriffe  heiTorbringen.  Es  ist  daher  auch  die  Darstellung  der 
^Grundsätze  klarer  und  daher  empfiehlt  es  sich,  an  ihnen  das  bis- 
^ner  Gesagte  noch  zu  verdeutlichen, 

^Hj^    Vor  allem  verlolmt  sich  ein  Blick  auf  die  Kausalitätstheorie, 
^^iîl  dieselbe  einerseits  von  so  vielen  Seiten  als  besonderer  Glanz- 
punkt des  Systeuis  gepriesen  worden  ist,  und  andererseits  doch  gesagt 
werden    nmss,    dass    die  Schwäche    der  Kantischen  Beweisführung 
nirgends  tuit  so  durchsichtiger  Klarheit  hervortritt  wie  gerade  hier, 
—^  Gegenüber  weit  verhieiteten  Ansichten  muss  ich  erklären,  dass  ich 
^iu  derselben  durchaus  keinen  Fortschritt,  sondern  nur  einen  Rück- 
schritt gegenüber  der  Ansicht  Humes   erblickeu  kann.     Machs  An- 
spnich    „Die  Humesche  Kritik  bleibt  aufrecht'**)   pflichte  ich  voll- 
kommen bei,   wogegen  ich  dem  von  Natorp,^)   wonach  „die  Frage 

■  der   Kausalität   seit    1781    anders  hege/    durchaus  widersprechen 
muss.     Denn  Kant    nimmt   gerade   das  als  selbstverständliche  An- 

_  nähme    hin,    was  Hume    eben    hestritten  hatte  und  beweist  etwas, 
f  was  Hume  gar  nicht  bestritten  hat,  er  verfällt  somit  seinem  eigenen 
Vorwurf,    den   er  den  Nachfolgern  Humes  gegenüber  gemacht  hat. 
Ich    bemerke    dabei   —    um    etwaigen    Missverstäntlnissen    zu   be- 
gegnen —  dass    ich    Humes   Auseinandei-setznugen  nicht  in  allem 

1)  Wärmelehre,  1,  Aufl.,  S.  431, 

*j  Zur  Streitfrage   zwischen   Empirismus   und   Kritizismus,   Arch,  f, 
•yatem.  PhUoa.    6.  Bd,    S.  196,  1899. 
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beipflichten  kann.  Ich  kann  ihm,  wie  ich  schon  einmal  hervor- 
gehoben, »)  den  Vorwurf  metaphysischer  Denknngsart  nicht  ersparen. 
Er  giebt  zu,  dass  wir  Kausalität  nicht  erkennen  können  und  doch 
zweifelt  er  nicht  an  der  Giltigkeit  dieses  Begriffes.  Das  wider- 
spricht dem  Prinzip  der  Exaktheit  oder  wie  man  auch  sagen  kann, 
dem  der  Voraussetzungslosigkeit  des  Denkens.  Für  übel  ange- 
bracht halte  ich  auch  sein  Hereinbringen  der  Assoziationstheorie. 
Nur  nach  der  negativen  Seite  seiner  Kritik  stimme  ich  ihm  voll- 
kommen bei.  Um  sie  zu  widerlegen,  hätte  Kant  den  Beweis  für 
die  apriorische  Giltigkeit  wenigstens  einiger  Kansalurteile  zu  er- 
bringen gehabt.  Er  hätte  zeigen  müssen,  worin  sich  die 
Kausalurteile  der  Wissenschaft  von  den  Kausalurteilen 
des  Aberglaubens  unterscheiden  und  das  hat  er  nirgends 
geleistet.  Da  die  letzteren  offenbar  unzulässig  sind,  müssen  es 
auch  die  erstereii  sein,  denn  es  ist  kein  Grund  ersichtlich  ge- 
macht worden,  durch  den  man  beide  Arten  von  Kausalurteilen 
unterscheiden  könnte.  Man  mag  die  Darstellung  Kants  in  der 
Kritik  oder  in  den  Prolegomenon  zur  Hand  nehmen,  man  wird 
sich  fast  bei  jeder  Zeile  zu  schärfstem  Widerspruch  herausgefordert 
fühlen.  In  der  Kritik  heisst  der  Grundsatz  der  zweiten  Analogie: 
„Alle  Veränderungen  geschehen  nach  dem  Gesetze  der  Verknüpfung 
der  Ursache  und  Wirkung".  Ja,  ist  denn  das  wahr?  Ist  der 
Wechsel  von  Tag  und  Nacht  nicht  auch  eine  Veränderung  und 
geschieht  es  etwa  „nach  dem  Gesetze  der  Verknüpfung  der  Ur- 
sache und  Wirkung"?  Bei  manchen  Veränderungen  denken  wir 
nachträglich  die  Begriffe  von  Ursache  und  Wirkung  hinzu, 
niemals  ist  aber  das  Hineindenken  dieser  Begriffe  Bedingung  der 
Möglichkeit  einer  Erfahrung.  Es  ist  eine  vollständige  Verkehrung 
der  Sachlage,  wenn  es  ein  paar  Seiten  später  heisst:  „Ich  werde 
also  in  unserem  Falle  die  subjektive  Folge  der  Apprehension  von 
der  objektiven  Folge  der  Erscheinunieren  ableiten  müssen,  weil 
jene  sonst  gänzlich  unbestimmt  ist  und  keine  Erscheinung  von  der 
anderen  unterscheidet".  „Gänzlich  bestimmt"  ist  die  subjektive 
Folge,  sie  ist  ja  doch  ein  Gegenstand  der  unmittelbaren  Wahr- 
nehmung. Das,  was  Kant  objektive  Folge  nennt,  ist  eine  blosse 
Theorie,  über  die  ich  nach  Massgabe  verschiedener  subjektiver 
Folgen   urteilen   werde.    Es   ist   wieder  der  Dualismus  bezw.  der 


^)  J.  B.  Stalle  als  Erkenntniskritiker,   Vierte^schr.   f.  wiss.  Philos. 
25.  Bd.    S.  411,  1901. 
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Realismus  Kants,  der  sich  hier  in  verderblichster  Weise  geltend 
macht.  Auch  hier  setzt  Kant  dem  Begi'iffe  des  Subjektes  den  des 
Objektes  (zwar  nicht  im  Sinne  eines  Dinges  an  sich,  sondern  in 
hm    eines  Gegrenstandes    der  Erscheinung")    in  schroffer,  ^a^aiiz  im- 

kiialtbcU^er  Weise    eutg:egen    und    verschliesst  sich  infolgedessen  der 
Erkenntnis  der  einzigren  Quelle  unseres  Wissens  :  der  unmittelbaren 
Erfahrung.     Das  scheint  mir  wenigstens  noch  der  [»lausibelste  Er- 
riârungsg^niMd  für  die  MogUehkeit  einer  zu  so  handgreiflich  falschen 
Kousequenzeu  führenden  Denkweise  zu  sein,    lu  den  Prolegonu^nen 
^rttt  dieselbe    noch    drastischer    hervor,  denn  hier  tritt  die  ganze 
'^eere  der  Deduktion  an  dem    von  Kant  sellist  gewählten  Beispiele 
^lagenscheinlich    zu    Tage.      Mit    weichem  Rechte    kann    ich    auf 
^^Tund  des  Urteils  „Wenn  die  Sonne  den  Stein  bescheint,  so  wird 
^^:"    warm"    das  Urteil    bilden    „Die  Sonne    erwwmt    den    Stein**? 
^inthält   das    zweite  Uileil    mehr    wie  das  erste  —  wie  Kaut  be- 
'^^luptet  — ,    w^elches    Recht    haben    wir    dann    es    aufzustellen? 
^^>nn    dann  Kant    sagt,   in  diesem  Falle  „konune  über  die  Wahr- 
^^^ehniung    noch  der  Yerstandesbegriff  der  Ursache  hinzu,    der    mit 
s^Äem  Begriff   des  Sonnerischcins    den  der  Wärme  notwendig  ver- 
k^QÜpft,  und  das  synthetische  Urteil  wird  uotweudig  allgeineiugiltig, 
^Äolglich    objektiv    und    aus  einer  Wahrnehitmng  in  Erfahniug  ver- 
"'^^audelt'*,    so    beschreibt    er    hier   den  Vorgang   des  vulgären  un- 
^"'^ivissenschaftlichen  Denkens,  denselben,   dessen  Berechtigung  Hume 
^Bben  bestritten  hatte.     Es  ist  ganz  merkwürdig,   wie  Kant  an  der 
U*>age   nach    dem    Rechte    dieses    Hinzudenkens    des    Verstandes- 
"^»egriffes    so    schlankweg    vorbeigehen    konnte,    nachdem    dieselbe 
^och  von  Hume  S£)  nachdrücklich  als  solche  formuliert  worden  war. 
K  Noch    merkwürdiger    ist    natürlich,    dass    seine    Interpreten 

^•diesen  fundamentalen  Mangel  nicht  bemerkt  oder  ilm  gar  noch 
überboten  haben.  Wenn  z.  B.  Kuno  Fischer  geradezu  erklärt  :  i) 
„Die  Zeit  als  solche  ist  völlig  subjektiv,  sie  ist  die  Form  unserer 
Anschauung,  unserer  Vorstellungsweise;  in  ihr  verlaufen  unsere 
VVahrnehtuuugen  mit  ihren  E^rscheinuugen.  Da  ist  zunächst  kein 
Grund,  warum  diese  Erscheinung  nicht  eben  so  gut  jetzt  als 
frilber  oder  später  stattfindet.  Die  Frage  heisst:  was  ver- 
knüpft diese  bestimmte  Erscheinung  mit  diesem  be- 
stimmten Zeitpunkt?  Der  Zeitpunkt  ist  nicht  reguliert,  weder 
durch  die  Zeit,  die  alle  Erscheinungen  in  sich  begreift,  noch  durch 


1)  In  der  3,  Auflage  seines  Kantwerkea  auf  S*  394, 
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die  Erscheinung,  die  in  jedem  beliebigen  Zeitpunkte  sein  kann/ 
—  so  ist  denn  das  doch  zu  stark.  Eine  solche  unsinnige  „Völlige 
keit  der  Subjektivität",  nach  der  es  ganz  beliebig  sein  sollte,  wana. 
wir  den  Zeitpunkt  einer  Erscheinung  einordnen  —  weil  die  Zeit^ 
eben  etwas  völlig  Subjektives  ist^)  —  dürfte  wohl  nicht  einmal  in^ 
Sinne  Kants  gewesen  sein.  Was  ihn  irregeführt,  war  wohl  nur^ 
die  Verkeunung  der  Bedeutung  der  unmittelbaren  Erfahrung,  seiis. 
realistisches  Vorurteil,  das  in  der  subjektiven  Wahrnehmung  nuf 
etwas  Minderwertiges  erblickt  hatte  und  erst  die  in  seiner  Weis^ 
bestimmte  „objektive  Erfahrung"  als  Erfahrung  gelten  liess.  Aim 
die  Möglichkeit,  dass  diese  „objektive  Erfahrung"  (iiim 
Sinne  Kants)  durch  eine  subjektive  geprüft  werdeim 
könne,  hat  Kaut  offenbar  gar  nicht  gedacht.  Das  isrt; 
aber  eine  Sache,  die  jedem  Naturforscher  von  vornherein  gan^s 
klar  ist;  denn  die  Sätze  der  Naturwissenschaft  enthalten  docb 
auch  Prophezeiungen  für  die  Zukunft  und  somit  muss  es  möglicl^ 
sein,  ihre  Richtigkeit  durch  einfache  Wahrnehmungsurteile,  wi« 
„es  ist  hell*',  „es  ist  dunkel"  zu  prüfen.*) 

Nicht  weniger  klar  und  durchsichtig  ist  der  Irrtum  Kants  in 
der  ersten  Analogie  beim  Grundsatz  von  der  Beharrlichkeit  dox 
Substanz.  Auch  diese  ist  durchaus  keine  notwendige  BedingniB.£ 
einer  Erfahrung;  um  den  Wechsel,  die  Veränderung  konstatieren 
zu  können,  bedarf  es  einer  absolut  unveränderlichen  Substacmz 
keineswegs.  So  kann  man  die  Bewegung  zweier  Körper  konstatiere V3, 
wenn  auch  keiner  derselben  in  Ruhe  ist,  ja  es  hat  sogar  letzterer 
Ausdruck  keinen  wissenschaftlich  angebbaren  Sinn.  Ein  relat^iv 
Beständiges  muss  überall  als  Vergleichskörper  schon  deshalb  a».s- 
reichen,  weil  e^  ein  absolut  Beständiges  nicht  giebt.  Das  ist  eL«- 
fach  eine  Thatsache  der  Erfahrung,  gegen  die  es  keine  BerufnK:>g 
auf  eine  höhere  Instanz  giebt.    Es  ist  dies  namentlich  von  Mac^-l, 


^)  Der  Fehler  liegt  darin,  dass  subjektiv  =  willkflrlich  gesetzt  wi^^- 
Das  ist  unberechtigt. 

*)  Vgl.  den  Schluss  meiner  Ausführungen  über  den  Raum-  und  Ze^^^' 
begriff  im  Arch.  f.  system.  Philos.  4.  Bd.,  S.  42  f.  Es  ist  dort  darauf  h^^' 
gewiesen,  dass  eine  theoretische  Vorausberechnung  irgend  einer  physil^^** 
lischen  Konstante  durch  ein  einfaches  Wahmehmungsurteil  geprüft,  d.  ^' 
bestätigt  oder  widerlegt  werden  kann. 

Kurz  und  treffend  fasst  K.  Pearson  (The  grammar  of  science,  2  e*^-^ 
London  1901),  ein  Mach  nahestehender  Denker,  das  Urteil  über  den  Kaus^^* 
begriff  in  den  Worten  zusammen:  „Necessity  belongs  to  the  world  of  c<^^' 
ceptions,  not  to  that  of  perceptions". 
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■  Stalloi)  und  Paulsen-)  so  klar  und  ausfUhrlieh  ansei natntorgesetzt 
I  wollen,  dasH  es  genügen  kann,  sich  auf  deren  Ausfiihniogeii  zu 
I  berufen*  Bemerkt  mag  nur  werden,  dass  demjenigen,  der  dieses 
I  Kaktum  leugnen  nnlebte,  ein  sehr  einfaches  Mittel  der  Widerlegung 
I  zu  Gebote  steht:  er  gebe  einfach  eine  solche  nnveiänderliche  8ub- 
I    stauz  au! 

I  Viel  gliicklichcr  war  Kant  in  der  Aufstelhiug  der  Antizipationen 

I    dor  Wahrnehmung.     Kann   man    auch    seine  Deduktion    nicht   als 

I  Bii}i*n  Beweis  a  piiori  für  die  durchgängige  Stetigkeit  der  intensiven 

I  G»  Fössen  gelten  lassen,  so  ist  doch  seine  Betonung  der  Wichtigkeit 

dieses   Regriffes    der   Intensivität    gegenüber   den    Versuchen    der 

'ïA  cchanisehen  Physik,    mit    dem    blossen    Begriffe    rein    extensiver 

*^^ rossen  sein  Anskommen   zu   finden,   sehr  am  Platze,     In  diesem 

ï^imkte  hat  Kaut  im  Sinne  der  heutigen  phänomenalistischen  und 

^^  Äiergetischen  Auffassung  der  Physik  gedacht. 

Die  Axiome    der    Anschauung    entlmlten    die   Deduktion    der 
^-^^modsätze  der  angewandten  Mathematik.     Da  Kant  selbst  zugiebt, 
^^  ;iss   zur  Rüdung   der  geometrischen  Begriffe  wie  der  einer  Linie 
^^s  einer  Verstandesthätigkeit   bedarf,    so  ist   dieser  Ort   für  diese 
-^^^Yâge   auch   der   angemessene.     Allein  das  Resultat  kann  auch  in 
^^'esem  Falle  nicht  als  ein  zulässiges  angesehen  werden,  die  Sätze 
^Jer  Geometrie   gelten   nur  von   den  Idealbegriffen   derselben,  jede 
-Anwendung   dieser  Sätze    ist    empuischer  Natur    und  enthält  eine 
Berufung   auf  die  Erfahrung,     Kants  Schluss  „Die  empirische  An- 
schauung ist  nnr  durch  die  reine  möglich,  was  also  die  ("ieometrie 
^ou  dieser  sagt,  gilt  auch  ohne  Widen-ede  von  jener**  ist  unrichtig, 
^eil   es  der  Obei^atz  ist;  gegeben  ist  uns  nur  die  empirische  An- 
•sehauung,  während  die  reine  eine  blosse  Abstraklion  aus  derselben 
ist     Kaut  verfährt  uatürlicli  konsequent  seiner  ürundanschauung 
gemäss,  aber  diese  ist  eben  unzulässig. 

Bezüglich    der  Dialektik   mag  hier  die  Bemerkung  genügen, 
dass   von    einem    wirklichen    transscendentalen    Schein    im    Sinne 


^ 


i)  Stallo  betont  insbesondere  mit  grossem  Nachdruck  das  Prinzip  der 
Rflativ-itätj  in  dessen  Verkündignng  man  nie  zu  überschwauglich  sein 
könne.  VgL  dessen  „Begriffe  und  Theorien  der  modernen  Physik"  S.  ISBff. 
Die  Litteratur  Über  die  Relativität  der  Bewegung  und  die  damit  zusammen- 
hängenden Fragen  findet  sich  am  vultständigsten  bei  L.  Lan^^e,  „Das  Tner- 
Ualsyst^m  vor  dem  Fornm  der  Naturfürsckung",  Leipzig,  Engelmann  1902 
(WundtfeMtachrift,  XX.  Bd.  der  ^Philosophischen  Studien*^). 

5^)  Kaiitbuch,  S.  191  ff. 


â9Ô  II.  Kleînpetei', 

Kants  nicht  die  Rede  sein  kann.    Die  , Ideen  der  Venmnft^  àn^ 
von  vornherein  unberechtigte  Begriffsbildungen,  da  es  der  Begriff? 

des  Absoluten  (Unbedingten)  ist;')  sie  haben  also  auch  nicht  die 

jenige  positive  Bedeutung,  die  ihnen  Kant  noch  lässt.  Es  handelftr. 
sich  bei  ihnen  um  wirkliche,  blosse  Scheinprobleme,  die  aus  eincK^ — 
verkehrten  Fragestellung  entspringen.  Im  übrigen  verweise  ich^ 
auf  die  Auflösung  der  Antinomien  bei  H.  Cornelius.*) 

Es    erübrigt    nur    noch,    auf    eine  Grundvoraussetzung    de^s 
Kantischen  Denkens  von  allgemeinster  Bedeutung  hinzuweisen,  di^^ 
von  der  heutigen  Wissenschaft  nicht  mehr  geteilt  wird.     Der  Tit^l 
deutet   sie   schon   an,    es  ist  die  Voraussetzung   von  einer  unfehLl.^ 
baren,    allen  Menschen   in  gleicher  Weise  zukommenden  Vernunft, 
das  Wort   im   allgemeinsten    Sinne   genommen   (einschliesslich  d^x- 
anderen  Geisteskräfte  des  Menschen,  wie  es  ja  wohl  auch  im  Tit^l 
der   Kritiken  gemeint   ist).     Diese   rationalistische   Voraussetzun^^ 
gilt  Kant   von  vornherein  als  so  selbstverständlich,    dass  sie  ein^r 
besonderen  Prüfung   auf   ihre  Berechtigung   hin  gar  nicht  bedarf. 
Am  augenfälligsten  tritt  diese  Grundvoraussetzung  dort  hervor,  wo 
Kant    die  Möglichkeit   eines  Irrtums   zu    erklären  unternimmt  (ariu 
Anfange   der  Dialektik),  der  in  der  That  von  seinem  StandpunkrCe 
aus    ganz    unmöglich    wäre.     Hier   bezeichnet   Kant  ausdrücklieh 
Sinne  und  Verstand  als  „Kräfte  der  Natur",  von  denen  sogar  phy- 
sikalische Gesetze  gelten  sollen.    Ich  hebe  diese  Stelle  gerade  dos- 
halb hervor,   weil  sie  in  unwiderleglicher  Weise  die  subjektiv-psy- 
chologische   Grundanschauung   Kants   darthut,    und    dieselbe    v^d 
Seite  so  vieler  Anhänger  wegzudeuten   oder  gar  als  absurd  hinbe- 
stellen   versucht   worden   ist.     Gewiss   kommt   bei  Kant  auch  cÜe 
objektive,  transscendentale  Methode  zur  Geltung,  deren  Begründer 
zu  sein  ja  Kants  eigenstes  Verdienst  ist  und  die  sachlich  ja  enM^^^ 
weit  wertvoller  ist;  das  alles  giebt  aber  doch  noch  kein  Recht     2U 
leugnen,  dass  die  ursprünglichere,  frühere  und  zum  grossen  T^ü^ 
stehen    gebliebene    Ansicht   Kants    die    subjektiv-psychologistisc^l^ 
war,  die  er  selbst  als  metaphysische  bezeichnet.     So  basieren  <i^ 
metaphysischen  Deduktionen  der  Ästhetik  und  die  von  Kant  seilest 
(in  der  VoiTede  zur  ersten  Auflage)  als  subjektiv  bezeichnete  E?^" 
duktion  der  Kategorien  auf  derselben.     In  der  zweiten  Auflage   i^^ 
allerdings    letztere   gestrichen   worden,    ein  Zeichen   für  die  FoT^^ 


1)  Siehe  StaUo,  L  c,  S.  lS6ff, 

«)  Einleitung  in  die  Phüosophie,  S.  331  ff. 
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entwickelung  des  Kantischen  Denkens  von  der  psychologischen 
zur  transscendentalen  Methode.  Das  ursprüngliche  Vorhandensein 
der  ersteren  erklärt  sich  auch  leicht  durch  den  Hinblick  auf  Locke. 
Allerdings  besteht  aber  zwischen  Locke  und  Kant  in  dieser  Be- 
ziehung ein  wesentlicher  Unterschied,  Locke  denkt  in  der  Psycho- 
logie empiristisch,  Kant  rationalistisch  und  zwar  derart,  dass  er 
auf  seine  rationalistisch-psychologischen  Begriffe  und  Entwicklungen 
das  Wort  Psychologie  gar  nicht  zur  Anwendung  bringt.  Der  Be- 
griff dieses  Wortes  ist  eben  bei  Kant  ein  anderer  als  in  der  heu- 
tigen Wissenschaft.^)  Daher  kommt  es  auch,  dass,  wie  Paulsen 
sehr  richtig  bemerkt,*)  Kant  an  der  rationalistischen  Anschauung 
vom  Wesen  des  Begriffes  im  Grunde  immer  festgehalten  hat. 
„Analytische  Urteile  setzen  voraus,  dass  Begriffe  feste  Wesen- 
heiten sind,  die  der  Verstand  vorfindet  und  durch  Analysis  sich 
verdeutlicht.  Das  ist  die  Anschauung,  die  der  realistische  Ratio- 
nalismus durch  alle  Wandlungen  festgehalten  hat:  wahre  Begriffe 
haben  als  solche  Realität,  jedes  denkbare  Wesen  hat  wenigstens 
einen  in  ihm  liegenden  Anspruch  auf  Wirklichkeit,  eine  Art  Halb- 
wirklichkeit, das  ist  die  ,innere  Möglichkeit*.  Die  Erfüllung  dieses 
Anspruchs  ist  die  förmliche  Wirklichkeit.  Das  ist  der  Satz  Wolffs  : 
Dasein  ist  Ergänzung  der  Möglichkeit  (complementum  possibilitatis), 
ein  Satz,  der  auf  Leibnizens  Schöpfungstheorie  zurückweist:  alles 
Denkbare  ist  möglich,  ein  ens  possibile;  unter  den  unzähligen 
möglichen  Dingen,  die  in  Gottes  Intellekt  sind,  wählt  er  aus  und 
g-iebt  förmliche  Wirklichkeit  denjenigen,  die  in  ihrer  Gesamtheit 
las  Maximum  kompossibler  Realität  oder  Vollkommenheit  dar- 
stellen; wohingegen  bei  Spinoza  der  Umfang  der  Möglichkeit  und 
Wirklichkeit  zusammenfallen,  Realität  ist  ihm  nichts  als  Cogitabi- 
lität,  notwendiges  Gesetztsein  in  der  Begriffswelt.  Kant  hat  sich 
von  dieser  rationalistischen  Anschauung,  von  der  er  ausgegangen 
ist,  in  den  sechziger  Jahren  loszulösen  begonnen,  aber  er  hat  sich 
niemals  ganz  von  ihr  gelöst.  Die  Begriffe  sind  ihm  fertige  Wesen- 
heiten geblieben,  die  man  auflösen,  in  ihre  Bestandteile  zerlegen 
kann  :  dann  erhält  man  analytische  Urteile,  die  a  priori  feststehen. 


1)  Dass  Kant  der  Chemie  und  Psychologie  den  Namen  einer  Wissen- 
schaft abspricht,  entschuldigt  sich  einigerraassen  durch  die  Thatsache,  dass 
zu  seinen  Lebzeiten  noch  keine  dieser  Wissenschaften  bestanden  hat. 
Freilich  war  diese  Ableugnung  eine  Folge  seiner  rationahstischen  Denk- 
weise. 

2;  S.  143. 

19* 
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Man  kann  ihnen  aber  auch  Prädikate  geben,  die  nicht  ans  den  ^^ 
wesentlichen  Merkmalen  abgeleitet  werden  können:  dann  erhält^^zJI 
man  synthetische  Urteile". J)    Deshalb  hat  wohl  auch  Kant  in  dei    _j 

Kritik  den  Gang   eingeschlagen,   dass   er  zuerst  die  Begriffe  auf 

stellt  und  hiutennach  erst  ihre  Berechtigung  nachweist  —  ein  docl 
an   sich   sehr   sonderbares   Verfahren.     Eine   zweite   Konsequei 
seiner   rationalistischen  Denkweise   war  die  Übernahme  des  Plato-— ^ 
nischen  Wissenschaftsbegriffes.    Kant  hat  denselben  allerdings  denir:^ 
Umfange   seiner  Giltigkeit    nach  bedeutend  restringiert,  ist  abe:^^ 
in   der   Idee   nie   von   ihm    abgewichen.      Erst   für   die    modem^^ 
Wissenschaftstheorie    entstand     durch    die    Zerstörung    jegliche:^ 
Aprioris  die  Notwendigkeit,  einen  neuen  Begriff  der  Wissenscha^ 
aufzustellen. 


ni.     Die    positive    Bedeutung   der   Kantischen    Erkenntnis- 
theorie fiir  die  moderne  exakte  Wissenschaft. 

Es  könnte  nach  der  im  Vorhergehenden  durchgeführten,  zum 
grössten  Teile  ablehnenden  Kritik  den  Anschein  haben,  als  würde 
Kants  Gedankenkreis  für  die  Gegenwart,  d.  h.  wenigstens  für  die 
exakte  W^issenschaft  von  keiner  Bedeutung  mehr  sein  können. 
Das  wäre  iudess  eine  zu  voreilige  Annahme.  Seine  Bedeutung  ist 
eine  doppelte;  eine  mehr  historische  als  Bahnbrecher  erkenntnis- 
theoretischer Betrachtungsweise  und  eine  positive  im  engem  Sinue 
des  Wortes. 

Kants  fundamentale  historische  Bedeutung  auch  nur  an^^" 
zweifeln,  dürfte  wohl  niemand  beifallen;  wonach  allerdings  g*^" 
fragt  werden  könnte,  ist  ledigUch  der  Umstand,  wieso  es  komio®» 
dass  trotz  der  vielen  hervorgehobenen  Mängel  Kants  Lehre  eî^^ 
solche  Rolle  habe  spielen  "können,  als  ihr  thatsächlich  zugefall^^^ 
ist.  Man  wird  auch  billigerweise  fragen  dürfen,  warum  es  nio^l^ 
schon  Locke,  Berkeley  oder  Hume,  deren  Lehren  ja  älter  vt'f^^ 
z.  T.  in  mancher  wichtigen  Beziehung  auch  richtiger  sind,  ^^' 
glückt  sei,  sich  eine  ähnliche  Position  zu  erringen. 


I 


1)  Damit  im  Zusammenhang  steht  die  Auffassung  der  Noumea '^ï*, 
d.  h.  der  Dinge  an  sich  als  begrifflicher  Wesenheiten  und  die  Hypoth.^3^ 
von  einem  göttlichen  Verstände,  der  ohne  Anschauung  die  Dinge  (el:^^'' 
deshalb,  weil  sie  an  sich,  wie  bei  Plato,  begrifflicher  Natur  sind)  zu  ^' 
kennen  vermöchte.  Die  rationalistische  Denkweise  bildet  eben  den  Schlû9^^ 
zur  Metaphysik  Kants. 
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Der   Begründer   der   Erkenntnislehre,   der  Urheber   des  Ge- 
dankens,   dass   man   zuvor   die  Natur  des  Verstandes  untersuchen 
masse,   bevor  man  sich  mit  demselben  auf  das  spekulative  Gebiet 
herauswage,   ist  ja   nicht  Kant,    sondern  Locke.     Ër  hat  ja  auch 
bereits   die  wichtigsten  Daten   gesammelt  und  sein  Buch  ist  nicht 
iveniger    dick    ausgefallen    als    die    Vemunftkritik.     Der  Vorrang 
fitter,    den    letztere    bezüglich    der  Methode    erhebt,    hat    sich  in 
ciieser   Art   nicht   als   berechtigt  herausgestellt;   man  könnte  sich 
«i-lso   fragen,   ob   nicht  das   eigentliche  Verdienst   Locke  gebühre. 
<3tewiss   ist   dasselbe   nicht   zu   unterschätzen,   trotzdem   hat  aber 
ISant   doch   sehr  wesentliche  Vorzüge  vor  Locke  voraus.    Einmal 
ist  letzterer   trotz   seines  Empirismus  noch  immer  mehr  Metaphy- 
^slker  als  Kant,  dann  ist  seine  Darstellungs weise  mehr  populär  als 
"^mssenschaftlich.    Das   gilt   aber  nicht  nur  von  dem  Stil,    sondern 
^^uch  von  der  Art  der  Gedankeuf olge  ;  Kants  Arbeit  ist  ohne  Zweifel 
^^iel   gründlicht^r   und   gewissenhafter.    Kant   verarbeitet  auch  ein 
'^ingleich  grösseres  Material,  dann  geht  er  ein  auf  die  Theorie  der 
Erkenntnis   in  jenen  Wissenschaften,    die   zu  seiner  Zeit  vorzugs- 
^weise    als  solche  gegolten  haben.    Das  sind  alles  Vorzüge,   durch 
^e   sich  Kant   auch  von  seinen  andern  Vorgängern  unterscheidet, 
imd    die   das  Manco  an  Originalität,    das  er  ihnen  gegenüber  auf- 
weist,   wieder    wettmachen.      Bei    Hume    kommen    auch    positive 
Mängel  in  Betracht,  seine  Associationspsychologie  und  die  daraus 
sich    ergebende   Verkennung   der   Aktivität   des    Geistes,    so  dass 
Home   gegenüber   Locke   und  Berkeley   in   vieler   Hinsicht   einen 
Rückschritt   bedeutet.      Des   letzteren   Erkenntnistheorie   ist  nun 
allerdings   ohne  Zweifel   der  Kantischen   weit  überlegen  ;0   merk- 
würdigerweise  blieb   ihr   aber   ein   wesentlicher  Einfluss   auf   die 
Zeitgenossen   versagt,   vielleicht   deshalb,   weil   ihr  Urheber   den- 
selben  allzu   weit  voraus  war  und  seine  in  einer  Art  genialer  In- 
tuition   erschauten   Gedanken    ebenso    einfach    und    anspruchslos 
Niederschrieb,   als   er  sie  gefunden  hatte,   während  Kant,    was  er 


*)  Eine  eingehende  Begründung  dieser  Behauptung  behalte  ich  mir 
^tlr  später  vor.  Richtig  ist  — -  wie  ich  auch  an  mir  selbst  gefunden  habe 
,  dass  der  erste  Eindruck  der  Lektüre  der  ,,Prinzipien"  der  eines  Para- 
doxen ist.  Vielleicht  empfiehlt  sich  zur  Einführung  besser  der  erste  der 
iDialoge  zwischen  Hylas  und  Philonous,  um  deren  deutsche  Herausgabe  sich 
li.  Richter  jedenfaUs   ein  Verdienst   erworben  hat,   wenn  ich  auch  seinen 

^och  noch  immer  herabsetzenden  Bemerkungen  über  Berkeley  nicht  zu- 

^immen  kann. 
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mühsam  erarbeitet,  ebenso  umständlich  auseinandersetzt.  Schliess- 
lich haben  auch  äussere  Umstände,  wie  das  hohe  Alter,  das  Kant 
erreichte,  und  der  Umstand,  dass  er  aus  der  herrschenden  Schul- 
philosophie hervorgegangen  war,  dazu  beigetragen,  seiner  Kritik 
der  Erkenntnis  die  überwiegende  Stellung  zu  verschaffen,  die  sie 
erhalten. 

Auch  für  die  Entwickelung  der  naturwissenschaftlichen  Erkennt- 
niskiitik  war  Kant  von  grossem  Einfluss.  Mach  führt  den  ersten 
Impuls  zum  Verlassen  der  bisher  allgemein  üblich  gewesenen  An- 
schauungsweise der  Naturforscher  wie  des  gemeinen  Mannes  und 
zur  Bildung  einer  neuen  Auffassungsweise  des  Weltbildes  auf 
Kant  zurück.  „Ich  habe  es  stets  als  besonderes  Glück  empfunden, 
dass  mir  sehr  früh  (in  einem  Alter  von  15  Jahren  etwa)  in  der 
Bibliothek  meines  Vaters  Kants  ,Prolegomena  zu  einer  jeden  künf- 
tigen Metaphysik*  in  die  Hand  fielen.  Diese  Schrift  hat  damals 
einen  gewaltigen  unauslöschlichen  Eindruck  auf  mich  gemacht, 
den  ich  in  gleicher  Weise  bei  späterer  philosophischer  Lektüre  nie 
mehr  gefühlt  habe.  Etwa  2  oder  3  Jahre  später  empfand  ich 
plötzlich  die  müssige  Rolle,  welche  das  „Ding  an  sich"  spielt. 
An  einem  heitern  Sommertage  im  Freien  erschien  mir  einmal  die 
Welt  samt  meinem  Ich  als  eine  zusammenhängende  Masse  von 
Empfindungen,  nur  im  Ich  stärker  zusammenhängend".  Weiter 
als  auf  eine  erste  Anregung  erstreckt  sich  allerdings  Kants  Ein- 
fluss auf  Mach  schwerlich.  Er  nennt  seinen  Namen  einigemale  in 
seinen  Werken.  Die  wichtigsten  dieser  Stellen  sind  etwa  die  fol- 
genden: „Es  war  eine  grosse  ernüchternde  Kulturbewegung,  durch 
welche  die  Menschheit  im  18.  Jahrhundert  zur  vollen  Besinnung 
kam.  Sie  schuf  das  leuchtende  Vorbild  eines  menschenwürdigen 
Daseins  zur  Überwindung  der  alten  Barbarei  auf  praktischem  Ge- 
biete ;  sie  schuf  die  Kritik  der  reinen  Vernunft,  welche  die  be- 
grifflichen Truggestalten  der  alten  Metaphysik  ins  Reich  der 
Schatten  verwies,  sie  drückte  der  physikalisch-mechanischen  Natur- 
ansicht die  Zügel  in  die  Hand,  die  sie  heute  führt**.*)  „Die 
fertige  Erfahrung  im  Setzen  der  Gedankenmosaik,  mit  welcher 
wir  jedem  neuen  Fall  entgegenkommen,  hat  Kant  einen  ange- 
borenen Verstandesbegriff   genannt".")     „Wir   wollen   uns  nur  er 


>)  Die  ökonomische  Natur  der  physikalischen  Forschung,  Festvortrag 
1882,  enthalten  in  „Populär-wiss.  Vorl.";  in  der  3.  Aufl.  auf  S.  216. 
2)  Ebd.,  S.  228. 
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I    imieni,    dass    Newton   noch    von  einer  absoluten,    von  allen  Er- 

■  scbeiDunß^en    unaWuingigeii    Zeit,    wie    auch   von    eineii!  absoluten 

■  Äaum  spricht,  über  welche  Anschauungen  selbst  Kaut  nicht  hiu- 
I  ausg-ekomraen  ist,  und  die  heute  noch  zuweilen  enistlich  erörtert 
W  iverden."*^)       ..Die     verschiedene    Kraft    solcher    Kausalitätsurteile 

treibt    nun    zur  l^utei^nchuuüf    über   die  Natur  derselben,    und  er- 
^eujOft  eben  das  Hnme-Kantsche  Problem:  Wie  kann  das  Bestehen 
^ines    Dingfes   A    überhan[>t    zur    uotwendigeu  Bedingung   des  Be- 
stehens eines  andern  B  werden?     Beide  Denker  lösen  dasselbe  in 
^BTätiz    vei-schiedener  Weise,    und    zwar    Hunie    in    tier   schon   er- 
mahnten, der  wir  beipflichten.     Kant  hingegen  imponiert  die  that- 
•ächliche    Kraft,     mit    der    Kansahtät^surteile    auftreten.      Ihm 
schwebt    nachweislich    als    Ideal   das  Verhältnis  von  (Erkenntnis-) 
î^Jrnnd    und    Folge    vor.      Der    ,angeborene  Verstandesbegriff*    er- 
scheint ihm  sozusagen  als  Postulat,  um  das  thatsäch liehe  Bestehen 
ier   KaiisaUtätsurteile    psychologisch    zu  verstehen.    Dass  es  sich 
^ber  nicht  um  einen  angeborenen,  sondern  um  einen  durch  die  Er- 
:fahruug   selbst    entwickelten    Begriff  handelt,    lehit  die  einfache 
llberlegung,    dass    der    erfahrene  Physiker    sich    einer    ne  neu  zum 
ersten  Mal   beobachteten  Thatsache   gegenüber   doch   ganz  anders 
verhält,  als  das    unerfahrene  Kind  derselben  gegenüber.     Eine  Er- 
^   fahriingsthatsache   wirkt    eben    nicht    din-ch    sich    atleiu,     sondern 
^Ê  Setzt    sich   mit   allen   vorausgegangenen   in  psychische  Beziehung. 
H  So  kann  allerdings  der  Eindruck  entstehen,  als  ob  wir  durch  eum 
^P  einzelne  Thatsache    etwas    erfahren    konnten,    was    nicht    in    ilir 
^Selbst  liegt.     Dieses  Etwas,  was  wir  hinzuthun,  liegt  eben  Inder 
Summe  der  voransgegangeuen  Erfahrung,"*)     Im  allgemeinen  kann 
Ol  an    sagen,    dass    es    die    antimetaphysische  Seite  des  Kantischen 
t>eiLkens   ist,    die    Mach    auerkennend    hervorhebt   aber   nicht   als 
durchaus  ausreichend  erachtet.      Übrigens  finden   sich  auch   sonst 
noch  Berührungspunkte.     So  wie  Kant  hebt  auch  Mach  die  Akti- 
vität   des  Denkens    hervor.     Er  pfUchtet  dem  Ausspruch  Srhopen- 
hauers  über  „den  Willen,  der  sich  den  Intellekt  für  seine  Zwecke 
[mchuf**,  l)ei,  ^)  und  betont  namentlich  in  seiner  Auffassung  des  Be- 
igriffes   die    eigene    Thätigkeit    des    Geistes.      „Wir    dürfen    nicht 
.denkBO,    dass   die    Empfindung   ein   rein   passiver  Vorgang   ist 


^ 


1)  Ebd.,  S.  233. 

^  Prinzipien  der  Wärmelehre,  1,  Aufl.  1896,  S,  432  t 
^)  Pop.  wi88.  Vorl.,  3.  Aufl.,  S.  219. 
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Die   niedersten  Organismen   antworten  auf  dieselbe  mit  einer  ein- 
fachen Refiexbewegfung,  indem  sie  die  herankommende  Beute  ver- 
schlingen.   Bei   höheren  Organismen   findet   der  centripetale  Reiz 
im  Nervensystem  Hemmungen  und  Förderungen,  welche  den  centri- 
fugalen  Prozess  modifizieren.    Bei  noch  höheren  Organismen  kann 
—  bei  Prüfung  und  Verfolgung  der  Beute  —  der  berührte  Prozes^  ^ar^ 
eine  ganze  Reihe   von  Zirkelbewegungen   durchlaufen,   bevor  der — .^. 
selbe   zu   einem   relativen  Stillstand   gelangt.    Auch  unser  Lebeir:^-^tv 
spielt   sich  in  analogen  Prozessen  ab,   und  alles,  was  wir  Wissen-^«:^,!^. 
Schaft  nennen,   können  wir  als  Teile,   als  Zwischenglieder  solcher ^^^^e 
Prozesse  ansehen.    Es  wird  nun  nicht  mehr  befremden,   wenn  iclÊ^.:z:^^çj 
sage:  Die  Definition  eines  Begriffes,   und,   falls  sie  geläufig  isH^^^^gg 
schon  der  Name   des  Begriffes,   ist  ein  Impuls   zu  einer  gena;.^^^-^^ 
bestimmten,  oft  komplizierten,  prüfenden,  vergleichenden  oder  koLÄ:<:>^oj 
struierenden   Thätigkeit,    deren    meist  sinnliches   Ergebnis   eS:^    ^j 
Glied  des  Begriff sumfangs  ist.    Es  kommt  nicht  darauf  an,  ob  d^Jg^  ^^ 
Begriff  nur   die  Aufmerksamkeit   auf  einen  bestimmten  Sinn  (GS^^q^ 
sieht)   oder  die  Seite    eines  Sinnes  (Farbe,  Form)   hinlenkt,    od#.C>^jg 
eine  umständliche  Handlung  auslöst,  femer  auch  nicht  darauf,  <^  i 

die  Thätigkeit  (chemische,   anatomische,  mathematische  Operatioo^    , 
muskulär,    oder   gar  technisch,    oder  endlich  nur  in  der  Phantai^:,^^^^  .^ 
ausgeführt,    oder   gar   nur   angedeutet  wird.    Der  Begriff  ist  i^       ^..^ 
den  Naturforscher,   was  die  Note  für  den  Klavierspieler.    Der  p 
übte  Mathematiker   oder  Physiker   liest   eine  Abhandlung  so,  '^         ^^ 
der  Musiker   eine  Partitur   liest.    So    wie  aber  der  B^lavierspi^Ä.  .  ^^ 
seine  Finger   einzeln   und  kombiniert   erst   bewegen  lernen  n>^^  ^^gfer 
um  dann  der  Note  fast  unbewusst  Folge  zu  leisten,  so  muss       ^'^^' 
der  Physiker  und  Mathematiker  eine  lange  Lehrzeit  durchm;w^  *^^* 
bevor  er   die   mannigfachen  feinen  Innervationen  seiner  H^w^^^*^^' 
und   seiner  Phantasie,   wenn   ich  so  sagen  darf,  beherrsch.'^  ^^Keln 
oft  führt  der  Anfänger  in  Mathematik  oder  Physik  ander^^      ^^® 
oder  weniger  aus,  als  er  soll,   oder  stellt  sich  anderes  vo^         meir 
er  aber   nach   der  nötigen  Übung   auf   den  ,Selbstiii^vj\    ^"^ 
koeffizienten*,  so   weiss  er  sofort,  was  das  Wort  voix  .^       ,^' 
Wohlgeübte   Thätigkeiten,    die   sich   aus   der   ^^\^^^>^!' 
der  Vergleichung  und  Darstellung  der  Thatsachexx  ^^j^tçk^^- 
ergeben  haben,  sind  also  der  Kern  der  Begriffe".        >^^^      ^^^^ 
jedenfalls   sehr  fehl,   wenn  man  Mach  in  dem  ^Vx^^  i\i  a 
piristen*'   zuzählen    wollt«  ^ie    etwa  John  Stx::^^^  ^^  ^    ^ 
'  nach  Machs  eigener  Aussage  mit  Unrecht     ^^^    ^e\V^^^ 
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in  Deutschland   gefunden   hat  und   gegen   den  er  sich  mit  gutem 
Recht  durchaus  ablehnend  verhält. 

Etwas  mehr  nach  der  Seite  des  Empirismus  im  landläufigen 

philosophischen  Sprachgebrauche  neigt  K.  Pearson,  9  der  sich  aber 

immerhin  in  allen  Grundfragen  in  vollster  Übereinstimmung  mit  Mach 

befindet,  und  denselben  auch  wiederholt  als  Gewähi-smann  zitiert. 

Auch  Pearson  erwähnt  Kant   mehrmals,    bei   dem  er  eine  frühere 

kritische  und  eine  spätere  metaphysische  Periode  unterscheidet.*) 

Näher    an    Kant    steht    hingegen    der    Deutschamerikaner 

B.  Stalle,  ein  Lehrerssohn  aus  dem  Oldenburgischen,  der  frühzeitig 

ii«ich  Amerika  ausgewandert  ist  und  sich  als  Autodidakt  herange- 

t>ildet   hat.')      ursprünglich  Hegelianer,*)    war    er    wohl    in    der 

PViilosophischen  Litteratur  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  mehr 

*>^wandert  als  Mach  und  Pearson.    p]r  nimmt   auch   speziell   auf 

^ï^ant   öfters    und   auch    mehr   in  Detailfragen  Bezug,   wenn  auch 

•^^eistens  mehr   kritisch  als  anerkennend.    Von  den  „ontologischen 

^ÏT'raumereien  Hegels"    hat   er   sich   ganz   losgesagt,    er  hofft,  die 

V^eröffentlichung  seines  Erstlingswerkes  durch  die  des  bereits  ge- 

*^annten  Hauptwerkes  gesühnt  zu  haben.    Dasselbe  erschien  1881, 

^^Is  Stalle   das   58.  Lebensjahr   bereits   überschritten  hatte,*)  also 

^«st  in  demselben  Lebensjahre  seines  Urhebei-s  als  die  Kritik  der 

^^^einen  Vernunft.    In  diesen  zwei  äussern  Umständen,  Aufwachsen 

^^:äi  einer  metaphysischen  Schule  und  Überwindung  derselben  an  der 

^^âchwelle  des  Greisenalters,  stimmen  also  Kant  und  Stalle  überein. 

-^%uch   in   der   Anlage    der    beiden    Werke    finden    sich    Überein- 

^^»timmungen:   Kant   wendet   sich   gegen   die  Metaphysik   auf  dem 

^^ebiete  der  praktischen  Philosophie,  Stalle  gegen  die  Metaphysik 

^^uf  den  Gebieten  der  Mathematik  und  Physik.    Kant  untersucht 

^3ie  wirklich  stattfindende  Erkenntnis,  Stalle  schickt  der  eigentlich 

^rkenntnistheoretischen  Untersuchung,  auf  die  er  selbst  das  Haupt- 

^[ewicht  gelegt  hat,  eine  für  den  Physiker  bestimmte  Darstellung 

*)  The   grammar   of   science,   1.   Auflage   London,   W.   Scott,   1892, 
S.  Auflage  1901. 

*)  Als  Beispiele  eines  Metaphysikers  flihrt  Pearson  u.  a.  an:  „Kant, 
^  bis  later  uncritical  period  (when  he  discovered  that  the  universe  was 
«reated  in  order  that  man  might  have  a  sphere  for  moral  action!)". 

')  Vgl.  das  Vorwort  von  Mach  zu  meiner  Übersetzung  seines  Haupt- 
werke« „Die  Begriffe  und  Theorien  der  modernen  Physik",  Leipzig  1901. 
*)  Als  solcher  veröffentlichte  er  das  Buch  „The  philosophy  of  nature, 
Boston,  Crosby  &  Nichols  1848. 

^)  StaUo  ist  am  16.  März  1823  geboren. 
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voraus,  in  der  er  erst  die  unvermeidlichen  Widersprüche  der  bis- 
herigen Ansicht  aufdeckt.  Entgegen  den  üblichen  Anschauungen  dei 
zeitgenössischen  Physiker  betont  er  wiederholt  die  Notwendigkeit 
erkenntnistheoretischer  Untersuchung  im  Sinne  Kants.  So  hält  ei 
schon  in  der  (in  die  deutsche  Ausgabe  nicht  aufgenommenen 
Vorrede  zur  2.  Auflage,  die  sich  mit  der  Aufnahme  des  Werken 
von  Seite  der  englisch-amerikanischen  Kritik  beschäftigt,  den  modemei 
Physikern  vor,^)  sie  wären  „ohne  die  geringste  Ahnung  davon 
dass  nicht  nur  die  theoretische  Auswertung  der  Beobachtongsdaten 
sondern  Erfahrung  selbst  unmöglich  sei  ausser  unter  Zugrunde 
legung  bestimmter,  allgemeiner,  unerbittlicher  Gesetze  der  Er 
kenntnis".  Als  solche  Gesetze  stellt  er  die  der  Kausalität»  Kon 
stanz  und  Kontinuität  hin.  „Das  Gesetz  der  Kausalität  ist  seinen 
Wesen  nach  ein  Gesetz  der  Korrespondenz  und  Äquivalenz  voi 
Veränderungen;  seine  Wurzel  liegt  in  der  durchgängigen  Relativitäi 
und  gegenseitigen  Abhängigkeit  aller  Naturerscheinungen.  Es  be- 
sagt, dass,  wo  immer  auch  eine  Veränderung  einer  Erscheinung 
oder  einer  Reihe  solcher  beobachtet  wird,  wir  gezwungen  sind 
infolge  der  Beziehungen  dieser  Erscheinungen  zu  andern,  von 
denen  deren  Existenz  abhängt,  nach  einer  äquivalenten  Ver- 
änderung in  diesen  andern  Erscheinungen  zu  suchen.  Die  îYage 
nach  der  Ursache  entsteht  nur  dort,  wo  eine  Veränderung  vor- 
liegt; und  die  gesuchte  Ursache  ist  gleichfalls  wieder  eine  Ver- 
änderung. Es  erhebt  sich  natürlich  sofort  die  Frage,  was  die 
Kriterien  der  verlangten  Äquivalenz  sind  —  eine  Frage,  die  hier 
nicht  untersucht  und  mit  der  einfachen  Bemerkung  beschieden 
werden  muss,  dass  diese  Kriterien  von  der  Natur  der  Veränderungen 
abhängig  sind,  deren  Korrespondenz  und  Äquivalenz  in  Betracht 
stehen."*)  „Das  Gesetz  der  Konstanz  ist  weiter  nichts  als  das 
Gesetz  der  Kausalität  mit  Rücksicht  auf  die  Äquivalenz  und  gegen- 
seitige Korrespondenz  der  einander  bestimmenden  Erscheinungen, 
wie  dies  z.  B.  in  der  Mechanik  an  dem  Satz  von  der  Gleichheit 
der  Wirkung  und  Gegenwirkung  zu  Tage  tritt."»)  „Das  Gesetz 
der  Kontinuität  ist  ein  anderer  Ausdruck  des  Kausalgesetzes,  der 
sich  aus  der  Thatsache  ergiebt,  dass  alle  physischen  Veränderungen 
in  Raum  und  Zeit  vor  sich  gehen,  die  notwendig  als  stetig  anf- 
gefasst  werden  müssen.    Zu  sagen,  der  Raum  sei  unstetig,  würde 

1)  The  concepts  and  theories  of  modern  physics,  3^  ed.,  p.  XIX. 
«)  Ib.  p.  XXXVIIL 
3)  lb.  p.  XXXIX. 
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lI    heissen,  dass  zwischen  zwei  benachbarten  Punkten  es  eui  räiinüirhes 

W    Intervall  giebt;  und  ebenso  würde  die  Behauptung  einer  l'nsteiig"- 

I     hü  der  Zeit   dazu  führen»  zu  sagen,  dass  es  zwischen  zwei  noch 

I      so  nahen  Momenten   ein  Zeit  Intervall  gebe/*i)     Stallo  bemerkt  so- 

I      daon  bezüglich  „dei*  alten  Frage,  ob  tlas  Kausalitätsgesetz  ein  Satz 

I      a  priori  oder  a  posteriori  sei*",  dass  dieselbe   nach  seiner  Ansicht 

i      üür  dm'ch  eine  ll>erprüfnng  der  altx^n  Antithese  von  a  priori  und 

L   a  posteriori    gelöst   werden    könne.     Ebenso   geht  aus  der  ganzen 

B  Auffassung    im    Buche    selbst    ein    tnerkliches    Hinübi^rneigen    zu 

Kantischen    Ansichten    htTvor,      Andererseit^s    bekämpft    allerdings 

Stallo    Kants    Raundehre    wie    seine    kosn\ologi.sehe    Theorie    als 

«Uetitphysisch  und  bemerkt  von  ihm,  dass  er  nicht  ohne  Grund  den 

Fteihen  ontologischer  Metaphysiker  beigezählt  worden  sei,*) 

^&  (rleichfalls  merklich  von  Kant  beeinflusst  ist  auch  tL  Hertz 

^■^  seiner    nachgelassenen  Mechanik.     Allerdings   berührt  derselbe 

^^i-llgemein    philosophische  Fragen    nur   indirekt,  und  auch  der  Um- 

^^tand,  dass  er  noch  kurz  vorher  auf  dem  üblichen  Standpunkt  der 

^^^hysiker     gestanden, a)     und    seine    Mecluinik    nicht    selbst    mehr 

^herausgegeben  hat,  bewirkt  in  der  Ausdrucksweise  eine  Anlehnung 

^^an  den  gewohnten  Sprachgebranch  des  Physikers.     Ob  Hertz  sich 

(speziell  mit  Kant    beschaftiîrt  nnd  wie  weit  überhaupt  seine  philo- 
sophischen Studien  gegangen  sind,  ist  —  wenigstens  aus  der  Bio- 
Srraphie,   die  seinen  gesammelten  Werken  voigetü-nckt  ist  —  nicht 
-ersichtlich;   nur  so  viel  ist  gei^iss,  dass  er  Mitglied  der  Londoner 
„Society  for  psychical  researches'*    war.     Den  tTcdankengang,  den 
er  in  der  Eiuleilung  zu  seinen  l*riiizipieu  der  Jlechanik  einschlägt, 
kann   man    aber   unschwer  an  den  der  Vernunftkritik  anschliessen, 
Hertz  behält  noch    den  Begriff  des  Dinges  an   sich  bei;  da  er  in 
seinen  weiteren  Betrachtungen  abei-  keine  Rolle  mehr  sidelt,  fübrt 
es  auch  zu  keinen  Widersi)rüchen.     Hertz  sagt:  die  Dinge,  wie  sie 
an   sich  sind,   können  wir  nicht  erkennen,  aber  —   das  haben  wir 
auch    nicht    not.     Genug   au    dem,    dass    wir   nur  die  Folgen  der 
Binge,  d.  i.  die  Ei-scheinungen   kennen!     Die  Aufgabe   der  Physik 
formuliert   daher  Hertz    in    die  Worte:  „Wir   umchen    uns  innere 
8cheinbil(ler   oder  Symbole    der    äusseren  (gegenstände    und    zwar 
Hiachen  wir  sie  von  solcher  Art,  dass  die  denknotwendigen  Folgen 

J)  Ib.  p.  XXXIX. 
^)  Ib.  p.  XXXVL 

^  Man  verblei cbe  z.  B.  den  Schiuss  der  Heidelberger  Rade  über  die 
Beziehungen  zwischen  Licht  imd  Elektrizität. 
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der  Bilder  stets  wieder  die  Bilder  seien  von  den  natumotwendigen 
Folgen  der  abgebildeten  Gegenstände."')  Unsere  „Symbole"  der 
äusseren  Gegenstände  sind  Erzeugnisse  unseres  Geistes,  Konstruk- 
tionen a  priori.  Sie  müssen  als  erste  Bedingung  die  erfüllen,  dass 
sie  zulässig  sind,  d.  h.  den  Denkgesetzen  unseres  Geistes  nicht 
widersprechen.  Von  ihnen  ist  eine  Wissenschaft  a  priori  im  Sinne 
Kants  möglich.  Die  Frage,  ob  unsere  Begriffe  eine  Folge  blosser 
Definitionen  oder  einer  apriorischen  Anschauung  im  Sinne  Kants 
seien,  lässt  dabei  Hertz  ausdrücklich  dahingestellt.«).  Keinesw^ 
ist  aber  Hertz  deshalb  der  Ansicht  Kants  —  wie  ihm  von  Cohen 
zugemutet  worden  ist  — ,  dass  der  menschliche  Verstand  im  Stande 
sei,  der  Natur  seine  Gesetze  vorzuschreiben.  Obige  Bedingung  ist 
nur  eine  der  notwendigen  Bedingungen,  denen  unsere  Begriffe 
entsprechen  müssen,  sie  ist  aber  keineswegs  eine  hinreichende. 
Unsere  Begriffe  müssen  femer  die  zweite  ebenso  notwendige  Be- 
dingung ei*fülleu,  dass  sie  richtig  sind,  nämlich  dass  sie  der  Er- 
fahrung nicht  widersprechen.  Ob  sie  das  thun,  „kann  nur  nach 
dem  Stande  der  gegenwärtigen  Erfahrung  und  unter  Zulassung 
der  Berufung  an  spätere  reifere  P^rfahrung"  entschieden  werden. 
Denn  „was  aus  Erfahrung  stammt,  kann  durch  Erfahrung  wieder 
vernichtet  werden".  Man  sieht  also  wieder  dasselbe  Verhältnis  zu 
Kant  wie  bei  den  früher  erwähnten  Denkern:  Beschränkung 
unserer  Kenntnisse  auf  die  Erscheinungswelt,  Anerkennung  und 
Hervorhebung  der  begriffsbildenden  Thätigkeit  des  Subjektes,  Be- 
schi^änkung  der  apriorischen  Giltigkeit  der  erzeugten  Begriffsbüder 


1)  Hertz,  Gesammelte  Werke,  HI.  Bd.,  S.  1. 

*)  Ebendort,  S.  53.  Der  ganze  Anfang  des  ersten  Buches  lautet: 
„Vorbemerkung.  Den  Überlegungen  des  erst-en  Buches  bleibt  die  Erfahnmg 
völlig  fremd.  Alle  vorgetragenen  Aussagen  sind  Urteile  a  priori  im  Sinne 
Kants.  Sie  beruhen  auf  den  Sätzen  der  inneren  Anschauung  und  den 
Formen  der  eigenen  Logik  des  Aussagenden  und  haben  mit  der  ausseien 
Erfahrung  desselben  keinen  andern  Zusammenhang,  als  ihn  diese  An- 
schauungen und  Formen  etwa  haben.  Abschnitt  I:  Zeit,  Raum,  Masse. 
Die  Zeit  des  ersten  Buches  ist  die  Zeit  unserer  inneren  Anschauung.  Sie 
ist  daher  eine  Grösse,  von  deren  Änderung  die  Änderungen  der  übrigen 
betrachteten  Grössen  abhängig  gedacht  werden  können,  während  sie  selbst 
stets  unabhän^i^  veränderlich  ist.  Der  Raum  des  ersten  Buches  ist  der 
Raum  unserer  Vorst^lhmg.  Er  ist  also  der  Raum  der  Euklidschen  Georaetrie 
mit  allen  Eigenschaften,  welche  diese  Geometrie  ihm  zuspricht.  Es  ist 
gleichgültig  für  uns,  ob  man  diese  Eigenschaften  ansieht  als  gegeben  durch 
die  Gesetze  der  inneren  Anschauung,  oder  als  denknotwendige  Folgen 
willkürlicher  Definitionen." 
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auf  ihre  formale  Übereiustimnuiiij^,  Aiierkenuung-  ûer  Erfahrung  als 
inappellable  Instanz,    die    zwar   ilie   Richtigkeit   unserer  Begriffs- 
küiistniktioneu  widerlegoii,  sie  aber  niemals  mit  eiidgilti|E:er  Ue- 
>visslteit   bestäti^'eii,  d,  1k   beweisen    kann.     Nun    hebt    nueli   Hertz 
ausdnicklicb   hervor,    dass   die    lieiden    genannten  notweiKlii^en  He- 
dinguugee   auch  zusammen  noeh  nielit  ausreichend  sind,  das«  viel- 
ïnelir  noch   eine   dritte  Bedingung"   hiuzukoniuit,  die  wir  an  unsere 
Beerriffe  stellen  müssen,  die  der  Zwerkmä^sigkeit     Es  ist  das  die- 
jenige Eigenschaft  unserer  Begriffe,  die  Macli  unter  dem  (Tesielits- 
pmikte  der  Denkökonomie  hervorgehoben  hatJ)   Mit  der  Aufstellung 
(iieses  Prinzips  von  fundamentalster  Beiïeutnng,  das  der  Kautisehen 
KrkeDntnislehre  noch  völlig  frenul  ist  und  das  auch  bis  jetzt  aussei'  vtui 
H.Comelius,  der  es  in  aiisgiebigster  und  meisterhafterWeise  verwendet, 
Ooch  nicht  die  ihm  gebühreude  Anerkennung  gefunden  hat,  gewinnt  die 
lifMlerue  Wissenschaft  den  Ausgangspunkt  zu  einer  nenen  I^efinition 
*ixres  Wesens,  die  es  ihr  enuüglieht,  auf  die  alte  Platonische,  auch 
^ou  Kaut  festgehaltene,   auf  die  Allgemeinheit  nnd  Notwendigkeit 
^^s  Wissens   gegründete    Definition    zu    verzichten.     Das    bedingt 
*^Uch  einen  wesentlichen  Unterschied  in  der  Natur  der  Wissenschaft. 
^f)    lange    mau    von    der    Korderung    der   Allgemeinheit    und  Not- 
eüdigkeit  des  Wissens   ansgeht,    sieht  man  sich  zu  einer  mecha- 
*ii istischen    Auffassung    des  l>unkprozesses    li ingedrängt,    von    dem 
^■Xiaii    nach  Analogie  der  Vorgänge    in    der    anorganischen  Welt  in 
indeutiger   W^eise    bestimmte  Ergebnisse    erwartet,    etwa    ähnlich 
ie  von  einem  Atitomaten.     Die  Aufgabe  der  Wissenschaft  ist  aber 
in  Wirklichkeit  gar  nicht  eindeutig  bestimmbar,  sie  lässt  mehrere 
iiösungen  zu.     „Eindeutig  sind  die  Bilder,  welche  wii*  uns  von  den 
Dingen  macheu  wollen,  noch  nicht  bestimmt  diurh  die  Forderung, 
dass    die  Folgen    der  Bilder    wieder   die  Bilder   der  Folgen  seien. 
"Verschiedene  Bilder  derselben  Gegenstände  sind  möglich  und  diese 
Bilder  können  sich  nach  vei^schiedenen  Eichtungen  unterscheiden^, 
^Das  eine  Bild  kann  nach  der  einen,  das  andere  nach  der  andern 
Richtung  Vorteile  bieten,  und  nur  durch  alimähliches  Prüfen  vieler 
Bilder  werden  im  Laufe  der  Zeit  schliesslich  die  zweckmässigsten 
gewonnen'',      „Verschiedene    Bilder   derselben    Gegenstände    sind 


^■^i 

■^ 


p^ 


^ 
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1)  Man  kat  Mach  den  seltsamen  Vorwurf  gemacht»  dass  die  Denk- 
ökonomie nichts  neues  sei  and  schon  vor  ihm  in*  Denken  t;ingehülten 
ur*rdfn  ht.  Ich  glaube,  Mack  hat  auch  gar  keinen  Anspruch  darauf  er- 
hoben —  ein  ueues  Denken  oder  gar  das  Denken  schlechthin  erfunden  zu 
haben. 
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möglich".  Damit  haben  denn  Mach  und  Hertz  eine  viel  weiter- 
gehende Freiheit  des  Denkens  anerkannt  als  selbst  Kant,  der  von 
ihnen  in  diesem  Punkte  wesentlich  überholt  worden  ist. 

Eine  systematische  Entwicklung  der  erkenntnistheoretischen 
Grundthatsachen,  durch  dis  Erfahrung  im  modern  naturwissen- 
schaftlichen Sinne  zu  Stande  kommt  nach  der  Methode  Kants,  giebt 
H.  Cornelius.')  Sein  Ausgangspunkt  ist  der  von  Berkeley,  Mach 
und  Pearson;  als  gegeben  betrachtet  er  lediglich  Bewusstseins- 
inhalte,  das  Ding  an  sich  wird  als  „naturalistischer"  Begriff  von 
vornherein  abgelehnt.  Dagegen  benützt  Cornelius  die  transscendentale 
Methode  Kants  zur  Ableitung  der  elementarsten  Thatsachen  unseres 
Seelenlebens,  die  unumgängliche  Voraussetzung  jeder  Erfahrung 
sein  müssen.  Zwei  wesentliche  Momente  unterscheiden  diese 
Deduktion  von  der  Kants  :  erstens  wird  nicht  Erfahrung  in  einem 
ganz  speziellen  Sinne,  sondern  Erfahrung  überhaupt  im  allerall- 
gemeinsten  Sinne  des  Wortes  vorausgesetzt,  so  dass  nicht  wie  bei 
Kant  der  Einwand  erhoben  werden  kann,  wenn  diese  Erfahrung 
auch  nicht  vorhanden  sei,  so  könne  es  eine  andersgeartete  sein; 
zweitens  lassen  sich  die  so  als  notwendig  erschlossenen  Thatsachen 
auch  in  der  unmittelbaren  Erfahrung  nachweisen,  wovon  Kant  die 
Möglichkeit  geleugnet  hatte.  Am  nächsten  schliesst  sich  diese 
Ableitung  an  die  subjektive  (in  der  2.  Aufl.  weggelassene)  Deduktion 
der  Kategorien  an.  Zwei  wesentliche  Momente  sind  es,  welche  die 
Darstellung  von  Cornelius  auszeichnen,  und  die  sonst  noch  zu 
wenig  beachtet  worden  sind.  Das  eine  derselbe  beruht  auf  der 
Betrachtung  ganzer  Komplexe  von  Bewusstseinsinhalten  im  Gegen- 
satze zu  den  von  der  atomistischen  Psychologie  als  Ausgangspunkt 
gewählten  psychischen  Elementen;  ganz  richtig  bemerkt  Cornelius, 
dass  letztere  selbst  erst  durch  Analyse  von  Komplexen  erhalten 
werden.  Der  zweite  Punkt  betrifft  die  wichtige  Unterscheidung 
zwischen  Wahrnehmungs-  und  Erfahrungsurteilen;  erstere  be- 
ziehen sich  auf  solche  Erfahrungen,  die  auch  ohne  den 
Begriff  eines  Gegenstandes  möglich  sind  (siehe  oben  S.  281), 
letztere  auf  Erfahrungen  im  Sinne  Kants,  wo  eine  Ein- 
ordnung unter  einen  Begriff  stattfindet.  Im  Gegensatze  zu 
Kant  lässt  jedoch  Cornelius  denselben  mit  Mach  durch  die  Er- 
fahrung   entstehen;    eine    neue    Erscheinung    wird    nach     einem 


1)  Psychologie  als  Erfahrungswissenschaft,  Leipzig  1896,  S.  1  ff.  Ein- 
leitung in  die  Philosophie,  Leipzig,  S.  204  ff. 
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r  bereits  geläufig:  g-eworclenen  Ziisamraeuhange  gedeutet,  es  ent- 
U  stehen  ^ErwartiingfSürteile^',  an  deiieu  wir  m  lan^t^  fost- 
B  halten,  bis  uns  tieuartige  Erfaliriing  zu  ModifikatioiHMi  ih'V  von 
H  uus  Vüi-ausöfesetzteu  Ziisarumeiihäiige  veraiihisst.  Fiiult'ii  wir  uii- 
P  sere  Erwart un^^  iiielit  bestätigt,  dann  stosseii  wir  uoserii  Betriff 
L  jipder  zweiten  Kategorie"  nicht  um,  sondern  trarliten  durch  eine 
^m  neu  liinzutretende  Annahme  die  neue  Erfalniing  mit  den  alt^n  in 
^M  Übereinstimnnin^  zu  brirjgen.  Insofern  ist  der  Zweifel  Hnnu^s  an 
^H  der  Gilti^keit  des  Kausalurteils  nicht  völlig  bcreehtigt,  insofern 
^1  kann  auch  auf  dem  Oebiete  der  Erfahrung  von  Urteilen  u  priori 
H  ^lie  Rede  sein.  l>ie  Ge^^-enstände  erscheinen  so  als  Kegel  für  die 
H  Ersi'heîunngeiK  durch  die  erst  UM^ere  Erfahrungen  in  t^im^n  Zn- 
^M  Simulien  Iran  g  nach  Gesetzen  verwandelt  werden,  Ausserdt^m  er- 
H  keüiit  ibrnelius  auch  synthetische  Urteile  a  priori  an;  es  sind  das 
"  jene,  die  sich  aus  der  Natur  der  Wabrnehmnngshegriffe  ergeben, 
für  die  eine  Znrhckfiibrung  anf  einfatiiere  J^egriffe,  also  t^ine  De- 
finition deshalb  nicht  mriglich  ist,  w*>il  sie  selbst  die  einfachsten 
ïïéj^riffe  sind.     Es  sind  das  also  eigentlich  analytische  Urteile,  die 

I^nir  aus  Mangel  einer  Definierharkeit  des  Begriff»*s  nicht  als  solclie 
erscheinen,     llir  Umfang    ist    ein  anderer  als  bei  Kaut,    einerseits 
icehöreu  Urteile    hiezu,    die   Kant   nicht   als  solche  anerkannt  bat, 
wie    z.  B-    ».jede  Tonempfindung   besitzt   die  Merkmale   der  H  (»lie 
und  Stärke",  andererseits  sind  nicht  alle  geometrisclim  Urteile  in 
diesem    Sinne    synthetische    Urteile    a  priori.      Es   sind   das    alles 
Eutwiekhingen,    die    wolil    im  Einklänge  stehen  mit  den  sonstigen 
Ansclianungen  der  naturwissenschaftlichen  Erkenntniskritik  uud  die 
^eeigTiet    sind,    dieselben    nacdi  einigen  Ri^ditnngen  hin  zu  vervoll- 
A^omninen.     Cornelius    ist    bestrebt,    dieselben    im    möglichsten  An- 
^m  Schlüsse    an  Kant    darznstoUen,    wie    er   denn    selbst  am  Schlüsse 
V&einer    Ausfiibruugen    sagt:^)    ,,Die    rein    einpirische    Weltatisicht. 
deren  fund annuil ale  Bestimmungen   wir  uns  im  vorigen  zusammen- 
fasse lul  vergegenwärtigten,    ist   im  wesentlichen  identisch  mit  der- 
jenigeu  Theorie,    w^elche  Kant  unter  dem  Namen  des  traussceu- 
ilentalen  Idealismus   in    der  Kiitik   der  reinen  Vernunft  aufge- 
stellt und  begriindet  hat.     Wenn  auch  die  Absicht  der  Kantischen 
TJnt<Tsnchnng   sich    von    vornherein    nur    auf    den    Nachweis    der 
^löglichkeit  allgemeingiltiger^  und  notwendiger  Erkenntnisse  richtet, 
so    enthält    diese  Untersuchung   doch  alle  Elemente,   deren  konse- 


1)  Einleitung  in  die  PMlusophie,  S-  3^. 
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quente  Weiterbildung  zu  der  rein  empiristischen  Weltansicht  führen 
inusste.     Speziell   derjenige  Teil  des  Kantischen  Werkes,   welcher 
die  Lösung  der  Antinomien  zum  Gegenstände  hat,   liefert  den 
unzweideutigen    Beweis   für   die  Wesensgleichheit  mit  dem  reinen 
Empirismus.    Im  Widerspruche  mit  dem  letzteren  stehen  bei  Kant 
nur  jene  Punkte,    auf  deren  Unvereinbarkeit  mit  den  übrigen  Be- 
stimmungen   der   Kantischen  Theorie   bereits   weiter   oben   hinge- 
wiesen wurde:    die  Raumlehre  der  transscendentalen  Ästhetik  und 
der  gelegentliche   positive  Gebrauch  des  Begriffes  eines  transscen- 
denten  Dinges   an    sich   als  Grundlage   der  Erscheinungen.    Dass 
im    vorigen    die    empiristische  Weltansicht    auf    rein    psycholo- 
gischer  Grundlage    entwickelt  wurde,   bedingt  nur  einen  schein- 
baren Widerspruch   zu   der   erkenntnistheoretischen   Untersuchung 
Kants,    der   seine  Überlegungen   durchgängig  von  psychologischen 
Voraussetzungen   freizuhalten   bestrebt  ist.     Thatsächlich    vermag 
auch    er   seine  Betrachtung  doch   nur  auf  psychologischer  Grund- 
lage aufzubauen:    insbesondere  ist  die  fundamentale  Untersuchung 
der  transscendentalen  Analytik,  die  ,Zergliederung  des  Verstandes- 
vermögens*, von  Anfang  bis  zu  Ende  rein  psychologische  Analyse.**») 
Mehr  wie  aus  andern  kann  man  daher  aus  dieser  Darstellung  die 
nahe  Verwandtschaft  erkennen,  in  die  sich  die  Lehren  der  phäno- 
menologischen  Erkenntnistheorie    zu    der   Kants    bringen   lassen.^ 
Durch   Abstreifen    des   Platonischen    Wissenschaftsbegriffes    kann, 
man   in   der  That   ziemlich    leicht   den  Übergang  von  Kants  Auf- 
fassung  der  Physik   zu    der   der   modernen   Erkenntnistheoretiker 
derselben  finden.    Ein  wesentlicher  Unterschied  gegen    Kant,  der 
hingegen   bei  Cornelius   melir   hervortritt  als  bei  Hertz  oder  viel- 
leicht selbst  bei  Stalle,  ist  sein  Verhältnis  zum  Ding  an  sich.    Wie 
Mach    und  Pearson    erklärt    er    den  Gegenstand    im  Sinne  eines 
transscendentalen  Idealismus,    ohne   auf   ein  Ding   hinter   der  Er- 
scheinung  Rücksicht   zu   nehmen.     So   lange  man  bei  den  Gegen- 
ständen der  physischen  Welt  bleibt,  führt  dies  auch  zu  gar  keinen 
Bedenken.    Etwas   anders    wird  die  Sache,   wenn  es  sich  um  den 
Schluss   auf   die  Existenz   fremden  Bewusstseins   handelt.    Dieses 


1)  In  einer  beigefügten  Fussnote  verwahrt  sich  Comehus  gegen  eine 
Auffassung  seines  Empirismus  als  Abart  eines  solchen,  wie  ihn  etwa 
J.  St.  Mill  vertritt,  der  nur  einen  Teil  der  psychologischen  Thatsache 
beachte;  er  teilt  also  die  Abneigung  Machs  gegen  den  englischen 
Logiker. 


Ë!ant  und  die  nainrwissenschaftlictie  Erkenntniskritik  der  üegenwnrr.     a05 
aan   aïe  Gegeostand    unserer  ErfahruDg   werden ')   und   zwar  in 
inem  wesentlich  andern  Sinne  nicht,  als  etwa  nnsere  Behauptungen 
über   die  Beschaffenheit    ferner  Hiratnelskörper,    die  ja   alle   noch 
Kmpfindungsinoglichkeiten    hedenten    ond    in    derselben  Weise   ei^ 
schlössen  werden  wie  unser  Wissen  über  die  Gegenstände  unserer 
1^  nähereu    Umgebung-     Der    Schluss    auf   die  Existenz  fremden  Be- 
Ä-^ttsstseins  ist  und  bleibt  hingegen  ein  metaphysischer,    „In  der  That 
^hindert  uns  keine  unserer  Erfalirnngen'*,  wie  es  ja  aurli  bei  ('ornelius 
I      tiHsst,  „die  Gesamtheit  der  uns  umgebenden  (»rganisiuen  als   rein 
■  automatische   Maschinen   aufzufassen,  mit  deren  Bewegungen 
f       keinerlei  psychisches  Leb*^n  verhuuden  ist  und  in  deren  Mitte  unser 
Ich  als  das  einzige  Bewusstseinsleben  übrig  bleibt.    Was  uns  diese 
einpiii^ch  nie  zu   widerlegende  .solipsistische*  Anschauung  als  eine 
Ongeheuerlichkeit  erscheinen  lässt,  ist  nur  die  Fremdartigkeit, 

É Welche    die   gesamte  belebte  Welt  durcii  diese  Anschauung  erhält, 
tej?enüber   der  Vertrautheit,   die  jenen  Bewegungen  durch  die  na- 
^örliche  Deutung  in  Analogie  mit  unseru  eigenen  Bewegungen  zu- 
"teil   wird.     Nur  durch    diese,    dem  natürlichen  Weltbilde  geläufige 
t    Vorstellung   vermögen    wir   die  Gesamtheit   der    uns    umgebenden 
P^)rganismen    unter   einen   uns    bekannten    Gesichtspunkt    zu 
fassen;    ohne    diese  Voi*stellung   würden    dieselben   uns   als  etwas 
liochst    Unheimliehes,     Gespensterhaftes     entgegentreten.  *)      Das 
Prinzip  der  (ikonomie  des  Denkens  ist  es  auch  hier»  welches 
■iiisere   Begriffsbildungen    beheri-sclit  :   da   die  vorwissenschaftliche 
Begriffsbildung  diesem  Prinzip  bereits  vollständig  und  ohne  jeden 
Widei'spruch  mit  der  Erfahrung  genügt,  vermag  das  wissenschaft- 
liche Denken   ihr   nichts    hinzuzufügen".  3)    Man    kann    mit  Mach 
sagen,  dass   die  Annahme  fremder  Iche  unser  AVeltverständnis  er- 
leichtert,;   ein   transscendenter  Schluss  bleibt  sie  doch.     Man  kann 
freilich    Tornelius    zugeben,    ^dass    ein    wesentlicher    Unterscliied 
zwischen    dieser    Annahme    und   jenen    metaphysischen    Begriffen, 
gegen  deren  FîxistenzberecJitigung  sich  die  früheren  Ausführungen 
-.richteten,  besteht.     Während  das  ,Ding  an  sich'  iui  Sinne  der  ,un- 
pi erkennbaren  Ursache    der  Erscheinungen*    ein   Unvorstellbares 
QQd    seinem  Begriffe  nach  innerlich  Widerspruchsvolles   blieb,    er- 


I  Ï)  Auch    nicht    durch    die   von  Pearson  vorgeschlagene  Nerven ver- 

Itindung:  zweier  Individuen,  was  aucli  Comehiis  als  uiicieukhar  erklärt 

^)  Ein  OitÄt  von  Cornelhis  verweist  hier  auf  Aveiiariujs  (Der  mensch- 
liche Weltbegriff,  S.  8). 

^  Einleitung  in  die  Philosophie,  S.  323  f. 
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scheint  das  vorausgesetzte  fremde  psychische  Leben  von  vornherein 
als  ein  unserem  Vorstellen  vollkommen  Zugängliches.    Die  Aufgabe, 
den  Begriff  eines  von  unserer  Wahrnehmung  unabhängigen  Daseins 
auf  Grund  von  Erfahrungsthatsachen  zu  definieren,  findet  also  hier 
kein  Analogon.    Während  wir  jenes  Ding  nicht  als  Bewusstseins- 
inhalt  denken  dürfen  und  daher  die  Frage,  wie  wir  es  zu  denken 
haben,  da  uns  doch  nur  Bewusstseinsinhalte  als  Vorstellungsmaterial 
gegeben  sind,  notwendig  gestellt  und  beantwortet  werden  musste, 
können   wir   uns    die  fremden  Bewusstseinsinhalte  von  vornherein 
nicht   anders   als   unter  dem  Bilde  der  uns  unmittelbar  bekannten 
Thatsachen   denken.     Sie    enthalten   also   in    dieser  Hinsicht  für 
unser  Denken    keinerlei   Problem.    Nur   dürfen  wir  uns  durch  die 
scheinbare  Selbstverständlichkeit  dieser  Vorstellung  nicht  verleiten 
lassen,    die  Übereinstimmung   der   fremden  Inhalte   mit  denen 
unseres    eigenen  Bewusstseins    für    gesichert    zu    halten".      Eine         - 
Schwierigkeit  bleibt  aber  doch  bestehen:    nach  Analogie  unseres        ^ 
Bewusstseins   können   wir   nur   eine  Bewusstseinsart  hinausproji-       ^ 
eieren  und   die  genügt  offenbar  nicht.    Einer  Pflanze  oder  einem      m^ 
Steine,    aber  auch    den  verschiedenen  Tierarten  werden  wir  nicht     .c#^ 
dasselbe  Bewusstseiu  zusprechen,  wie  uns  selbst.    Wo  ist  da  aber    -ä:: 
die   Grenze?    Und   wie   viel  Formen   des  Bewusstseins   giebt  es?    ^** 
Das  alles  sind  Fragen,   über  welche  die  strenge  Wissenschaft  nie  ^^^ 
Auskunft  wird  geben  können. 

Das  Verdienst,    diesen    Sachverhalt   mit  wünschenswertesterrsK:^ 
Schärfe  betont  zu  haben,  gebührt  W.K.  Clifford,  dem  berühmteDEz^i] 
englischen  Mathematiker,  Erkenntnistheoretiker  und  Philosophen. »^^   -■} 
In  Bezug  auf  die  erkenntnistheoretische  Auffassung  der  Geometri^^  Je 
und     Physik    unterscheidet    sich     Clifford    in    gar     nichts    voo^cui 
Mach,    Peareon    oder    Stalle.      Als    Mathematiker    verbreitet    e'-=r 
sich  hauptsächlich   über  Geometrie  und  die  mathematische  Physi^ac; 
er   bleibt   aber   dabei   nicht  stehen.    Nicht  nur,    dass  er  sich  eii^- 
gehend   in   bedeutungsvollen  Essays   über  Fragen  der  Ethik,   d^rs 
Rechtes  und  der  Religion  ergeht,  so  macht  er  auch  an  der  Grenz« 
zwischen  strenger  Wissenschaft  und  Metaphysik  nicht  Halt,   ohii.e 


1)  Lectures  and  essays,  2  Bände,  3.  Aufl.  London  1901,  Seeing  and 
thinking,  2.  Aufl.  London  1880,  The  common  sense  of  the  exact  science, 
poathum  her.  u.  ergftuEt  von  K.  Pearson,  4.  AnfL  London  1898,  Mathe- 
matical Papers,  London  1882.  Davon  sind  deutsch  erschienen:  Über  à'e 
Ziele  and  Werkzeuge  des  wissenschaftlichen  Denkens,  Mfinehen  1896  voà 
Tw  der  Natur  der  Dinge  an  sich,  Leipzig  1903. 


^K  Kaiit  und  die  iiatiirwissetischaf fliehe  Erkenntniskritik  der  OejErenwart,     «'iO? 

H  aber  aufzuhören,    sich   derselben   bewusst   zu    bleiben. 
^M  Die    scliaHe  BestiiiMniiiig   derselben    ist    eben    eines  seiner  Haupt- 
^P  verdieoste.     Sie  findet  sich  in  dem  zuerst  im  „Mintl'*  erschienenen 
r    Aufsatz    über   die    ^Dinge  an  sich**.     Als  Geg^eiistand    der    Natur- 
I      Wissenschaft  bezeichuet  er  daselbst  die  Bestinimutj^  der  objektiven 
L      Ordnung    meiner    Empfindungen;    ^das    Wort   ,Objekt'    (oder  ,Er- 
H  scheiuung')    dient   dabei    lediglich  als  ein  Mittel,    um  eine  Gruppe 
"  meiner    Empfindungen    auszudrücken,    die    als    solche  in  einer  ge- 
wissen Hinsir  ht  beständig  bhtibt"  ;   es  „besteht  daher  nur  in  einer 
Reihe    von   Veränderungen    meines    Rewusstseins    und    ist    nichts 
ftiisserhalb    desselben",     „Die    Hchlüsse   der  Physik    sind    sämtlich 
Scliiüsse,    die    sich   auf   meine   wirklichen  oder  möglichen  Empfin- 
dungen   beziehen;    Schliisse    auf    etwas    in    meinem    Bewnsstsein 
^v% irklich    oder   potentiell  Vorhandenes,    nicht  auf  etwas  ausserhalb 
desselben  Gelegenes*'.     ^Es  giebt  indessen  Schlüsse,  die  von  denen 
^ier   physikalischen  Wissenschaft    von  Grund  aus  verschieden  sind. 
XVenn    ich    zu    dem  Schlüsse  komme,    dass  Du  be\^Tisst  bist,    und 
^&ss   es    Objekte   in  Deinem  Bewnsstsein  giebt  älnüich  denen  des 
^•rneinigen,    dann    schliesse  ich  nicht  melir  auf  irgend  welche  wirk- 
liehen    oder    möglichen  Empfindungen    meiner  selbst,    sondern  auf 
IDeine   Empfindungen,    die    keine    Objekte    meines    Bewnisstseins 
"Sind,  noch  auf  irgend   welche  Weise  werden  können".     „Hingegen 
fühlt  der  Schkiss  auf  Deine  Empfindungen,  auf  objektive  Gruppen 
unter   ihnen    ähnlich    denen    unter   meinen  Empfindungen  und  auf 
eine  subjektive  Ordnung,   die  in  mancher  Hinsicht  meiner  eigenen 
entspricht,  im  Akt  des  Schliessens  selbst  aus  dem  Bewnsstsein 
heraus;  diese  Existenzen  w^erden  als  ausserhalb  desselben  liegend 
erkannt,    nicht    als   ein  Teil  von  mir  selbst.     Ich  schlage  demge- 
oiäss  vor,    diese  erschlossenen  Existenzen  Ejekte  zu  nennen^    als 
Dinge,    die  aus  meinem  Bewnsstsein  herausprojiciert  werden,   zum 
Untei-scbiede    von    den  Objekten  als  Dingen,    die  in  meinem  Be- 
wasstsein    als    Enächeinungen   auftreten":     Die    Existenz    fremder 
Ichs  bedingt  nun  eine    positive  Einfkissnahme  auf  die  Erkenntnis- 
theorie;  an  die  Stelle  des  bisherigen  „Individualbegriffes**  Objekt 
■  tritt    der    ,,8ozialbegiiff"    Objekt.     Der  Begriff   von    einem    Tisch 
H  2,  B.  ^bildet    das  Symbol    für    eine   unendliche  Zahl    von   Ejekten 
H  verbündten  mit  einem  Olijekt,  dem  der  Begriff  eiïies  jeden  Ejektes 
mehr   oder   weniger  ähnlich  ist*     Sein  Charakter  ist  demnach  vor- 
r^ehmüch  ejektiv  in  Finzug  darauf,  w^as  er  symboliseh  darstellt,  ob- 
^    jektiv    aber    in  Bezug   seiner   Natur.      Diesen    komplexen    Begriff 
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werde  ich  das  soziale  Objekt  nennen;  es  bildet  ein  Symbol  für 
ein  Ding  (das  des  Unterschieds  halber  individuelles  Objekt  genannt 
werden  mag),  welches  sich  in  meinem  Bewusstsein  befindet  nnd 
für  eine  unendliche  Zahl  anderer  Dinge,  welche  Ejekte  sind  nnd 
sich  ausserhalb  meines  Bewusstseins  befinden^.  Aus  der  totalai 
Verschiedenheit  von  Objekten  und  Ejekten  schliesst  Clifford  anf 
die  Unmöglichkeit  einer  gegenseitigen  Wechselwirkung  und  damit 
auf  die  Theorie  des  Parallelismus.  Die  Rücksichtnahme  auf  die 
Lehre  von  der  Entwicklung  der  Lebewesen  führt  ihn  dann  znr 
Aufstellung  einer  eigenen  metaphysischen  Theorie,  die  in  der  Ab- 
handlung selbst  eingesehen  werden  mag;  für  den  vorliegenden 
Zweck  ist  sie  ohne  weiteren  Belang. 

Aus  diesen  Darlegungen  mag  ersehen  werden,  inwieweit  und 
nach  welchen  Richtungen  hin  Kants  Gedankenwelt  auf  die  Fort- 
entwickelung der  Erkenntnistheorie  der  exakten  Wissenschaften 
von  Einfluss  wai\  Es  sind  dies  nicht  die  einzigen  von  Kant  aus- 
gegangenen Einwirkungen  auf  das  mathematisch-naturwissenschaft- 
liche Gebiet;  jeder  wird  wohl  in  der  obigen  Zusammenstellung  den 
Namen  Helmholtz  vermissen.  Es  erklärt  sich  dies  aus  dem  be- 
sonderen Zweck  dieser  Darlegungeu;  nicht  um  eine  historische 
Beleuchtung  des  Kantischen  Einflusses  schlechtweg,  sondern  nur 
um  seine  Einwirkung  auf  die  Gestaltung  jener  Erkenntnistheorie, 
als  deren  Hauptrepräsentaut  Mach  gelten  kann,  und  die  man  als 
phänomeualistische  oder  empirisch-kritische  bezeichnen  mag,  war 
es  ja  hier  zu  thun.  Andererseits  fehlen  einige  wichtige  Namen 
deshalb,  weil  der  Einfluss  Kants  bei  ihnen  nicht  ersichtlich  ist; 
ich  erinnere  nur  an  Maxwell  und  Kirchhoff. 

Zugleich  wird  aus  der  obigen  Darstellung  wenigstens  in 
ersten  Umrissen  ersichtlich  geworden  sein,  welche  Teile  oder 
welche  Richtungen  des  Kantischen  Denkens  als  positiv  wertvoll 
auch  vom  Standpunkte  der  heutigen  Erkenntnistheorie  der  Natur- 
wissenschaft angesehen  werden  können. 

Es  ist  dies  zunächst  seine  gegen  die  Giltigkoit  undZulässig- 
keit  der  überlieferten  ontologischen  Begriffe  und  Argumentationen 
gerichtete  Kritik.  So  wie  Kant  auf  dem  Gebiete  der  praktischen 
Phüosophie  das  Unzureichende  der  ontologischen  Beweisführung 
nachgewiesen,  wenden  sich  die  gesamten  Forscher  der  Gegenwart 
mit  ihrer  Kritik  gegen  die  unberechtigten  ontologischen  Voraus- 
setzungen auf  dem  Gebiete  der  exakten  Wissenschaften.  Gleich- 
wie Kant   deshalb   noch  immer  Metaphysiker  geblieben  ist,   bleibt 
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das  gleiche  auch  dem  modernen  Denker  noch  nicht  völlig  verwehrt, 
wie  das  Beispiel  Cliffords  lehrt.  Die  Grenzen  liegen  allerdings 
heute  wesentlich  gegen  früher  verschoben,  was  ja  in  der  Natui* 
der  Sache  begründet  ist.  Dem  heutigen  Geschlechte  wird  Kant 
allerdings  als  Vertreter  einer  unberechtigten  Metaphysik  erscheinen. 
Sonst  besteùt  aber  immerhin  eine  bemerkenswerte  Analogie,  so 
dass  man  wohl  mit  gutem  Rechte  der  Erkenntniskritik  auf  philo- 
sophischem eine  solche  auf  physikalischem  und  mathematischem  ») 
Gebiete  parallel  zur  Seite  stellen  kann. 

Ein  zweites  in  die  moderne  Auffassung  herübergenommenes 
Bestandstück  der  Kantischen  Lehre  ist  die  Anschauung  von  der 
Idealitat  der  Erscheinungswelt.  Die  Wissenschaft  der  Gegenwart 
ist  da  allerdings  noch  über  Kant  hinaus  gegangen  und  hat  sich 
auf  den  Standpunkt  Berkeleys  gestellt;  doch  war  hier  historisch 
Kant  der  Vermittler,  während  die  Übereinstimmung  mit  der  Lehre 
Berkeleys  vermutlich  erst  nachträglich  festgestellt  worden  sein 
durfte. 

Ein  drittes  beibehaltenes  wichtiges  Moment  des  Kantischen 
Gedankenkreises  ist  die  Betonung  von  der  Selbstthätigkeit  und 
Freiheit  des  Denkens.  Die  Kategorien  sind  freilich  als  solche  nicht 
anerkannt  worden;  aber  dass  unsere  Begriffe  Schöpfungen  unseres 
Geistes  sind  und  sich  folglich  auch  nach  den  Gesetzen  desselben 
lichten  müssen,  sowie  dass  wir  ihnen  als  unseren  Schöpfungen 
Vorschriften  machen  können,  ist  von  allen  oben  angeführten 
Denkern  zugestanden  worden.  Ja  in  der  Betonung  der  Freiheit 
des  Denkens  ging  die  moderne  Wissenschaft  sogar  beträchtlich 
über  Kant  hinaus,  insofern  als  sie  den  Denkprozess  nicht  als  kausal 
eindeutig  bestimmt  ansieht,  sondern  von  vornherein  eine  Mehr- 
deutigkeit der  Lösung  zugiebt.  Besonders  bemerkenswert  sind  in 
dieser  Hinsicht  die  Ausführungen  von  Hertz.  Ausser  der  aus- 
drücklichen Konstatierung  der  Möglichkeit  mehrerer  „Bilder"  über 
denselben  Gegenstand  kommen  noch  die  Bemerkungen  auf  S.  45 
seiner  Mechanik  in  Betracht,  in  denen  er  die  Giltigkeit  seines 
mechanischen  Grundgesetzes  ausdrücklich  auf  die  unbelebte  Natur 
beschränkt.  >) 


1)  Hier  kämen  insbesondere  auch  die  auf  eine  Neubegründung  der 
modernen  Mathematik  durch  kritische  Läuterung  ihrer  Grundbegriffe  ge- 
richteten Bestrebungen  der  Weierstrass'schen  Schule  in  Betracht. 

^  Im  Gegensatze  zu  Mach,  Pearson  und  StaUo  hält  Hertz  noch  an 
dem   Vororteil,  die  ganze  Physik  mechanisch  erklären  zu  können,  fest. 
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Auch  in  der  Anerkennung  eines  Apriori  ist  die  moderne 
Wissenschaft  wenigstens  nicht  auf  dem  starr  verneinenden  Standpunkt 
Humes  stehen  geblieben,  so  wenig  sie  auch  den  von  Kaot  er- 
hobenen Anspruch  gereclitfertigt  finden  konnte.  Aber  in  einem  ge- 
wissen andern  Sinne,  als  es  Kant  gemeint,  kann  man  auch  heute  noch 
von  einem  „Apriori",  wenn  man  so  sagen  darf  und  will,  sprechen.  Die 
allgemeinsten  Sätze  der  Physik  sind  allerdings  nicht  in  dem  Simie 
a  priori,  dass  sie  als  vor  aller  Erfahrung  und  unabhängig  von 
derselben  bestehend  anerkannt  werden  könnten.  Es  ist  immer 
möglich,  dass  spätere  Erfahrung  sie  zu  nichte  macht,  aber  prak- 
tisch^) kommt  freilich  diese  Möglichkeit  nur  höchst  selten  ins  Spiel 
Findet  sich  eine  Thatsache,  die  mit  den  bisherigen  Theoremen 
nicht  in  Einklang  zu  bringen  ist,  so  wird  der  gewöhnliche  Weg 
nicht  der  sein,  einen  allgemeinen  Grundsatz  umzustossen,  sondern 
OS  wird  für  diesen  Spezialfall  eine  besondere  Modifikation  der  bis- 
herigen Gesetze  zur  Erklärung  herangezogen  werden.  Ja  es  wird 
unter  Umständen  sogar  die  Aussage  vorgezogen  werden,  dass  der 
Grund  der  Abweichung  bisher  nicht  bekannt  geworden  sei,  wie  es 
gegenwärtig  mit  der  Frage  nach  der  Energiequelle  der  Badium- 
strahlen  der  Fall  ist.  Erst  wenn  sich  derlei  unerklärliche  Fälle 
mehren  würden,  sähe  man  sich  zum  Verlassen  eines  bisherigen 
Grundsatzes  veranlasst.  Dies  war  z.  B.  der  Fall,  als  der  Satz  vender 
Konstanz  der  Wärmesumme  (daher  Wärme  =z  Stoff)  durch  die 
mechanische  Wärmetheorie  umgestossen  wurde.  Das  Denken 
trachtet  eben  immer,  wie  sich  Mach  ausdrückt,  neue  E^ahrongen 
den  alten  anzupassen. 

Aber  noch  in  eineoi  andern  Sinne  besitzen  die  allgemeinsten 
Sätze  der  Physik  axiomatischen  Charakter.  Sie  sind  nämlich  znm 
Teil  —  wie  dies  L.  Lange  durch  sein  Prinzip  der  partikulären 
Determination  zuerst  hervorgehoben  hat*)  —  Definitionen.  Ich 
selbst  habe  bereits  bei  mehreren  Gelegenheiten  auf  diesen  Charakter 


Auch  Kant  geht,  wie  die  „Metaphysischen  Anfangsgründe  der  Natorwinen- 
Schaft"  beweisen,  von  derselben  Voraussetzung  aus.  Es  ist  dies  bei  seiner 
Betonung  der  Bedeutung  rein  intensiver  Grössen  einigermassen  auffalleni 

1)  „Praktisch**  ist  hier  natürlich  im  gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes, 
nicht  aber  etwa  in  dem  gemeint,  wo  von  einer  „praktischen  Philosophie* 
gesprochen  wird. 

•)  Die  geschichtliche  Entwickelung  des  Bewegungsbegriffes,  Leipnf? 
1886;  Über  das  Beharrungsgesetz,  Ber.  d.  kgl.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  1885; 
Das  Inertialsystem  vor  dem  Forum  der  Naturforschung.  Kritisches  und 
Antikritisches.   Philos,  Studien,  Bd.  XX  (Wundtfestschrift),  Leipzig  1908. 
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der  obersten  Sätze  der  Physik  (Energieprinzip,  Coulombsches  Ge- 
setz, Trägheitssatz)  hingewiesen.  »  )  Das  Trägheitsgesetz  ist  z.  B. 
so  lange  Definition,  bis  es  die  Begriffe  „gradlinig"  und  „gleich- 
förmig" definiert  hat.  An  und  für  sich  kann  jede  Bewegung 
geradlinig  und  jede  gleichförmig  heissen.  Erstere  Möglichkeit 
reicht,  wie  L.  Lange  gezeigt  hat,  bis  zur  Dreizahl,  d.  h.  in  Bezug 
auf  drei  Punkte  ist  das  Trägheitsgesetz  immer  gütig,  weil  es 
Sache  blosser  Definition  ist;  erst  in  Bezug  auf  einen  vierten  Punkt 
erhält  es  die  Bedeutung  einer  Aussage  über  Thatsachen,  d.  h.  die 
Bahn  eines  vierten  Punktes  kann  nicht  mehr  in  Bezug  auf  das 
durch  die  drei  ersten  definierte  Koordinatensystem  nach  Belieben 
als  krumm-  oder  gradlinig  aufgefasst  werden.  Ähnlich  verhält  es 
sich  in  Bezug  auf  die  Zeit:  In  Bezug  auf  die  Bewegung  eines 
Punktes  ist  das  Gesetz  blosse  Definition,  d.  h.  ein  Punkt  bestimmt 
durch  seine  Bewegung  erst  den  Begriff  gleicher  Zeiten,  —  wie 
schon  Maxwell  hervorgehoben  hat  —  in  Bezug  auf  einen  zweiten 
Punkt  sagt  dann  das  Gesetz  aus,  dass  seine  Dislokationen  denen 
des  ersten  proportional  sind.  Erst  diese  zweite  Aussage  lässt  sich 
durch  die  Erfahrung  prüfen;  die  erste  ist  als  Definition  selbstver- 
ständlich und  daher  von  aller  Erfahrung  unabhängig.  Ähnlich 
verhält  es  sich  auch  mit  dem  Energiegesetz;  die  Möglichkeit  seiner 
Aufstellung  beruht  auf  gewissen  Thatsachen,  ein  eigentliches  Natur- 
gesetz ist  es  aber  gar  nicht,  insofern  gerade  umgekehrt  der  Begriff 
der  Energie  so  konstruiert  wird,  dass  dem  Gesetze  Genüge  ge- 
schieht. So  wird  eine  Wärmemenge  als  Energie  aufgefasst,  wie- 
wohl Wärmemenge  und  mechanische  Energie  nicht  wirklich  gleich 
oder  in  allem  gleichartig,  sondern  nur  in  einer  Beziehung  einander 
äquivalent  sind.*)  In  der  Elektrizitätslehre  wird  der  Definition 
der  Masseinheiten   von   vornherein   der  Energiebegiiff   zu  Grunde 


1)  Über  das  Prinzip  der  Erhaltung  der  Energie,  Zeitsch.  f.  phys. 
ehem.  Unter,  von  Poske,  1899,  S.  267  ff.  ;  Zur  Formulierung  des  Trägheits- 
gesetzes, Arch.  f.  system.  Philos.  VI.  Bd.,  1900,  S.  461  ff.;  Über  die  wahre 
Bedeutung  des  Prinzips  von  der  Erhaltung  der  Energie,  Beilage  zur 
Münchner  AUgemein en  Zeitung  v.  16.  Juli  1902;  Über  Yolkmanns  ,,Postulate> 
Hypothesen  und  Naturgesetze  und  deren  Beziehung  zur  phänomenologischen 
Naturauffassung  im  Sinne  Machs^S  Ostwalds  Annalen  der  Naturphilosophie, 
n.Bd.  1903.  S.  464 ff. 

•)  Manche  Physiker  wie  z.  B.  Stefan  gebrauchten  bei  den  Gleichungen 
der  mechanischen  Wärmetheorie  statt  des  Gleichheitszeichens  ein  besonderes 
Âqnivalentzeichen.  Es  ist  aber  allerdings  Gleichheit  niemals  Identitftt, 
sondern  stets  eine  Art  von  Äquivalenz. 
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gelegt,  so  dass  es  infolgedessen  ein  besonderes  mechanisches 
Äquivalent  der  Elektrizität  nicht  giebt.  Energie  darf  dabei  aller- 
dings, wenn  der  Satz  seine  Giltigkeit  behalten  soll,  nicht  als 
Fähigkeit,  Arbeit  zu  leisten,  definiert  werden;  es  muss  ein  mathe- 
matischer Begriff  bleiben,  der  nur  das  Stattfinden  einer  Äquivalenz 
behauptet,  falls  eine  Energiever Wandlung  stattfindet.*) 

Die  Bedeutung  der  obersten  Naturgesetze  ist  somit,  wie  ich 
an  einer  früheren  Stelle*)   ausgeführt  habe,   die   folgende:    „Man 
kann  also  zusammenfassend  sagen,  dass  das  Trägheitsgesetz  und 
analog  die  anderen  ,Axiome  oder  Postulate*  teilweise  definierend 
wirken,   dass   sie    nämlich    gewisse    Begriffe    vorerst    definieren, 
dass     aber    ihr    Inhalt    sich    nicht    mit    der    Schaffung    dieser 
Definitionen  erschöpft,  sondern,  indem  das  Gesetz  die  allgemeine 
Anwendbarkeit   dieser  Begriffe  behauptet,   eine  Aussage   enthält, 
deren   Zutreffen   experimentell    kontrollierbar    ist.     Solche   Sätze 
haben  also  eine  Giltigkeit,  die  teilweise  durch  die  Erfahrung  prüf— 
bar  ist,  d.  h.  sie  können  nicht  jeder  Erfahrung  gegenüber  bestehe», 
bleiben,  wohl  aber  ist  es  möglich,  einzelne  Erfahrungen  mit  diesem. 
Sätzen   hinterher   in  Einklang   zu  bringen  durch  Schaffung  neuer- 
Sätze  von  speziellerem  Charakter.    Den  eigentlichen  Prüfstein  auC 
den   Wert   solcher   Sätze   bildet   erst   die   Möglichkeit  bezw.  Un- 
möglichkeit der  Ableitung  eines  Systems,  oder  besser  ausgedrückt^ 
der  Aufführung  eines  Systems  auf  den  von  ihnen  gelieferten  be- 
grifflichen Grundlagen.    In  diesem  Sinne  entscheidet  erst  fortge- 
setzte Erfahrung,  die  unmittelbar  die  Richtigkeit  speziellerer  Sätze 
bestätigt    oder    widerlegt,    über    den    Wert    dieser    allgemeinsten 
physikalischen  Grundsätze.     Sie  erweisen  sich  als  brauchbar,  wenn 
die    durch   die  Erfahrung   bestätigten   besonderen  Sätze   sich  mit 
diesen   in   ein  System   einordnen   lassen,   in   dem  die  „Postulate" 
eben  die  umfassendste  allgemeinste  Bedeutung  besitzen." 

Von  einem  Apriori  im  Sinne  Kants  kann  also  freilich  auch 
bei  den  allgemeinsten  Grundsätzen  der  Physik  keine  Rede  sein. 
Sie  unterscheiden  sich  auch  nur  graduell  und  nicht  prinzipiell  von 
den  speziellen  Sätzen  der  Physik.  Jeder  derselben  tritt  einem 
noch  spezielleren  Satze  gegenüber  in  axiomatischer  Bedeutung  in 
dem  hier  angedeuteten  Sinne  auf.  Immerhin  kommt  aber  diese 
Auffassung   der  Kants   insofern   entgegen,  als  sie  die  Möglichkeit 


1)  Näheres   hierüber  findet  sich  in  meinen  oben  zitierten  Schriften- 

2)  O&twalds  Annalen  der  Naturphilosophie,  II.  Bd.,  S.  413  f. 
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Kants  Zeit  hat  sie  durch  ihre  blosse  Existenz  den  Beweis  ihrer 
Berechtigung  geliefert;  ganz  so  wie  damals  kann  man  heute  sagen, 
die  Naturwissenschaft  bedarf  keines  Beglaubigungsschreibens  von 
Seite  der  Philosophie;  Aufgabe  der  letzteren  ist  es,  diesen  Zwie- 
spalt zu  beseitigen,  d.  h.  die  Möglichkeit  einer  Naturwissenschaft 
erkenntnis theoretisch  zu  erklären. 

Die  Lösung  dieser  —  echt  Kantischen  —  Aufgabe 
im  positiven  Sinne  hat  nun  die  Erkenntnistheorie  Machs 
zuwege  gebracht.  Insofern  kann  man  sagen,  dass  Mach  das- 
jenige geleistet  hat,  was  Kant  gewollt  und  nicht  vermocht;  er  ist 
in  diesem  Sinne  auf  dem  Gebiete  der  Erkenntnistheorie  der  Natur- 
wissenschaft der  Vollender  Kants. 

Die  alte  Platonische  Definition  der  Wissenschaft  hat  sich  mit 
dem  Sturze  des  letzten  ihr  noch  von  Kant  zugestandenen  Apriori 
als  gänzlich  umfangsleer  erwiesen;  sie  ist  dadurch  bedeutungslos 
geworden,  und  es  galt  nun  eine  neue  Definition  der  Wissenschaft 
zu  finden. 

Die  Behauptung  von  der  Existenz  „allgemeiner"  und  „not- 
wendiger" Wahrheiten  bot  ja  auch  früher  dem  Zweifel  Raum; 
allgemein  —  für  wen?,  notwendig  —  für  wen?  Im  absoluten 
Sinne  hatten  diese  Worte  ja  schon  früher  keine  Bedeutung,  immer 
musste  doch  mindestens  hinzugefügt  werden:  „für  den  Denker". 
Wo  aber  die  Grenze  zwischen  Denker  und  Nichtdenker  gelegen, 
war  nicht  ausgemacht.  Es  war  dies  ein  theoretischer  Mangel 
der  alten  Definition;  praktisch  hatte  er  allerdings  weniger 
Belang. 

Es  ist  aber  wichtig  den  Gedanken  festzuhalten,  dass  der 
Begriff  einer  an  und  für  sich  seienden,  vom  Subjekte  unabhängigen, 
objektiv  verbindlichen  gleichsam  über  Menschen  und  Göttern 
thronenden  „göttlichen"  Wahrheit  ein  bedeutungsloser  ist.  Wahrheit 
muss  zur  Erkenntnis  des  Menschen  in  Beziehung  stehen;  eine 
solche,  Avie  die  eben  genannte,  bliebe  ewig  unerkennbar;  sie  ist 
somit  sinnlos.  Die  Wissenschaft  darf  daher  auch  nicht  als  In- 
ventarium  solcher  Sätze  angesehen  werden.  Es  darf  eben  nicht 
vergessen  werden,  dass  die  Wissenschaft  eine  Schöpfung  des 
menschlichen  Geistes  ist,  und  dass  sich  die  Beziehung  auf  das 
Subjektive  nie  aus  ihr  loslösen  lässt.  Die  Wissenschaft  entsteht 
durch  die  Thätigkeit  des  Subjektes  ;  sie  ist  ein  Kunstprodukt  des 
Menschengeistes;  es  muss  somit  von  ihr  gelten,  was  von  Menschen- 
werken —  mögen   sie   mehr   mit   der  Hand   oder  mehr   mit  dem 
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Geiste  geschaffen  sein  —  überhaupt  gilt  :  sie  muss  vor  allem  einen 
Zweck  haben. 

Das  erkannt  und  die  Wissenschaft  damit  in  eine  Reihe  mit 
den  Werken  der  Technik  gestellt  zu  haben,  ist  eines  der  prinzipiellen 
Verdienste  von  Mach.  Es  fragt  sich  nun,  welches  ist  der  Zweck 
der  Wissenschaft?  Auf  diese  Frage  hat  Mach  die  Antwort  ge- 
geben: Wissenschaft  hat  den  Zweck,  uns  direkte  Erfahrung  zu  er- 
sparen. ^) 

Um  den  Sinn  dieser  Definition  richtig  zu  erfassen,  müssen 
wir  bedenken,  dass  uns  nur  eine  wirkliche,  unmittelbare  Quelle 
naturwissenschaftlicher  Erkenntnis  zu  Gebote  steht,  nämlich  die 
direkte  Erfahrung,  das  Wort  natürlich  nicht  im  Kantischen,  sondern 
im  gewöhnlichen  Sinne  genommen.  Es  scheint,  dass  das  Ver- 
ständnis dieser  einfachen  Thatsache  noch  in  vielen  philosophischen 
Kreisen  auf  Schwierigkeiten  stösst.  Nur  so  finde  ich  wenigstens 
die  völlig  verständnislose  Art  einigermassen  erklärlich,  mit  der 
erst  vor  kurzem  in  einem  Ferienkurs  für  Volksschullehrer,  der 
auch  nachträglich  im  Dnicke  erschienen  ist,  über  die  Machsche 
Philosophie  abgeurteilt  worden  ist.  2)  Die  Gewissheit  der  un- 
mittelbaren Erfahrung  ist  allerdings  auf  den  Augenblick  und  das 
Individuum  beschränkt,  sie  muss  sorgfältig  von  Zuthaten  subjektiver 
Natur  geschieden  werden,  und  ist  sogar,  was  obigem  Philosophen 
als  besonders  schrecklich  und  schauderhaft  vorkam,  dem  Menschen 
mit  dem  Tiere  gemeinsam.  Und  doch  ruht  auf  ihr  einzig  und 
allein  der  ganze  stolze  Bau  der  Naturwissenschaft  der  Gegenwart! 
80  unscheinbar  auch  diese  Gewissheit  dem  kühnen  Philosophen 
erscheinen  mag,  wir  müssen  uns  mit  ihr  zufrieden  geben  —  ein- 
fach deshalb,  weil  wir  keine  andere  haben.  Ein  einfaches  Beispiel 
genügt  übrigens,  um  in  drastischer  W^eise  den  Wert  derselben  zu 
ülustrieren  und  gegenteilige  Befürchtungen  zunichte  zu  machen. 
Eine  Eisenbahnbrücke   ist  gebaut    worden    und   soll  dem  Verkehr 


1)  Im  folgenden  ist  unter  Wissenschaft  in  erster  Linie  an  Natur- 
wissenschaft zu  denken.  Inwieweit  sich  der  entwickelte  Begriff  auch 
weiter  ausdehnen  lässt,  kann  hier  unerörtert  bleiben,  da  es  dem  Zwecke 
obiger  Auseinandersetzungen  fern  liegt.  Wünschenswert  wären  Äusserungen 
von  Forschem  auf  andern  Gebieten  über  die  Möglichkeit  dieser  Aus- 
dehnung bezw.  Vorschläge  neuer  Definitionen  für  die  betreffende  Wissen- 
schaft. 

*)  Das  Ansehen  solcher  Ferienkurse  zu  heben,  tragen  aUerdings 
derlei  Publikationen  nicht  bei.  Man  muss  ja  nicht  aUes  lesen  —  aber  auch 
nicht  über  aUes  schreiben. 
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übergeben  werden.  Was  macht  der  Staat,  am  sich  von  der 
Richtigkeit  ihrer  Konstruktion  zu  überzeugen?  Er  ruft  weder 
einen  Philosophen  noch  auch  einen  Sachyerständigen;  er  zieht  es 
vor,  über  die  neue  Brücke  einen  Zug  aus  lauter  Lokomotiven  fahren 
und  die  einfache  ordinäre  Empfindung  des  Zusammenstürzen-  oder 
Nichtzusammenstürzensehens  —  man  könnte  auch  sagen  eine  be- 
sondere Art  von  Schallempfindung  —  ihr  Gutachten  über  die 
Denkarbeit  des  Ingenieurs  abgeben  zu  lassen!  So  wie  hier  der 
Staat,  verhält  sich  auch  der  Physiker  in  seinem  Laboratorium;  in 
beiden  Fällen  kann  allerdings  die  Erfahrung  nur  nach  der  negativen 
Seite  hin  in  abschliessender  Weise  ihr  Urteil  fällen. 

Freilich,  „wie  wenig  das  zu  bedeuten  hätte,  was  der  Einzelne 
auf  diesem  Wege  allein  in  Erfahrung  bringen  könnte,  wäre  er  auf 
sich  angewiesen,  und  müsste  jeder  von  vom  beginnen,  davon  kann 
uns  kaum  jene  Naturwissenschaft  eine  genug  demütigende  Vor- 
stellung geben,  die  wir  in  einem  abgelegenen  Negerdorfe  Zentral- 
afrikas antreffen  möchten,  denn  dort  ist  schon  jenes  wirkliche 
Wunder  der  Gedankenübertragung  thätig,  gegen  welches  das 
Spiritistenwunder  nur  eine  Spottgeburt  ist,  die  sprachliche  Mit- 
teilung."*) 

Um  also  unsere  eigene  direkte  Erfahrung,  die  also  allein 
wirklich  gewisse  Daten  liefert,  zu  ergänzen,  treiben  wir  Wissen- 
schaft. Sie  hat  den  Zweck,  uns  fremde  Erfahrungen,  ja  auch 
unsere  eigenen  aus  früheren  Zeiten  nutzbar  zu  machen.  Daraus 
ergiebt  sich  denn  die  fundamentale  Bedeutung  des  Machschen 
Prinzipes  der  Denkökonomie.«)  Wenn  es  Zweck  der  Wissenschaft 
ist,  uns  direkte  Erfahrungen  zu  ersparen,  so  muss  offenbar  jene 
Wissenschaft  den  Vorzug  erhalten,  welche  das  Geschäft  am  gründ- 
lichsten besorgt.  Unter  den  verschiedenen  Wissenschaften  ist  dies 
die  Mathematik.  Nirgends  findet  sich  die  Denkökonomie  so  aus- 
geprägt wie  gerade  hier.  Vom  Einmaleins  angefangen  bis  zur  Be- 
rechnung von  Integralen  und  Auflösung  von  Differentialgleichungen 
beruht  alles  auf  der  Verwertung  bereits  gesammelter  Erkenntnisse. 
Das  Addieren  und  Multiplizieren  raehrziffi-iger  Zahlen  wird  auf  das,^ 
der  einziffrigen  zurückgeführt,   d.  h.  die   Resultate   des   letzterer*!:^ 


')  Mach.  Pop.  wiss.  Vorles.  3.  Aufl.  S.  264  f. 

•)  Man   hat   ffegen    Mach   den   sonderbaren   Vorwurf   erhoben,   dm^ 
dieses  Prinzip  nichts  „Neues'  sei  und  schon  längst  im  Denken  Beachtix'*^^ 
gefunden  habe.    Ich  glaube  indes  nicht,  dass  Mach  den  Anspruch  erhoY^;;;;^^ 
hat,  das  Denken  erst  erfunden  zu  haben. 
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Eechnens  werden  einfach  auswendig  gelernt,  um  dann  die  des 
ersteren  auf  Grund  dessen  angeben  zu  können.  Jede  Rechnungsart 
mit  mehrstelligen  besonderen  Zahlen  liesse  sich  auch  durch  direktes 
Zählen  erledigen.  Statt  dessen  tritt  das  abgekürzte  Verfahren 
auf  Grund  der  bereits  erworbenen  Kenntnisse  über  einziffrige 
Zahlen  ein. 

Aus  diesem  Grunde  ist  es  auch  das  Bestreben  der  Wissen- 
schaft, „zu  suchen  den  ruhenden  Pol  in  der  Erscheinungen  Flucht", 
oder  wie  sich  Jevons*)  ausdrückt:  „Die  Wissenschaft  entsteht  aus 
der  Entdeckung  von  Identitäten  im  Verschiedenen".  Das  Streben 
nach  dem  Substanzbegriffe  ist  ja  eine  charakteristische  Eigentüm- 
lichkeit des  menschlichen  Denkens  seit  Thaies'  Zeiten.  Es  erklärt 
sich  durch  das  Ökonomieprinzip,  denn  es  bedingt  eine  grosse  Ver- 
einfachung in  der  Beschreibung  der  Thatsachen.  Die  Natur  der 
Erklärung  besteht  in  einer  auf  diese  Weise  ermöglichten  zusammen- 
fassenden Beschreibung;  das  Gefühl  der  Befriedigung,  das  auf 
diese  Weise  erreicht  wird,  erklärt  das  Vergnügen  des  Geistes,  das 
derselbe  über  die  Erklärung  empfindet. 

Nun   lässt   auch  die  Frage  eine  Beantwortung  zu,  inwiefern 
die  Wissenschaft  auf  allgemeine  und  notwendige  Giltigkeit  Anspruch 
erheben  kann.    Ihre  Sätze  gelten  für  alle  jene  notwendig  und  all- 
gemein, die  ihre  Voraussetzungen  acceptieren.    Zu  letzterem  kann 
niemand  gezwungen  werden;  wer  aber  die  Grundgesetze  des  Denkens 
and  eine  Reihe  beobachteter  Thatsachen  als  erwiesen  annimmt,  für 
den   haben  auch  die  sich  hieraus  in  deduktiver  Weise  ergebenden 
Polgerungen  notwendige  GUtigkeit.    Das  war  ja  schon  das  Prinzip 
des  Verfahrens  von  Sokrates,  es  ist  heute  das  Prinzip  jeder  exakten 
Wissenschaft. 

Man  sieht,  dass  man  durchaus  nicht  genötigt  ist,  mit  Hume 
auf  den  Begriff  einer  Wissenschaft  auf  dem  Felde  der  Thatsachen- 
welt  zu  verzichten.  Man  kann  die  volle  Berechtigung  des  deduk- 
tiven Verfahrens  anerkennen,  ohne  die  des  induktiven  gering- 
schätzig ansehen  zu  müssen.  Beide  verhalten  sich  nach  einem 
nicht  unpassenden  Vergleich  von  Jevons«)  wie  Addition  und  Sub- 
traktion zu  einander. 

Die  Wissenschaft  ist  also  ein  Mittel,  um  zum  Wissen 
zu  gelangen.    Ihre  Eignung  zu  diesem  Zwecke  entscheidet  über 


1)  Principles  of  science,  1.  Bd.,  London  1900,  S.  1. 
^  Principles  of  science,  London  1900,  S.  121. 
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ihren  Wert.  Von  zwei  Theorien  über  dasselbe  Thatsachengebiet, 
sagen  wir  z.  B.  von  zwei  Bildern  der  Mechanik,  etw^a  dem  klas- 
sischen und  dem  energetischen,  hat  jenes  höheren  Wert,  welches 
auf  die  einfachere  Weise  uns  die  Kenntnis  der  mechanischen  That- 
sachen  vermittelt.  Dass  dabei  beide  Bilder  logisch  zulässig  und 
richtig  sein  müssen,  versteht  sich  von  selbst;  diese  Bedingungen 
bestimmen  jedoch  eine  Theorie  noch  nicht  in  eindeutiger  Weise. 
Gerade  diese  Möglichkeit  verschiedener  Bilder  über  dasselbe 
Thatsachengebiet  ist  ein  der  Kantischen  und  aller  bisherigen  Er- 
kenntnistheorie durchaus  fremder  Gedanke.  Sie  war  es  ja,  die 
immer  die  Wahrheit  als  eine  und  notwendige  hingestellt  hatte. 
Das  trifft  nicht  zu,  wie  die  heutige  Gestalt  der  physikalischen 
Wissenschaft  schon  zu  Genüge  erkennen  lässt  und  wie  sich  auch  aus 
der  Freiheit  unseres  Geistes  ergiebt.  Das  Denken  ist  eben  kein 
Mechanismus.  Der  Zweckbegriff  spielt  beim  Denken  gerade  so 
seine  Rolle  als  bei  der  Herstellung  von  Werken  der  Technik.  Die 
Thätigkeit  des  menschlichen  Geistes  erscheint  bei  Mach  noch  weit 
mehr  betont  als  bei  Kant.  Die  Begriffe  sind  Mach  Anweisungen 
zur  Nachbildung  der  Thatsachen  in  Gedanken.  Dadurch  nun,  dass 
Mach  bei  der  Erklärung  des  Wesens  der  Wissenschaft  dasselbe  in 
der  Thätigkeit  und  nicht  in  einem  toten  Sein  erblickt,  ent- 
geht er  dem  Dilemma,  dem  Hume  verfallen  ist,  entweder  die  Gil- 
tigkeit  apriorischen  Wissens  zuzugestehen  oder  auf  das  Vorhanden- 
sein strenger  Wissenschaft  zu  verzichten.  Die  Wissenschaft  ist 
nicht  unsere  Herrin,  sondern  Dienerin;  ein  Werkzeug  in  der  Hand 
des  rastlos  schaffenden  Menschengeistes.  Die  Natur  dieses  Werk- 
zeuges zu  ergiünden,  die  Erforschung  aller  jener  Thätigkeitsarten, 
deren  der  menschliche  Geist  fähig  ist,  um  Thatsachen  in  Gedanken 
nachbilden  zu  können,  überhaupt  die  genauere  Verfolgung  der 
Prozesse,  durch  welche  die  Wissenschaft  ihre  Aufgabe  erfüllt,  bleibt 
ein  würdiger  Gegenstand  der  philosophischen  Forschung.  Nie  wird 
man  freilich  sagen  können,  dass  die  Art  der  Erkenntnis,  die  wir 
durch  die  Vermittlung  der  Wissenschaft  empfangen,  von  einer 
höheren  Art  sei  als  die  unmittelbare  Erfahrung;  als  mittelbare  Er- 
kenntnis muss  eine  „bewiesene"  Thatsache  stets  hinter  einer  un- 
mittelbaren Thatsache  zurückstehen  ;  hängt  doch  ihre  Anerkennung 
von  der  einer  Reihe  von  Voraussetzungen  ab,  die  zur  Führung 
des  Beweises  nötig  waren,  so  dass  der  apodiktischen  Gewissheit 
demnach  immer  ein  geringerer  Grad  von  Gewissheit  zuzuschreiben 
sein  wird  als  der  assertorischen.     „Grau  ist  alle  Theorie  ..."  sagt 
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schon  der  erste  Veilroter  der  pliänomeiialistischen  Weltanschauung, 
der  Dichter  jener  herrüeheu  Fauststelîe,  die  iu  wenigen  Versen 
m  Entwiekelnugsbild  der  gauzen  MensL'henpliilt>süpliie  entwirft; 

„Geschrieben  steht:  Im  Anfang  war  das  Wort. 

Hier  ütock  ich  schon!     Wer  hilft  mir  weiter  fort? 

Ich  kann  da^  Wort  so  hoch  unmöglich  schätzen, 

Ich  muss  es  anders  übersetzen» 

Wenn  ich  vom  Geiste  recht  erleuchtet  bin, 

Geicbrieben  steht:  Im  Anfangs  war  der  Sinn* 

Bedenke  wohl  die  erste  Zeile, 

Daas  deine  Feder  sieh  nicht  übereile! 

Ist  es  der  Sinn,  der  alles  wirkt  und  schafft? 

Es  sollte  stehen:  Im  Anfang  war  die  Kraft! 

Doch,  auch  indem  ich  dieses  niederschreibe 

Schon  warnt  mich  waSy  dass  ich  dabei  nicht  hk-ihe. 

Mir  hilft  der  Geist!     Auf  einmal  seh  ich  Rat^ 

Und  schreibe  getrost:  Im  Anfang  war  die  That.** 

Da  aber  der  Umfang  jenes  Wissens,  das  wir  auf  direkte  Art 
^^halteu,    ein   minijnaler    ist,   ja    dasselbe   in  tîem  Momente  seines 
t^ntstehens  wieder  verschwindet,  so  t^rgiebt  sjidi  hit^rans  ohne  wei- 
teres die  unumgängliche  Notwendigkeit   des  ktnistrnktiv-dednktiven 
■[Verfahrens-     Jedes   mittelbare  Wissen   ist  nur  unter  Annahme  ge- 
\\isser  Grund voraussetznugen  riehtig.     Die  nu mittelbare  Erfahrung 
,     kann    nur   deren  Unrichtigkeit,    aber    nicht   deren  Richtigkeit    er- 
■^'eisen.     Was  uns  die  Wissenschaft  leistet,  besteht  nun  darin,  dass 
H&ie    die  Künseciuciizen    ans    gewissen    Annahmen    entwickelt»    über 
W  deren  Richtigkeit   tider  Unrichtigkeit    sie    allein    nichts  ausmachen 
i      kann    nrul    die    innerhalb    gewisser  Grenzen  wiükiirlicli  sind.     Die 
HWissensehaft  sagt  uns:    Wenn  Du  das  oder  jenes  zugiebst,    mnsst 
"  T>u    auch    dieses    als    wahr  erkennen.     I^ie  Wissenschaft,    die  dies 
thut,  ist  eine  rein  deduktive.     Darin  liegt  die  Erklärung  der  Mög- 
lichkeit  der  Mathematik,    Geometrie    und    mathematischen   Physik 
vom    Standpunkte   der    heutigen   Erkenntniskritik    dieser   Wisseu- 
^   schaffen. 

H  Es    ist   daher    ein    bLuider  Eifer,    wenn    so    oft  von  philoso- 

H  phischer  Seite  gegen  den  „Phäuomenalisums**  oder  „Positirismus" 
"  oder  „Relativisiims"  im  guten  (Tlaubeu,  dass  derselbe  alle  „wahre" 
Wissenschaft  uumögUch  mache,  Stellung  genommen  wird  und  dabei 
noch  meistens  in  einer  ganz  verstäudnislosen  All  und  Weise.  Der 
leidige  Drang  alles  zu  rubrizieren  und  zu  klassifizieren  mag  es 
wohl  verschuldet  haben,  dass  bei  einem  jeden  naturwissenschaft- 
lichen Denker  an  Empirismus  und  bei  Empirismus  an  Bacon  oder 
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J.  St.  Mill  gedacht  wird.  Dann  ist  es  freilich  auch  richtig,  dass 
auf  naturwissenschaftlicher  Seite  —  früher  wie  jetzt  —  oft  unter 
Aufwand  grossen  Selbstbewusstseins  Ansichten  zu  Tage  treten,  die 
allerdings  nur  zu  geeignet  sind,  eine  von  dieser  Seite  kommende 
Philosophie  gründlich  zu  diskreditieren.  Viele  sagen  auch,  das  sei 
schon  alles  dagewesen  zu  Heraklits  und  der  Sophisten  Zeiten  und 
habe  sich  nicht  bewährt.  Erstere  Behauptung  mag  ja  einen  Kern 
der  Wahrheit  in  sich  bergen,  letztere  ist  nichts  weiter  als  eine 
leere  Phrase.  Die  Worte  navra  ^eï  und  ndvrwv  %Qi(iiid%(ûv  fiér^ov 
avuçœnoç  haben  jedenfalls  noch  heute  ihren  tiefen  Sinn.  Die 
Diskussion  in  Piatons  Theätet  wird  allerdings  einer  Revision  und 
einer  neuen  Lösung  zugeführt  werden  müssen;  der  zweitausend 
Jahre  alte  Begriff  der  Wissenschaft  hat  in  unseren  Tagen  seine 
Existenzberechtigung  verloren. 

Das    ändert  aber  nichts  an  der  Lebenskraft  der  Philosophie. 
Gerade  in  unseren  Tagen  stehen  ihr  neue  und  wichtige  Aufgaben 
bevor,    ein  reiches  Arbeitsfeld  liegt  vor  ihr.    Auf  sehr  vielen  Ge- 
bieten ist   die  heutige  Naturforschung  so  weit  vorgedrungen,   dass 
ihr   ein   weiterer  Fortschritt  ohne    eingehende   erkenntniskritische 
Selbstbesinnung  nicht  mehr  möglich  ist.     Nur  aus  diesem  Grande 
hat  sich  wohl  z.  B.  Hertz  oder  Kirchhoff  mit  Fragen  dieser  Art  be- 
schäftigt.     Mit    Unrecht    wirft    man  Mangel    an   philosophischem      ^ 
Verständnis   der  Gegenwart  vor;   eben   weil   sie  philosophisch  ist,     ^ 
hat  sie  die  Phantasiegebilde  des  nachkantischen  Idealismus  in  das    -^ 
Reich  der  Schatten  verwiesen.     Mit  „Kinderstubenerfahrung"  wird  ^Ä 

man  allerdings  nirgends  weiter  kommen,  auch  nicht  in  der  Philo 

Sophie.    Früher   hat  ja  der  Philosoph  das  gesamte  Wissen  seinei — ::::* 

Zeit  umfasst,    heute  ist  dies  allerdings  unmöglich.    Aber  ein  Ver 

ständnis   nicht    nur   der  Resultate,    sondern  auch  der  Forschungs- 

weise  einiger  positiver  Wissenschaften  wird  sich  heute  nicht  mel 
ungestraft   vermissen   lassen.     Möge   der  Name  Kants,   in   dessen 
Zeichen  die  Philosophie  noch  heute  grösstenteils  steht,  von  günstigea 
Vorbedeutung   sein    für   eine  erneute  Verbindung  mit  der  exaktes 
W^issenschaft,  für  eine  neue  Reform  der  Philosophie! 


Oie  „Beziehung  auf  den  Gegenstand"  bei  Kant. 

^L  Von  A.  Messer  in  Giessen. 

^P        In  seiner  Besprechung  von  Cohens  Logik  der  reinen  Erkennt- 
nis bemerkt  Staudinger  (Bd,  VIII  d.  Ztsclir,,  S,  10  f.)  über  Kant, 
^r  vermenge  den  objektiven  nnd  den  psychologischen  Gesiclitspnukt, 
guidera  er  die  erkeuntnistheoretische  Frage,  oh  ein  Erkenntnismittel 
^^Ij^emeiu  und  notwendig  für  Ohjekte  gelte,  und  die  psychologische, 
oh  es  im  Gemüte  seinen  Sitz  habe,  zusammenwerfe. 

Um    2U    einem  Urteil   über  diesen  Satz  zu  gelangen,    wollen 
Wir  zunächst  vc^rsuchen^  von  dem  Erkenntnisstandpunkt  des  naiven 
ßewusstseins   aus    zu   der  Problejustellung   bei  Kant  vorzudringen 
(vmd  zwar   mit  Beschränkung  auf  die  Erkenntnis  der  Aussenwelt). 
Da«s  eine  Aussen  weit  existiert,  ist  für  den  erkenntuistheore- 
tisch  Naiven  eine  Sache  so  unmittelbarerj  instinktiver  tlberzeugung, 
I  •ia&s    er   geneigt   ist,    den    bloss    theoretischen  Zweifel    daran  als 
'  -deichen    von  Verrücktheit  anzusehen.     Es  wäre  auch  unzutreffend 
^u    sagen,    dass    diese   seine  Gewissheit   auf  Erkenntnis  beruhe, 
^ie  ist  viehnehr  praktischer  Natur i  unsere  Mitmenschen  und  die 
^-*itige   der  Aussenwelt   sind  so  wirklich  wie  Begehren  und  Verab- 
scheuen, die  sie  uns  einflössen,   Lust  und  Schmerz,   die  wir  durch 
^ie  erleben  ;  kurz  so  wirklich  wie  wnr  selbst.    Dass  wir  die  Aussen- 
"^elt   „erkennen",   kommt  im   gewöhnlichen  Verlauf  der  Dinge  gar 
^icht    zum    Bewusstsein:    zwischen  „  Wahrnehnmug-'   und  „Gegeu- 
^tand**  wird  gar  nicht  unterschieden  ;  man  hat  es  nnt  den  Dingen 
^içht    durch   das  Medium    von   Erkenntuisvorgängen,    sondern    un- 
ïiiittelbar  zu  thun.     Kommt  aber  —  etw^a  durch  Entdeckung  einer 
Sinnestäuschung,  eines  Irrtums  --  die  Thatsache  der  Wahrnehmung 
^i^id   der   Erkenntnis    als    solche    zum  Bewusstsein,    so    wird  ohne 
^"^ ©itères   vorausgesetzt,    dass    in   der   Erkenntnis  —  iler  richtigen 
^^^'euiptens  —  die  Aussenwelt  so  aufgefasst  wird,    wie  sie  an  sich 
ist;  dass   also    die   farbige    und   tonende  Welt  da  draussen  feilig 
üAntita^iö  vm.  21 
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dasteht,  und  dass  der  Mensch,  der  sie  wahrnimmt  und  erkennt,  äe 
einfach  in  seinem  Geiste  abbildet. 

Wird  nun  der  Erkenntnisvorgang  genauer  untersucht,  so  ist 
die  erste  wichtige  Einsicht,  die  über  die  Auffassung  des  unkriti- 
schen Bewusstseins  herausführt,  die,  dass  wir  nur  durch  die  süm- 
liche  Wahrnehmung  unmittelbar  mit  den  Gegenständen  in  Beziehung 
treten,  und  dass  die  inhaltlichen  Elemente  dieser  Wahrnehmungen, 
die  Empfindungen  subjektiver  Natur  sind,  also  nicht  die  Gewähr 
bieten,  dass  sie  die  Eigenschaften  der  Dinge  genau  so  übermitteln, 
wie  sie  an  sich  sind. 

Die  nächste  kritische  Einsicht  ist  die,  dass  die  zerstreuten 
und  wechselnden  Empfindungen  für  sich  und  überhaupt  keine  ge- 
ordnete Welt  von  Gegenständen,  sondern  nur  ein  Chaos  von  Ein- 
drücken geben  können.  Staudinger  zeigt  an  einem  Beispiel 
(S.  23  ff.)  sehr  schön,  wieviel  in  der  einfachen  Wahrnehmung  eines 
Dinges  thatsächlich  enthalten  ist,  was  über  die  blosse  Empfindung 
hinausgeht.  Der  Empfindungskomplex,  den  wir  durch  das  gestrige 
und  heutige  Sehen  eines  Baumes  empfangen  haben,  besagt  nicht, 
dass  hier  ein  einziger  Baum  ist,  der  den  zwei  Wahmehmungs- 
vorstellungen  entspricht;  dass  er  an  sich  selbst  zwischen  gest^n 
und  heute  dauerte;  dass  er  existiert  auch  abgesehen  davon,  dass 
er  wahrgenommen  wird,  und  bleibt,  während  die  Vorstellungen 
wechseln  ;  dass  er  selbst  räumlich  ist  und  an  einem  Ort  im  Bauoie 
sich  befindet,  und  dass  sein  Bestehen  zeitliche  Dauer  hat. 

Das  Merkwürdige  aber  ist  nun  dies:  während  die  Inhalte  der 
Sinnesempfindungen  uns  lediglich  die  „Eigenschaften''  des 
Baumes  übermitteln,  von  denen  auch  schon  „der  wenig  erwachte 
Verstand**  erkennt,  dass  sie  nur  das  Verhältnis  der  Dinge  zu 
uns  angehen:  sind  gerade  die  eben  aufgezählter  Momente  die- 
jenigen, die  den  Gegenstand  selbst  konstituieren,  und  sie 
sind  dabei  völlig  frei  von  sinnlicher  Empfindung,  sie  sind  uns  also 
nicht  durch  die  Dinge  an  sich  unmittelbar  gegeben. 

Damit  sind  wir  bis  an  die  Kantische  Problemstellung  gelangt« 
wir  stehen  vor  der  schwierigen  Frage:  auf  welchem  Grunde 
beruht  die  Beziehung  unserer  Vorstellung  auf  den 
Gegenstand?  —  wie  sie  Kant  in  seinem  bekannten  Briefe  an 
Herz  vom  21.  Februar  1772  formuliert. 

Die  Antwort,  die  die  Kritik  der  reinen  Vernunft  darauf  giebt, 
lässt  sich  in  möglichster  Kürze  etwa  so  fassen:  Da  die  naive 
Auffassung   des  Erkennens,   wonach   das  erkennende  Subjekt  eine 
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unabhängig  von  ihm  bestehende  Welt  von  Dingen  an  sich  einfach 
abbildet,  undurchführbar  ist,  da  die  Empfindung,  der  allein  die 
unmittelbare  Vermittlung  zwischen  dem  Subjektiven  und  den 
Dingen  zugeschrieben  werden  könnte,  nur  ein  ungeordnetes  Mate- 
rial von  Eindrücken  liefert,  so  'ergiebt  sich,  dass  die  Welt  von 
räumlich-zeitlichen  Dingen  und  Vorgängen  als  Gegenstand  (Objekt) 
für  uns  —  nicht  als  Ding  an  sich  —  erst  im  Geiste  geschaffen 
wird,  indem  das  Empfindungsmaterial  gemäss  den  Anschauungs- 
formen und  ^Kategorien  verknüpft  und  geordnet  und  so  durch  die 
oberste  sjmthetische  Einheit  der  Apperception  zu  einer  einheit- 
lichen Erkenntnis  zusammengefasst  wird,  zu  dem  Gedanken  der 
„Natur**,  als  „dem  Inbegriff  der  Regeln,  unter  denen  alle  Erschei- 
nungen stehen  müssen,  wenn  sie  in  einer  Erfahrung  als  verknüpft 
gedacht  werden  sollen**  (Proleg.  1(X).  Reclam). 

So  ist  denn  nunmehr  die  naive  Vorstellung  von  dem  Eritennen 
überwunden,  sie  ist  so  umgedacht,  dass  sie  mit  dem  Faktum  der 
wissenschaftlichen  Naturerkenntnis  widerspruchslos  sich  zusammen- 
sdiliesst,  dass  sie  dieses  Faktum  als  möglich,  als  begreiflich  er- 
scheinen lässt.  Aber  wie  viel  auch  von  der  dem  erkennenden 
Subjekt  gegenüberstehenden  gegenständlichen  Welt  als  subjektiv- 
bedingt erkannt  worden  ist,  sie  ist  damit  doch  nicht  selbst  in  das 
Subjekt  hinüberverlegt  worden;  wenn  auch  die  nach  naiver  An- 
nahme fertig  vorhandene  Welt  von  Dingen  an  sich  uns  geworden 
ist  zu  einem  unbestimmten  „Etwas  überhaupt  =  X**  (r.  Vem.  119 
Reclam),  so  ist  doch  noch  dann  enthalten  das  Moment  des  Nicht- 
Ich,  des  Transsubjektiven,  des  Existierens  ausser  dem  Bewusst- 
sein  und  unabhängig  davon.  Die  naive  Auffassung,  die  den  Gegen- 
stand der  Erkenntnis  ohne  weiteres  für  das  Ding  an  sich  nahm, 
wird  somit  geklärt  durch  Unterscheidung  von  zwei  Gegenstands- 
begriffen, dem  „Ding  an  sich**  und  der  „Erscheinung"".  Freilich 
bezieht  sich  unsere  Erkenntnis  von  Haus  aus  auf  das  Ding  an 
sich,  sie  zielt  auf  es,  aber  sie  kann  sich  ihm  nur  nähern,  indem  sie 
aus  dem  Empfindungsmaterial  nach  den  ihr  immanenten  Gesetzen 
die  Erscheinungswelt  aufbaut.  Das  Ding  an  sich  aber,  das  trans- 
scendentale  Objekt  =  X,  „welches  den  äusseren  Erscheinungen, 
imgleichen  das,  was  der  inneren  Anschauung  zum  Grunde  liegt, 
ist  weder  Materie,  noch  ein  denkendes  Wesen  an  sich  selbst,  son- 
dern ein  uns  unbekannter  Grund  der  Erscheinungen,  die  den  em- 
pirischen Begriff  von  der  ersten  sowohl  als  zweiten  Art  an  die 
Hand  geben^  (r.  Vern.  320  f.).    So  erhält  also  unsere  Erkenntnis, 
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durch  das,   was  in  ihr  zur  Empfindung  gehört,  Beziehung  auf  et- 
was,   was  ausserhalb  von  uns  und  abhängig  von  unserer  Erkennt- 
nis  und   unserer  Willkür   besteht,   und   in  diesem  Sinne  Realität. 
Aber   erst   durch    die  mathematische  Behandlung   des  Räumlichen 
und  Zeitlichen   in   ihr  und  die  konsequente  und  systematische  An- 
wendung der  Kategorien  bezw.  der  daraus  sich  ergebenden  Grund- 
sätze   wird    die    individuell    verschiedene    und    in    sich  unsichere 
Wahrnehmung   auf   ein   allgemeines  Bewusstsein  bezogen  und  das 
überindividuell,  d.  h.  objektiv  Giltige  herausgearbeitet-,   in    diesem 
Sinne    „schafft"    das   wissenschaftliche  Erkennen   seine  Objekte, 
nicht  in   ihrer   Wirklichkeit,    ihrer  Realität  überhaupt,    aber  iiL 
ihrer  Objektivität,   insofern  das  Gesetzmässige  in  den  Elrschei— 
nungen   und   ihr   allumfassender   einheitlicher  Zusammenhang,  dei^ 
doch   die  Wissenschaft   erst  herausstellt,   für  uns  die  Objektivität 
des  Seins  bedeutet. 

Scheiden  wir  so  (mit  Riehl)  „Realität"  und  „Objektivität*' 
dem   Erkenutnisgegenstand,    so   ist  in  der  „Realität"  das  Momeni 
des  Nicht-Ich,  die  Beziehung   auf  das  Ding  an  sich,   erhalten; 
der   „Objektivität"    dagegen    die   Wirksamkeit    der   synthetischer 
Einheit   der  Apperception   anerkannt,  durch  die  das  Mannigfaltig^^^ 
der  Empfindung   zur  Einheit  einer  gesetzmässig  geordneten  Natuiir — r 
zusammengefasst  wird.    Es  ist  nun  allerdings  anzuerkennen,   das=^^^ 
bei  Kant   und   manchen  Kantianern    in   der   Behandlung   des  Err:*- 
kenntuisgegenstands   mehr   das  Moment   der  Objektivität  beachte^^t 
worden   ist   als   das  der  Realität,  ja  dass  jenes  gelegentlich  so  izr  — n 
den  Vordergrund  gerückt  wird,  dass  dieses  zu  verschwinden  droh^ — t 
Recht   belelirend   ist   dafür  z.  B.    eine  Stelle  aus  der  „Deduktio-^»D 
der   reinen    Verstandesbegriffe"    (nach    der    1.  Aufl.    Kehrb.  119  ^■'). 
Da  heisst  es  zunächst:  „Wir  finden  aber,  dass  unser  Gedanke  vo^hni 
der  Beziehung   aller  Erkenntnis   auf   ihren  Gegenstand  etwas  v< — an 
Notwendigkeit   bei  sich  führe,    da  nämlich  dieser  als  dasjeni^^e 
angesehen  wird,    was  dawider  ist,    dass  unsere  Erkenntnisse  nic^Bt 
aufs    Geratewohl,    oder    beliebig,    sondern    a   priori    auf    gewiss^e 
Weise  bestimmt  seien".     Hier  ist  doch  völlig  klar  von  Kant  sell^^^t 
gesagt  —  was  Staudinger  (S.  25}    gegen  Kant  einwirft  —  d%    ^s 
wir  nicht  mittelst  der  „apriorischen    Konstruktionsstücke"  einfa^^ch 
die  Welt  zusammenfügen,   weil  wir  ja  unsere  Gedanken  nicht  tm^i 
verknüpfen,   unsere  Welt  nicht  nach  Willkür  zu  bauen  vermög^^fl. 
Nun    fährt    aber    Kaut    fort:    indem    sich   unsere    Erkenntni^^ 
auf   einen  Gegenstand   beziehen  sollten,  müssten  sie  auch  notw^fl- 
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dig:er  Weise  îd  Beziehung  auf  difspii  uiitereixiander  übereiiistinimen» 
d.  i.    „diejeuig-e    Eiuheit    liahîni»    weltiie    den    Bojq^iff    von    eioem 
Uegreustand«*   an.snicieht***      Damit    wird  gprduevAi  die  „Kinheit  der 
Voi-stellungen"     dem     ».Ge^^renstand*'    gleichgesetzt.      Gegen     eine 
S'jlche  Auffassnng  aber,  die  dits  Zwangsmässige,  das  von  nriserntn 
lc!i  Unabhängige    in    der  Natnrkenntnis    nicht  beachtet,    ist   aller- 
diüs^s   die  Benierknng  Standingers  am  Platze  (S.  25):    ^.Einheit- 
liclikeîten    hissen    sieh,    wie   jeder   gate    Roman    zeigt,    in    der 
nmtinigfachsten    Weise    konstrnieren.      Wenn    ich    nnr   die    einmal 
^eniachtt^ü    Anaahmen    koüseqnent    durchführe,    so    habe    ich   der 
wiHsenschaftlichen  Fordenmg   der  Einheitlichkeit  genüge  gethan:" 
I>a.ss    ein    solcher  Einwand  gingen  manche  Ansführungen  bei 
Kant  erhoben   werden    kann,    liegt  teils  an  seiner  bekannten  sorg- 
kmn  Ansdrucksweise,  teils  daran,   dass  fiir  ihn  gerade  die  verein- 
Mtlicliende  Thäitgkeit   des  Brnvusstseins,   die  die  Eiïiheit  des  Ob- 
jekts  konstituiert,  Gegenstand    seiner  Untei^snehiiiig    ist;    in  ihrer 
Kntdeckung  best-eht  ja  gerade  die  grosse  That  der  Vemnnftkritik. 

Khs  s^Ding  an  sich**    und    die    dadurch    garantierte  „Reiditat**  der 
atiir  rückt  darüber  in  den  Hintergnind.     Aber  vs  wird  von  Kant 
eder  geloiignet  oder  als  zw^ifelliaft  hîngt*stellt»    luich  auch  über- 
haupt  uuberücksiclitigt  gelassen.     Es  wird  anerkannt  zunächst  da- 
rin, dass  die  Empfind  H  ngen  st^»ts  als  uns  ^.gegeben^  bezeichnet 
^'erden,  d,  h.  als  in  ihrer  Existenz  abhängig  von  einem  vom  Sub- 
jekt verschiedenen  Faktor.    Gerade  Empfindung  ist  aber  „dasjenige, 
^'as    eine  Wirklichkeit    im    Räume    und    der  Zeit  bezeichnet'*»    sie 
JfaoD   ,.diUTxh    k(dne  Einbildungskraft   gedichtet  und  hervorgebracht 
Werden**  (r.  Vern.  3 IG),    und    so  ist  auch  mir  das  wirklich,    „was 
•Hit  den   materiaien  Bedingungen   der  Erfahrung  (der  Empfindung) 
-Zusammenhängt^    (r  VeriL  202):    Weiter    hetiint    Kaut,    dass   das 
**eine  Vei*staDdesvermi3gen,  „auf  raehi^ere  Gesetze,  als  die,  auf  denen 
^ine  Natur  überhaupt,  als  Gesetzmässigkeit  der  Erscheinungen 
in   Rüum  lind  Zeit,  beruhe,  nicht  znrelche",  um  durch  IjIossi^  Kate- 

Emen    den  Erscheinungen    a  priori  Gesetze  vorzusch reiben.     „Be- 
ndere  Gesetze,    weil    sie  empirisch  bestimmte  Erscheinungen  he* 
t,reffen,  können  davon  nicht  vollständig   abgeleitet  werden,    ob 
Hie  gleich  alle  insgesamt    unter  jenen  stehen.     Es  muss  Erfahnnig 
dazu    kommen,    um  die  letztere  überhaupt  kennen  zu  lernen  ;    von 
Erfahrung  aber  überhaupt,  und  dem,  was  als  ein  Gegenstand  der- 
selben  erkannt   w^erden    kann,    geben  allein  jene  Gesetze  a  priori 
.e  Belehrmig"  (r.  Vern.  681). 
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Endlich  ist  noch  daran  za  erneaern,  mit  welcher  Energie 
sich  Kant  gegen  den  Vorwurf  wehrt,  „dass  sein  Liehrbegriff  alle 
Dinge  der  Sinnenwelt  in  lauter  Schein  verwandle**  {Proleg.  69), 
und  mit  welcher  Schärfe  er  seinen  transscendentalen  oder  kritischen 
Idealismus  von  dem  empirischen  des  Cartesius  und  dem  „mystischen 
und  schwärmerischen**  des  Berkeley  unterscheidet.  (Proleg.  72; 
vgl.  r.  Vem.  71  ff.,  208 ff.,  311  ff.) 

Auf  Grund  der  vorstehenden  Betrachtungen  dürfte  es  uns 
nun  möglich  sein,  zu  entscheiden,  ob  wirklich  Kant,  wie  Staudinger    — : 

meint  (S.  21),  die  psychologische  mit  der  kritischen  Betrachtungs- 

weise  vermenge  und  sich  dadurch  den  letzten  Abschluss  versperre —  ^ 
Staudinger  stützt  sich  besonders  auf  solche  Stellen,  in  denen  Kant^r-^ 
die  Erscheinungen  schlechthin  als  „Vorstellungen"  bezeichnet.  Aben^^i 
mit  dieser  Bezeichnung  will  Kant  seinen  Begriff  vom  Erkenntnis- .^s- 
gegenständ  möglichst  scharf  entgegensetzen  der  naiven,  unkritischer 
Auffassung,  dass  Erscheinungen  „Dinge  an  sich"  seien.  Er  is* 
weit  davon  entfernt,  die  äusseren  Erscheinungen  dadurch  als  etwas 
Psychisches  erklären,  den  „Objektgedanken"  an  Stelle  des  „Ol 
jekts"  setzen  zu  wollen.  Gerade  das  ist  ja  der  Grundgedanke^  -ne 
seiner  Widerlegung  des  empirischen  Idealismus,  dass  uns  nicht  di-^  ^e 
Bewusstseinsvorgänge,  das  Psychische,  zunächst  allein  unmittelba-^w 
gegeben  und  die  Aussenwelt,  das  Physische,  erst  erschlossen^  n 
sei,  sondern  dass  beiden  dieselbe  ursprüngliche  und  unmittelbai — ^xe 
Gewissheit  zukomme.  Wenn  er  also  die  räumlichen  Dinge  gleictz^A- 
wohl  als  Vorstellungen  bezeichnet,  so  ist  dieser  Ausdruck  mdz^ti 
psychologisch  gemeint,  sondern  erkenntnistheoretisch;  ^^ks 
soll  dadurch  bezeichnet  werden  jene  subjektive  Prägung,  jenz^e 
Vergeistigung,  die  Kant  entdeckt  hat  im  Gegenstand  der  Erkenntnfi^fe, 
und  in  der  es  begründet  ist,  dass  dieser  eben  nicht  zu  bezeichn^^ien 
ist  als  „Ding  an  sich",  sondern  als  „Erscheinung",  als  Objekt  f  i^Sir 

uns;   denn  dieser  subjektive,  geistige  Faktor  ist  trotz  seiner  Su b- 

iektivität,  überindividueller,  allgemeingiltiger  Natur;  er  stellt  Ai^ar 
die  immanente  Gesetzmässigkeit  des  Geistes  im  Naturerkennen  U-isod 
ermöglicht  erst  Objektivität  des  Erkennens. 

Wie  wenig  Kant  thatsächlich  in  die  psychologische  ]^3e- 
trachtungsweise  gerät,  können  wir  auch  dadurch  erkennen,  ûbêjss 
wir  kurz  erwähnen,  worin  denn  der  Unterschied  dieser  von  cS-ei 
erkenntnistheoretischen  besteht,  und  inwieweit  sich  Kant  dieas^ 
Unterschiedes  klar  bewusst  geworden  ist.  Der  Psycholog  betnciktst 
die  Vorstellungen  lediglich  als  Bewusstseinsinhalte,  die  er  in  ilire 
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Elemente   zu   zerlegen,   in    ihrer  Abfolge   zu  beobachten,  auf  ihre 
BeziehUD^Q   zu  pliysiologLscheii  und  physikalischen  Vorgängen  zu 
ttnterstichen  hat;  sie  sind  für  ihn  nur  da,  sie  bedeuten  ihm  aber 
weiter   nichts;    die  Frage,   ob  und    wie  sich  eine  Yarstelhmg  auf 
feinen  Gegenstand  beziehe,  ist  eine  durchaus  erkenntnistheoretische, 
gar  nicht  eine  psychologische  Frage;  die  Beziehung  auf  den  Gegen- 
stand ist  für  den  Psychologen   lediglich   eine  weitere  Voi^tellung, 
die  sich  mit  einer  vorhandenen  verknüpfen  kann,  über  deren  Sinn 
und  Recht  oder  Unrecht  nachzudenken  dem  Psychologen  als  solchem 
aber  ganxlich  fern  liegt.     Wohl  aber  liegt  gerade  hierin  das  Problem 
des  Pîrkenntnistheoretikers.     Das  hat  auch  Kant  klar  erkannt,  und 
ér  hat  sich  über  die  Verschiedenheit  des  psyehologiseheu  und  des 
erkenntnistheoretisch  eu  Gesichtspuukt-s   mit  aller  wünschenswerten 
I>entlichkeit    ausgesprochen.      Kr    uuteii^cheidet    an    einer    Stelle 
<r.  Vem.  182),  die  Staudinger  (8.  21)  selbst  anführt,  die  Yorstellungeu, 
sofern  sie  (für  den  Psychologen)  selbst  ,» Objekte  sind""  und  sofern 
sie  (für  den  Erkenntnistheoretiker)  ^Objekte  bezeichnen**.  Ferner 
führt  er  aus  (r.  Vern.  18*>f):    „Wir   haben    Vorstellungen    in    uns, 
deren  wir  uns  auch  bewusst  werden  können.     Dieses  Bewusstsein 
aber  mag  so  weit  erstreckt  und  so  genau  oder  pünktlich  sein,  als 
^an   wolle,  so  bleiben  es  doch  immer  nur  Vorstellungen,  d.  i.  innere 
Bestimmungen  unseres  Gemüts  in  diesem  oder  jenem  Zeitverhältnisse. 
Wie  kommen  wir  nun  daxu:  dass  wir  diesen  Vorstellungen 
^Mü  Objekt  setzen,  oder  über  ihre  subjektive  Realität,  als  Modi- 
fikationen, ihnen  noch  ich  weiss  nicht,  was  für  eine,  objektive  bei- 
legen.    Objektive  Bedeutung  kann  nicht  in  der  Beziehung  auf  eine 
andere  Vorstellung  (von   dem,   was  man  vom  Gegenstande  nennen 
^^ollte)   beiîtehen  [so    muss  nämlich  der  Psychologe  die  Sache  auf- 
fassen!],   denn  sonst  erneuert  sich  die  Fragc^  wie  g(^ht  diese  Vor- 
stellung  wiederum   ans  sich  selbst  heraus,  und  hekonmit  objektive 
edentung   noch    über  die  subjektive,  welche  ihr  als  Bestimmung 
fies  Gemütszustandes  eigen  ist?**     Die  Antwort  aber  auf  die  1^'rage, 
^was    denn    die  Beziehung   auf   einen   Gegenstand    unseren 
A^oi'stellnngen   für  eine  neue  Beschaffenheit  gebe,  und  welches  die 
Dignität   sei.    die   sie  dadurch  erhalten **  lautet»  dass  dadurch  „die 
Terhindnng    der  Vorstellungen   auf   eine    gewisse  Art  notwendig" 
gemacht,    und   „sie    einer  Begel    unterworfen'*    werden.     Da   aber 
diese  Verbindung   und   diese  Regel   im    konkreten  Falle  nicht  von 
unserm  Belieben  abhängt,  auch  nicht  von  den  obersten  Grundsätzen 
des  Verstandes  allein  abgeleitet  werden  kann,  so  ergiebt  sich^  dass 
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eben  hierin  das  Moment  des  Transsubjektiveo,  des  Nicht-Ich  in  der 
„Vorstellang'',  sofern  sie  von  Kant  mit  der  „Elrscheinong^  gleich- 
gesetzt wird,  anerkannt  ist. 

Es  können  ja  zweifellos  manche  Sätze  ans  Kant  angeführt 
werden,    die,    isoliert  betrachtet,   den  Anschein  erwecken  können, 
als   sei   er   unvermerkt  völlig  in  die  psychologische  Betrachtungs- 
weise geraten.  Aber  wenn  die  Auffassung  in  erkenntnistheoretischero 
Sinne  unter  Berücksichtigung  des  ganzen  Znsammenhanges  mögliche 
ist,  ^   ist   doch   sicherlich  diese  Interpretation  zu  wählen.    Die 
wird  aber  besonders  dann  geboten  sein,  wenn  die  scheinbar  psycho 
logischen  Stellen,  wie  die  von  Staudinger  (S.  21)  herangezogene, 

einem  Zusammenhang  sich  befinden,  in  dem  sich  Kant  mit  Klarhei^ ^t 

nnd  Schärfe  über  den  Unterschied  seiner  Betrachtungsart  von  de-s^r 
psychologischen  ausspricht  und  wo  er  betont,  dass  er  es  nicht  mfi^t 
der  Vorstellung  „als  innerer  Bestimmung  unseres  Gremüts"  d.  h.  a^T^ 
blossem  Bewusstseinsinhalt  zu  thun  habe,  sondern  mit  der  Vorstellui^r::::3g 
in  ihrer  objektiven  Bedeutung  als  Erscheinung,  d.  h.  in  ihrer  ^^  73c 
Ziehung  auf  einen  Gegenstand*". 


Rudolf  Stamtnlers  Lehre  vom  richtigen  Recht 

Von  Karl  Vorländer  in  Solingen. 


Nach  einem  sechsjäh  rig:<Mi  Zwisrhenranme  hat  K  u  *!  o  l  f 
■Stammler  seiner  Begrüiitluni*^  eiinT  Sozi  a  I  philosophie  ')  eine 
solche  der  Rechtsphilosophie  folgen  lassen.  Wie  wir  ilamals  im 
ersten  Baiide  der  „Kantstiulien''  (S.  197 — 216)  ^Wirtschaft  und 
BechV  ais  den  unseres  Eraehtens  wohlgeluugetien  Vei-such  einer 
jSozialphüosophie  anf  Kantischer  Grundlage'  charakterisiei-teii,  so 
könnte  mau  der  ,Lehre  vom  richtigen  Recht**)  den  Nebentitel 
,eine  Rechtsphilosophie  nach  Kantischer  Methode*  geben.  Nicht, 
als  ob  der  Name  Kants  oder  einzelner  Neukantianer  besonders  oft 
genannt  würde,  —  die  Berücksichtigung  der  Litteratur  beschränkt 
sich  in  dem  neuen  W^erk,  wohl  mit  Absicht,  auf  nur  wenige  Namen. 
Und  zu  Kants  eigener  ^Rechtslehre*  (von  1797)  hat  dies  ganz  mo- 
derne Wx^rk  gar  keine  äussereu  und  auch  nur  wenige  inneren  Bt> 
ziehmigeo.  Nicht  in  solcher  äussertichen  Harmonie  besteht 
Stammlers  —  wie,  beiläufig  gesagt,  des  modernen  Xeiikantianisnuis 
überhaupt  —  Gemeinschaft  mit  Kant:  sondern  in  der  Anwen- 
dung und  Weiterbildung  von  Kants  kritischer  Methode, 
Suchen  wir  dies  mit  wenigen  Strichen  an  den  philosophischen  Grund- 
linien  des  Buches  klar  zn  machen. 

Wissenschaft,  geht  auf  Einheit,  reine  AVissenschaft  auf  unbe- 
diBgte  Einheit  des  Bewusstseins  (S.  5),  auf  methodisch-einheitliches 
Verfahren  kooimt  es  an  (25—27)  :  das  ist  die  aus  dem  Kritizis- 
ßius    gewonnene   Grundvoraussetzung,    von  der  Stammler  ausgeht. 


*)  Wirtschaft    und    Recht    nach    der    ma  fe  ria  Hs  tischen 
G  e  s  c  h  i  c  h  t  s  a  1Ï  f  f  a  s  s  u  n  g.    Eine   sozialphUosophische  Untersuciuing   von 
I  R  u  d  o  1  f  S  t  a  m  m  1  e  r.    Leipzig,  Veit,  1896.    6m  S. 

*)  R*  Stammler,   Die   Lehre   von   dem    richtigen  Rechte. 
Berlin  liK)2-     GuHentag.     VIIJ  u.  647  S. 
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Damit  hängt  das  Prinzip   reinlicher  Scheidung  der  verschiedenen 
wissenschaftlichen  Aufgaben   zusammen.    Die   technische   Juris- 
prudenz  sucht   nur   das  geschichtliche   (gesetzte,  positive)   Recht 
einheitlich  zu  erfassen  und  systematisch  zu  ordnen;  sie  stellt  eine 
Art  Philologie  des  Rechtes,  d.  h.  nach  Böckh  eine  „Erkenntnis  des 
schon  einmal  Erkannten''  dar.    Zu  diesem  bedingten  Stoffe  sucht 
die   theoretische    oder   philosophische  Rechtslehre   die    logisch 
bedingende   Form,   zur  Vielheit  der  bestimmbaren  die  Einheit  der 
bleibenden  Elemente,  mit  anderen  Worten  das  Kanüsche  a  priori. 
Sie  findet  es  im  Begriffe  des  »richtigen*  Rechts.    Ist  das  gesetzte 
Recht  auch,   wie  Stammler  bereits  in  dem  früheren  Werke  ausge- 
führt hatte,  die  notwendige  Bedingung,  um  das  soziale  Leben  der         -: 
Menschen    gesetzmässig    auszugestalten,    so   bleibt   es    doch    nur       -3 
Mittel   zum  Zweck.    Wie   Religion,  Ethik,  Kunst,   so   strebt  auch      m3. 
das   (positive)   Recht   zum   Begriffe   des  ,Richtigen*   hin,    will   es     ,^ 
.richtiges*  Recht,  ,Zwangsversuch  zum  Richtigen*  sein.    Eine  ganze 
Reihe   von  t.  t.  nicht  bloss  römischer,   sondern  auch  der  heutigen 
Rechtssprache  (z.  B.  Treu  und  Glauben,  Angemessenheit,  Billigkeit  ^zM::t 
u.  a,  vgl.  S.  40  f.)  enthalten  diesen  Begriff  ausgesprochener-  oder    jm* 

Unausgesprochenermassen   in   sich.    Richtiges  Recht   aber  ist  das 

jenige,  „welches  in  einer  besonderen  Lage  mit  dem  Orundgedanken.^E3 
des  Rechtes  überhaupt  übereinstimmt"  (15). 

Worin    ist    nun    das  Kriterium,    der  Bestimmungsgrund    füi 

diesen  Grundgedanken   zu   suchen?    Nicht   in  der  Religion,   nichtm=^ 

in  der  „guten  Sitte*,  ja  —  nach  Stammler  —  nicht  einmal  in  dei 

Ethik.    Denn,    wenn   auch   das  Recht   zu   seiner  „vollkommenen 

Erfüllung"    der   sittlichen   Lehre   bedarf,   wie   diese  des  richtigen 

Rechts   zu  ihier  Verwirklichung,  wenn  beiden  auch  derselbe  StofE" 
zur   Bearbeitung   zufällt,   beide    auch   in   gleicher  Weise   auf  da^ 
Richten    und    Bestimmen    menschlichen    Wollens    gehen  (67):    siee- 
haben   doch   verschiedene  Aufgaben,   und  demgemäss  ist  auch  dic^ 
wissenschaftliche   Begründung   beider   nach  kritischer  Methode  zm. 
scheiden.     Legalität  ist   nicht   Moralität  —  wie   schon   Sokrates, 
Paulus,  Luther  und  Kant  selbst  ausgeführt  haben  (S.  53)  — ,  Rege- 
lung  des   äusseren  Verhaltens   etwas  Grundverschiedenes  voa 
Vervollkommnung  der  inneren  Gesinnung.    Gerade  durch  solche 
scharfe  Auseinanderhaltung  der   beiderseitigen  Aufgaben  erfahren 
beide  Wissenschaften,  Ethik  und  Recht  (und  zu  dem  letzteren  ge- 
liArt  aofih  —  vgL  S.  74  —  die  Politik),  eine  vertiefende  Speziali- 
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Wir  pflichten  dem   methodÎKchen  Gnindstandpunkt  Stammlers 
durchaus    bei.     Auch    wir    huIdio;*^n    detii    von  Kant  immer  wieder 
eingeschärfteu    kritischen    Grundsatz,    die    Grenzen    der    einzelnen 
Wissenschaften    „nicht    rhircheinander    laufen    zu    lassen**,     ludes 
scheint    uns  Stammler   gerade  in  Bezuç  auf  das  methodische  Ver- 
hältnis zwischen  Recht  und  Ethik  den  Bogen  doch  zu  überspannen. 
Eine    so    strenge  Grenzlinie,   wie  er  sie  zwischen  ,, äusserem  Ver- 
fialt-en"    und    „innerer    Gesinmieg''    zieht,    ist    weder  dem  Rechte 
noch  der  Ethik   festzuhalten  möglich.     Wir  können  auch  nicht  zu- 
geben, dass  die  sittliche  Lehre  ,,nnr**  zu  dem  einzelnen  spreche 
und  ihr  Gebot  insofern  isoliere  (73),     Und  noch  weniger,   dass  sie 
erst  dann  gebietend  eintrete,  „wenn  das  Ziel  des  richtigen  Rechts 
in  selbständigem  Besinnen    ausreichend    gefunden    und   festgestellt 
ist**   (75).     Vielmehr   ist  jener   gesuchte  oberste  Massstab  für  Be- 
g^riff    und   Ziel    des    richtigen  Rechts    unseres  Erachtens   nirgends 
anderswo    als    eben   in   der  Ethik  zu  findet^    sofern  sie  in  ihrem 
^wissenschaftlich-methodischen  Charakter,    d.  h.  als  Lehre    von  der 
einheitlichen    Zwecksetzuug    auftritt.      Es    scheint    uns,    als    oh 
t>tamralers  Auffassung  hier,  bewusst  oder  nnbewnsst,   von  der  re- 
ligiösen   Ethik    des    Neuen    Testaments,    der   gerade   in    diesem 
Abschnitt    fast   alle  Beispiele  entnommen  sind  (vgl  S.  75,  77,  79, 
80,  82  f.,  83),    beeinflusst  wlire,    für  die  natürlich  (vgl  Stannuler 
selbst  S.  77  oben)  die  Fernhaltung  aller  äusserer  Normen  vorzugs- 
weise charakteristisch  ist.    Die  wissenschaftliche  Ethik  jedoch  sagt 
nicht  mit  der  reiigiösen:    ^^IMeiu  Reich  ist  nicht  von  dieser  Welt"; 
sondern  sie  sucht  ^in  selliständigem  Besinnen**  ein  oberstes  Gesetz, 
d.  h.  Ziel   für    menschliches  Wollen  festzust^lleu,     Dass  dies  aber 
für  Ethik  und    Recht  das  nämliche  ist,   erkennt  auch  unser  Philo- 
soph an  anderer  Stelle  (S.  71)  als  „selbstverständlich**  an.     Beide 
sollen    zwar    getrennt    marschieren,    aber    vereint   schlagen.     Sie 
sollen    sich    nur    nicht   vermischen,    wohl   aber   ein  ,,SchutZ'   und 
Tnitzbündnis**  (87)  schliesseu;  denn  sie  .^kennen  sich  in  Wahrheit 
niemals  widersprechen*',  da   sie  trotz  ihrer  verschiedenen  Betrach- 
timgsw^eise  ^ unter  derselben  letzten  Gesetzmässigkeit  stehen**. 

Wir  gehen  nicht  näher  ein  auf  das  Verhältnis  des  richtigen 
Rechts  zum  Naturrecht,  sei  es  dass  dies  als  entspringend  aus 
der  Nainr  des  Meuschen  (Grotius,  Hobhes,  Pufendorf)  oder  aus 
dem  genaueren  und  bestimmteren  Begriff  der  Natur  des  Rechtes 
(Rousseau)  aufgefavsst  wirtl.  Auf  die  „drei  Fragen  der  Rechts- 
philosophie": Was  ist  Recht?     W^ie  ist  die  verbindende  Kraft  des 
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Recht€!S  zu  begründen?  Worin  ist  der  Inhalt  einer  Rechtsnorm 
sachlich  begründet?  (S.  111  ff.),  vermag  keine  der  naturrechtlichen 
Richtungen  eine  zureichende  Antwort  zu  geben,  weil  sie  alle  einen 
unwandelbaren,  unbedingt  giltigen  Rechtsinhalt  schaffen  wollen 
(116),  während  die  kritische  Methode  zeigt,  dass  das  Unbedingt- 
Giltige  nicht  zu  irgendwelchem  positiven  Einzelsatze  der  Rechts- 
lehre, sondern  nur  in  der  formalen  Methode  liegen  kann  (116 — 120). 
Auch  andere  Begriffe  wie  der  der  Gnade,  wegen  Unsicherheit 
oder  zur  Berichtigung  von  gesetztem  Recht  (122  ff.),  oder  das 
„natürliche  Rechtsgefühl"  (146  ff.),  oder  das  von  den  Romantikem 
zum  Leitstern  genommene  „Rechtsempfinden  der  Volksseele" 
(149  ff.)  genügen  als  oberste  Kriterien  nicht;  ebensowenig  „die  in 
einer  Rechtsgemeinschaft  herrschenden  Anschauungen"  (153  ff.) 
oder  die  Idee  der  „Klassenmoral"  (156  ff.)  oder  endlich  das  „freie 
Ermessen",  d.  i.  der  persönliche  Gerechtigkeitssinn  des  jeweiligen 
Richters  (160  ff.),  sondern  eben  nur  eine  allgemeingiltige  formale 
Methode,  welche  die  Eigenschaften  des  objektiv  Richtigen  genau 
bestimmt. 

Daher  handelt  das  „zweite  Buch"  Stammlers  von  der 
»Methode  des  richtigen  Rechts*.  Die  Gesetzmässigkeit  des 
Rechts  ist,  wie  wir  es  auch  von  der  Ethik  behaupten,  keine 
andere  als  Gesetzmässigkeit  der  Zw  eck  Setzung,  wobei  Zweck 
den  zu  bewirkenden  Gegenstand  bedeutet,  Gesetz  aber  nicht 
genetisch  als  Kausalität,  sondern  systematisch  als  „grundlegende 
Einheit"  überhaupt  zu  verstehen  ist.  Wer  etwas  will,  wer  Pläne 
macht,  verfolgt  eine  grundsätzlich  andere  Gedankenrichtung  als 
der,  welcher  Ursachen  und  Wirkungen  irgend  eines  Werdens  be- 
trachtet. Worin  besteht  nun  das  Grundgesetz  für  die  Zwecke  des 
richtigen  Rechts,  d.  i.  sein  Endzweck?  Die  Begriffe,  die  man  sonst 
wohl  aufgesteUthat:  Freiheit,  Gleichheit  (187  ff.),  Wohlfahrt,  Glück 
(191  ff.)  geben  sämtlich  keihen  objektiven  Massstab  ab;  auch  nicht 
der  des  „Gemeinwohls",  der  nur  den  Wunsch  nach  einem  gegen- 
ständlich  Richtigen  ausdrückt  (195),  oder  der  der  Vollkommenheit, 
der  höchstens  das  Ziel  des  einzelnen  sein  kann  (199  f.).  Sondera 
lediglich  der  rein  formale  Gedanke  der  Gemeinschaft  frei- 
wollender Menschen,  wie  Stammler  bereits  in  »Wirtschaft  und 
Recht* ^)  das  \soziale  Ideal*  formuliert  hatte:  kein  inhaltlicher 
Rechtssatz,  sondern  eine  formale  Methode  (202),   die  Einheit  der 


1)  Vgl.  unsere  Ausführungen  Kantstudien  I,  213  ff. 
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Bedingungen  des  Richtigen  (203),    die   allgemeingiltige,    bleibende 

Fonn  gegeüüber  dem  wechselnden  Stoffe  des  geschiebt  liehen  Reelits. 

Richtigkeit    des    Rechts    bedeutet   somit:    Übereiostinimung   mit 

dem    sozialen  Ideal.     Nicht    verwechselt    werden  will  die  Metliude 

des   richtigen  Rechts,   il.  i.  des  sozialen  Idealisnins,   mit  der  soge- 

üanuten    ethischen    Richtung   in   der  Nationalökonomie  (Katheder- 

sozialismns),   die  aus  moralischen  Gründen   den  Staat  von  aussen 

k  die  soziale  Wirtschaft  eingreifen  hissen  will  (240).     Diese  so/Jale 

Wirtschaft  ist  kein   selbständiges  Ding  für  sich,  sondern  besteht, 

wie    das  Stammlei^s    erstes  Werk    in   breiter  Ansführnng  darlegte, 

nur    als  rechtlich  geregeltes  Zusaniinemvirken.     Somit  ist  es  ni<iit 

die  Materie  des  sozialen  Lebens  nnniitt^dbar»  die  der  Methode  des 

richtigen    Rechtes   bedarf,    sondern    ihre  Form,   das    sie   regelnde 

„gesetzte"  Recht. 

Aus  dem  sozialen  Ideal  sind  nun  zunächst  die  Grundsätze 
es  r.  R.  abzuleiten  ;204  ff.).  Als  solche  ergeben  sieh  die  des 
ndsätzlicben  Achtens  (208  ff.)  und  des  rechten  Teil  nehm  ens 
C211  ff.).  Diesen  Grundsätzen  komnit  von  unten  her  entgegen  dîis 
^Vorbild"  des  r.  R  (276  ff.),  das  den  Gedanken  einer  Sonderge- 
xneinschaft  freiwollender,  aber  streitender  und  zweifelnder  Menschen 
<281  ff.)  hezw.  streitender  Interessen  (302)  als  methodisches  Hilfs- 
mittel einführt:  während  die  unterste  Stufe  in  dem  „Abstieg  zu 
den  Ein zelf ragen '^  das  begründete  Urteil  im  Einzelfalle  bildet.  — 
Mittel  des  r.  R.  sind  gewisse  Massnahmen  des  gesetzten  Rechts. 
Solche  Mittel  sind  u.  a.  die  Gerechtigkeit,  welche  das  in  kommen- 
den Sti'eitfälien  Richtige  im  voraus  allgemein  zu  regeln  bestrebt 
ist,  und  die  „ üelindigk ei f' {Billigkeit,  Aristoteles:  e?irftxfm),  welche 
die  letzte  Entscheidung  im  besonderen  Falle  dem  eigenen  Suchen 
des  Urteilenden  oder  Beratenden  oder  der  Streitenden  anheim- 
giebt. — ^  Auf  die  Politik  angewandt,  ergeben  die  (ifnindsätze  des 
r.  R.  die  vier  ,Püstulate'  der  Rechtssicherheit^  der  Pei^sÖnlichkeit, 
der  allgemeinen  Fiirsorge  und  des  Masses  (Näheres  S.  299  ff). 

Nachdem  so  df*r  erste  Teil  des  Stammlerschen  Werkes  den 
Begriff,  der  zweite  die  Methode  des  richtigen  Rechts  erörtert  hat, 
behandelt  der  dritte,  umfangreichste  fS.  311— 5Î)8)  dessen  „Praxis**. 
Unser  knappes  Referat  darf  denselben  um  so  eher  übergehen,  da 
er  sich  nach  Kantischem  Gleichnis  „wie  die  Feldmesskunst  zur 
Geometrie  verhält"  (311),  d.h.  nur  die  juristische  Anwendung 
darstellt,  die  „es  mit  unablässig  wechselnden,  stet«  durcheinander 
laufenden  Einzelheiten  zu  thmi  bat,"*  und  so  zwar  von  der  gi'össten 
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Bedeutong  für  die  „technische'*  Rechtswissenschaft,  nicht  aber  für 
die  philosophische  Methode  ist. 

Zu  den  methodisch-philosophischen  Grundfragen  führt  uns  der 
„Abschluss"  (599—627)  zurück,  der  vom  „Beruf  des  richtigen 
Rechts^  handelt,  bestimmter  ausgedrückt:  dessen  systematische 
Stellung  im  Ganzen  der  Philosophie  (vgl.  601)  darstellen  will.  Das 
richtige  Recht  ist 

1)  die  „Bedingung  für  die  Einheit  in  jeder  sozialen  Be- 
trachtung, die  allgemeingiltige  oberste  Spitze  für  alle  Erwägungr 
irgend  eines  gesellschaftlichen  Lebens  von  Menschen*'  (601).  Wenm. 
schon  das  Recht  überhaupt  —  in  Kantischer  Terminologie  ausge— 
drückt  —  die  formale  Bedingung  der  sozialen  Gesetzmässigkeit:* 
bedeutet,  so  liefert  das  richtige  Recht  das  einheitliche  Ziel  fiuc- 
alles  gesellschaftliche  Leben  und  Thun  (606).    Daher  bietet  es 

2)  auch  die  notwendige  Unterlage  für  eine  mögliche  Zu. — 
sammenfassung  der  sozialen  Geschichte  oder  geseUschaftlicheHzn 
Entwickelung.  Soziale  Geschichte  aber  ist,  in  ihrer  Eigenar  — t 
gegenüber  dem  Geschehen  der  äusseren  Natur  betrachtet,  Geschieht'^« 
von  Mitteln  und  Zwecken,  nicht  von  Ursachen  und  Wirkungen^. 
Alles  menschliche  Zusammenwirken,  auch  die  ,Geburtsliilfe'  de=r 
materialistischen  Geschichtsauffassung,  läuft  auf  Erreichung  yo»»  u 
Zielen  hinaus.  Die  Geschichte  der  menschlichen  Gesellschaft  bleib  — t, 
nach  einem  Worte  Kants,  ein  „Labyrinth  der  Mannigfaltigkeit  ^=", 
wenn  ihre  zahllosen  Einzelgeschehnisse  nicht  als  Mittel  zu  sachlicz^h 
begründeten  Zwecken  aufgefasst  werden.  Auch  der  Gedanke  di^aBr 
Entwickelung  ist  im  Grunde  nur  ein  teleologischer  Begriff,  eiic=3e 
heuristische  Maxime,  welche  „die  gesteigerte  Anpassung  ein 
Gegenstandes  an  eine  vorausgenommene  Zweckbestimmung""  verfolj 
(616,  vgl.  619).  Reine  Naturgesetze  oder  -hypothesen,  wie  z.  B.  d^i-ie 
Descendenztheorie,  die  sich  auf  dem  Gebiete  der  Naturwissenscha^^ 
als  höchst  fruchtbar  bewährt  haben,  können  nie  unmittelbar  a  '^^ 
die  Entwickelung  der  menschlichen  Gesellschaft  übertragen  werde^^n- 
Diese  letztere  lässt  sich  nur  verstehen  und  beurteilen,  wenn  i^s^^ 
das  Ganze  der  sozialen  Geschichte  als  eine  Einheit  erfassen,  c0^^ 
in  dem  Begriff  der  Gemeinschaft  (freiwollender  Menschen)  als  d^  -^s 
„objektiv  richtigen  Zusammenlebens"  ihr  letztes  Ziel  erblickt  {62CZJ)' 

3)  Wie  aber,  fragt  Stammler  zum  Schlüsse,  sollen  die  beid  ^d 
anscheinend   völlig   disparaten  Elemente:   auf   der  einen  Seite  ^^ 
Gesetzlichkeit   des   natürlichen  Werdens,   das   an  sich  zweckF^^ 
ist,    auf   der   anderen   die  Gesetzmässigkeit  der  Zwecke,  die  doch 
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verwirklicht  werden  wollen,   sich  vereinigen?    Er  antwortet:  „in 
der  Idee  einer  letzten,  allumfassenden  Einheit  des  Alls''  (624). 

Ob  die  Erkenntniskritik  gerade  zu  diesem  Ende,  einer 
»Weltanschauung  (einheitlichen  Lebensauffassung)"  führen  muss, 
wie  unser  Philosoph  zu  meinen  scheint  (625),  möchten  wir  be- 
zweifeln. Uns  genügt  für  unsere  wissenschaftliche  Auffassung  die 
Erkenntnis  des  soeben  dargelegten  methodischen  Zusammenhanges  : 
dass  das  naturgesetzliche  Werden  in  der  sozialen  Welt  führer-  und 
sdellos  bleibt  ohne  den  notwendigen  Gedanken  des  Zweckes,  der 
jedes  Wollen  beherrscht,  und  dass  umgekehrt  dieses  letztere  ohne 
die  naturgesetzten  Gegenstände,  zu  denen  es  selber  gehört,  keine 
Möglichkeit  seiner  Verwirklichung  findet  Was  jenseits  dieser 
Einsicht  liegt,  fällt  nicht  mehr  in  das  Gebiet  der  Wissenschaft, 
sondern  in  das  der  individuellen  Weltanschauung,  mit  der  es  jeder 
halten  mag,  wie  er  will. 


Konjekturen  zu  mehreren  Schriften  Kants. 

Von  Dr.  Emil  Wille. 


Auch  die  kleinen  Schriften  Kants  aus  seiner  vorkritischen  Zeit  sin<L 
durch  Textfehler  entstellt.  Ich  spreche  nicht  von  den  zahlreichen,  welchör 
in  den  neuen  Ausgaben  neu  hinzugekommen  sind,  sondern  nur  von  denen^ 
welche,  schon  in  den  Originaldrucken  befindlich,  sich  bis  jetzt  fortgeerbt:- 
haben.  Von  denen  werde  ich  hier  einige  zu  verbessern  suchen.  Citierett^ 
werde  ich  nach  Bd.  2  der  neueren  Hartensteinschen  Ausgabe  ;  es  sind  aber^ 
wie  gesagt,  die  Fehler,  welche  ich  dort  rügen  werde,  zugleich  solche  der — 
betreffenden  editiones  principes. 

A.    Die  falsche  Spitzfindigkeit  der  vier  syllogistiBchen  Figuren. 

S.  68  „so  würde  er  zwar  keinen — ".    Ich  entdecke  hier  eine  Lücke .,. 
welche   ich   folgendermassen   ausfüllen  möchte:   so  würde  er  zwar  keinen^i^ 

eigentlich  zusammengesetzten  Vemunftschluss  haben,  weil  dieser  aus  meh^ 

reren  Veniunftschlüssen  bestehen  soll,  wohl  jedoch  einen  vermengten  ^^ 
dieser  aber  enthält  — 

B.    Versuch,  den  Begriff  der  negativen  Grössen  u.  s.  w. 

1)  S.  73    „die  anziehende  Kraft,   welche  in  vermehrter  Weite,   docfc^s» 

nahe  bei  den  Körpern  —  ".    Wieder  eine  Lücke!    Etwa  so:  welche  in  ver^ " 

mehrter  Weite  sich  vermindernd  immer  noch  eine  anziehend^^^^ 
bleibt,  doch  nahe  bei  den  Körpern  nach  und  nach  in  eine  zurückstossend«^  ß 
ausartet. 

2)  S.  92  „die  die  verlorene  Bewegung  hätte  hervorbringen  könnei^v^^^ 
— ".    Nein,  hatte  hervorbringen  können. 

C.    Der  einzig  mögliche  Beweisgrund  u.  s.  w. 

1)  S.  116  „dass  in  der  Vorstellung,  die  das  höchste  Wesen  von  ihnei^^^^ 
hat,  nicht  eine  einzige  ermangele  —  ^.  Lies:  nicht  ein  einziges  (Prädikat=^) 
ermangele,  obgleich  das  Dasein  nicht  mit  darunter  ist. 

2)  ebendaselbst  „dass,  wenn  sie  existieren,  sie  ein  Prädikat  meh'  — '^ 
enthielten".    Lies:  existierten. 

3)  S.  121  „Der  Triangel  sowohl,  als  die  rechten  Winkel  — «.    Da  %:. * 

verschiedene  Arten  von  Triangeln,  aber  nicht  von  rechten  Winkeln  giebtrr^ 
welche  die  Data  oder  das  Materiale  zu  diesem  Denklichen  oder  Möglichei^^ 
bilden,   so  wird  es  lauten  müssen:   Die  Triangel  sowohl,   als   der  recht^^ 
Winkel. 


/ 
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^P  4)  ebendaselbst    ,,das   Etwas   oder   was   in   dieser   Übereinstinimiing 

I      iteht  — "♦     Lies:  das  Etwas  aber,  was  — 

f  Ö)  S.  Iâ2    ,,das  Sein    oder  scldecbthin   GesetztÄein  — ".     Nach  S,  117 

r       ist  das  Sein  nicht  mit  dem  schlechtliin  Geüetztsem,   Äiondern  mit  dem  Ge- 
H  setjEtseiu   einerlei;    und    nicht  das  Sein,   sondern  erst  das  schlechthin  Sein 
^  ist   gleichbedeutend    mit   dem  Dasein,    Folglich    wird   man   lesen  müssen: 
da«  schlechthin  Sein  oder  Gesetztsein. 

6)  S,  124   ^Die    Zustimmung   aber   des    Prîldikats:    feurig,    mit   dem 
Su  bjekt^  :  Körper  —  **.    Lies  :  Die  Z  u  s  a  m  ni  e  n  s  t  j  mm  u  n  g  (mit  ihm), 

7)  ebendaselbst  „nach  dem  Grunde  des  Widerspruchs —**  Lies:  nach 
^^^tn  Grundsätze  — 

^P  8)  ebendaselbst   „dessen  Möglichkeit  nicht  .zergliedert  werden  kann 

— -*.    Nein^   dessen  Begriff   nicht   zergliedert   werden   kann,   um  danach 
'^Älier  seine  Möglichkeit  zu  urteilen 

•  9)  S.  125  „durch  sein  Dasein  gesetzt  %vilrde'*.     Nein,  gesetzt  wurde. 

10)  S.  157  „die  Fortpflanzung,  das  ist,  der  Übergang  von  Zeit  zu 
^^^it  zur  Auswickelung— *\    Natürlich,  von  Leib  zu  Leib. 

11)  S.  160  „und  dennoch  auch  dem  gemeinsten  Verstände  leicht  und 
*  ^ÄssJich  ist*^-  Diese  Fassliclikeit  srill  doch  wohl  die  Folge  dieser  Sinnlich- 
*^«it  sein.    Also:  und  demnach  auch  — 

12)  S.  171  „einen  grossen  Anschein  zu  einer  ncHigen  ausserordent- 
lichen Veranstaltung—".    Lies:  Anschein  einer  nötigen  — 

13)  S,  17ä  „dass  die  grosse  Gegenverhiiltnis  — **.  Es  fehlt  das  Prä- 
^^ikat  des  Hauptrelntivsatzes.  Man  ergänze  etwa  so:  dnssdiegrosse  Gegen - 
"^•'erliiUtnis,  die  unter  den  Dingen  der  Welt  (in  Ansehung  des  hiinfigen  An* 
Aa^tseSf    den  sie  zu  Ähnliclikeiten,    Analogien,    Parallelen,   und  wie  man  es 

Fnst  nennen  will^  geben»   doch  bestehen  muss^   nicht  so  ganz  flüchtig 
irdient  Übersehen  zu  werden. 
14)  8.  180    „fasslicher  sein  werden  — **.     Lies:    werde.    Subjekt   ist 
dämlich  :  „der  Zustand  der  Natur/* 

15}  S.  182  „und  der  nur  das  Vorurteil  — **,     Lies:  und  dem  nur  — 
^h  16)  S,  189  „sich  in  demselben  befinden^.    Lies:  befanden. 

^*  17)  S,  192  „Tiicht  gerade  den  Grad  hat,  die  — *'     Lies:  den  Grad  hat, 

^er  — 

•       D.    Beobachtungen  über  da§  Gefühl  des  Schonen  und  Erhabenen. 
D  S.  230    „oder   weil  sie  Talente  —  ^.    Lies:    oder  weil  es  (das  Ge- 
fühl) -^ 

^  2)  ebendaselbst   „Doch    schliesse    ich    hiervon   die  Neigung  aus  — ". 

^pyon  dem  Gefühle   des  Scliönen    und  Erhabenen,    dem  Reize  des  Krsteren 
und  der  Rührung  des  Letzteren  kann  man  nicht  eine  Neigung,   d.  h.  eine 
BeÄtiiiiinung   des  Begehrungsv'ermüge}iSy   ausschli essen,   st>ndeni    nur  einen 
^^'e^'issen    Reiz     und     eine     gewisse    Rührung,      Also    Rührung    statt 
^Tî'îeigung'*, 

^■^  3)  S.  231  „mit  einer  über  einen  erhabenen  Plan  verbreiteten  Schün- 

de»* "*"■    ^^  die  Nehenempfindungeu  aufgezählt  werden^  von  welchen  das 
^^t^iühi  des  Erhabenen  begleitet  wird,  und  eine  solche  nicht  die  Schünheit 
^^lt>8^  sondern  ihre  Empfindung»  ihr  Reiz  ist^  so  muss  es  lauten:  mit  dem 
■o  t»ize  einer  — 
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4)  S.  266  n^îe  ^^  8i<^l^  gefallen  lassen  — ^.  Nein,  gefallen  lassen 
müssen. 

5)  S.  262  „denn  nicht  selten  findet  der  Äsopische  Hahn  —  *'.  Diese 
Begründung  gehört  hinter  „würdig  sein  würde". 

■  6)  S.  267  „l^as  Schöne  selbst  ist  entweder  bezaubernd  und  rührend, 
oder  lachend  und  reizend".  Lachen  ist  keine  Einwirkung  auf  das  Gemüt 
Also:  lockend  und  reizend.    Vgl.  S.  260  „zu  reizen  und  anzulocken". 

7)  S.  273  „der  öfters  sehr  richtig  sein  kann—".  Besser:  das  öfters  - 

8)  ebendaselbst  „einen  ziemlich  guten  Magen  —  ".  Einen  Magen,  et- 
was fein  von  Empfindung,  mehr  aber  von  gesundem  und  derbem  Ge- 
schmacke?  Solchen  giebt  es  gar  nicht,  sondern  bloss  solchen  Gaumen. 
Und  wenn  der  Franzose  vernascht  ist,  wird  dies  wohl  auch  an  seinem 
Gaumen  und  nicht  an  seinem  Magen  liegen.  Ich  rate  deshalb,  hinter 
„Magen"  einzuschieben:  einen  Gaumen. 

9)  S.  275  „wenn  sie  gleich  im  Anfange  ungestüm  ist  — ".  lies: 
wenn  e  r  (der  Panaticismus)  -- 

E.    Träume  eines  Geistersehers,  erläutert  durch  Träume  der  MetaphysiL 

1)  S.  325  „die  soviel  Glauben  finden  und  wenigstens  so  schlecht 
bestritten  sind".    Lies:  oder  wenigstens  — 

2)  S.  331  „so  widerstreitet  sie  gamicht  der  einfachen  Natur  der- 
selben — ".    Lies:  desselben  (des  wirksamen  Subjekts). 

3)  S.  333  Anm.  „würde  ein  Atomus  desselben  haben  dilrfen  entführt 
oder  aus  der  Stelle  gerückt  werden  — ".  Man  sagt  wohl  :  Es  darf  nur  ein 
Stein  vom  Dache  fallen,  um  ein  (Menschenleben  zu  vernichten.  Bei  dieser 
Redewendung  jedoch  ist  das  nur  schwerlich  zu  entbehren.  Fügen  wires 
vor  ^,ein  Atomus"  ein. 

4)  S.  334  Anm.  „welche  beide  Sinne  durch  die  Eindrücke  im  Gehirne 
bewegt  werden  -  ".    Beim  Empfangen  dieser  Zeichen  sollen  die  genannten 
Sinne  durch  die  Eindrücke  im  Gehirne  bewegt  werden?    Nein,  umgekehrt: 
durch  die  Sinneseindrücke  soll  das  Gehirn  mit  in  Bewegung  geraten.    Und 
auch   beim  Erwecken   der   selben  Zeichen  soll  nicht  etwa  eine  Bewegung 
vom  Gehirne  ausgehen;  denn  der  Philosoph  sucht  hier  ja  die  herrschende 
Meinung,   dass   in   diesem  Teile   die   Seele    ihren  Sitz   habe  und  lediglich 
durch  ihn  auf  den  übrigen  Leib  wirke,  zu  widerlegen  ;  vielmehr  sollen  bei 
diesem  Erwecken  die  betreffenden  Sinnesnerven  unmittelbar  von  ihr  selbst 
zu    einer   ähnlichen   Bewegung,   wie   bei  jenem  Empfangen,   gereizt,  und 
dadurch  auch  das  Gehirn   wieder  in  ähnliche  Mitleidenschaft  versetzt  und 
ermüdet  werden.    Mithin  ist  so  zu  ändern  :   welche  beide  Sinne  durch  die 
Eindrücke  Stellen  im  Gehirne  bewegen  werden.    Futurum  des  Glaubens, 
wie  einige  Zeilen  weiter  unten. 

5)  S.  841  „und  auch  wirklich  jederzeit  mit  ihr  in  wechselseitiger 
Gemeinschaft  stehen  —  ".    Lies:  mit  ihnen  (den  Seelen). 

G)  S.  852  „vielleicht  bisweilen  nicht  allemal  mit  gleicher  Richtigkeit 
— "  bisweilen  hatte  der  Verfasser  wohl  ausgestrichen. 

7)  ebendaselbst  „ist  zwar  in  der  Wirkung  der  Zerstreuungspunkt  — ". 
Lies:  in  der  Wirklichkeit.  Denn  es  folgt  als  Gegensatz:  „in  der  Yor- 
ätellung". 
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^H  8)  S*  368    „von  einem  jeden  Tropfen  desselben".    Liear   derselben 

^m     (der  Vemiinft). 

^H  9)  S.  375    „und    ist   diesmal    auch    unseren    be^ierijß;-eii  Händen    enU 

^U     eançen**.    Was   ist   ihnen  entj^angen?    Der  Ausgang?    Kein,  das  Schat- 

^m    tenbild   ist   diesmal    auch  —  wie   der   lateinische  Vers   beweist.    VergU 

H    \  325  und  37S. 

^M  10)  S,  580  tjmd  nie  unfaufj^lich  macht,  als  Fundament  zu  irgend  einem 

^M  Gfesptze  der  Erfahrung  zu  dienen—**.     Im  Onj]^inal   steht  anstatt  des  ,.a]K'* 

^m  der  unbestimmte  Artikel    .^ein**.    Ich  zieiie  darum  vor,  zu  lesen:   als   ein 

^      ^*\indament  — 

^B  F.    Recension  der  Schrift  von  MoaeaÜ  n.  k.  w* 

^M  T)  S.  4B0  „nach  den  oheren  Teilen,  den  Kopf  und  die  Arme  petriehen 

^r'^^ird  — **.     Lies:    in  den  Kopf  und  die  Arme  —  iveil    son^^t  der  Accusativ 
'^icbt  zu  rechtfertigen  wäre. 

2i  ebendaselbst  „entspringen  erbliche  Neierungen  zum  Schwindel  — '\ 
^V^ahrscheiniicb :  erhe bliebe.  Erblich  werden  sie  erst  diidnrch,  dass  jede 
folgende  Frucht  wieder  eine  gleiche  T^ige  hat. 

:j^  ebendaselbst  „mit  einer  Iliade  vnn  andern  t'^heln  -  ".  Uta  dt-  von 
^CAmpfen  wtire  vielleicht  kein  schlechter  Ausdruck  ;  jedoch  Iliade  von  der- 
gleichen Krankheiten  kann  nur  ein  Scherz  des  Schreiher-  oder  Drucker- 
tenfels  sein.  Lies:  Chiliade  (Tausendzahl).  Wie  Myriade  (Zehn- 
tiausendïahl). 

ß.     Da»  Ba?^!*dfjwnehe  Phîlatiîhrf>pîn  betreflTende  Rerputtitmeu  il*  «*.  w, 
S   458   ,,Sïe    zeigt   sicli    mit    sichtbaren    Beweisen    der    Thunlichkeit 
dessen,    was    längst   gewünscht    worden,    in   thfttigen    und   sichtbaren  Be- 
'^^eisen**.    Etwa  so:  in  thätigen  und  erfolgreich  en  Bestrebungen. 

B*    Zum  Schlüsse  noch  einen  kleinen  Nachtrag  zu  meinen  Verbesserungen 
in  der  Kritik  der  rehirn  Vernunft. 

1)  Aufl.  L  S,  248  ,,und  gleichwohl,  als  soh:he.  einer  Anschauung, 
oVîjrleich  nicht  der  sinnlichen  (als  cor^mi  intuitu  intellectnali)  gegeben 
werden  können  — ".     Besser:  aï. so  coram  intuitu  int^Uectuali. 

2)  Aufl.  2.  S.  630  nweil  uns  die  Realitäten  spezifisch  nicht  gegeben 
sind—".  Ftir  , spezifisch''  habe  ich  nhnlängst  spekulat  i v  konjiciert.  Ich 
glaube  aber,  da**s  jenes  leichter  ans  der  Form  spekulativ! seh  entstehen 
konnte.  Von  ,,spekulati vischen  Regeln"  spricht  der  PI i il« »soph  in  den  Re- 
obacittungeu  über  das  Gefühl  des  Schonen  und  Erhabenen  und  sagi  auch 
soîiït:  rejßh'risch,  demonstrativisch  u.  s.  w. 

fJsÄ  ungefähr  ist  es»  was  ich  für  die  Reinigung  dieser  Kleinode 
thüD  kmü. 


n 


Selbstanzeigen. 


V.  Aster,  F.,  Dp.  Über  Aufgabe  und  Methode  in  den  Bef=^  e- 
weisen  der  Analogieen  der  Erfahrung  in  Kants  Kritik  d.  r.  Y^ä^^  V. 
Archiv  für  Geschichte  der  Philosophie,  XVI.  Band,  Heft  2,  S.  218— 25^^'5l 
und  Heft  3,  S.  334—366.    1903.    (Münchener  Dissertation.) 

Die  von  Kant  selbst  sogenannten  „Beweise"  des  Kausalgesetzes  un^^^zand 
der  übrigen  Analogieen  der  Erfahrung  bieten  von  vornherein  für  den  uc^cr^jm- 
befangenen  Leser  eine  Reihe  von  Problemen  dar:  Wie  kommt  Kant  dazi^-  ^u, 
Grundsätze  des  wissenschaftlichen  Denkens  beweisen  zu  wollen^cz^? 
Welchen  Sinn  können  diese  Beweise  haben?  Und  um  eine  speziellei^n  -=re 
Frage  hervorzuheben  :  Wie  erklärt  es  sich,  dass  die  Grundsätze  des  reine^^^en 
Verstandes  nach  Kant  eines  Beweises  bedürfen,  von  dem  bei  den  math»  -^cne- 
matischen  Sätzen  keine  Rede  ist? 

Von  diesen  Fragen  ausgehend,  habe  ich  in  der  genannten  Abhang  ^^nd- 
lung  versucht,  die  Beweise  rücksichtlich  ihres  Gedankenganges  und  ihr^  mct 
allgemeinen  Stellung  im  Zusammenhang  der  kritischen  Erkenntnistheor— récrie 
zu  analysieren.  Das  Problem  der  Beweise  erscheint  mir  dabei  als  ein  ur-^c-un- 
mittelbarer  Ausfluss  des  allgemeinen  spezifisch  erkenntnistheoredsch^^ -«len 
Strcbens,  die  Gesamtheit  unserer  Erkenntnis  in  ein  einheitliches,  geschloc-:^  -ios- 
senes  und  nach  allen  Richtungen  hin  begründetes  System  zusammenz^^c-zu- 
schliessen,  ein  Streben,  das  in  dieser  Reinheit,  d.  h.  so  unvermischt  iii  m  anit 
metaphysischen  Gesichtspunkten,  vor  Kant  nirgends  zum  Ausdruck  S^^kß^' 
kommen  ist.  Als  meine  Hauptaufgabe  habe  ich  es  daher  angesehen,  d^^^Esleii 
einheitlichen  Gedankengang  aufzuzeigen,  der  m.  M.  n.  sich  durch  die  vc^  ^^li'^or- 
hergehenden  Teile  der  Kritik  hindurchziehend  in  den  Beweisen  der  Grunn^-ind- 
sätze  gipfelt,  m.  a.W.  in  diesen  vorhergehenden  Teilen  die  Prämissen  dl^^  der 
Beweise  nachzuweisen.  Diese  Prämissen  liegen  einmal  in  der  tr.  Ästh^^=Aie- 
tik,  in  der  Lehre  von  den  apriorischen  Anschauungsformen,  auf  die  i^  ich 
deshalb,  soweit  sie  mit  den  Analogieen  in  Beziehung  st^ht,  näher  eingeh^ciShen 

musste.    Der  Versuch,   diesem   „bekanntesten"  Teife  der  Kritik  eine  m ^   eue 

Seite  abzugewinnen,  mag  freilich  bedenklich  genug  erscheinen,  se^^^sine 
Rechtfertigung  muss  ich  der  Schrift  selbst  überlassen.  Zweitens  kam  ^d  in 
Betracht  das  Prinzip  der  Möglichkeit  der  Erfahrung  und  die  I^EZ  De- 
duktion der  Kategorieen,  soweit  sie  dieses  Prinzip  enthält.  Hier  lag  e^ei  mir 
jedoch  auch  daran,  zu  zeigen,  dass  Beweis  und  Giltigkeit  der  Analogie^i»'  een 
für  Kant  unabhängig  sind  von  dem  Vorhandensein  und  der  Giltigkeit  ^  der 
reinen  Verstandesoegriffe   als   solcher,   also   auch   von   der  Deduktion  im 

engem    Sinn.     Auch    das   Problem   des  Dinges   an   sich,    allgemeiner  •  des 

Gegenstandsbegriffs  bei  Kant  konnte  in  diesem  Zusammenhang  ni ^^■cht 
unberührt  bleiben.  Endlich  habe  ich  mich  bemüht,  dem  Beweisgang  sel^^Mhht 
eine  logisch  klare  und  unzweideutige  Form  zu  geben.  _ 

Es   ist  mir  ein  Bedürfnis,   hinzuzufügen,  dass  ich  von  allen  Wer^^fcen 
über    Kant,     die    zu    meiner    Kenntnis     gelangt    sind,      der   Darstell^K^iz^ 
Stadlers   („Die   Grundsätze   der   reinen  Erkenntnistheorie")  am  mei^^'^fl 
Dank  schulde. 

Schöneberg-Berlin.  Dr.  E.  v.  Aster. 


Seihstanz  eigen  (Busse  —  Wart«nbcrg). 
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Bnmo.  Ludwig.    Geist  und  Körper,  Seele  und  Leib.    Leipzig, 

Dürr,  1903.  (X  ii,  488  S.) 

Das  Buch    hat  sicti  die  Aufgabe  gestellt,    die  neuerding:«  so  vielfach 

erftrterte  Frage    über   das  Verhältnis    des  Psychischen    zum  Physisciieti    in 

umfassender,    möglichst  alle  dabei  in  Betracht  kommenden  GesichtJ^pnnkte 

berücksichtigender   Weise   zu    hehandehi.      Es   zerfüUt   in   drei   Hauptah- 

sclinitte.    Der  erste  gieht  eine  Charakteristik  und  Widerlegnng  des  Mate- 

Hali&mus,   dessen    %^erschiedene  Tyiieii    scharf    unterHchieden  werden.    Der 

Ä  '^«r  e  i  t  e ,  umfüBgreichste  Teil  erörtert  die  Streitfrage  :  P  s  y  c  h  o  p  li  y  s  i  s  c  h  e  r 

r*arallelismus    oder    psycliophysische     Wechselwirkung?      Die 

Verschiedenen  Formulierungen  des  parallelistiöcheE  Gedankens  werden  dar- 

teleg:!,  die  echten  von  den  unechten  unter-  und  die  letzteren  ausgeschieden- 
odann  werden  die  Schwierigkeiten,  welche  den  Parallelinmiis  unmöglich 
^t^cheineri  lassen,  eingehend  erörtert:  die  Unziüönglichkeiten  der  meta- 
ls liysLschen  Begründung,  das  Kunst  liehe  und  Gezwungene  des  ganxeu 
Standpunktes,  die  Unmcighclrkeitj  alles  Psycldsche  in  physischer  Forni 
Mriederzugeben,  endlich  die  Konsetiuensîen,  zu  welchen  die  Theorie  sowohl 
iïî  physischer  (Automatentlieorie)  als  in  psychisclier  Hinsicht  ;Mechâiii- 
erung  des  gesamten  psychischen  Leidens  und  ZerstfVrunsr  des  Wesens  des 
logischen  Denkens)  führt.  Alsdann  versucht  der  Verf.  zu  zeigen,  da»s  die 
"v^on  ihm  vorgezogene  Weehselwirkuirgslehre  durch  dus  Prinzip  der  Ge- 
fechlossenhpît  der  Naturkansalität,  welches  lediglich  eine  petltio  principü 
clarstellt,  nicht  unmöglich  gemacht  wird,  mit  dem  Prinzip  der  Krhaltuug 
cler  îlnergie  (dasselbe  als  Äquivalenzprinzip  gefasst)  aber  sehr  w<ihl  vereiii- 
l^ar  ist.  Der  dritte  (Schlnss-)Teil  endlich  giebt  eine  kurze  Skizze  des 
xnetaphysischen  Weltbildes,  wie  es  sich  nach  ideahstisch-spiritualistischen 
^Prinzipien  hei  gleichzeitigem  Festhalten  an  dem  Prinzip  psychophysischer 
^Wechselwirkung  gestaltet,  —  Auf  K  an  tische  Ansichten  wird  wiederholt 
IBe^ug  genommen.  Der  Verf.  ist  mit  Kant  darin  einig,  dass  die  Körper- 
welt Erscheinung  ist  und  verwertet  diesen  Kuntischeu  Pliünomenalismus 
als  Argument  gegen  den  Materiahsmns.  Eine  htngere  Kote  erörtert  Kants 
St^Uung  zum  psychophysischen  Parallelismus  und  bekämpft  die  Ansicht 
Rie  hl  s  und  Paulsens,  welche  ihn  zu  einem  Vertreter  des  phänomena- 
listischen  Parallelismus  machen  wollen. 

Königsberg  i.  Fr*  Ludwig  BuBse. 

Wartenberg,  M.  Obrona  metafizyki.  Krytyczny  wstep  do 
metafizyki  (Rechtfertigung  der  Metaphysik.  Eine  kritische 
Einleitung  in  die  Metaphysik).     Krakau,  Friedlein.  Ii)ü2,  O'yH  84. 

Nach  einleitenden  Betrachtnngen,  worin  die  zuhilHge  Kntstehung 
und  die  geschichtlichen  Wandlungen  der  Bedeutnivg  des  Wortes  Meta- 
physik, sowie  die  wandelbaren  Schirksale  der  mit  diesem  Worte  bezeich- 
neten  Wis.senschaft  besprochen  werden,  zeigt  der  Verfasser,  dnss>  trrttz 
dem  entschiedenen  Umschwnng  der  Ansichten  zu  Gunsten  der  Metaphysik 
in  der  Gegenwart,  es  doch  nicht  an  Gegnern  fehlt,  welche  dieser  Grund- 
wissenschaft der  Philosophie  das  l>aseinsrecht  bestreiten  wollen.  Dies 
versuchen  die  Positivislen  und  die  Neukantianer;  u.  z.  behaupten  die 
ersteren,  die  Metaphysik  sei  eine  heutzuliige  entbehrliche  und  ausserdem 
unmögliche  Wissenschaft,  während  die  letzteren  zwar  das  Beilürfnis  der* 
»pelben  im  Prinzip  inierkennen,  aber  ilire  Möglichkeit,  im  Anschluss  an 
Kant,  mehr  oder  weniger  entschieden  in  Abrede  stellen. 

Diese  an  timet  aphysischen  Ansichten  unterwirft  der  Verfasser  einer 
eingebenden  kritischen  Betrachtung,  die  in  zwei  Abschnitte  zerfällt. 

Der  erste  Abschnitt  handelt  vom  Bedürfnis  der  Metajibyi^ik.  Auf 
Gmnd  einer  Analyse  der  besonderen  Aufgaben  und  des  spezifischen  For- 
jÄßhungHcharakters  der  Einzelwissenschaften  weist  der  Vi^rfasser  gegen  die 
leinung  df T  Posifivisten  nach,  dtiss  diese  Einzelwissenschaften,  trotz  ihrer 
ffläitzenden  Entwickelung,  eben  wegen  ihres  beschränkten  Arbeitsgebietes 
und  wegen  des  wesentlich  dogmatischen  Charakters  ilirer  Forschung  nicht 
imt. lande  sind,  alle  Probleme,  welche  die  Wirklichkeit  unserem  Denken  auf- 
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giebt,  zu  lösen,  und  daher  eine  Reihe  positiver  Au^ß;aben  für  die  Meta — 
physik  übrig  lassen.  Solcher  Aufgaben  führt  der  Verfisser  im  besonderei^ 
drei  au,  nämlich 

1.  eine  kritische  Analyse  und  Bearbeitung  aller  realen  GrundbegriffeÄ^ 
oder  Kategorien,  deren  objektive  Giltigkeit  die  Einzelwissenschaften  dog — 
matisch  und  naiv-realistisch  voraussetzen, 

2.  eine  nähere  Bestimmung  des  eigentlichen  Wesens  der  materielleiik. 
und  der  geistigen  Erscheinungen  mit  Hilfe  jener  kritisch  bearbeitetei^ 
Grundbegriffe,  eine  Aufgabe,  welche  die  betreffenden  Einzel  Wissenschaften^ 
die  vornehmlich,  wenn  auch  keineswegs  ausschliesslich,  mit  der  Erkenntnis 
der  Erscheinungen  es  zu  thun  haben,  nur  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
und  im  beschränkten  Masse  zu  erfüllen  vermögen, 

3.  die  Entwickelung  eines  wissenschaftnchen  Systems  der  Weltan- 
schauung, welches  alle  Einzelgebiete  des  Seienden,  deren  Erforschung  Auf- 
gabe der  besonderen  Wissenschaften  ist,  umfasst. 

Der  zweite  Abschnitt  handelt  von  der  Möglichkeit  der  Metaphysik 
als  Wissenschaft  und  zerfällt  in  zwei  Kapitel. 

Im  ersten  kritisiert  der  Verfasser  die  antimetaphysische  Ansicht  der 
Positivisten  und  zeigt,  dass  die  Beschränkung  der  Erkenntnis  auf  die  That- 
sachen  der  reinen  Erfahrung  eine  undurchführbare  Forderung  bedeutet, 
weil  sie  jede  erklärende  Wissenschaft  unmöglich  machen  würde,  dass  im 
Gegenteil  jede  Real  Wissenschaft  das  Gebiet  der  unmittelbar  gegebenen 
Phänomene  überschreitet  und  in  ihren  Hypothesen  und  Theorien  transscen- 
dente,  d.  h.  sinnlich  unerfahrbare ,  nur  durch  konstruktive  Be^ffsbildung 
zu  bestimmende  Prinzipien  und  Faktoren  einführt,  mit  deren  Hilfe  sie  das 
empirische  That«achenmaterial  denkend  bearbeitet  und  rational  erklärt. 
Wenn  aber  jede  Wissenschaft  vom  Seienden  die  reine  Erfahrung  über- 
schreitet, so  ist  nicht  einzusehen,  warum  dies  der  Metaphysik  nicht  erlaubt 
sein  sollte. 

Im   zweiten  Kapitel  unterwirft  der  Verfasser  die  antimetaphysische 
Ansicht  Kant«   und   der  an   ihn   sich   anschliessenden  Neukantianer  einer 
kritischen   Prüfung.    Er  zeigt,   dass  Kant   für   seine   Behauptung,   unsere 
Erkenntnis  beziehe  sich  auf  blosse  Erscheinungen,  nirgends  einen  irgendwie 
zwingenden  Beweis  erbracht   hat,   dass  er  im  Gegenteil  selbst  das  phäno- 
menale  Gebiet  mannigfach   überschritten   und   eine   Reihe   positiver  Be- 
stimmungen über  das  vermeintlich  absolut  unerkennbare  Ding  an  sich  ge- 
troffen,  also   selbst   Metaphysik   getrieben   hat.    Die   Ansicht  Kants,  die 
Metaphysik  sei  eine  apriorische,  von  der  Erfahrung  unabhängige,  aus  reiner 
Vernunft  entspringende  Wissenschaft,  erweist  sich  aber  als  durchaus  irrig 
und   unhaltbar,   indem  die  Metaphysik,   wie  jede  andere  Realwissenschaft, 
der  Krfahningsgnindlage   für   ihre   Forschung  bedarf   und   auf   derselben 
ruhen    muss,   wenn   sie   wissenschaftlich  betrieben  werden  soll;    denn  nur 
auf  Grund   der   Erscheinungen,   als  That^achen   der  Erfahrung,   lässt   sich 
überhaupt   auf  dasjenige   schliessen,  was   in  ihnen  erscheint.    Die  Recht- 
mässigkeit  eines   solchen  Schlusses   kann   aber   nicht  beanstandet  werden, 
falls  man  die  Erscheinungen  nicht  zum  blossen  Schein,  zur  rein  subjektiven 
Vorstellung,  die  in  keiner  Beziehung  zur  absolut  realen  Wirklichkeit  steht, 
degradieren  will,  ein  Vorhaben,  welches  nicht  nur  die  Metaphysik,  sondern 
jede  reale  Wissenschaft  vernichten  würde.    Die  metaphysischen  Sätze  sind 
aber   keine   apodiktischen  Erkenntnisse,    wie   Kant  irrtümlich   meinte,  — 
solche  Erkenntnisse   giebt   es   bezüglich  des  Seienden  überhaupt  nicht  —, 
sondern   Wissenschaft  fiche  Hypothesen,   die   nach  Anleitung  durch  die  Er- 
fahrungsthatsachen  und  auf  Grrund  der  Ergebnisse  der  Einzelforschong  ge- 
bildet  sind,   Hypothesen,   die   nur   dem  Grade   der  darin  vollzogenen  Ab- 
straktion  und  Verallgemeinerung,   aber  nicht   dem  Wesen  nach   von  den 
Hypothesen  der  Einzelwissenschaften  sich  unterscheiden,  insofern  sie  eben- 
so wie  diese  durch  Thatsachen  der  Erfahnmg  kontrolierbar  und  verifizier- 
bar sind,   ohne   dabei  jemals  mehr  sein  zu  wollen,   als  empirisch  fundierte 
Wahrscheinlichkeitserkenntnisse. 
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Wie    weit   die  Metaphysik    in  dieser  Weise  in  der  Erkenntnis  ihrer 

Objekte    vorzudringen    venna^,    das    lässt  sich  a  priori,   durch    erkennt  n is- 

theoretische,     von     der    Metaphysik    unabhängige    und    ihr    vorangebende 

Untersuchungen    dincbaus    nieht    bestimmen.     Nur    die  posilive  Arbeit  der 

Metaphysik    an    der  Lösung    i lirer  Probleme  kann  in  fortschreitender  Knt- 

ttickelung   zeigen,   wit*    wt'it  wir  das  Wesen  der  Dinge  erkennen  luid  dus 

ideale    Ziel,    welches   die    metaphysischf    Forschung   sich    setzt,    erreiclieti 

können,    wo   dagegen    die    Grenzen    der  Erkenntnis    liegen^    die  wir  nicht 

Überschreiten    dtirfe'eu,   wenn    wir  nicht  in  .subjektive  Begrift'sdichtnng  ver^ 

fallen  wollen.  — 

Krakam.  Dr,  M.  Warten  barg. 
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Napoleon  und  Kant 

Friedrich  \*m  Matthisson  l>erichtet  in  seinen  ^Erinnerungen^  (Wien 
^Slb  Bd  1Ï  S,  B9)  ilber  ein  Gespräch,  das  Bonaparte  im  JaTire  1799  in 
t»ausanne  mit  dem  doiligen  Professor  Leva  de  liatte,  und  das  sich  fast  aiis- 
^cbliesshch  um  Kants  Lehre  drehte.     Es  heisst  da: 

„Kaum  hatte  Bon  a  par  te  erfahren,  dass  er  einen  Professor  vor  sich 
liabe,  als  er  plötzlich  mit  erhöhter  Ijebhat'tigkeit  IVagte:  „Was  halt  man 
in  der  Schweiz  von  Kants  PbilosophieV'*  Uiq  Antwort  war:  „GeneniH 
>vir  verstehen  sie  nicht. *^* 

Mit  freudiger  Miene  und  einem  leichten  Schlage  der  geballten  Hand 
mn  die  offene  Linke  .myte  hierauf  Bonaparte:  „Haben  Sie 's  wohl  gelu'irt, 
^erthier?    Kant  wird  hier  auch  nicht  verstanden î*^ 

Das  Rütseltiafte  dieses  Dialogs  löst  sich  durch  den  kurzen  Kommen- 
tar, dass  zu  Genf  einer  der  flammenzüngigsten  Apostel  des  Weltweistn 
T-on  Königsberg  Himmel  und  Erde  bewegt  hatte,  um  den  Feldberni  ftir 
die  Geheimnisse  der  neuen  Lehre  womöglich  zu  gew^îniien.  Das  Miss- 
lingen  des  Plans  war  unvermeidlich.  Der  Gelehrte  verband  mit  den  Viir- 
xut ragenden  Skizzen  nur  schwankende,  verworrene  und  undeutliche  Be- 
griffe. Dem  Schüler  war  es  um  wohlgeordnete,  lichtvolle  und  bestiniujte 
ïdeen  zu  thun.  Aach  würde  diesem,  für  den  Moment^  wo  er  als  Legionen- 
führt-r  das  Schicksal  von  Europa  auf  Schlachtfeldern  zu  tnitscheiden  batte, 
ein  Gespräch  mit  den  Schatten  P  o  1  y  b  s ,  F ol a r d s  und  Friedrichs  un- 
streitig willkommener  gewesen  sein,  als  die  Lektionen  der  Philosophen  aller 
Jahrhunderte.  80  erklärt  sich  Btma  partes  Freude,  einen  geistvollen 
Gelehrten  anzutreffen,  der  ihm  freimütig  erkUlrte,  dass  Ivants  Philosophie 
für  ihn  eben  so  unverständlich  sei,  ahi  der  umwölkte  Lapidarslyl  eines 
agj'ptischen  Obelisken." 

Vorstehende  interessante  Notiz  verdanken  wir  der  freundlichen  Mit- 
teilung von  Hemi  Dr.  .Iwan  Bloch  in  Berlin  (vgl  KSt.  VI,  125).  Die 
Notiz  ergänzt  in  werlvoüer  Weise  die  Mitteilungen,  welche  im  IIL  Bande 
(1er  KSt./S.  1  ff.  über  die  Beziehungen  Napoleons  zur  Kant  ischen  Philosuphie 
gemacht  worden  sind.  Die  vorstehende  Mitteilung  bezieht  sich  auf  das 
Jahr  179D,  nach  jenen  Mitteilungen  im  JIL  Bande  hat  sich  Napoleon  auch 
feroerliin  trotz  der  Schwierigkeit  der  Kantischen  i^hiio.supkie  für  dieselbe 
interessiert  und  sich  18Ü1  von  fillers  jenen  Auszag  aus  der  Kant  ischen 
Pliilosophie  machen  hissen,  der  daselbst  in  französischer  Sprache  mitgeteiit 
^vo^den  ist. 

Wie  wir  IV,  360  in  einem  Nachtrag  bemerkten,  befindet  sich  ein 
Eitemplar  des  historisch  interessanten  Schrift chens  von  1801  auch  im 
Villerb "seilen  Nachlass   auf  der  Hamburger  Stadtbibliothek.    In   demselben 
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befinden  sich  noch,  worauf  wir  durch  Herrn  Dr.  Grunewald  in  Hamburg" 
aufmerksam  gemacht  worden  sind,  einige  Zeitungsausschnitte,  die  sich  aut 
denselben  Gegenstand  beziehen.  So  heisst  es  in  der  Nummer  vom  3.  Ok- 
tober 1801  der  „Staats-  und  Gelehrtenzeitung  des  Hamburger  unparthei- 
ischen  Correspondenten"  :  ^Bonaparte  selbst  hat  durch  den  Minister  des 
Innern  einen  Auszug  des  oben  benannten  Werkes  [des  grösseren  Werken 
von  Villers  über  KantJ  von  dem  Verfasser  fordern  lassen,  da  er  bey  den 
Discussionen  im  National-Institute,  welche  er  vor  dem  3^  Nivose  fleissig- 
besuchte,  nicht  mehr  erscheint.** 


Kant  und  SchiUer. 

In   dem  Buche  „Wirklichkeiten,   Beiträge  zum  Weltverständnis** 
(Berlin,  Emil  Felber,    1900)   von   dem  geistvollen   Kantianer  Kurd  Lass- 
witz  ist   ein   uns  besonders  anziehendes  Kapitel  enthalten  mit  der  Über- 
schrift „Kant  und  Schiller**  (341—358).    Der  Verf.  behandelt  darin  den 
Begriff  der  Autonomie,  den  Cardinalbegriff  der  gesamten   Kantiscben 
Phflosophie,   nicht  bloss  der  Ethik,  sondern  auch  der  Erkenntnislehre  und 
der    Ästhetik.    „Erkenntnis    der   Natur,    Forderung   der  Sittlichkeit  und 
künstlerische  Phantasie  als  gleichberechtigte  Richtungen  eines  allgemeinen 
Vemunftgesetzes  nachgewiesen  zu  haben,   das   als  solches  die  Autonomie 
der  Menschheit  verbürgt,   das   ist  die  umwälzende  That  Kants;   dadurch 
gewann  er  seinen  unwiderstehlichen  Einfluss  auf  das  gesamte  Zeitbewusst- 
sein**    (843)      „Den    Gnmdgedanken    des    Königsberger   Weisen  .  .  .  bat 
Schiller  mit  dem  sichern  Griff  des  Genius  formuliert:    Bestimme  dich  aus 
dir  selbst**  (343),  was  L.  treffend  dahin  interpretiert:   „Bestimme  dich  aus 
der  Idee    der   Menschheit**  (344).    L.  charakterisiert  in  Kürze  die  Au- 
tonomie der  Vernunft  auf  erkenn tnisthewetischem  und  moralphilosoDhiscbem 
Gebiete   und   geht  dann   ausführlicher  auf  die  Ästhetik  ein,  in  der  Kant 
„aus  der  systematischen  Zergliederung  der  Begriffe  auf  das  lösende  Wort 
kam,  das  Schiller  und  Goethe  mit  Jubel  begrüssten,   weil  es  sie  aus  ihren 
tastenden  Versuchen   befreite:    das  Schöne  hat  an  sich  nichts  zu  thun  mit 
der  Natur  und   dem  Wahren,   nichts   mit  dem  Sittlichen  und  dem  Gut^n. 
Was  es  damit  zu  thun  hat,  ist  zwar  eine  sehr  wichtige  Frage,  indessen  die 
Kunst   hängt   mit   der  Erkenntnis   und   der  Moral  nur  zusammen,   weil  es 
dieselbe  Menschheit   ist,   die  nach  ihrer  eigenen  Idee  in  diesen  drei  Rich- 
tungen strebt  und  sich  entwickelt**  (34718).    Von  besonderem  Interesse  ist, 
was  L.  gegen  „die  übliche  Formel,  Schiller  habe  den  ethischen  Rigorismus 
Kants  gemildert**,  ausführt  (362  ff.).    Er  will  zeigen,   „dass  Schiller  nicht 
die  strenge  Fassung  des  Kantischen  Pflichtbegrifies  angreift,   sondern  nur 
darüber  hinaus  im  wirklichen  Menschen  nach  einem  Ausgleich  sucht,  jene 
Pflichterfüllung  auszubilden**  (354).    Über  die  Begründung  der  Moral  dachte 
Seh.   ganz   ebenso   wie  Kant.    Die  bekannten  Disticha  „Gewissensscrupel" 
und  „Entscheidung**  sind   nicht  gegen   Kant  gerichtet,   sondern   „sie  per- 
sifflieren  .  .  .  die  sinnlose  Auslegung  des  Kantschen  Pflichtbegriffs,  als  ob 
Tugend  die  Neigung  ausschlösse*'  (356).    Und  Schiller  war  nicht  bloss  mit 
Kant,  sondern  Kant  war  auch  mit  Schiller  völlig  darin  einverstanden,  wie 
mehrifache    Aufzeichnungen,    besonders    aus   seinem    Nachlass,    mit   voller 
Deutlichkeit  bestätigen.  —  Auch  abgesehen  von  diesem  Hauptartikel  ent- 
hält das  Buch  —  wie  dies  ja  bei  Lasswitz  erwartet  werden  durfte  —  eine 
ganze  Reihe  von  Stellen,   an  denen  Kantische  Gedanken  erörtert  werden. 
Um   seiner   flüssigen   Darstellung  willen    ist  das   Buch   namentlich   auch 
jenen   weiteren  Kreisen,   die   sich  für  philosophische  Fragen  interessieren, 
sehr    zu    empfehlen    als    eine    Einführung   zum    Verständnis    Kantischer 
Geistesart. 
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§  1.  Einleitung.    A.  Die  Grandlagen   der  Geometrie  bei  Kant  in 

Yorkritischen  Zeit.  §  2.  Kants  Erstlingsschrift  ^Von  der  wahren 
ätzung  der  lebendigen  Kräfte^.  §  3.  Die  anderen  yorkritischen  Schriften. 
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Einleitung. 

§1. 

Zwei  Männer  sind  es  in  erster  Linie  gewesen,  welche  durch 
Î  Arbeiten  die  allgemeinere  Aufmerksamkeit  der  Philosophen 
.  Mathematiker  am  Ende  des  18.  Jahrhunderts  auf  die  Grund- 
3n  der  Geometrie  lenkten. 

Der  eine  ist  Legendre,  dessen  „Elemente  der  Geometrie** 
serordentliche  Verbreitung  gewannen  und  namentlich  das  Inter- 
Î  an  der  Parallelentheorie  wieder  anregten. 

Der  andere  ist  Kant. 

Wenn  auch  seit  Descartes  den  Philosophen  die  Mathematik 
das  Ideal  einer  Wissenschaft  vorschwebte,  was  Sicherheit  und 
rheit  angeht,  wenn  man  auch  vielfach  eine  Begründung  der- 
)en    gab,   so   blieben   doch  jene  Versuche   auf  der  Oberfläche, 

erst  der  „Kritik  der  reinen  Vernunft"  war  es  beschieden,  die 
borgenen  Gründe  aufzudecken  und  das  eigentliche  Wesen  der 
thematischen  Forschung,  welches  sie  von  jeder  anderen  Wissen- 
aft  trennt,  in  das  rechte  Licht  zu  setzen. 

CaatetadiwiVUI.  28 
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So  wurde  sowohl  von  philosophischer  wie  von  mathematischer 
Seite  gewiss  in  der  eindringlichsten  Weise  die  Frage  nach  den 
Grundlagen  der  Geometrie  nahe  gelegt,  doch  nur  von  den  Mathe- 
matikern erfolgreich  weitergearbeitet  und  eine  neue  Diszipliu,  die 
Nicht-Euklidische  Geometrie,  entwickelt.  Die  Schätze,  welche 
Kaut  der  Wissenschaft  hinterliess,  fanden  keinen,  der  sie  recht 
verwaltete  und  sich  des  Erbes  würdig  zeigte. 

Und  obwohl  in  neuerer  Zeit  der  Ruf:  Zurück  zu  Kant!  er- 
scholl und  dem  Philosophen  die  gebührende  Stellung  wiedergab, 
fehlt  es  doch  noch  an  einem  allgemeinen  Verständnis  desselben, 
namentlich  in  den  Kreisen  der  exakten  Wissenschaft.  Hier  gut 
es,  wieder  Fühlung  zu  nehmen  und  die  alten  Vorurteile,  welche 
die  Autorität  Helmholtz'  räumlich  und  zeitlich  allzusehr  verbreiten 
half,  zu  beseitigen. 

Die  Aufgabe  dieser  Abhandlung  ist  es,  die  Grundlagen 
der  Geometrie  nach  Kant  in  der  Weise  darzulegen,  dass  stets  die 
Berührung  mit  der  modernen  Wissenschaft  und  deren  Hauptpro- 
blemen gesucht  wird.  Es  ergiebt  sich  daraus  naturgemäss,  dass 
das  Gewicht  darauf  liegt,  über  Kant  herrschende  Missverständnisse 
zu  beseitigen  und  die  Bedeutung  seines,  d.  h.  des  erkenntnis- 
kritischen Standpunktes  zu  betonen  unter  Bekämpfung  übertrieben 
psychologistischer  und  empiristischer  Neigungen,  wie  sie  jetzt  an 
der  Tagesordnung  sind. 

Doch  ehe  wir  den  Höhepunkt  der  Kantischen  Gedankenent- 
wicklung in  Augenschein  nehmen,  wollen  wir  auch  die  früheren 
Arbeiten  des  Philosophen  betrachten,  einerseits  um  in  ihnen  das 
allmähliche  Ansteigen  zu  erkennen,  andrerseits  um  aus  ihnen 
Nutzen  zu  ziehen,  indem  wir  das  rein  Zeitliche  von  dem  Nichts 
zeitlichen  trennen  und  des  letzteren  Bedeutung  zu  erfassen  suchen. 


A.     Die  Grundlagen  der  Geometrie  bei  Kant 
in  der  vorkritischen  Zeit. 

§2. 

Kants  Erstlingsarbeit  „Von  der  wahren  Schätzung  der 

lebendigen  Kräfte". 

Mag   man   auch  darüber  streiten  können,   wie    weit  Leibniz» 

wie  weit  Hume  auf  Kant  gewirkt  haben,  ein  Geist  hat  ihn  durch 

alle  Stufen  seiner  Entwicklung  begleitet,  zuerst  als  Führer,  zuletzt 


Die  Grundlagen  der  Geometrie  nach  Kant.  347 

selbst  als  Objekt  der  Untersuchung.    Das  ist  der  Geist  der  mathe- 
matischen Naturwissenschaft,  der  Geist  Newtons. 

Wenn  wir  ein  gedankenvolles  Werk  lesen,  so  vermögen  wir 
zuerst  nur  die  hervorragendsten  Stellen  desselben  festzuhalten. 
Erst  ganz  allmählich,  durch  wiederholtes  Studium  erfassen  wir 
dasselbe  in  seiner  Gesamtheit.  Ähnlich  geht  es  Kant  mit  den 
„Mathematischen  Prinzipien  der  Naturlehre"  von  Newton.  Je 
weiter  wir  seine  Werke  mit  dem  Gange  der  Zeit  verfolgen,  um- 
somehr  finden  wir  ihn  mit  Newton  vertraut.  Erst  ganz  zuletzt 
sieht  er  sich  vor  die  Postulate  von  Raum  und  Zeit  als  tiefsinnige 
Probleme  gestellt,  während  er  anfangs  die  Bedeutung  derselben 
gar  nicht  oder  doch  nur  wenig  bemerkte. 

In  seiner  Erstlingsschrift  ist  es  allein  die  wichtigste  Ent- 
deckung Newtons,  die  seinen  Blick  zu  fesseb  vermag:  Das  An- 
ziehungsgesetz. Für  ihn  wird  es  zu  dem  universalen  Wirkungs- 
gesetz, welchem  jedes  Spiel  der  Natur  gehorcht,  ja  noch  mehr, 
es  wird  ihm  geradezu  zum  Schöpfer  der  Weltordnung.  Denn 
Welt  ist  nach  Kant  eine  Summe  selbständiger  Substanzen,  die 
durch  die  den  Körpern  innewohnende  vis  activa  mit  einander  in 
Wechselwirkung  stehen.  Ohne  diese  Kraft  ist  keine  Verbindung, 
ohne  diese  keine  Ordnung  und  ohne  diese  endlich  kein  Raum. 
Wie  sich  die  Natur  unseren  Sinnen  zeigt,  verdankt  sie  ihr  Dasein 
allein  einem  mechanisch  gedachten  und  doch  so  geheimnisvoll 
schöpferischem  Walten. 

Es   gehört   nicht   zum  Wesen   der  Substanz,    ausgedehnt  zu 
sein,  Ausdehnung  ist  nur  da  vorhanden,  wo  mindestens  zwei  Dinge 
auf  einander  wirken,  der  Weltraum  erstreckt  sich  nur  soweit,  wie 
die  Körper   und   ihre  Anziehung.     In    logisch   strengem    Schlüsse 
folgert  Kant  weiter  :i)  „Weil  nun  ohne  äusserliche  Verknüpfungen, 
Lagen  und  Relationen  kein  Ort  stattfindet,  so  ist  es  wohl  möglich, 
dass  ein  Ding  wirklich  existiere,  aber  doch  nirgends  in  der  ganzen 
Welt  vorhanden  sei."     „Es  ist  im  recht  metaphysischen  Verstände 
Wahr,    dass   mehr   wie   eine  Welt   existieren  könne."     Denn  Sub- 
stanzen,  die   mit  keinem  Dinge   der  Welt   in  Verbindung  stehen, 
g-ehören  nicht  zur  Welt,  können  vielmehr  besondere  Welten  bilden. 
Soweit  hält   sich  Kant   nur   an    das   allgemeine  Schema  des 
Newtonschen  Gesetzes.    Doch    damit  nicht  genug,    erhebt  er  auch 

^)  Die  vorkritischen  Schriften  Kants  werden  im  Allgemeinen  nach 
^er  zweiten  Hartensteinschen  Ausgabe  (1867)  citiert.  Vgl.  I.  Bd.,  §  1—11 
der  Schrift. 
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den  Exponenten  der  Entfernung  zu  einer  höheren  Bedeutung.    Es 
ist  für   die   Anschauungen    unseres   Philosophen   charakteristisch, 
dass   er,   wenn   auch  nur  hypothetisch,   die  dreifache  Ausdehnung 
des  Raumes  ebenfalls  auf  das  allgemeine  Kraftgesetz  gründet.    Eiu. 
Versuch,   die  drei  Dimensionen  aus  den  Eigenschaften  der  Zahlern 
zu  erklären,  hält  ihm  in  der  Anwendung  nicht  Stich;  denn  er  ex*^ 
kennt   gerade   darin,    dass   wir   uns  den  Raum  auch  nicht  andetr^ 
als   dreidimensional  vorstellen  können,    eine  unerklärte  Notwendij^. 
keit.    Das  Auge   des   Suchenden   bleibt   wieder   am  Newtonsch^n 
Gesetze  haften:  „Die  dreifache  Abmessung  scheint  daher  zu  rühren, 
weil    die    Substanzen   in    der   existierenden  Welt   so   in    einander 
wirken,    dass   die  Stärke    der  Wirkung   sich  wie  das  Quadrat  der 
Weiten    umgekehrt   verhält,"    er   hält   dafür,    „dass  dieses  Gesetz 
willkürlich  sei,  .  .  .  dass  endlich  aus  einem  anderen  Gesetze  auch 
eine   Ausdehnung   von   anderen    Eigenschaften   und   Abmessung-en 
geflossen    wäre.     Eine  Wissenschaft   von   allen    diesen    möglichen 
Raumesarten  wäre  ohnfehlbar  die  höchste  Geometrie,  die  ein  end- 
licher Verstand  unternehmen  könnte."     Aber  nicht  nur  jener  wirk- 
lich existierende  Weltraum,    sondern  auch  unsere  Raumvorstellungr 
wird   auf  Newtons  Gesetz  gegi-ündet.     Wir  können  uns  nur  einen 
Raum    von   drei  Dimensionen  vorstellen,    „weil  unsere  Seele  eben- 
falls nach  dem  Gesetze  des  umgekehrten  doppelten  Verhältnis  der 
Weiten  die  Eindrücke  von  draussen  empfängt  und  weil  ihre  Natur 
selber  dazu   gemacht  ist,    nicht  allein  so  zu  leiden,   sondern  aucli 
auf   diese    Weise   ausser    sich   zu   wirken."      Die    Existenz   von 
Räumen,  in  denen  mit  dem  Wirkungsgesetz  auch  die  Eigenschaften 
andere  sein  sollen,  wird  für  sehr  wahrscheinlich  erklärt.    Vermut- 
lich entscheidet  dann  die  Erfahrung  mit  der  Art  des  Naturgesetzes 
zugleich  auch  die  Form  des  Raumes. 

Dennoch  bleibt  für  Kant  die  Geometrie  die  untrügliche  Wis- 
senschaft,   welche   durch  Definition   ihrer  Begriffe  Eigenschaft^D, 
die  an  physischen  Körpern  getroffen  werden,  ausschlicsst,  mid  zu- 
gleich    durch    die  Definition   nach   dem  Prinzip   des  Widerspruchs 
ihre    Sätze    gewinnt.     Sie   ist   eine   reine  Verstandeswissenschaft, 
oder   wie   er  sagt,    „eine  aus  dem  Mittel  aller  Erkenntnis  heraus* 
genommene  Wissenschaft".    Darum    aber   vermag  sie  allein  nic^^^^ 
die  Probleme  der  Naturwissenschaft   zu  lösen,   sondern  muss  ^i^v 
zu   diesem  Zwecke   mit  der  Metaphysik  verbinden.    Denn  "^^tW 
matkcHr-  «^mi   Dhysischer  Körper  sind   ganz  verschiedene  ù\iuw 

ist,  kann,  mecliamsch  betrachtet,   f^^^ 
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sein,  eine  Ansicht,  die  für  seine  Behandlung  der  Grundlagen  der 
Mephanik  in  der  Schrift,  von  der  wir  jetzt  sprechen,  grosse  Wich- 
tigkeit hat. 

Was  uns  an  diesem  Werke  Kants  interessieren  soll,  ist  nicht 
nur  jenes  merkwürdige  Wort  von  der  „höchsten  Geometrie",  in 
welchem  er,  wie  in  einem  plötzlichen  genialen  Einfalle,  eine  Auf- 
gabe feststellt,  die  erst  Riemann  hundert  Jahre  später  löste,  ohne 
jenen  auch  jetzt  noch  selten  citierten  Satz  zu  kennen.  Nein,  wenn 
wir  es  näher  besehen,  bietet  es  uns  bewusster  und  unbewusster 
Weise  eine  ganze  Reihe  von  Gedanken,  wie  sie  jener  von  Helm- 
holtz  und  Riemann  vertretenen,  von  Gauss  und  den  Gründern  der 
Nicht-Euklidischen  Geometrie  vorbereiteten,  von  vielen  der  neuesten 
Forscher  gesegneten  und  gelobten  Periode  der  Geschichte  der 
Geometrie  eigen  ist.  Die  schweren,  dabei  so  offenkiuidigen  Mängel 
der  Kantischen  Schrift  müssen  sie  zu  einer  Art  Satire  auf  die 
Auswüchse  der  genannten  Zeit  machen. 

Um  es  noch  einmal  kurz  zusammenzufassen,  haben  wir  Fol- 
gendes an  Kants  Raumtheorie  zu  bemerken: 

1.  der  Weltraum  ist  eine  reale  Wirkung  der  Substanzen  in 
einander;  2.  dass  wir  ihn  nicht  anders  als  dreidimensional  vor- 
stellen können,  muss  auf  einer  Notwendigkeit  beruhen;  3.  vermut- 
lich spielt  die  Art  des  Wirkungsgesetzes  eine  Rolle;  4.  die  Geo- 
metrie ist  apriorisch  und  apodiktisch. 

Wie  die  gegenseitige  Anziehung  und  Abstossung  der  Sub- 
stanzen den  Raum  erzeugen  könne,  erfahren  wir  nicht.  Ob  Kant 
sich  wohl  selbst  eine  Vorstellung  davon  machen  konnte?  Ohne 
Zweifel  hat  die  von  Leibniz  gebildete,  durch  ihn  und  seine  Schüler 
allgemein  verbreitete  Ansicht  auf  ihn  gewirkt,  dass  der  Raum  nur 
eine  Ordnung  der  Dinge  sei.  Das  Neue  an  Kant  ist,  dass  e^ 
sich  mit  dieser  Erklärung  nicht  begnügt,  sondern  nach 
einem  Grunde  für  diese  Ordnung  sucht.  Dadurch  wird 
ihm  die  Welt  mehr  als  eine  Summe  neben  einander  be- 
stehender Dinge,  sie  wird  ein  geschlossenes  System, 
welches  die  Kräfte  schaffen  und  zusammenhalten. 

Bis  hierher  bleibt  das  Gesetz  der  W^echselwirkung  ein  mecha- 
nisches; jedoch  drängt  die  Frage,  auf  welche  Weise  wir  selbst 
von  den  Ausdehnuugs Verhältnissen  der  Welt  Kenntnis  erhalten, 
und  die  Frage  nach  dem  Grunde  unserer  dreidimensionalen  Vor- 
stellung zu  einer  neuen  Anwendung.  Wir  selbst  stehen  auch  mit 
der  Welt  in  Wechselwirkung,   auch  für   uns,  für  unsere  Vorstel- 
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langen  gilt  das  Gesetz.  So  wird  es  zum  Zwecke  metaphysischer 
Spekulationen  erweitert  und  erhält  neben  der  mechanischen  psycho- 
logische Bedeutung.  Es  ist  klar,  dass  eine  solche  kritiklose  Be- 
hauptung auch  als  Hypothese  wertlos  ist. 

Der  Raum  die  Funktion  einer  Kraft  !  Leider  fasste  man  zu 
Kants  Zeit  den  Begriff  der  Kraft  noch  zu  metaphysisch  auf,  die 
Grundlagen  der  Mechanik  waren  ebensowenig  philosophisch  geklärt, 
wie  der  engere  Kreis  der  Grundlagen  der  Geometrie.  Man  war 
noch  nicht  gewohnt,  in  der  Kraft  nur  einen  Hilfsbegriff  der  Me- 
chanik zu  sehen. 

Ein  kurzer  Blick  auf  das  Newtonsche  Gesetz  genügt,  um  die 
gänzliche  Haltlosigkeit  der  Hypothese  einzusehen.  Newtons  Gesetz 
macht  nämlich  die  Kraft  von  der  Entfernung  abhängig.  Natürlich 
kann  mau  den  mathematischen  Ausdruck  der  Beziehung  auch  um- 
kehren und  die  Entfernung  zu  einer  Funktion  der  Kraft  machen, 
aber  auch  nur  die  räumliche  Entfernung,  nicht  den  Raum  selbst. 
Setzt  doch  Newton  nicht  umsonst  den  „absoluten  Raum"  als  etwas 
Gegebenes  voraus,  in  dem  sich  die  mechanischen  Vorgänge  ab- 
spielen, den  sie  aber  nicht  erzeugen.  Entfernungen,  d.  i.  gerade 
Linien  können  nur  den  Raum  erfüllen,  aber  nicht  erschöpfen. 
Mag  man  nun  auch  mit  Kant  jenen  Satz  auf  alle  Vorgänge  der 
Mechanik  anwenden  wollen,  so  doch  nur  auf  den  Grundlagen  der 
Mechanik  aufbauend.  Denn  diese  sind  nicht  Voraussetzungen  nach 
Art  der  Hypothesen,  so  dass  man  sie  an  den  Folgen,  also  an  der 
Erfahrung  prüfen  könnte,  sie  sind  vielmehr  auch  die  Grund- 
lagen einer  jeden  Prüfung. 

Zu  einer  Erweiterung  des  Gesetzes  auf  psychische  Vorgänge 
hat  sich  Kant  vermutlich  durch  die  Emissionstheorie  in  der  Optik 
verleiten  lassen.    Hätte  er  aber  seine  Hypothesen  weiter  verfolgen 
wollen,   so   würde   er   sich   wohl   in   die  materialistischen  Lehren 
eines  Demokrit   und  Hobbes   gedrängt  gesehen  haben.    Jedenfalls 
ist   auch   für   die  Photometrie  Lichtintensität   und  räumliche  Ent- 
fernung das  Gegebene,  welches  durch  Hypothese  und  Experiment 
zu   einander   in  Beziehung   gesetzt   wird.     Niemals   durchbrechen 
wir   das  Gebiet   der  Mechanik,   kein  Weg   führt   uns  von  dort  in 
das  Gebiet  der  Psychologie,  und  ebenso  wenig  ist  eine  mechanische 
Begründung  der  Mechanik  zulässig,  soll  das  ganze  Gebäude  nicht 
ein  Luftschloss  sein. 
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Ich  habe  schon  einen  anderen  Uigischeu  Fehler  augedeutet. 
Kann  mau  denn  aus  einer  nmthematîscheu  Gleichung  folgern,  dass 
die  eiae  Grösse  durch  dir*  andere  erzeugt  werde? 

Nein,  es  müssen  beide  Grössen  gegeben  sein.  Die  Gleichung 
drückt  nur  die  gegenseitige  Abhängigkeit  derselben  aus.  Sie  setzt 
doch  nicht  zwei  Grössen  einander  identisch,  sondern  zwei  algelirai* 
sehe  1  >peratiouou ;  die  Grössen  selbst  sind  vorher  zu  definieren; 
Ä.  B.  die  eine  als  Kraft,  die  andere  durch  eine  Formel  als  Funk- 
tion der  Kraft. 

Der  Raum  eine  Fiinktioo  der  Kraft!  Ziehen  wir  einniiil  (üe 
•'ol^eniugen,  dir*  daraus  entsiningeu  würden.  Nach  Kant  leihen 
lins  doch  die  einzelnen  Subst^inzeu  als  Aggregate  von  Monaden 
zu  denken.  Die  Monaden  siml  an  sich  unränndich,  sie  {»rzeu^en 
ihren  Ort,  weit*'r  den  Kaum  nur  tluicli  tlitî  Kraft,  mit  der  sie  auf 
andere  Monaden  wirken.  Wenn  dies  nun  zwischen  den  Monaden 
zweier  Körper  stattfindet,  so  wird  die  Kraft  von  Fall  zu  l^'all  eine 
andere  sein.  Ist  dann  wirklich  der  Kaum  ein  Produkt  der  Wech* 
selwirknng,  so  müssen  sich  auch  seine  Kigeiischafteu  allerorl^ 
ändern,  wir  seheiï  nns  weiter  zur  Annahme  von  Unebenheiten  in 
demselben  \V(*llranm  flfetrieben.  Der  AuswefTt  die  Wirkung 
zwischen  den  iSubstanzen  als  konstant  anzusehen,  ist  undenkbar; 
denn  man  würde  schliessen  müssen,  dass  sie  dann  rhrn  von  den 
Substanzen  unabhängig  ist  und  mit  ihr  auch  dei'  Kauni. 

lu  einem  solchen  unebenen  Kaume  würde  sieb  die  Aktions- 
sphäre  eines  Körpers,  d.  i.  seine  Gestalt  von  t>rt  zu  Urt  andern. 
Es  gäbe  keinen  starren  Kör[)er.  Wir  döHten  uns  allein  iluri^h  die 
Erfahrung  leiten  lassen,  W'ollten  wir  die  Eigenschaften  d^s  Riiumes 
irgendw^o  erforscben;  eine  genaue  Feststellung  deisflltr-K  durch 
Ue&sung  bliebe  uns  aber  versagt,  denn  wir  könnten  derselben 
Unsere  gemeine  Geometrie  nicht  zu  Grunde  legen. 

Drehen  wir  die  Betrachtung  einnuil  uul  Nehmen  wir  z.  B. 
an,  dass  beim  Fortscirreiten  in  einer  bestimmten  Richtung  alle 
Körper  zusammenschrumpfen.  Würden  wdr  eine  solche  mechanische 
Wirkung  nicht  auf  eine  mecharusche  Ursache  zurückführen  müssen? 
Also  nur  unter  der  Bedingnng,  dass  wir  den  Kanm  ïiiv  eimn  me- 
chanischen Vorgang  lialteu,  würd**n  wir  ihn  zur  Ursache  machen 
können.  Fir  dürfte  dann  natürlich  auch  niclit  zu  den  Grundlagen 
der  Mechanik  gezälilt  weiden.  Seine  Eigcnschaftcïi  aWv  koirnten 
nur  aus  der  sinnlichen  Eiifahrung  eingesehen  werden.  Uns  amsste 
bei  seiner  Betrachtung  zu  Mute  sein,   wie   etwa  beim  Lesen  eines 
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Märchens:  Kein  logischer  Faden  führte  uns,  wir  ständen  immer 
und  immer  wieder  vor  neuen  Rätseln  und  Wundem.  Eis  ergäbe 
sich  die  weitere  Aufgabe,  nach  den  mechanischen  Ursachen  des 
Raumes  zu  suchen  und  ihn  auf  die  Grundbegriffe  der  Mechanik 
zurückzuführen,  um  ihn  etwa  als  eine  mathematische  Funktion 
derselben  auszudrücken.  Die  Geometrie  wäre  in  Wirklichkeit,  wie 
Newton  und  Gauss  wollten,  nur  ein  Teil  der  Mexihanik. 

Gerade  dieser  Umkehrung  wegen  habe  ich  die  Betrachtungs- 
weise durchgeführt.  Sie  kann  bei  einer  Kritik  der  neueren  Ar- 
beiten,  namentlich  der  Helmholtzschen,   von  grossem  Nutzen  sein. 

Wir  müssen  es  dem  jungen  Kant  zu  Gute  rechnen,  dass  er 
sich  nur  mit  Vorbehalt  über  diesen  wichtigen  Punkt  äusserte. 
Der  Zusammenhang  zwischen  dem  Gravitationsgesetz  und  der  ZaU 
der  Dimensionen  des  Raumes  wird  als  nur  hypothetisch  bezeichüet. 
Es  handelt  sich  für  ihn  darum,  irgendwie  der  Notwendigkeit  der 
dreidimensionalen  Raumvorstellung  Genüge  zu  leisten.  Er  fasst 
dieselbe  psychologisch,  als  subjektiven  Zwang  auf  und  sucht  sie 
daher  durch  ein  psychologisches  Gesetz  zu  erklären.  Er  meint 
mit  anderen  Worten  :  Ich  bin  psychisch  so  organisiert,  dass  ich  in 
dieser  Weise  vorstellen  muss.  Daher  folgt  aus  einer  anderen 
psychischen  Organisation,  deren  Gesetz  zugleich  als  Wirkungsge- 
setz einen  anderen  Weltraum  giebt,  auch  eine  andere  Raamvor- 
stelluug,  welche  wir  wohl  begrifflich,  aber  nicht  anschaulich  er- 
fassen können. 

Es  kann  wohl  allein  Unklarheit  in  diesen  Dingen  gewesen 
sein,  welche  Kant  gehindert  hat,  nach  einer  näheren  Betrachtung 
jenes  Wirkungsgesetz  einfach  fallen  zu  lassen  und  allein  die  psy- 
chische Organisation  beizubehalten.  Freilich  wäre  er  damit  völlig 
aus  den  Bahnen  der  Erkenntnistheorie  hinausgeraten. 

Doch  eine  nur  psychologische  Rechtfertigung  jener  Notr 
wendigkeit  genügt  nicht.  Wäre  es  allein  der  subjektive  Zwang, 
dass  wir  gerade  in  der  bestimmten  Weise  vorstellen  müssten,  so 
hätte  auch  alle  räumliche  Vorstellung  einen  allein  subjektiven 
Charakter.  Ebensogut  wie  andere  psychische  Anlagen  von 
Mensch  zu  Mensch  verschieden  sind,  müsste  sich  auch  die  Ranm- 
vorstellung  von  Mensch  zu  Mensch  ändern,  im  einzelnen  Subjekt« 
selbst  müsste  sie  eine  fortschreitende  Entwickelung  erleben,  z.  B. 
vom  begrenzten  zum  unbegrenzten  Raum  u.  s.  f.  Die  Geometrie 
wäre  für  jeden  Menschen  verschieden,  der  eine  bekennete  sich 
vielleicht   zur  Euklidischen,   der  andere  zu  einer  sphärischen  oder 
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pseudosphärischen.  Eine  Verständigung  wäre  nur  angenähert 
möglich,  allein  die  Erfahrung  könnte  darüber  entscheiden.  Auf 
jeden  Fall  wäre  Geometrie  als  Wissenschaft  aufgehoben. 

Und   ist   der  Raum   in  Kants  Denken   wirklich   nicht  mehr 
als  nur  das  Erzeugnis  der  Wirkung  der  Dinge  oder  der  psychischen 
Gesetzlichkeit?    Eine  kurze  Prüfung  zeigt,   dass  er  das  Schicksal 
manches   anderen   Philosophen   teilt.     Man   denke   nur  an  Locke, 
der    den   Raum   aus  Raumelementen   zusammensetzen   wollte   und 
nient   merkte,    dass   er  nur  Elemente  in  einem  bereits  zu  Grunde 
liegenden  Räume   konstruierte.    Auch  für  Kant  ist  selbstverständ- 
lich   der   Raum    mehr   als   ein   subjektives  Gebilde,   nämlich  eine 
Orondlage  aller  Messung  und  Konstruktion:  Er  setzt  unwillkürlich 
die    verschiedenen  Welten,   die   er  sich  erdachte,    ausser  einander 
Und    nebeneinander,    d.  h.   in   einen   einzigen  Raum,   so  dass  uns 
f<!aut  in  Wirklichkeit  einen  absoluten,  aber  von  Unstetigkeiten  er- 
:Cüllten  Raum   bietet.     Freilich   war  er  sich  dessen  nicht  bewusst. 
Er  war  noch  nicht  so  tief  in  Newtons  Werk  eingedrungen,  um  so 
:»recht   zu    verstehen,   warum  jener    den   absoluten  Raum  als  eine 
-Forderang  an  die  Spitze  seiner  mathematischen  Prinzipien  stellte. 
Die  Raumtheorie  Kants   bietet  gar  keine  Stütze  für  die  Be- 
liauptung,    dass    die    Geometrie   eine  Wissenschaft   von   absoluter 
Sicherheit   und   apodiktischer  Notwendigkeit  «ei.     Die    enge    Ver- 
bindung, welche  zwischen  der  Geometrie  und  dem  Räume  herrscht, 
ist   von   ihm   noch  nicht  erkannt  worden,   die  Einsicht  in  die  Be- 
deutung  des   Raumes   als  Grundlage    der  Raumwissenschaft   noch 
nicht   gekommen.     Hierin    wandelt   er  noch  den   Spuren  Leibniz' 
nach,  eine  rein  logische  Begründung  der  Geometrie  wird  für  aus- 
reichend erachtet. 

Ich   habe   die  Lehren   der   Kantischen  Schrift   nicht   soweit 
ausgesponnen,  um  dem  Verfasser  einen  Vorwurf  zu  machen.     Das 
Messe    einen   nicht   zeitgemässen  Massstab  anlegen.     Wenn  selbst 
ein  Leibniz  lehrte,  Raum  ist  nur  die  Ordnung  des  Nebeneinander- 
seins,   wenn   er   also   den  Raum    definierte,   indem  er  gerade  von 
seinen   wesentlichen  Eigenschaften  gegenüber  anderen  Ordnungen 
absah,   so   war   es  schon  ein  bedeutungsvolles  Zeichen,    wenn  ein 
junger  Philosoph   der   Autorität   der   Grossen   sich   zu   entziehen 
suchte  und  eigene  Bahnen  einschlug.    Ich  hoffe  aber,  durch  meine 
^msfühningen  einige  Punkte  schon  etwas  geklärt  zu  haben,  welche 
üfich  die   neuere  Forschung   über  die  Grundlagen   der  Geometrie 
xiBteressiereD« 
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§3. 
Die  anderen  vorkritischen  Schriften. 

Bei  den  übrigen  vorkritischen  Schriften  können  wir  uns  nun- 
mehr kürzer  fassen. 

Wo  es  Kants  Absicht   ist,    eine  Raumtheorie   zu   geben,   da 
fällt   dieselbe   anfangs    noch  mechanisch  aus.     In  der  „Nova  dilvi- 
cidatio"  heisst  es  z.  B.  „locus,  situs,  spatium  sunt  relationes  sal)- 
stantiarum,    quibus    alias  a  se  realiter  distinctas  determinationit^^ns 
mutuis  respiciunt.'*  *)    Auch  hier  wird  von  der  Möglichkeit  mehre^-er 
Welten  gesprochen.     Als  Wirkungsgesetz  wird  nicht  geradezu  i^as 
Attraktionsgesetz  eingeführt,  sondern  es  wird  mit  dem  Räume   ^uf 
den    nexus   substautiarum    begründet.     Die  physische  Monadolc^  gie 
wiederholt  die  Ansicht,   dass  die  Monade  an  sich  raumlos  ist,      ^as 
den  Raum  Erfüllende   allein    die   von   ihr  ausstrahlende  Kraft        der 
Undurchdringlichkeit  ist.')    Dabei  wird  aber  Raumerfüllung  gl^eich 
Raumerzeugung  gedacht. 

So    muss  Kants  Erkenntnislehre   zwar   einen  Unterschied*^  in 
der  sinnlichen  Wahrnehmung  zwischen  Materie  und  Ordnung        der- 
selben anerkennen,  venuag  jedoch  in  der  ewig  veränderlichen  ^K3rd- 
nung   nicht   das  Zeichen  einer  Gesetzlichkeit  zu  sehen,    nicht       den 
beharrlichen  Grund  zu  entdecken.     Er  bleibt  im  Gegenteil  bei       der 
empirischen    Ordnung    stehen,     welche    natürlich    erst    durch        die 
Dinge  bestimmt  wird,  und  macht  sie  mit  Recht  zu  einem  Pro^:3nkt 
der  Materie,    mit   Unrecht   aber   auch    zum    Räume.      Wir  h^Mhen 
schon  gesehen,   dass  daraus  ein  unebener  Raum  folgen  würde,    da 
die   zufällige  Ordnung   mit   ihm    identisch   wäre.     In  der  Spr^ache 
Newtons  würden  wir  sagen,  Kant  erkennt  nur  den  relativen  Ra.nm, 
das  bewegliche,  wandelbare  Körpersystem  als  existierend  an,  ixkht 
aber  den  absoluten  Raum,  seinen  beharrlichen  Grund. 

Nun  ist  alles  in  Materie  und  deren  Wirkungen  verwandelt 
Ja,  die  Materie  selbst  ist  auch  nur  die  Wirkung  eines  Übennate- 
riellen.     Ein   energetisches  Weltbild  von  äusserster  Allgemeinheit! 

Ich  vermute,  dass  auf  Kant  die  psychologische  Thatsache, 
dass  wir  uns  einen  Raum  ohne  Empfindungsinhalt  nicht  vorstellen 
können,  Einfluss  gehabt  hat.  Von  diesem  Gesichtspunkt  aas  kann 
man  sagen,   dass  der  Raum  an  das  Material,   den  Inhalt  der  Yor- 
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Stellung,  geknüpft  ist;  aber  eine  solche  räumliche  Vorstellung  darf 
nicht  mit  dem  geometrischen  Räume  verwechselt  werden. 

Sobald  aber  Kants  Aufmerksamkeit  nicht  dem  Räume  zuge- 
wendet ist,  spielen  ihm  seine  eigenen  Gedanken  so  sehr  mit,  dass 
seine  Raumtheorie  davor  nicht  bestehen  kann. 

Das  zeigt  sich  recht  deutlich  in  der  „Naturgeschichte  des 
Himmels".  Hier  ist  der  Weltraum  in  der  That  der  absolute  Raum 
Newtons.  Er  ist  unermesslich,  leer  und  der  Ort  einer  unendlichen 
Anzahl  von  Welten,  welche  sich  in  endloser  Progression  durch  die 
Kräfte  der  Anziehung  und  Abstossung  zu  Systemen  höherer  und 
immer  höherer  Ordnung  verbinden.  In  der  That,  sage  ich,  haben 
wir  den  absoluten  Raum  Newtons  vor  uns;  hier,  wo  Kant  mehr 
auf  das  naturwissenschaftliche  Gebiet  kommt,  zeigt  sich  wieder 
die  Notwendigkeit  desselben  als  Grundlage  aller  Naturwissenschaft. 
Nach  Kants  Sinne  ist  er  allerdings  nur  eine  Wirkung  der  Materie 
und  seine  Unendlichkeit  nur  durch  die  der  Materie  gewährleistet.  ») 

Ein  anderes  Beispiel  bietet  uns  die  physische  Monadologie. 
Zum  Beweise  der  Stetigkeit  oder  unendlichen  Teilbarkeit  des 
Raumes  projiziert  Kant  nach  dem  Vorgange  anderer  die  Punkte 
einer  Geraden  e  f  von  einem  Centrum  aus  auf  ihr  Lot  a  b,  wo  die 
Projektion  des  unendlichen  Punktes  von  e f  auf  ab  eine  Häufungs- 
stelle wird.  „Adeoque  continua  divisione  lineae  b  a  nunquam  per- 
venitur  ad  partes  primitivas  num  ulterius  dividendas."*)  Kant 
lobt  die  grosse  Klarheit  und  Anschaulichkeit  des  Beweises.  Wie 
könnte  ein  Beweis  aus  der  Anschauung  auch  nicht  anschaulich 
sein?    Aber  mit  welchem  Rechte  stützen  wir  uns  darauf? 

Hierüber  erhalten  wir  keinen  Aufschluss.  Kant  war  sich 
des  wahren,  tiefen  Sinnes  seiner  Beweisführung  noch  nicht  be- 
wosst.  Der  Sachverhalt  wird  von  ihm  umgedreht.  Denn  die 
Stetigkeit  des  Raumes  lässt  sich  nicht  durch  geometrische  Kon- 
straktion beweisen,  sondern  kommt  in  ihr  als  Bedingung  zum 
Ausdruck.  Wäre  der  Raum  nicht  stetig,  gäbe  es  auch  keine 
stetige  Linie. 

Die  Auffassung  Kants  deutet  immer  noch  auf  eine  viel 
höhere  Bewertung  der  Geometrie  als  des  Raumes,  eine  völlige 
Verkennung  ihrer  Beziehungen.  Während  die  Raumtheorie  eine 
mechanische    bleibt,    gilt   die  Geometrie   als    eine   reine   Be^riffs- 


1)  I,  291. 
«)  I,  462. 
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Wissenschaft,  erstere  wirft  auch  nicht  den  leisesten  Schatten  auf 
das  Ansehen  der  letzteren  als  .einer  Quelle  ewiger,  untrüglicher 
Wahrheiten.  Durch  Definition  werden  uns  die  mathematischen 
Begriffe  gegeben  und  die  Beweisführung  erfolgt  nach  dem  Prinzip 
der  Identität,  „coguitionis  ultimum  fjindamentum".  Obgleich  also 
die  Geometrie  ein  blosses  Gedankensystem  sein  soll,  obgleich  das 
ein  Grund  wäre,  ihrer  Anwendbarkeit  zu  misstraueu,  da  doch  un- 
sere Gedanken  nicht  mit  den  Dingen  übereinzustimmen  pflegen, 
steht  ihre  Giltigkeit  von  der  Natur  ohne  weiteres  fest.  Schuld 
daran  ist  die  falsche  Auffassung  von  dem  Begriff  und  der  Beweis- 
führung. Noch  glaubt  man  bloss  aus  dem  Begriff  mehr  heraus- 
spinnen zu  können,  als  er  nach  der  Definition  enthält.  Man 
glaubt  Begriffe  zu  analysieren,  während  man  in  Wirklichkeit  von 
Begriffen  ausgehend  ein  anschauliches  Objekt  konstruiert,  anschau- 
liche Operationen  vollzieht  und  dann  im  Satze  zu  begrifflicher 
Allgemeinheit  erhebt. 

Wir  kommen  zu  einer  zweiten  Reihe  von  Schriften,  die  sich 
mehr  mit  der  mathematischen  Methode  beschäftigen.  Ich  meine 
folgende:  „Versuch,  den  Begriff  der  negativen  Grössen  in  die 
Weltweisheit  einzuführen**  (1763),  „der  einzig  mögliche  Beweis- 
grund zu  einer  Demonstration  des  Daseins  Gottes"  (1763)  und  die 
Preisschrift  „Untersuchung  über  die  Deutlichkeit  der  Grundsätze 
der  natürlichen  Theologie  und  Moral"  (1764).  Freilich  finden  wir 
keine  kritischen  Versuche  über  die  Bedeutung  der  geometrischen 
Sätze  und  eine  Rechtfertigung  ihrer  Anwendung.  Kein  Zweifel 
rüttelt  an  ihren  Grundlagen  und  ihrem  Werte,  sie  tritt,  wie  immer, 
allein  als  das  erhabene  Muster  einer  Wissenschaft  auf,  deren  Un- 
trüglichkeit man  nicht  untersucht,  sondern  nur  begreifen  will. 

In  der  Raumtheorie  geht  Kant  allmählich  von  dem  alten 
Standpunkte  ab.  Die  ersterwähnte  Schrift  behält  noch  die  Lehre 
der  physischen  Monadologie  bei  und  setzt  ebenso  wie  jene  Raum- 
erfüllung gleich  Raumerzeugung.  Dann  aber  vollzieht  sich  eine 
Wandlung,  die  frühere  Auffassung  tritt  mehr  zurück,  Kant  wird 
skeptischer.  In  der  zweiten  Schrift  heisst  es:  ,.Ich  zweifle,  dass 
einer  jemals  richtig  erklärt  hat,  was  der  Raum  sei."  ^)  Und  in 
der  Preisschrift  wird  der  Raum  zu  den  nur  zum  Teil  auflösbaren 
Begriffen  gerechnet.  Die  Untersuchung  des  Raumbegriffs  soll 
keine  Angelegenheit  der  Mathematik,  sondern  der  Philosophie  sein. 

1)  U,  115. 
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Nebenbei  finden  sich  allerdings  immer  noch  Spuren  des  alten  Ge- 
dankenganges. 

Kant  unterscheidet  einen  zweifachen  Gebrauch  der  Mathe- 
matik in  der  Philosophie  :  die  Nachahmung  ihrer  Methode  und  ihre 
wirkliche  Anwendung.  Der  erstere  ist  erfolglos  gewesen,  da  eine 
grosse  Kluft  zwischen  beiden  Wissenschaften  besteht.  Dies  wird 
in  der  Preisschrift  auseinandergesetzt:  Es  giebt  nämlich  zwei 
Arten  der  Begriffsbildung,  die  synthetische  und  die  analytische. 
„Die  Mathematik  gelangt  zu  allen  ihren  Definitionen  synthetisch, 
die  Philosophie  aber  analytisch."  ^)  Denn  in  der  Mathematik  ent- 
springt der  Begriff  erst  durch  die  Definition,  während  er  in  der 
Philosophie  „verworren  und  unvollkommen"  gegeben  ist,  also  der 
Klärung  bedarf.  Demnach  ist  auch  die  Beweisführung  verschieden: 
^Die  Mathematik  betrachtet  in  ihren  Auflösungen,  Beweisen  und 
Folgerungen  das  Allgemeine  unter  den  Zeichen  in  concreto,  die 
Weltweisheit  das  Allgemeine  durch  die  Zeichen  in  abstracto."*) 
Die  Mathematik  ist  leichter  als  die  Metaphysik,  weil  sie  einer 
grösseren  Anschauung  teilhaftig  ist.  Die  mathematischen  Zeichen 
sind  sinnliche  Erkenntnismittel,  daher  kann  man  der  Beweise  mit 
derselben  Zuversicht  gewiss  sein  wie  dessen,  was  man  mit  den 
Augen  sieht. 

Hätte  er  nur  die  Bedeutung  der  Anschauung  klar  erkannt! 
In  Wirklichkeit  heisst  synthetische  Begriffsbildung  nichts  anderes 
als  Konstruktion  in  der  Anschauung,  und  Betrachtung  des  Allge- 
meinen unter  dem  Zeichen  in  concreto  ist  ebendasselbe.  Eine 
solche  Definition  mathematischer  Begriffe,  Sigwart  nennt  sie  „kon- 
struierende Begriffsbildung",  ^)  ist  aber  nicht  vollkommen  Willkür- 
üch,  da  sie  in  der  Geometrie  räumlichen,  in  der  Arithmetik  we- 
nigstens zeitlichen  Charakter  an  sich  tragen  muss.  Aus  demselben 
Grunde  folgt  auch  die  von  Kant  so  viel  gerühmte  Klarheit  und 
Augenscheinlichkeit  mathematischer  Sätze. 

Aber  gerade  über  die  notwendige  Giltigkeit  der  geometrischen 
Sätze  finden  wir  in  den  betrachteten  Schriften  noch  viele  falsche 
Vorstellungen.  In  dem  Gottesbeweis  wird  die  Harmonie  und  AU- 
gemeingiltigkeit  der  Eigenschaften  des  Raumes  auf  ein  höchstes 
Wesen  zurückgeführt,  welches  als  einheitlicher  Grund  die  Einheit 
der  Folgen   erzeugt,    welches    aber   auch   nach  Willkür   verfährt. 

1)  II,  284. 

2)  II,  286. 

8)  Sigwart,  Logik  U,  220.    2.  AufL 
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lu  diesem  Falle  könnten  wir  doch  von  keiner  Notwendigkeit  im 
logischen  Sinne,  sondern  nur  von  der  Anerkennung  eines  Thatr 
hestandes  reden:  es  lässt  sich  nicht  einsehen,  dass  es  so  sein 
muss,  aber  es  ist  so.  Die  mathematischen  Grundsätze  als  That- 
sachen  anzusehen,  wie  man  es  auch  jetzt  vielfach  liebt,  ist  aber 
durchaus  unzulässig.  Einer  Thatsache  kommt  niemals  all- 
gemeine Giltigkeit  zu,  ihr  ist  gerade  raumzeitliche  Be- 
stimmtheit eigen.  .  Notwendigkeit  kann  immer  nur  ans 
einem  Gesetze  geschlossen  werden.  Die  Eigenschaften 
des  Raumes  sind  daher  gesetzlicher,  nicht  thatsäch- 
licher  Art. 

Zur  wirklichen  Anwendung  der  Mathematik  auf  die  Philo- 
sophie gehört  die  mathematische  Naturwissenschaft.  Femer  ver- 
sucht Kant  selbst  eine  Anwendung  des  Begriffs  der  negativen 
Grössen  auf  die  Logik  zur  Bezeichnung  der  realen  Opposition, 
wie  sie  die  Zeichen  „plus"  und  „minus"  auch  in  der  Mathematik 
darstellen.  Wir  haben  also  einen  der  öfter  wiederholten  Versuche 
vor  uns,  logische  Operationen  durch  algebraische  Symbole  zu 
bezeichnen.  Das  ist  aber  keine  Anwendung  der  Mathematik  auf 
die  Logik.  Denn  entweder  geht  es  wie  bei  Kant,  der  Sinn  des 
mathematischen  Symbols  ändert  sich  in  der  Weise,  dass  von  dem 
wesentlich  Mathematischen  abstrahiert  wird  und  allein  das  in  dem 
Mathematischen  wirksame  logische  Element  überbleibt.  Dazu 
hätten  wir  aber  nicht  aus  der  Logik  in  die  Mathematik  übergehen 
brauchen.  Oder  die  logische  Operation  geht  soweit  in  die  mathe- 
raathische  ein,  dass  wir  in  dem  eigentlich  mathematischen  Gebiete 
bleiben. 

Man    muss  einräumen,    dass  Kant  den  Anfang  zu  einer  rich- 
tigeren  Auffassung   der   Mathematik,   insbesondere  der  Geometrie 
gemacht  hat.    Allein,   es  fehlt  die  Erkenntnis  von  der  Fruchtbar- 
keit  der   neuen    Gedanken.     Die   Mathematik    bleibt   trotz   ihrer 
grösseren   Anschaulichkeit   eine   Wissenschaft,   die   wie  die  Meta- 
physik  nach  dem  Prinzip   der  Übereinstimmung   und   des  Wider- 
spruchs verfährt.    Letztere  ist  derselben  Gewissheit  fähig,  nur  ist 
ihr  Gegenstand  nicht  so  einfach  und  lässt  sich  nicht  konkret  dar- 
stellen.   Kant  erachtet  also  den  Unterschied  beider  Wissenschaften 
nicht   als    einen    wesentlichen,    sondern   nur   als  einen  graduellen. 
Sucht  er  doch  die  Grenzen,   die  sie  trennen,  zu  verwischen,   z.  B. 
in    dem  Versuch   über   die   negativen  Grössen,    und   in  der  Preis- 
schrift    wird     die     mathematische     und    philosophische    Methode 
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fenüber^estellt,  doch  dami  heisst  es,  ».es  ist  nur  noch  die  Zeit 
bt,  in  der  Metaphysik  synthetisch  zu  verfahren/'  *) 
I  Ich  glaube,  dass  nicht  zum  wenigsten  die  äusserUche  Zu- 
brigkeil  der  Fliysik  zur  Philosophie  dazu  beij^etrageu  hat,  das 
|id  für  ein  engeres  zu  halten  nnti  ilarutn  die  CTiTuze,  welche  die 
senschaften  ihrem  Wesen  nach  vou  einander  scheitlet,  mit 
einer  Methode,  die  in  einem  Falle  von  Erfolg  war,  zu  über- 
indem  der  Weil  derselben  überschätzt  wird  und  ihre  He- 
nicht  untersucht  werden,     ixerade  von  Seite  der  Katur- 

Penschaft  hat  sich  die  Philosuphie  öfter  solche  Tyraniiisierungeu 
Heu  lassen  müssen.  Ich  erinnere  an  die  materialistische  Be- 
rng.  Desgleichen  ist  der  Psycliologismus  als  eine  grosse  Ge- 
fiir  die  echte  Philosophie  anzusehen.  Wie  einst  die  Natiir- 
IBeuscbaft,  so  hat  sich  jetzt  die  Psychologie  aus  einer  philo- 
ihischeü    DiszipUii    zu    einer   besonderen   exakten    Wissenschaft 

F'ickelt  Gleichwohl  wird  ihre  äussere  Zugehörigkeit  zur  Phüo- 
e  benutzt,  sie  als  deren  Grundlagen  zu  betrachten,  Logik 
Erkenntnistheorie  aber  als  Teile  vou  ihr  in  Anspruch  zu 
5 men,  während  sie  in  Wirklichkeit,  sofern  sie  Wissenscliaft  sein 
i,  auf  den  logischen  und  erkenn tuistheoretischen  Giund lagen 
rier  jeden  Wissenschaft  aufhauen  muss. 
Auch  die  „Träume  eines  Geistersehers"  halten  an  der  alten 
iimlehre ,  fest.  Nur  in  einem  l^unkte  ist  die  Schrift  erwähuens- 
/,  In  der  Wahrnehmung  der  äusseren  Sinne  ist  mehr  enthalten, 
allein  die  Empfindung,  nämlich  der  Ort  „als  eine  notwendige 
EdiiigUüg  der  Sinne,  ohne  welche  es  unmöglich  wäre,  die  Uiuge 
p  ausser  uns  vorzustellen. -^  Daher  hält  es  Kaut  für  sehi"  wahr- 
Iheinlicli,  dass  wir  die  Eindrücke  in  gerader  Richtung  nach  aussen 
rojiziereu.  Allein  es  bleibt  bei  diesem  kleinen  Furtschritt^  der- 
ibe  will  sich  mit  der  Raumtheorie  noch  nicht  vereinen. 


B.    Die  Grundlagen  der  Geometrie  nach  Kants 
Kritik  d,  r.  V. 

§^- 
Kant  und  der  „absolute  Raum"  Newtons. 

Wir  stehen    am  Anfange  der  Blütezeit  unseres  Philosophen, 
I  Anfange  der  kritischen  Philosophie.     Nur  langsam  hat  er  seine 


i)  Vergi  aucli  Üiehl,  philu!*.  Kriticiäinus  l,  209. 
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Ansichten  geändert;  in  der  Raumlehre  ist  er  wenig  von  dem 
Standpunkte  seiner  ersten  Schrift  abgewichen.  Dieselbe  steht  den 
Gedanken  der  „Kritik  der  reinen  Vernunft"  noch  recht  fem,  doch 
fehlt  ihm  eigentlich  nur  die  richtige  Grundauffassung.  War  diese 
erst  gewonnen,  so  war  auch  die  natürliche  Verbindung  zwischen 
Raumlehre  und  Geometrie  hergestellt  und  eine  grosse  Annäherung 
an  die  Kritik  erzielt.  Die  Vermittelung  erfolgt  von  der  mathe- 
matischen Naturwissenschaft.  Newton  ist  es,  welcher  Kant  anf 
den  Weg  zu  einer  richtigeren  Erkenntnis  des  Raumes  leitet.  Die 
Schrift  „Von  dem  ersten  Grunde  des  Unterschiedes  der  Gegenden 
im  Räume"  aus  dem  Jahre  1768  legt  Zeugnis  davon  ab,  dass  sich 
Kant  endlich  zum  völligen  Verständnis  der  Prinzipien  der  Mechanik 
liindurchgerungen  hat.  Vorher  lesen  wir  nur,  dass  der  Geometer 
sich  des  geraeinen  Begriffes  vom  Räume  bedient,  in  dem  die  Philo- 
sophie noch  ein  Problem  zu  sehen  hat.  Und  wo  dann  eine  Lösung 
gegeben  war,  da  handelte  es  sich  nur  um  den  Raum,  den  wir 
sinnlich  wahrnehmen,  oder  seine  Erinnerungsbilder.  Dass  aber  der 
Raum  der  Geometrie  ein  anderer  Raum  sei  als  die  empfundene 
Ausdehnung,  nämlich  der  Grund  aller  Räume,  dass  er  darum  ein 
Postulat  der  mathematischen  Naturwisssenschaft  sei,  das  wird 
Kant  erst  jetzt  klar.  Jetzt  versteht  er  erst  ganz,  warum  Newton 
ihn  voransetzt,  ihn  in  einen  relativen,  den  Raum  der  Körper,  und 
einen  absoluten,  den  Raum  aller  Räume,  scheidet. 

In  der  erwähnten  Schrift  will  Kant  nichts  anderes  als  dem 
Postulate  Newtons  von  der  Philosophie  aus  den  Rechtstitel  geben, 
er  will  versuchen,  „ob  nicht  in  den  anschauenden  Urteilen  der 
Ausdehnung,  dergleichen  die  Messkunst  enthält,  ein  evidenter  Be- 
weis zu  finden  sei,  dass  der  absolute  Raum  unabhängig  von  dem 
Dasein  aller  Materie  und  selbst  als  der  erste  Grund  der  Möglich- 
keit ihrer  Zusammensetzung  eine  eigene  Realität  habe."  Realität 
des  absoluten  Raumes  ist  die  Voraussetzung  der  Mechanik,  welcher 
Art  diese  Realität  sei,  soll  uns  die  Philosophie  sagen.  Das 
Coordinatensystem,  auf  das  wir  die  Bewegung  eines  Punktes  oder 
Körpers  beziehen,  ist  der  Ausdruck  der  Forderung  des  absoluten 
Raumes;  jedoch  nicht  in  dem  Sinne,  als  könnten  wir  durch  das- 
selbe, etwa  in  Form  eines  absolut  unbeweglichen  Körpers,^)  den 
absoluten  Raum  ersetzen.  Aber  in  ihn  hineinsetzen  können  wir 
jenen  Körper  oder  jenes  Coordinatensystem  als  Halt  für  räumliche 
Messung. 

^)  So  geschehen  bei  C.  Neumann,  Galilei-Newtonsche  Theorie  1870- 
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Newton  und  Kant  sind  sich  darin  einig,  dass  der  absolute 
Kaum  kein  Gegenstand  der  Empfindung  sein  kann.  Er  ist  viel- 
mehr ein  Grundbegriff,  sagt  Kant,  der  alle  äussere  Empfindung 
erst  möglich  macht.  Bei  Newton  lesen  wir,  weil  wir  die  Teile 
des  absoluten  Raumes  vermittelst  unserer  Sinne  nicht  unterscheiden 
können,  „so  bedienen  wir  uns,  und  nicht  unpassend,  in  menschlichen 
Dingen  statt  der  absoluten  Orte  und  Bewegungen  der  relativen; 
in  der  Naturlehre  hingegen  inuss  man  von  den  Sinnen  abstrahieren." 
„Die  relativen  Grössen  sind  daher  nicht  die  Grössen  selbst,  deren 
Namen  sie  tragen,  sondern  deren  wahrnehmbare  Masse."  »)  Ich 
setze  die  genannte  Schrift  Kants  an  den  Eingang  der  kritischen 
Periode,  nicht  als  habe  sie  bereits  völlig  den  Standpunkt  der  Kritik 
erreicht.  Davon  war  sie  noch  entfernt.  Sie  vertritt  zwar  nicht 
die  Meinung  des  kritischen  Philosophen,  wird  aber  den  Forderungen 
des  Geometers  gerecht.  Der  Raum  gilt  als  absolut,  d.  h.  als  un- 
abhängig von  den  Dingen,  aber  auch  von  uns,  den  empfindenden 
Subjekten.  Dass  das  erstere,  seine  Unabhängigkeit  von 
den  Dingen,  eingesehen  und  so  mit  einer  langjährigen 
Ansicht  gebrochen  wird,  das  ist  das  Wichtige  an  der 
Schrift.  War  der  Raum  erst  einmal  losgelöst  von  der 
Materie,  so  war  nun  auch  die  Möglichkeit  vorhanden, 
ihm  seine  natürliche  Stelle  anzuweisen,  eine  Aufgabe, 
welche  hier  noch  nicht  vollzogen,  sondern  nur  angefangen  wird. 

Der  Beweis  Kants  für  die  Selbständigkeit  des  Raumes  ist 
aus  der  Anschauung  genonmien.  Die  anschauenden  Urteile  der 
Geometrie  sollen  ihn  liefern.  Jedoch  verläuft  er  jetzt  nicht  mehr 
in  einem  Zirkel. 

Kant  benutzt,  wie  später  noch  öfter,  den  Begriff  symmetrischer 
Figuren,  z.  B.  zweier  sphärischer  Dreiecke  oder  der  rechten  und 
linken  Hand.  Sein  erster  Schluss  enthält  eine  Kritik  der  früher 
von  ihm  vertretenen  Ansicht:  Denken  wir  uns,  der  Schöpfer  hätte 
erst  nur  eine  Hand  geschaffen,  so  folgt,  bestände  der  Raum  nur 
in  den  äusseren  Verhältnissen  der  nebeneinander  befindlichen  Teile 
der  Materie,  so  würde  aller  wirkliche  Raum  nur  der  von  dieser 
Hand  eingenommene  sein.  „Weil  aber  gar  kein  Unterschied  in 
dem  Verhältnis  der  Teile  derselben  unter  sich  stattfindet,  sie  mag 
eine  rechte  oder  linke  sein,  so  würde  diese  Hand  in  Ansehung 
einer  solchen  Eigenschaft  ganz   unbestimmt  sein,  d.  h.  sie  würde 

^)  Newton,  mathematische  Prinzipien  der  Naturlehre,  deutsch  von 
Wolfers  1872,  S.  27. 

K*ntitadienVni.  24 
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auf  jede  Seite  des  menschlichen  Körpers  passen,  welches  unmöglich 
ist."  Also  sind  die  Bestimmungen  des  Raumes  nicht  Folgen  von 
der  Lage  materieller  Teile,  sondern  umgekehrt  diese  Folgen  von 
jenen.  Es  gibt  am  Körper  Unterschiede,  die  sich  lediglich  auf  den 
absoluten  Raum  beziehen.  Somit  haben  wir  den  absoluten  Raum 
als  Bedingung  der  räumlichen  Ausdehnung  der  Materie  und  als 
Bedingung  aller  äusseren  Empfindung. 

Nun  wird  von  der  Geometrie  immer  klarer  eingesehen,  dass 
ihre  Urteile  nicht  rein  begriffliche  sind,  wie  die  der  Logik,  sondern 
dass  ihr  die  Anschauung  wesentlich  ist,  dass  in  ihr  sogar  Unter- 
schiede auftreten,  die  sich  nur  aus  der  Anschauung  erklären  lassen. 
Es  fehlt  nichts  als  eine  nähere  Prüfung  der  geometrischen  Defini- 
tionen und  Postulate,  um  zu  erkennen,  dass  auch  ihre  Begriffs- 
bildung eine  anschaulich  konstruktive  ist,  dass  die  gesamte  Geometrie 
als  Wissenschaft  von  den  relativen  Räumen  ihren  räumlichen 
Formen  nach  auch  des  absoluten  Raumes  nicht  entbehren  kann, 
also  sich  bei  jedem  Schritte  auf  die  Anschauung  stützen  muss. 

Kants  Beweis  genügt,  um  die  Unabhängigkeit  des  Raumes 
von  den  Dingen  nachzuweisen,  er  zeigt  auch  deutlich,  dass  er 
keine  blosse  Idee  ist,  da  sich  durchaus  reale  Verhältnisse,  wie  die 
Symmetrie  der  beiden  Hände,  nur  in  Beziehung  auf  ihn  denken  lassen. 

Was  aber  auf  diese  Weise  unerklärlich  bleibt,  ist  dies:  Wie 
können  wir  von  etwas  Realem  unabhängig  von  der  Er- 
fahrung Erkenntnisse  gewinnen,  oder  wie  ist  Geometrie 
als  Wissenschaft  möglich?  Diese  Frage  lässt  sich  noch  nicht 
lösen.  Den  Hauptteil  der  kritischen  Untersuchung  hat  sich  Kant 
noch  voi'lieluilten.  Ja,  solange  sie  nicht  erledigt  ist,  bleiben  einige 
seiner  Behauptungen  ohne  Bedeutung.  Ist  es  nicht  eine  Tautologie. 
zu  sagen,  der  Raum  sei  Bedingung  äusserer  Empfindung?  Wört- 
lich aufgefasst  heisst  das  doch:  meine  Empfindungen  sind  äussere, 
wenn  sie  räumlich  sind.  Dies  ist  keine  Erklärung  für  den  räum- 
lichen Chaiakter  der  Empfindungen.  Liwiefern  der  Raum  in  einem 
anderen  Sinne  Bedingung  der  ^Empfindungen  ist,  lässt  sich  so  noch 
nicht  einsehen. 

Indessen  lässt  die  Erledigung  der  Frage  nicht  mehr  lange  auf 
sich  warten.  Zwei  Jahre  später  bringt  die  Dissertation:  »D^ 
mundi  sensibilis  atque  intelligibilis  forma  et  principiis**  die  Antwort. 
Bekanntlich  ist  die  Lehre  von  den  Formen  der  sinnlichen  Vo^ 
Stellungen  fast  in  der  dort  gegebenen  Fassung  auch  in  die  Kritik 
übergegangen. 
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Gedanke,  der  in  objektiv  giltiger  Form  auftritt.  Es  sind  daher 
die  Bedingungen  derselben,  sofern  sie  nicht  in  subjektiven  Fähig- 
keiten, sondern  in  der  Forderung  der  objektiven  Giltigkeit  liegen, 
von  der  Erkenntnistheorie  aufzusuchen.  Sie  findet  diese  Bedingungen 
durch  Prüfung  angeblicher  Erkenntnisse,  besonders  der  Wissen- 
schaft von  den  Objekten,  also  der  Naturwissenschaft  auf  ihre 
Voraussetzungen  hin.  In  jeder  Wissenschaft  liegt  Erkenntnistheorie, 
in  den  obersten  Prinzipien  der  Physik  sind  die  Grundbedingungen 
jeder  Erkenntnis  enthalt^en.  Die  Werke  Galileis,  Newtons  und 
anderer  grosser  Physiker  sind  auch  für  den  Philosophen  von 
unschätzbarem  Werte.  Denn  aus  ihnen  schöpft  er  sein  Wissen 
von  den  Grundlagen  und  Methoden  einer  objektiven  Wissen- 
schaft. 

Woran  erkennen  wir  aber,  dass  eine  angebliche  Erkenntnis 
wirklich  Erkenntnis  ist?  Wo  finden  wir  einen  Massstab  zur  Be- 
wertung der  Grundlagen  einer  Wissenschaft? 

AVäreu  jene  Sätze  Aussagen  von  inhaltlicher  Bedeutung,  so 
können  wir  sie  gewiss  nicht  Grundsätze  der  Erkenntnis  überhaupt, 
sondern  nur  Axiome  einer  bestimmten  Wissenschaft  nennen.  Die 
Bedingungen  einer  jeden  Erkenntnis  müssen  noch  allgemeiner  sein, 
sie  liegen  in  der  Forderung,  dass  nur  ein  Gedanke  von  objektiver 
Giltigkeit  Erkenntnis  heissen  soll.  Sie  dürfen  also  nur  Bedingungen 
eines  Objektes  überhaupt  sein. 

Dieselben  sind  verschiedener  Art.  Denn  der  Begriff  der 
Erkenntnis  fordert  zweierlei:  ein  Gegebenes,  über  das  geurteilt 
wirvl,  und  einen  Begriff,  der  gleichsam  den  Standpunkt  der  Be- 
trachtung angiebt  oder  die  Regel  bildet,  nach  der  die  Verknüpfung 
im  Urteile  vollzogen  wird.  Das  Gegebene  muss  in  letzter  Linie 
sinnliche  Anschauung  sein.  Mit  dieser  beginnt  unsere  Erkenntnis, 
und  indem  sie  sich  im  Gesetze  zu  begrifflicher  Allgemeinheit  und 
Klarheit  erhebt,  weist  sie  wiederum  hin  auf  die  sinnliche  An- 
schauung als  das,  von  dem  sie  gelten  will. 

Die  Aufgabe  der  Erkenntnistheorie  zerfällt  also  in  die  beiden 
nach  den  Grundlagen  der  Wahrnehmung  und  den  Verknüpfungs- 
begriffen eines  objektiv  giltigen  Urteils.  In  jeder  Erkenntnis 
müssen  beide  Reihen  von  Voraussetzungen  vorkommen,  sonst  haben 
wir  leere  Begriffe  oder  unverstandene  Erscheinungen. 

Hieraus  ergiebt  sich  von  selbst  die  Aufgabe  einer  erkenntnis- 
theoretischen Untersuchung  der  Geometrie.  Dieselbe  hat  begreiflich 
zu  machen,   mit  welchem  Rechte  wir  die  geometrischen  Sätze  auf 
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Objekte   unserer  WalirnehiTiiiu)qf   anwetideii,  ja   die  Gftometiie  zur 
Grundlage  aller  Grössf^nmessung:  irj  di^r  Natur  machen. 

Ist  die  Geometrie  eine  Ei*fahrung"swisspnsrhaft  nacb  Art  der 
Physik,  so  wiirrleu  wir  auf  eine  allji^emeine  Uutersueiiung  der 
(irundla^en  der  Erfahrung  ^«-fülnt.  Ihre  Pustulate  wären  nur 
Hypothesen,  etwa  dureh  empiriscln*  Messung  gefundPiL  Es  läge 
ror  uns  das  Problem,  die  Messnugsmethode  unabhängig  von  der 
Greotnetrie  zu  erklareiL  die  Ben^ehtigung  jener  Hypothesen  zu  b(*- 
çi^ifeu,  vielleicht  dureh  experimeutelht  Bestätiguntr  ihrt?r  Folgen, 
im&  Verhältnis  der  Zahlonlehr»"  zur  (4eoiTietrif^  zu  untersuchen. 
liVir  sähen  uns  weiter  vor  die  Frage  nach  der  Binifutung  des 
Ffc^umes  für  die  Erkenntnis  gestellt,  Ist  die  Geometrie;  hingegen 
^îae  von  der  Erfahrung  unabhänge  Wissenschaft,  so  haben  wir 
ifcer  ihren  Anspruch,  dass  sie  dennoch  für  die  Erf  ab  rung  gelte, 
-H  entscheiden.  Und  auch  hier  liangt  die  EutscheiduULr  en^^  mit 
l^r  über  die  erkenntnistheoretische  Bedeutung  des  Kauuies  zu- 
ifc^tmuieu. 

Man    kann    nirinen    und    hat    gemeint,    dieses  Problem    er- 
schöpfend   behandelt    zu    haben,    wenn    man    Ursprung   und    Ent- 
^ickelung  unserer  Kannivorstellung  darlege.     Eine  solche  Behatid- 
limgsweise    wäre    psj^hologisch.     Jlan    hätte  sich  nämlich  auf  die 
*^hätigkeiten  und  Vorgänge  einzulassen,  wie  sie  sich  als  Erlobnisse 
^es  Ich    darstellen.     Unter  Psychologie  aber  verstehen  wir  gerade 
*Jie  Lehre  von  dem,   was  nur  Erlebnis  des  einzelnen  Subjektt^s  ist, 
also  von  den  Vorgängen  im  Bewnsstsein  als  solchen.     Durch  Ana- 
lyse w^äreu  dieselben  auf  ihie  einfaclisten  Elemente  zuriickzunihreti, 
und  auf  diese  Weise  auch  die  Entstehung  unserer  Kanmvotsiellnng 
aufzudecken.     Es  liegt  hier  z.  B,  das  Problem  vor,  ob  di<^  flachen- 
hafte    Farbanschauung   noch    zu  analysiei'en  ist,    wie  sich  ans  ihr 
»nul    den    Bewegungsempfindungen    die    dreidimensionale    Rannian- 
schauuug   aufbaut.     Durch    Expi^rimente    vermag    die   Psychologie 
«Me  Schärfe    unserer  Sinne,    die  Genauigkeit   unsei'er  Sch^^l zünden 
über  Entfenningeu  und  andere  Gritssen  festzustellen.     Jedoch  nie- 
mals  kann    sie  etwas  über  die  Bedeutung  des  Baumes  fih'  unsere 
Erkenntnis    aussagen,    nicht   einnitil    Einfluss    auf   dieses  rroldern 
gewinnen. 

Wie  wir  die  Haiimvorstellnng  gebildet  halten,  welche  [»sy- 
«'hischen  Elemente  dazu  beigetragen  haben,  ist  durchaus  gleich- 
g'iltig  für  die  erkenntnistheoretische  l'Utersuchung.  Die  ßantiivor- 
^t<îlkmgen,  welche  konnnen  und  gehen,  ebenso  flüchtig  wie  unsere 
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Gedanken,  sind  bei  weitem  nicht  das,  was  wir  unter  dem  geo- 
metrischen Räume  oder  dem  Welträume  verstehen.  Sagen  wir 
z.  B.,  der  Raum  sei  kein  Begriff,  so  wollen  wir  damit  nicht  die 
Unfähigkeit  des  Subjektes,  ihn  von  den  Dingen  zu  abstrahieren, 
bezeichnen,  sondern  wir  behaupten,  dass  die  Ausdehnung  schon 
das  Ganze  der  Raumanschauung  voraussetzt,  nichts  als  Konstruk- 
tion von  Grenzen  im  Räume  bedeutet.  Das  subjektive  Können 
oder  Nichtkönnen  ist  für  die  Entscheidung  unwichtig;  es  kommt 
allein  darauf  an,  dass  mit  den  Dingen  bereits  der  Raom  ge- 
geben ist. 

Also  hängt  es  doch  von  einem  blossen  Erlebnis  ab?  Freilici 
hebt  alle  unsere  ICrkenntnis  mit  dem  Erleben  an,  können  wir  ge- 
trost mit  Kant  eingestehen  (weiter  bedeutet  auch  bei  Kant  an 
jener  bekannten  Stelle  das  Wort  „Erfahrung"  nichts).  Aber  was 
interessiert  uns  an  dem  Erlebnis  als  Erkenntniskritiker?  Etwa 
die  Art,  wie  wir  es  erleben  ?  Gerade  dies  fällt  der  psychologischen 
Analyse  anheim.  Nein,  uns  kümmert  nicht  das  Erleben  des  Erleb- 
nisses, sondern  seine  Bedeutung.  Es  bedeutet  nämlich  im  Zu- 
sammenhange unserer  Erfahrung,  dass  in  der  Wahrnehmung  mehr 
liegt  als  ihr  Material,  und  zwar  ihre  raumzeitliche  Ordnung,  also 
formale  Elemente  als  zweite  Bedingung  aller  Wahrnehmung. 

Am  meisten  hat  wohl  über  das  wahre  Verhältnis  zwischen 
Psychologie  und  Erkenntnistheorie  der  Umstand  hinweggetäuscht^ 
dass  wir  uns  überall  einer  Reihe  von  Bezeichnungen  bedienen, 
die  einer  psychologischen  Analyse  entsprungen  scheinen.  Füssen 
nicht  gerade  unsere  Untersuchungen  auf  einer  Unterscheidung 
zwischen  Form  und  Inhalt  der  Wahrnehmungen,  ist  dieselbe  nicht 
psychologisch,  ebenso  wie  auch  der  Begriff  der  Wahrnehmung 
psychologischer  Definition  bedarf?  Wir  erwidern:  Ist  damit  schon 
etwas  über  den  Wert  der  Begriffe  für  unsere  Erkenntnis  ausge- 
macht? Indessen  dürfen  wir  jene  andere  Frage  auch  nicht  über- 
eilig bejahen. 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  wir  in  einer  Untersuchung 
über  ein  Produkt  des  menschlichen  Geistes  nicht  ganz  auf  eine 
Kenntnis  der  geistigen  Akte  verzichten  können,  um  durch  sie 
charakteristische  Unterscheidungen  in  der  Erkenntnis  selbst  anzu- 
geben. Darin  liegt  aber  ausgesprochen,  dass  jene  psychologischen 
Bezeichnungen  zweideutig  sind.  Z.  B.  Wahrnehmung  bezeichnet 
einmal  den  psychischen  Akt  und  auch  den  Inhalt.  Nun  können 
wir   zwar   nicht  wissen,   was  das  Wahrgenommene  ist,   wenn  wir 
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[ein  Wahrnehmen  kennen.  Aber  ebenso  klar  ist,  dass  der  Begriff 
les  Wahmehmungsinhaltes  in  keiner  Weise  durch  die  psycholo- 
gische Analyse  des  Wahmehmungsaktes  geändert  wird.  Im  Gegen- 
eil wird  dieselbe  vom  Wahrgenommenen  ausgehend  auf  die  ein- 
:elnen  Akte  des  Wahrnehmens  schliessen.  Der  Name  „experimen- 
ellc  Psychologie"  deutet  ein  Verfahren  an,  durch  Kombination 
dnes  objektiven  Vorganges  mit  dem  thatsächlich  Wahrgenommenen 
lie  Gesetzlichkeit  der  psychischen  Akte  selbst  aufzudecken.  Denken 
vir  z.  B.  an  die  Erfahrungen,  die  mit  operierten  Blinden  gemacht 
«wurden.  Sie  vermögen  mit  Hilfe  des  Gesichtssinnes  nicht  zu 
interscheiden,  welches  der  längere  von  zwei  Papierstreifen  sei. 
Der  Beobachter  hat  nur  das  Urteil  über  das  Wahrgenommene,  ein 
Zeichen  subjektiver  Auffassung,  und  das  Wahmehmungsobjekt 
durch  eigenes  Anschauen  und  Denken  zur  Verfügung.  Auf  Grund 
desselben  schliesst  er  auf  psychische  Akte,  die  zur  Vereinigung 
von  Sehraum  und  Tastraum  notwendig  sind.  Das  Unvermögen, 
das  sich  am  Gegenstande  der  Wahrnehmung  erweist,  ist  ein 
Zeichen,  dass  ein  Vermögen  fehlt.  Bedingung  ist  die  Kenntnis 
des  objektiven  Thatbestandes. 

Wir  sehen  also,  die  Psychologie  der  Erkeuntnisakte 
beginnt  mit  dem  Erlebten  und  erforscht  auf  Grund  des 
Erlebten  die  Akte  des  Bewusstseins,  die  Erkenntnis- 
theorie geht  vom  Erlebten  aus  und  betrachtet  seine 
Bedeutung  für  die  Erkenntnis. 

Die  Sicherheit  aber,  mit  der  wir  den  Begriff  des  Wahrnehm- 
baren oder  Empfindbaren  festsetzen  und  die  Zerlegung  der  Wahr- 
nehmung in  Form  und  Materie  vornehmen,  hat  ihren  Giund  nicht 
in  der  psychologischen  Analyse,  giebt  ihr  vielmehr  erst  den  Grund. 
Diese  Sicherheit  selbst  ist  die,  welche  dem  Erlebten  als  solchem 
eigen  ist  und  welche  das  Subjekt  nur  anerkennen  kann. 

Mit  der  sinnlichen  Erfahrung  hebt  alle  unsere  Erkenntnis 
an,  sei  es  nun  eine  empirische  Wissenschaft,  wie  die  Psychologie, 
oder  die  Wissenschafts-  und  Erkenntnislehre  selbst. 

Somit  erscheint  es  fast  als  ein  Übergriff,  wenn  die  Psycho- 
logie Ausdrücke  wie  Vorstellung,  Wahrnehmung  u.  s.  w.  als  ihr 
Besitztum  in  Anspruch  nimmt.  In  Wirklichkeit  bedarf  jede  Wis- 
senschaft solcher  Begriffe,  bei  deren  Scheidung  sie  sich  auf  ihre 
Evidenz  stützt,  und  wartet  nicht  erst  auf  die  psychologische  Ana- 
lyse. Auch  die  Psychologie  geht  von  diesen  Begriffen  aus,  und 
was  sie  scheinbar  in  näheres  Verhältnis  zu  ihnen  setzt,  ist  allein 
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das  Eigentümliche  ihrer  Aufgabe:  Die  gleichnamigen  Akte  des 
Bewusstseins  zu  analysieren. 

Vermag  nun  auch  die  Psychologie  die  Entstehung  der  räum- 
lichen Vorstellungen  unter  dem  Einfluss  der  Empfindungen  nach- 
zuweisen, so  kann  sie  doch  nie  und  nimmer  behaupten,  dass  unsere 
Raumvorstellung  von  einem  objektiven  Räume  ausser  uns  herkomme. 
Der  Grund  liegt  darin,  dass  sie  nicht  über  die  Grenzen  der  Er- 
kenntnis hinausfliegen  kann,  dass  sie  sich  vielmehr  zur  Kritik 
ihrer  Methode  und  Grundlagen  der  Erkenntnistheorie  unterwerfen 
muss  und  diese  allein  entscheiden  kann,  was  objektiv  ist  und  was 
nicht.  Nur  sofern  in  der  psychologischen  Wissenschaft  Erkenntnis- 
theorie eingehüllt  liegt.,  kann  sie  über  Objektivität  reden. 

Daher  begeht  jede  psychologische  Theorie  einen  Fehler, 
welche  die  räumlichen  Vorstellungen  von  räumlichen  Anordnungen 
abhängig  macht,  welche  z.  B.  die  Dreidimensionalität  auf  die  drei- 
dimensionale Anordnung  des  sogenannten  statischen  Organs  stützt 
Der  Zirkel  darin  ist  offenbar,  da  eine  derartige  Theorie  immer  die 
Idealität  des  Raumes  annehmen  muss.  Denn  eine  übersinnliche 
Realität  kann  sich  nicht  auf  Sinne  gründen,  i) 

Wir  können  nunmehr  folgern  :  Eine  psychologische  Unter- 
suchung der  Geometrie  ist  nicht  möglich,  sondern  nur  eine  psy- 
chologische Analyse  der  Bewusstseinsvorgänge  des  Geometers. 

Die  Untersuchung  einer  Wissenschaft  und  eine  daraus  folgende 
Wissenschaftslehre  kann  überhaupt  nur  der  Logik  und  Erkenntnis- 
theorie zufallen.  Für  die  Psychologie  haben  Sätze  allein  Wert 
als  Ausdruck  subjektiver  Gedankenthätigkeit. 

Wie  steht  es  nun  mit  Kants  Kritik? 

Die  scheinbar  psychologische  Einteilung  des  Erkenntnisver- 
mögens, welche  er  der  transscendentalen  Ästhetik  voranschickt, 
ist  häufig  der  Anlass  gewesen,  mit  Vorurteilen  in  seine  Lehre 
selbst  einzutreten  und  in  der  Theorie  von  Raum  und  Zeit  eine 
Art  Psychologie  zu  erblicken.  Hätte  schon  der  Name  des  Ran- 
tischen  Werkes  dieser  Auffassung  vorbeugen  sollen,  so  waren  doch 
die  Anmerkungen  zur  Ästhetik,  sowie  die  gesamte  transscendentale 
Logik  ein  beredtes  Zeugnis  von  der  wahren  Absicht  des  Philosophen. 
Kant  will  nicht  Physiologe,  sondern  Kritiker  der  Erkenntnis  sein 
—  und  ist  es  auch.  Er  selbst  hat  an  mehr  wie  einer  Stelle  den 
psychologischen  Kritizismus  Lockes   und   die  Lehre  von  den  ange- 


>)  Vergl.  dazu  §  9. 
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^ft  boreiieo  Ideen  abgewehrt.  Der  Psychologie  soll  ihr  Gebiet  nicht 
^P  feraubt  werden,  nein,  die  Lösuiig:  der  Frage:  ,,\Vie  ist  reine 
H  iVatiirwissenschaft  möglich?''  enthält  auch  die  Bedingungen  einer 
^m  axaktfU  Psychologio  in  sich,  gielit  ihr  dc^n  Rechtsgrund  für  ihre 
^M  tfacbtiinsprüche. 

H  Die    Rechtmässigkeit   des    Gebrauchs    der  obersten 

H  Begriffe   und  Grundsätze    in  der  Erfahrung,    die    Recht- 
^^  mässigkeit    der   Anwendung   der   Geometrie    auf   Erfah- 
rung  zu    erklären,    ist  Kants    von  ihm  selbst  oft  prokla- 
mierte   Aufgabe.      Locke    löste   nur  die  tioaestio  facti,    erkläile 
den  Besitz  von  Erkenntnissen  ;  die  Kritik  dagegen  stellt  die  Frage: 

»quid  juris? 
Wir  dürfen  nicht  in  der  kurzen  metaphysischen  Erörterung 
V'on  Raum  und  Zeit  das  Verdienst  Kants  sehen.  Nicht  darum 
handelt  es  sich,  dass  diese  Vorstellungen  unabhängig  von  der  Er- 
fa^hrang  sind.  Die  reine  Apriorität  von  Raum  und  Zeit  hat  Kant 
erar  nicht  bewiesen,  urnl  der  Nacbweis  einer  teilweisen  giebt  keine 
Ausnahmestellung  vor  anderen  Voi^telluugen,  Hier  beginnt  erst 
«las  wirkliche  Problem:  Wie  können  Vorstellungen,  die  unabhängig 
^on  der  Erfahrung  sind,  gleichwohl  l>estimmend  für  die  Erfahrung 
Sein?  Dasselbe  w^ird  dadurch  gelöst,  dass  Raum  und  Zeit  zu 
^Orundlagen  der  Erfahrung  gemacht  werden. 

H  Die  Erledigung  di^r  Frage  hält  sich  ganz  auf  dem  Boden  der 

ICrkonntniskritik.  Daher,  das  woollen  wir  besonders  he- 
touen,  vermag  die  Ent Wickelung  der  Psychologie  der 
Kantischeu  Lehre  nicht  die  geringste  Berichtigung  zu 
erteilen,  eine  solche  fällt  allein  der  Erkenntniskritik 
5iu,  Durch  psychologische  Resultate  lässt  sich  Kant  ebensowenig 
überwinden  wie  umgekehrt  die  Psychologie  durch  Kaut, 


§6- 
Vorbemerkungen   zur   Kritik  d.  r.  V. 

L     Das    Gebiet   der    Erkenntnis    wird    nach    der    Art    ihres 
îegfenstandes  von  Kant  in  zwei  Teile  gescbieden,   in   formale  und 
lateriale  Erkenntnis.     Die    erstere    beschäftigt  sich  nicht  mit  den 
[*?egelieneu    Inhalten,    sondern    schafft    sie   sich  selbst  gemäss  den 
[iBedingungeu  einer  jeden  Erkenntnis.    8ie  ist  also  die  Wissenschi^ft 
Fon    den  Formen    der  Erkenntnis,    deren   Gesetze   sie    untersucht. 
Als  Lehre  von  den  Formen  der  Gedanken  ist  sie  Logik,   über  die 
rnaen  der  Anschauung  handelt  die  Mathematik. 
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Die  materiale  Erkenntnis  hat  es  dagegen  mit  dem  durch 
sinnliche  Wahnehmung  gegebenen  Inhalte  zu  thun.  Ihre  Aufgabe 
ist  es,  in  dem  Flusse  der  Erscheinungen  das  Beharrliche  aufzu- 
suchen, in  dem  Chaos  das  Gesetzliche  zu  entdecken.  Als  Natur- 
wissenschaft hält  sie  sich  am  Objekte  selbst,  bedarf  also  nur  für 
ihr  begriffliches  Element  einer  Begründung  ihrer  Giltigkeit. 
Anders  steht  es  mit  der  formalen  Erkenntnis.  Sie  ist  objektiv, 
weil  sie  von  den  Formen  einer  jeden  Erkenntnis  handelt,  weil 
ohne  sie  überhaupt  kein  Objekt  möglich  ist. 

Die  formale  Erkenntnis  ist  apriorisch,  die  materiale  empi- 
risch. Die  Trennung  der  Form  und  Materie  an  Anschauung  und 
Begriff  wird  von  der  Erkenntniskritik  ausgeführt.  Von  ihr  muss 
auch  bewiesen  werden,  dass  die  angeblichen  Formen  wirklich 
solche  sind,  d.  h.  dass  sie,  obwohl  apriorisch,  objektive  Giltigkeit 
besitzen. 

Die  Mathematik  ist  die  Lehre  von  den  sinnlichen  Anschau- 
ungen, Kaum  und  Zeit  ;  der  Raum  insbesondere  wird  von  der  Geo- 
metrie nach  seinen  Gesetzen  untersucht.  Wir  beschäftigen  uns 
mit  der  wichtigen  kritischen  Frage  nach  dem  Erkenntniswerte 
derselben.  Wir  haben  zu  prüfen,  inwiefern  der  Raum  Form  der 
Erkenntnis  ist,  wie  sich  Begriff  und  Anschauung  zur  formalen 
Wissenschaft  verbinden. 

Man  ist  in  neuerer  Zeit  gewohnt,  die  Geometrie  in  die  des 
Masses  und  der  Lage  zu  scheiden.  Davon  war  zu  Kants  Zeit 
noch  nicht  die  Rede.  Die  Euklidische  und  Descartes'  analytische 
Geometrie  haben  in  erster  Linie  die  Grössenmessung  zum  Zweck. 
Die  besonderen  Lagen  der  Gebilde  zu  einander,  der  Begriff  des 
„zwischen"  u.  a.  werden  als  so  selbstverständlich  angesehen,  dass 
erst  die  neuere  Forschung  uns  zu  Bewusstsein  gebracht  hat,  welch 
grosse  Zahl  von  Voraussetzungen  sich  noch  verstockt  bei  Euklid 
vorfinden.  Wir  werden  auch  der  Geometrie  der  Lage  einen  Platz 
in  Kants  System  einzuräumen  suchen  und  priifen,  ob  der  Unter- 
schied zwischen  Mass-  und  Lagenbeziehungen  auch  für  den  Philo- 
sophen wichtig  ist. 

2.  Ohne  uns  bei  kleinen  Widersprüchen  und  Mängeln  der 
Kritik  Kants  aufzuhalten,  versuchen  wir  den  leitenden  Gedanken 
zu  erfassen  und  das  Wertvolle  derselben,  soweit  es  unsere  Auf- 
gabe betrifft,  festzustellen. 

Das  Hauptproblem  der  Kantischen  Kritik  lautet:  Wie  sind 
synthetische  Sätze  a  priori  möglich?  oder: 'Wie  können  wir  unab- 
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\\hng\g  von  ihm  iy\uf^en  über  die  T^ing^e  urteilen?  Uiiil  der  Anfang: 
iW  Untei-sürlnin«^  liegt  in  dem,  was  ims  besonders  iüterL^ssiert  : 
^Wie  ist  Mathematik  und  Physik  möglich?** 

I>ie  matliematische  Naturwissenschaft,  Newtons  grosses  Work, 
hatte  duri'li  ihre  P^xisteuz  die  Frage  nach  der  Existenzbr-rechtigmig: 
nahe  geleg^l.  Die  echte,  physikalische  Erfahrunof  ist  das,  was  wir 
an  Erkenntnis  besitzen.  Alle  Wissenschaft  bleibt  ein  blosses 
Hirngespinst,  wenn  sie  sieh  nicht  auf  das  in  der  sinnlichen  Wahr- 
nehnuiog  Gegebene  anwenden  lässt. 

Ich  verlege  den  Anfang  nieiuer  Betrachtung  etwas  gegen 
den  Kantisclien,  um  dadurch  tdn  deutlicheres  Bild  des  kritisclir^n 
Hauptgedankens  geben  zu  können.  Bedenken  wir  nämlich,  dass 
die  vollendete  NatiU'erkenntnis  Kant-s  Problem  ist,  dass  wir  von 
dem  Begi"iff  derselben  ausgehen  müssen,  so  wird  sofort  klar,  dass 
Anschaunng  und  Begriff  als  Elemente  iener  Erkenntnis  in  der 
That,  um  mit  t'ohen  zu  reden,  erkenntniskritische  Abstraktionen 
sind.*)  und  wenn  Avir  auch  Kant  zugeben  werden,  dass  wir 
dennoch  beides  abgesondert  von  einander  betrachten  können,  so 
ist  es  doch  der  Beachtung  wert,  dass  in  beiden  die  Bedingnngen 
eines  objektiven  Wissens  hegen,  dass  wk  beide  gerade  mit  Rück- 
sicht darauf  behandeln  niüssen. 


^ 


§7. 
Der  Raum  der  Geometrie. 

1.      Die     metaphysische    Erörterung     des     Raumes. 
8choü    der  Begriff   der   sinnlichen  Erfahrung   erfordert   mehr   als 
etwas  Gegebenes.     Die  Reihe   der  Wahrnelunungeu   muss  als  Teil 
einer  Einheit   anfgefasst    werden,    als  Teil    der  Natur   oder  Welt. 
Das  kann  aber  nur  geschehen,    wenn  ich  die  Wahrnehmungen  zu 
ICrscheinuugen  mache,  d.  h,  auf  Dinge  beziehe,  welche  unabhängig 
^on  meiner  Betrachtuug  existieren.    Die  Verbindung  aller  einzehu^n 
Jirscheinnngen  zu  einer  Gesamtheit,  der  sinnlichen  Erfahrung  oder 
*leni  sinnlich  Erfahrbaren,    schafft  erst  dasjenige,    welches  wir  als 
f  )bjekt   der  Forschung    ansehen   und  Natur  nennen.     Das  Einheit^ 
gebende,    die    gemeinsame    Stätte    aller  Dinge    als  Erscheinungen» 
sind  Raum  und  Zeit.     Mag  eine  Lichtompfindung  ursprünglich  aus- 
gedehnt   sein    oder  nicht,    sie  bleibt  ein  blosser  Schein,    wenn  sie 


^j  Cohen,  Das  Prinzip  der  Infinitusimalmethode,  18ö3,  S,  16. 
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nicht  auf  ein  Objekt  des  Weltraums  bezogen  wird.     Dadurch  erst 
wird  sif'  Erscheinung, 

Dalier  sagt  Kant  im  ersten  Satze  der  metaphysischen  Er- 
örlernng;:  Damit  gewisse  Empfiiidnn^^eii  auf  etwas  ausser  mir  be- 
Zf>^(*ii  wenlen»  damit  ich  sie  als  in  verschiedenen  Orten  vorstellen 
kaDii,  rnnss  die  Vorstellung  des  Raiimes  bereits  zu  Grunde  liegen. 
In  der  Kantischen  Arbeit  von  176H  konnte  man  in  diesem  Ge- 
danken noeh  Tantologie  sehen.  Hier  dar;:egen  wird  der  sinnlichen 
Empfindung  als  solcher  der  ränmliche  Charakter  ahgesprochen,  sie 
muss  erst  in  den  Raum  versetzt  werden,  ehe  sie  äussere,  d.  h. 
Wirkung  eines  01>jektes  wird  Daher  kann  auch  der  lîaum  nicht 
,,aus  den  Verhältnissen  der  äusseren  Ersrheinuüg  dnrch  Erfahrung 
erborgt  sein"*,  er  ist  vielmehr  Grundlage  aller  änsseren  Empfindung. 
Wovon  sollte  ich  denn  bei  einer  äusseren  Empfindung  abstrahieren, 
nm  den  Raum  zu  behalten?  Etwa  von  der  F^inpfindung  selbst? 
Damit  wäre  alles  aufgehoben,  wenn  nicht  der  Raum  schon  zu 
Grunde  liegt.  Nach  Kant  brauchen  wir  aber  gar  nicht  von  der 
Empfindnng  zu  abstrahieren,  nm  zu  erkennen^  dass  in  der  Wahr- 
nehmnng  mehr  liegt. 

Der  Ranm  ist  iiherhau|)t  Bedingung  einer  jeden  äusseren 
Erscheinung.  Mag  num  em  Objekt  aus  ihm  fortdenken,  an  seine 
wS teile  ti'itt  das  Leere.  „Man  kann  sich  niemals  eine  Vorstelhuig 
davon  machen,  dass  kein  Raum  sei,  ob  man  sich  gleich  ganz  wohl 
denken  kann,  dass  keine  Gegenstaude  darin  angetroffen  werden.** 
Vielfacb  ist  der  Satz  so  verstainien  worden,  als  ob  mau  sich  einen 
Raum  ohne  Dingo,  besser  lùnpfiudungsinhalt,  voi'stellen  könne. 
Das  ist  eine  rein  psychologische  Frage,  welche  allein  das  Können 
des  Subjekt<3S  betrifft.  Das  ^Können"*  in  Kants  Sinne  hat  seine 
Wurzel  wo  anders»  Schon  Locke  hat  eifrig  für  die  Existenz  des 
\'aknnnis  gestritten:  es  genüge,  wenn  man  sich  ein  Vakuum  denken 
könne;  wenn  es  in  Wirklichkeit  zufällig  nicht  existiere,  sei  das 
kein  Beweis  gf'gt^n  seine  Möglichkeit;  seine  Denkbarkeit  aber  be- 
weise der  Streit  um  dasselbe,  Kant  behanptot  sogar,  ein  Beweis 
für  oder  gegen  das  Vaknuni  im  stivngsten  Sinne  sei  dim^h  EKah- 
riuig  unmöglich.  Er  hält  sich  an  den  „absolnten  Ranm".  Die 
lieonu^trie  setzt  ihn  als  leer  und  ledig  aller  sinnlichen  Qualitäten 
voraus,  sie  operiert  in  ihm  allein  iiiit  räumlichen  Bezi»'hungen, 
Qualitäten  werd(*n  zum  Zwecke  mathematischer  Behandlung  auf 
Qnanti  täten  zurückgeführt,  ein  dent  lichee  Beweis,  dass  wir  luis 
den    absoluten  Kaum    denken    können.     Äussere  Anschanung  ohne 
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RauTn  ist  ein  Widerspruch,  aber  Raum  ohne  lolialt  fülirt  auf  keine 
Scliwierigkeitcni.  Soiiiit  ist  tier  Raum  ^Beiliußfuiiis^  ûi^r  Mtif^IiclikiMt 
tier  Erscheinungen, **  eine  notwendige  Voi'Ktellung  a  i>rian.  In 
diesem  Nachweise  besteht  dnr  \\'i'rt  der  metHphysisclH*ii  Kr- 
Ät-einingp 

Vor  dem  Glauben,  diLss  der  geometrische  Raum  ans  dt-r  Kr- 
fahrung,  der  sionlicheu  oder  gar  der  winsenscliaftlicheu,  eutnummen 
sei,  sollte  ihn  schon  seine  Steti^rkeit  und  Unendlichkeit  schiitzeii, 
welche  in  keiner  Erfahrung  gegeben  sind,  d*^unoch  aber  in  der 
Geometrie  fortwährend  gebraucht  werden. 

2,  Die    Objektivität    des    Raumes,      Kants    Ausgangs- 
punkt liegt  also  bei  der  volleudeten  Raurnanschauung,  wie  sie  der 
Diathematischen  Naturwissenschaft   zu  Grunde    liegt.     Seine  meta- 
physische Ernrtt^i'ung  ist  mit  einer  Unti^rsuchung  über  d(*n  Begriff 
lies  ^absoluten  Raumes"  identisch.     Derselbe  ist  das  Postulat  alb'i' 
Naturwissenschaft    und    hat    eine    eigene  Realität  unabhängig  vun 
den    rUngeiL     Fast  soweit    war    Kaut    sclion    im  Jahre  17üH   ge- 
wesen.    Nur  die  Art   û^r  Reab'tät    war  noch  nicht  entschieden,   er 
kannte    noch    nicht  den  Unterschied  zwischen  sinnlicher  und  über- 
sinnlicher Wirklichkeit.    Die  Geometrie  uud  Physik  kümmert 
diese  Frage    nicht,    sie  kann  ihre  Arbeit  verrichten»    ohne  der- 
selben   näher    zu   treteu.      Gleichwohl    hängt   von  der  Lîisnng  der 
Weil  dieser  Wissenschaften  ab.     Hat  der  Kauiii  eine  iibersinn liehe 
Wii'klichkeit,    so    bleibt    es  rätselhaft,    wie    wir  allein  in  unsrren 
Gedanken,  ohne  auf  ihn  zu  schauen,  seine  Kigenschafleu  erkennen 
Jiunueu.     Nun  haben  wij-  aber  den  Beweis  geführt,  dass  der  Riium 
unabhängig    von     der     Erfahrung    ist,     dass    eine    physikalische 
Fürschung    über    ihn    unmöglich    ist,    da    er    derselben    stets  zu 
GrumJc  liegt;  daher  müssen  wir  seine  Giltigkeit  auf  die  Sinueuwelt 
^iuschränken.      Er   ist    eine   formale    Bedingung   der   Sinnlichkeit 
und    somit    subjektiv.      Danurch    allein    ist    die   Geometrie    eine 
AVissenschaft, 

3.  Der  Ran  m  begriff  Daraus,  dass  der  Raum  die  Form 
aller  äusseren  Erscheinungen  ist,  folgt  aber,  dass  er  selbst  unan- 
schaulich ist.  Anschannng  von  der  Form  der  Anschauung  ist  ein 
Widerspruch  in  sich  selbst.  „Die  blosse  Form  der  Anscbauungj 
ohne  Substanz,  ist  an  sich  kehi  Gegenstand,  sondern  die  blosse 
formale  Bedingung  desselben  (als  Erscheinung),  wie  der  reine 
Raum  und  die  reine  Zeit,  die  zwar  etwas  sind,  als  Formen  anzu- 
schauen,   aber    selbst    keine    Gegenstände    sind,    die    angeschaut 


^ 
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werden  (ens  imagfmaxium)"^).  Anschaulich  ist  nicht  der  Raum, 
sondern  die  empfindbare  Ausdehnung.  Der  Ausdruck  reine  An- 
schauung ist  nur  für  die  Rauraformen  der  Geometrie  zutreffend, 
der  Raum  selbst  ist  allein  reine  Form  der  Anschauung.  Mit  diesem 
Unterschiede  ist  Kaut  völlig  vertraut.  Wie  Newton  zwischen 
dem  absoluten  Räume  und  den  relativen  Räumen,  so 
trennt  er  zwischen  der  Form  der  Anschauung,  welche 
bloss  Mannigfaltiges  zu  geben  vermag,  und  der  for- 
malen Anschauung,  in  welcher  das  Mannigfaltige  ein- 
heitlich zusammengefasst  ist.  Erstere  bietet  also  nur  das 
Material  zu  einer  möglichen  Vorstellung,  ist  selbst  aber  keine. 
Daher  brauchen  wir  uns  auch  nicht  zu  scheuen,  neben  die  Raum- 
auschauung  auch  noch  einen  Raumbegriff  zu  setzen.  Kant  schreckt 
davor  mit  einer  gewissen  Ängstlichkeit  zurück.  Jedenfalls  ist  er 
besorgt  um  diese  seine  Entdeckung,  dass  gerade  die  Anschauung 
das  der  Mathematik  Wesentliche  ist.  Dazu  kommt  seine  zu  enge 
Definition  des  Begriffes.  Er  denkt  an  eine  Einteilung  in  Klassen 
und  Unterklassen  nach  der  alten  Weise  und  führt  gegen  die  Auf- 
fassung des  Raumes  als  Begriff  seine  Einzigkeit  und  Unendlichkeit 
an.  Einzigkeit  ist  aber  gerade  das,  was  wir  vom  Begriffe  ver- 
langen. Mag  auch  unter  der  Einzigkeit  des  Raumes  mehr  ver- 
standen sein  als  die  Forderung,  dass  wir  ihn  stets  als  denselben 
denken  sollen,  so  ist  sie  doch  mindestens  darin  enthalten.  Die 
Einzigkeit  des  Raumes,  dass  wir  immer  die  Räume  als  Teile  eines 
Raumes  denken  müssen,  ist  auch  der  Grund  seiner  Stetigkeit  und 
Unendlichkeit.  Auch  diese  Eigenschaften  sprechen  nicht  gegen 
einen  Raumbegriff,  dafür  aber  spricht  die  ganze  Geometrie.  In- 
dem sie  die  Gesetze  der  Anschauungsform  im  begrifflichen  Satze 
niederlegt,  giebt  sie  die  vollständige  Definition  des  Raumbegriffes; 
vollständig,  weil  nicht  die  Zahl  der  Sätze,  sondern  die  Gesamtheit 
der  Grundsätze  in  Betracht  kommt.  Dadurch  dass  Riemann  und 
Helmholtz  von  der  Betrachtung  einer  höheren  Zahlenmannigfaltig- 
keit aus  die  Bedingungen  der  speziell  räumlichen  angaben  und  die 
Prinzipien  räumlicher  Ordnung  gegenüber  anderen  Ordnungen  fest- 
stellten, haben  sie  den  Raum  als  Begriff  definiert.  Gerade  hierin 
ist  das  Verdienst  ihrer  Arbeiten  zu  sehen,  während  sie  in  anderer 
Beziehung  eine  strenge  Kritik  herausfordern. 


Ï)  Kr.  d.  r.  V.    S.   301   (Amphibolie   der  Reflex.-begr.)   citiert  nach 
der  Ausgabe  von  K.  Vorländer  (Hendel). 
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Der  Baum  ist  dasjenige,  was  der  Gesamtheit  der  Wahr- 
nehmungsobjekte ihre  Einheit  giebt.  Damit  ist  auch  der  Psycho- 
logie der  Weg  vorgezeichnet,  auf  dem  sie  mit  Hilfe  der  räumlichen 
Vorstellungen  die  allgemeine  Raumvorstellung  zusammenbauen 
kann.  Für  die  Erkenntniskritik  ist  die  Raumvorstellung  etwas 
Einfaches.  Die  psychologische  Forschung  hingegen  würde  sich 
eines  Rechts,  ja  einer  Pflicht  entäussern,  wollte  sie  ebenso  denken. 
Beachten  wir  aber  den  methodischen  Unterschied  beider:  Der  Er- 
kenntniskritik bleibt  gerade  der  von  Kant  abgelehnte  Raumbegriff 
vorbehalten,  während  die  Psychologie  nur  der  Raumanschauung 
beikommen  kann.  Würde  die  Geometrie  nur  sinnliche  Erkenntnis 
sein,  dann  Hesse  sich  nach  ihrer  Genauigkeit  fragen,  was  bei  einer 
begiifflichen  Erkenntnis  gar  nicht  verständlich  ist. 

4.  Die  physiologische  Hypothese.  Schon  oben  haben 
wir  das  Verhältnis  der  Erkenntnistheorie  und  Psychologie  im 
Umriss  kennen  gelernt  und  gesagt,  dass  Kants  Werk  ein  rein 
erkenntniskritisches  ist.  Leider  aber  ist  gerade  eine  psycho- 
logische Auffassung  der  Vernunftkritik  durch  Helmholtz' 
Autorität  in  den  Vordergi-und  geschoben  worden  und  hat  noch 
jetzt  eine  so  grosse  Zahl  von  Anhängern,  dass  es  eine  Haupt- 
aufgabe der  philosophischen  Kritik  sein  muss,  hier 
klärend  einzugreifen  und  das  Vorurteil  mit  aller  Macht 
zu  bekämpfen. 

Die  Auffassung  von  Helmholtz  beruht  auf  einem  Missver- 
ständnis der  Kantischen  Ausdrucksweise,  der  Raum  sei  die  subjek- 
tive Form  der  Sinnlichkeit  oder  der  Anschauung,  und  lässt  sich 
am  besten  als  psychologische  Theorie  bezeichnen.  Die  besondere 
Art  unserer  Sinnesempfindungen,  sagt  Helmholtz,')  hängt  ganz 
von  unserer  Organisation  ab.  „Die  Qualitäten  der  Empfindung 
also  erkennt  auch  die  Psychologie  als  blosse  Form  der  Anschauung 
an.  Kant  aber  ging  weiter.  Nicht  nur  die  Qualitäten  der  Sinnes- 
empfindungen sprach  er  an  als  gegeben  durch  die  Eigentümlich- 
keiten unseres  Anschauungsvermögens,  sondern  auch  Raum  und 
Seit."  Und  nun  werden  Raum  und  Zeit  auf  eine  Stufe  mit  den 
Empfindungen  gesetzt:  Räumlich  nennen  wir  das  Verhältnis, 
velches  wir  durch  unsere  Willensimpulse  unmittelbar  ändern.  Alle 
^Empfindungen    äusserer   Sinne    müssen    räumlich    bestimmt    sein. 


1)  Thatsachen   in   der  Wahrnehmung,   Vorträge   und   Reden  H,  223 
[4.  AufL). 
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„Demnach  wird  uns  der  Raum  auch  sinnlich  ^^scheinen  als  das, 
durch  welches  hin  wir  uns  bewegen,  durch  welches  hin  wir  blicken 
können.  Die  Raumanschauung  würde  also  in  diesem  Sinne  eine 
subjektive  Anschauungsform  S3in,  wie  die  Empfindungsqualitäten 
Rot,  Süss,  Kalt.»)  Notwendige  Form  der  Anschauung  wäre  dann 
der  Raum,  weil  wir  die  räumlich  bestimmten  Wahrnehmungen 
zur  Aussen  weit  zusammenfassen,  „eine  gegebene,  vor  aller  Er- 
fahrung mitgebrachte  Form",  weil  er  durch  motorische  Willens- 
impulse und  diese  dui-ch  unsere  Organisation  bedingt  sein  müssten. 

So  brauchbar  diese  Hypothese  über  den  Ursprung  unserer 
Raumvorstellung  sein  mag,  so  wenig  vermag  sie  doch  die  Kantische 
Theorie  zu  beemf lussen ,  eben  weil  diese  erkenntniskritisch  ist 
Kaut  will  ja  überhaupt  nichts  über  die  Entstehung  unserer  Raum- 
vorstelluug  lehren. 

Helmholtz  ist  in  den  Irrtum  verfangen,  dass  Kant  in  der 
Form  der  Sinnlichkeit  etwas  Ähnliches  sieht,  wie  er  selbst  im 
Anschluss  an  Joh.  Müllers  Gesetz  der  spezifischen  Sinnesenergien 
in  den  Qualitäten  der  Empfindung.  Diese  bezeichnet  er  geradezu 
wegen  ihrer  Abhängigkeit  vom  Organe  auch  als  zur  Form  der 
Anschauung  gehörig.  Wir  haben  bereits  eine  andere  Auffassung 
von  der  Kantischen  Lehre  gewonnen.  Was  hat  denn  Locke 
eigentlich  veranlasst,  die  bekannte  Scheidung  in  primäre  und 
sekundäre  Qualitäten  vorzunehmen?  Es  war  die  Erfahrung  der 
Unbeständigkeit  der  letzteren:  Was  für  den  einen  süss  ist,  gilt 
dem  anderen  als  bitter.  Ihre  Gesetzlosigkeit,  das  Fehlen  eines  ob- 
jektiven Bestandteils  war  das  deutlichste  Zeichen  der  Abhängigkeit 
vom  Subjekte,  dass  sie  also  nur  die  Wirkung  der  „Dinge  selbst" 
auf  die  Sinne  seien.  Die  primären  Qualitäten  sind  in  der  Haupt- 
sache die  raumzeitlichen  Verhältnisse  der  Dinge,  die  Grundlagen 
der  mechanischen  Naturerklärung.  Wir  erkennen  in  dieser 
Scheidung  eine  Vorahnung  dessen  wieder,  was  Kant  im  zweiten 
Satze  der  metaphysischen  Erörterung  des  Raumes,  noch  klarer  in 
den  „Prolegomena"  so  ausdrückt:  „Wenn  man  von  den  empirischen 
Anschauungen  der  Körper  und  ihrer  Veränderungen  (Bewegung)^ 
alles  Empirische,  nämlich  was  zur  Empfindung  gehört,  weglässt,-^ 
so  bleiben  noch  Raum  und  Zeit  übrig,  welche  also  reine  An — 
schauungen  sind,  die  jenen  a  priori  zu  Grunde  liegen".     Hieraus^ 


1)  Ibid.  S.  224—225;   vergl.   auch   Physiologische   Optik   S.  686-  58S 
(2.  Auflage). 
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Sfeht  so  klar  henror,  dass  Raum  und  Zeit  der  beharrliche  Grand 
^er  Dinge  als  sinnlicher  Erscheinungen  sind,  —  und  sie  sollte 
IKant  wirklich  von  der  Organisation  des  Subjektes  abhängig  machen? 
Ich  habe  schon  früher  darauf  liingewisen,  dass  Raum  und  Zeit 
dann  nicht  mehr  subjektive  Formen  jedes  Bewusstseins,  dass  sie 
dann  auch  subjektiv  verschieden  sein  müssten,  etwas  Veränderliches. 
Es  bliebe  nichts  übrig,  als  das  Beharrliche  im  Wechsel  der  sinn- 
lichen Erscheinungen  noch  tiefer  zu  suchen. 

Wir  lassen  es  dahingestellt  sein,  ob  und  inwiefern  die  Organi- 
sation auf  den  Ursprung  der  Raum  Vorstellung  Einfluss  gehabt  hat; 
soviel  aber  steht  fest,  dass  der  geometrische  Raum  als 
solcher  nicht  in  ihr  begründet  ist. 

Hehnholtz  glaubt  mit  der  Raumvorstellung  auch  den  geome- 
trischen Raum  getroffen  zu  haben.  Er  verkennt  den  gewaltigen 
Unterschied,  der  zwischen  beiden  besteht.  Unsere  Wahrnehmungen 
und  Vorstellungen  bieten  uns  immer  nur  ein  begrenztes  Feld  von 
Empfindungsinhalten  oder  deren  Bildern,  während  der  Raum  als 
Form  der  Anschauung  unendlich,  „allbefassend''  ist,  dasjenige,  in 
welches  wir  auch  jene  wahrgenommene  oder  vorgestellte  Ausdehnung 
versetzen,  wenn  wir  sie  auf  Dinge  beziehen.  Die  psychologische 
Theorie  kann  eben  immer  nur  den  „relativen  Raum",  die  erfüllte 
Ausdehnung  zum  Gegenstande  ihrer  Untersuchung  machen. 

5.  Raum  und  Sinne.  Form  der  Sinnlichkeit  bedeutet  nach 
Kant  nicht  eine  in  der  Organisation  dieses  oder  jenes  Sinnes 
liegende  Funktionsweise;  Form  der  Sinnlichkeit  ist  dasselbe  wie 
Form  der  sinnlichen  Erscheinungen.  Die  Raumform  ist  nicht  etwa 
jetzt  Sehraum,  jetzt  Tastraum,  sie  ist  auch  nicht  die  aus  der  Ver- 
schmelzung beider  hervorgehende  allgemeinere  Raumvorstellung; 
sie  ist  vielmehr  das,  in  dem  die  Erscheinungen  sich  ordnen,  das, 
in  welches  wir  alle  sinnlichen  Eigenschaften  hineinversetzen,  sie 
ist  nicht  nur  der  Ort,  der  Licht  und  Schall  in  sich  aufnimmt, 
sondern  auch  Elektrizität  und  Magnetismus,  wofür  wir  gar  keine 
besonderen  Sinne  besitzen  und  die  wir  uns  daher  gar  nicht  in 
ihrer  Eigenart  vorstellen  können. 

Nicht  also  die  Sinne  verhelfen  uns  zu  dem  Räume,  sondern 
indem  wir  die  sinnlich  wahrnehmbaren  Wirkungen  als  Erscheinungen 
betrachten,  d.  h.  auf  ein  Objekt  beziehen,  versetzen  wir  sie  in  den 
Inbegriff  der  Erfahrung,  den  Raum. 

Nun  sind  allerdings  die  Empfindungen  ebenso  gut  wie  der 
Baum    eine   Bedingung   der   äusseren   Wahrnehmung.     Und    doch 

lAntstoâitnVni.  Of; 
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sind  beide  weit  von  einander  unterschieden.  W&hrend  der  Raum 
in  der  Geometrie  die  unerschöpfliche  Quelle  formaler  Erkenntnisse 
ist,  haben  die  Empfindungen  allein  Bedeutung  als  das  Gegebene 
zur  Erfahrung.  Die  Formen  der  Anschauung  und  die  Empfindungen 
stimmen  darin  überein,  sagt  Kant,  „dass  sie  bloss  zur  subjektiven 
Beschaffenheit  der  Sinnesart  gehören",  letztere  unterscheiden  sich 
von  Raum  und  Zeit  dadurch,  dass  sie  nicht  Anschauungen  sind. 
Der  Empfindung  fehlt  also  der  raumzeitliche  Charakter 
für  sieb  ganz,  das  Wesen  der  Empfindung  besteht  in  der 
Intensität,  während  Anschauungen  extensiv  sind.  Wir 
müssen  aber  auch  in  anderer  Beziehung  Kants  Wort  nicht  miss- 
verstehen und  in  die  von  ihm  ausdrücklich  abgelehnte  Organisations- 
hypothese zurückfallen.  Er  warnt  davor,  die  „Idealität  des  Raumes 
durch  bei  weitem  unzulängliche  Beispiele  zu  erläutern."  Farbe, 
Geschmack  u.  s.  w.  seien  nur  Veränderungen  unseres  Subjektes,  .«^ 
„dagegen  ist  der  transscendentale  Begriff  der  Erscheinungen  eine-    " 

kritische  Erinnerung,  dass  überhaupt  nichts,  was  im  Räume  ange ^ 

schaut  wird,  eine  Sache  an  sich"  sei,  dass  die  äusseren  Gegen — .m- 
stände  nichts  als  Vorstellungen  unserer  Sinnlichkeit  sind.  Di^^^e 
Empfindungen  „sind  nur  als  zufällig  beigefügte  Wirkungen  dei^r^r 
besonderen  Organisation  mit  der  Erscheinung  verbunden"  (1.  Aufl.)^^]  )• 
Der  Raum  dagegen  gehört  als  Bedingung  äusserer  Objekte  notr*-;^^ 
wendig  zur  Erscheinung  oder  Anschauung. 

Kant  nennt  den  Raum  nicht  subjektiv,  weil  er  etwa  in  der^^r 
Organisation  unseres  Geistes  seinen  Ursprung  habe,  sondern  wei^^^ü 
er  in  dem  Verhältnis  zwischen  Subjekt  und  Objekt  allein  sein»  .^ae 
Bedeutung  findet. 

6.    Das   Symmetrieproblem   und  die  physische   Geoci::»)- 
metrie.     Wir  haben  bereits  in  der  Schrift  vom  Jahre  1768  eine ^■*=Bn 
Beweisgrund  kennen  gelernt  dafür,  dass  der  Raum  nicht  die  bloss^ssse 
Ordnung   der  Dinge   sei,    sondern    eine  Realität   unabhängig   yoKZZMm 
ihnen   besitze.      In  den    „Prolegomena"    wird    dasselbe    Probleii    ^ii, 
nämlich  das  der  Symmetrie,  zum  gleichen  Zwecke  benutzt.     Hii^^^er 
ist  aber  schon  entschieden,  dass  dem  Räume  ausser  der  sinnlichMBüen 
Wahrnehmung   kein  Dasein   zukomme,    dass   er  nur  die  Form  d       er 
Anschauung  ist.    Der  grosse  Mathematiker  Gauss  findet  darin  c=»iD 
gewisses  Missverhältnis,  eine  Schwierigkeit,  welche  die  LehJre  Y'^d 
der   Idealität   des  Raumes    gefährden   soll:    „Dieser    UnterschL-^ 
zwischen  rechts  und  links  ist,  sobald  man  vorwärts  und  rückwäK^ts 
in  der  Ebene   und   oben   und   unten   in  Beziehung  auf  die  beicl^u 
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Seiten  der  Ebene  einmal  (nach  Gefallen)  festgesetzt  hat,  in  sich 
völlig  bestimmt,  wenn  wir  gleich  unsere  Anschauung  dieses  Unter- 
schiedes andern  nur  durch  Nachweisung  an  wirklich  vorhandenen 
materiellen  Dingen  mitteilen  können."  „Beide  Bemerkungen  hat 
schon  Kant  gemacht,  aber  man  begreift  nicht,  wie  dieser  scharf- 
sinnige Philosoph  in  der  ersteren  einen  Beweis  für  seine  Meinung, 
dass  der  Raum  nur  Form  der  äusseren  Anschauung  sei,  zu  finden 
glauben  konnte,  da  die  zweite  so  klar  das  Gegenteil,  und  dass 
der  Raum  unabhängig  von  unserer  Anschauungsart  eine  reelle  Be- 
deutung haben  muss,  beweist."  >) 

Gauss  versteht  das  Wort  Form  nicht  in  dem  Sinne, 
in  dem  es  von  Kant  gebraucht  wird,  sondern  in  dem 
Sinne  von  Kants  formaler  Anschauung.  Allerdings  sind  wir 
nicht  imstande,  anderen  unsere  Gedanken  mitzuteilen,  ohne  dass 
wir  ihnen  in  irgend  einer  Weise  das  Objekt  erklären,  von  dem 
wir  reden.  Und  am  besten  thuu  wir  das  durch  Zeichnung  oder 
Vorzeigen  eines  Modells.  Ein  materielles  Ding  wird  also  in  der 
That  die  Brücke  bilden,  durch  die  wir  uns  verständigen,  was 
rechts  und  links  sein  soll.  Gauss  sieht  hierin  ein  Hinausgehen 
aus  der  Form  der  Anschauung,  eine  reelle  Bedeutung  des  Raumes, 
welche  an  reellen  Dingen  hervortritt.  Das  ist  durchaus  im  Sinne 
Kants,  nicht  gegen  ihn,  sobald  wir  statt  „Form  der  Anschauung" 
„gedachte  Anschauung"  setzen. 

Es  ist  ein  grosser  Irrtum  unter  der  Form  der  Anschauung 
nur  etwa  die  in  Gedanken  konstruierten,  geometrischen  Figuren 
zu  verstehen  und  davon  noch  einen  reellen  Raum  zu  scheiden,  der 
seine  besonderen  Verhältnisse  besitzt.  Nicht  einmal  aus  der 
formalen  Anschauung  gehen  wir  heraus,  wenn  wir  an  Stelle  eines 
gedachten  ein  wirkliches  Ding  setzen,  sofern  wir  nur  festhalten, 
wofür  es  in  der  geometrischen  Untersuchung  gelten  soll.  Die 
Form  der  Anschauung  ist,  wie  wir  wissen,  die  Form  aller  Dinge 
als  Erscheinungen,  sie  hat  also  reelle  Bedeutung  für  alle  reellen 
Dinge,  sobald  wir  darunter  nur  die  Gegenstände  sinnlicher  Wahr- 
nehmung verstehen.  Die  Auffassung  Gauss'  ist  auch  heute  noch 
weit  verbreitet.  Wieder  ist  es  Helmholtz  gewesen,  der  dazu  ver- 
holten hat.  Gauss  kann  überhaupt  im  Gebiete  der  Grundlagen 
der  Geometrie  als  ein  Vorläufer  von  Helmholtz  angesehen  werden. 


1)  Gauss'   Werke  II,   177,    Text  und  Anmerkung,    ähnUch   Brief   an 
Gerling  VUI,  248. 

25* 
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Schon  bei  Gauss  finden  sich  Ansätze  zu  einer  Organisationstheorie, 
zur  Scheidung  zwischen  Baumform  und  physischem  Baume,  er  hat 
die  ersten  Ideen  über  „Flächenwesen"  gehabt. 

Helmholtz  legte  seine  Gedanken  in  der  Abhandlung  „Über 
den  Ursprung  und  Sinn  der  geometrischen  Sätze"  nieder.')  Dort 
führt  er  eine  Methode  an,  durch  die  man  zu  einer  rein  erfahrungs- 
massigen  „physischen  Geometrie"  kommen  soll  Diese  brauche, 
auch  nach  Kants  Prinzipien,  nicht  notwendig  mit  der  „reinen 
Geometrie"  übereinzustimmen.  Die  letztere  macht  er  von  einer 
Organisation  des  Geistes  abhängig,  während  erstere  auch  durch 
die  empirischen  Eigenschaften  der  Naturkörper  beeinflusst  werden 
soll.    Also  fast  derselbe  Gedanke  wie  bei  Gauss. 

Nach  Kant  ist  es  durchaus  notwendig,  dass  jede  empirische 
Messung  die  Gesetze  der  Geometrie  bestätige,  soweit  die  Genauig- 
keit unserer  Instrumente  es  zulässt.  Denn  die  empirische  Messung 
hat  den  Baum  als  Form  der  Anschauung  zur  Bedingung.  Alle 
formalen  Beziehungen  müssen  notwendig  für  die  Er- 
fahrung gelten.  Gerade  dadurch  erlangt  ja  die  Geometrie  erst 
den  Anspruch,  Erkenntnis  zu  heissen.  Der  geometrische  Baum  ist 
das  Schema  des  physischen  sowohl  wie  des  vorgestellten.  Er  ist 
als  subjektive  Bedingung  der  Erscheinungen  zugleich  objektiTe 
Bedingung  der  Erfahrung. 

§  8. 
Die  Geometrie. 

Das  Wesen  der  Geometrie  besteht  nach  Kant  nicht  darin, 
dass  sie  aus  der  reinen  Anschauung  abstrahiert,  sondern  in  der 
Hauptsache  darin,  dass  sie  ihre  Objekte  nach  eigener  willkürhcher 
Definition  in  der  Anschauung  konstruiert,  also  nicht  in  der  An- 
schauung, sondern  in  der  anschaulichen  Konstruktion. 

1.  Die  Konstruktion.  Der  Baum  als  Form  der  sinn- 
lichen Anschauung  ist  selbst  kein  Objekt,  er  bietet  uns  jedoch  ein 
Mannigfaltiges  a  priori  zu  einer  möglichen  Erkenntnis.  Er  ist 
nicht  nur  das,  in  dem  wir  die  Dinge  anschauen,  sondern  auch 
dasjenige,  in  dem  wir  selbst  räumliche  Gestalten  erzeugen.  Diese, 
die  formalen  Anschauungen,  sind  der  Gegenstand  der  geometri- 
schen Forschung.    Die  Geometrie  stützt  sich  nicht  einfach  auf  die 

1)  Helmholtz,  wiss.  Abh.  H,  640  (1883),  8.  auch  „Vorträge  und  Reden" 
n,  394. 
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Lehren  der  ^traiisscendeutaleü  Ästhetik^',  sie  empfängt  vielmehr 
von  d**r  „transscendeiitaleii  Logik^  ihre  widitigstoi  GrundlageD 
und  ihren  RechtstiteL 

Deu    ß^eometrisrheii  Objekten    ist    es    ei^^^iiiumlicli^    dass    sie 

,   uach    einer  Reg*el    im    gedachten    oder  physischen  Räume  erzeujsrt 

L  werden,    und    dadnr'ch    etwas    Einheitliches    sind.     Indem  ich  eine 

Fi^iir  im  Ranme  konstrniere  und  die  einzehien  Vorstelhiugeu  eine 

zn  der  anderen  hinzusetze,  verbinde  ich  sie  in  einem  Bewusstsein. 

Dadurch  ist  es  möglich,    ^dass  ich  mir  die  Identität  des  Bewnsst- 

I  seins  in    diesen  Vorstellungen   selbst   vorstelle."     Verbindung  aber 

kM  „eine  Verrichtung  des  ViTstatub^s,    der  selbst  nichts  weiter  ist 

pni    das  Vermögen,    a  tiriori    zu    vei'binden  nini  das  Mannigfaltige 

I  gegebener  VorstelUingen    unter    die    Einheit   der  Apperception    zu 

1  bringf^u,    welcher    Grundsalz    der   oberste    in   der  ganzen  mensch- 

heben  Erkenntrns  ist.''  *) 
I  Die  Anschauung    hat    daher    zwei  Bedingungen   zu  erfüllen: 

als  gegeben  muss  das  Mannigfaltige  dei*selben  unter  den  Formen 
Raum  und  Zeit  stehen,  als  verbunden  zn  einem  einheitlichen  Be- 
wusstsein gehören.  Konstruktirm  oder  ,,8ynthesis  der  Einbildungs- 
kraft** ist  demnach  Ei'zengung  einer  einheitlichen  Anschauung, 
Dieselbe  macht  auch  die  Einheit  des  Bewusstseins  derselben  mög- 
lich, welche  sieh  im  Begriffe  der  Figur  ausdrückt, 
I  Bekanntlich  geschieht  die  Ableitung  der  geometrischen  Sätze 

in    der  Weise»    dass   man   die  Anschauung   einer   gedachten    oder 
gezeichneten    Figur   zu  Hilfe    zieht.    Gleichwohl  woollen  dieselbeu 
nicht  von  diesei-   einzelnen  Figur  allein  gelten,  sondern  von  jeder, 
die   unter  denselben  Begriff  fällt.     Die  Synthesis  der  Einbildungs- 
kraft   hat    nur    ,,die  Einheit    in  der  Bestimmung  dL*r  Sinnlichkeit** 
zur  Absicht,   nicht  das  einzelne  Bild.     Dadurch  produziert  sie  das 
Schema,    „die   Vorstellung    von    dem    allgemeinen    Verfahren    der 
Kinbildnngskraft,   einem  Begriffe  sein  Bild  zu  verschaffen.*'     Das 
Schema   stellt    die    Vermittelung   zwischen   Begriff   und 
Ausehaunng  des  geometrischen  Gebildes  her.     Wenn  auch 
ie  Anschauung   ein   einzelnes    ühjekt   ist,    muss  sie  ^nichtsdesto- 
weniger   als    die    Konstruktion    eines   Begriffs   (einer   allgemeinen 
Vorstellung)  Allgemeingiltigkeit  für   alle  möglichen  Anschauungen, 
die    unter    denselben    Begriff    gehören,    in    der  Vorstellung    aus- 
drücken," >ä) 

')  Kr.  d,  r.  V.    S,  U3, 

>)  Kr,  d,  r.  V.    S.  692  (Met hodenlehre). 


I. 
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Das  erscheint  ganz  natürlich,  wenn  man  bedenkt,  dass  ja 
die  Anschauung  oder  Zeichnung  niemals  ein  strenges  Bild  za 
geben  vermag.  Abgesehen  davon,  dass  schon  die  einzelne  Figur 
eine  Beschränkung  ist,  finden  wir  doch  niemals  geometrisch  genaue 
Gerade,  Winkel  u.  s.  w.  Wie  könnte  daher  aus  der  blossen  An- 
schauung eine  nur  für  das  Bild  selbst  genau  geltende  Behauptung 
fliessen,  wie  viel  weniger  ein  allgemeiner  Satz,  wenn  wir  nicht 
die  Voraussetzungen  der  Konstruktion  kennten,  also  wüssten,  was 
wir  von  dem  Bilde  denken  sollen?  Wir  müssten  denselben  Ein- 
wand erheben  wie  gegen  die  Lehre,  welche  auch  Naturgesetze 
durch  wiederholte  Wahrnehmung  und  Generalisation  erklären  will: 
Wie  kommen  wir  dazu,  gerade  nur  gewisse  ganz  bestimmte  Be- 
ziehungen zu  verallgemeinern,  andere  aber  nicht,  letztere  sogar  als 
nebensächlich  zu  betrachten? 

2.  Geometrie  und  Zeit.  Die  Konstruktion  weist  uns 
darauf  hin,  dass  die  Geometrie  mehr  als  nur  des  Raumes  zur 
Schaffung  ihrer  Anschauungen  bedarf.  Gerade  vom  erkenntnis- 
kritischen  Gesichtspunkt   ist   die  Zeit  eine  notwendige  Bedingung. 

Wir  können  uns  keine  Linie  denken,  ohne  sie  zu  ziehen.  In 
der  Einheit  der  Konstruktion  liegt  die  Bestimmtheit  der  Anschau- 
ung; allein  dadurch,  dass  ich  eine  Synthese  des  durch  die  Kaum- 
form  möglichen  Mannigfaltigen  vornehme,  vermag  ich  etwas  im 
Raum  zu  erkennen.  Eine  solche  synthetische  Handlung  des  Be- 
wusstseins  ist  aber  notwendig  auch  von  zeitlicher  Bestimmtheit. 
Kant  sagt,  der  Verstand  übe  einen  synthetischen  Einfluss  auf  den 
inneren  Sinn  aus  und  vermöge  daher  „synthetische  Einheit  der 
Apperception  des  Mannigfaltigen  der  sinnlichen  Anschauung  a  priori 
zu  denken".  Während  die  transscendentale  Ästhetik  Raum  und  Zeit 
als  gleichwertig  behandelt,  tritt  hier  das  engere  Verhältnis  der 
Zeit  zu  unserem  Bewusstsein  klar  hervor.  Kants  Lehre  spricht 
deutlich  aus:  ohne  die  Zeit  ist  keine  bestimmte  Raumanschauung 
möglich,  denn  die  einheitliche  Auffassung  in  der  Zeit  ist  die 
Grundlage  ihrer  Erzeugung.  Und  das  gilt  nach  ihm  nicht  nur 
von  der  reinen  Anschauung.  Auch  die  Gestalten  der  sinnlichen 
Erfahrung  sind  nicht  vorstellbar  ohne  eine  „Synthesis  der  Appre- 
hension". 

3.  Stetigkeit.  Die  Konstruktion  ist  auch  das  Prinzip, 
welches  die  Stetigkeit  und  damit  die  Unendlichkeit  des  geometri- 
schen Raumes  erklärt.  Wir  konstruieren  jeden  bestimmten  Raum 
im  Räume.    Jeder  Teil  des  Raumes  ist  wieder  Raum.    Daher  die 


Die  Grundlagen  der  Geometrie  nach  Kant.  383 

Gleichartigkeit  und  Stetigkeit  räumlicher  Grössen.  Punkte  sind 
nur  Grenzen,  sie  bestehen  also  nur  in  Beziehung  auf  das  Be- 
grenzte; aus  Grenzen  kann  der  Raum  nicht  zusammengesetzt 
werden.  In  der  Eigenschaft  der  Stetigkeit  stimmen  Raum  und 
Zeit  überein,  ja  erst  durch  die  Stetigkeit  der  Zeit  ist  auch  die 
des  Raumes  bedingt.  Wie  die  räumlichen  Formen  nur  durch  die 
Zeit  möglich  sind,  weil  sie  ein  zeitliches  Zusammenfassen  und 
Erzeugen  erfordern,  ebenso  ist  die  Stetigkeit  der  Zeit  bei  der  Er- 
zeugung dasjenige,  welches  der  räumlichen  Anschauung,  nachdem 
sie  fest  geworden,  den  Charakter  des  Zusammenhängenden  belässt. 
Sie  beruht  auf  der  Einheit  des  Bewusstseius  im  Fortgange  der 
Konstruktion. 

4.  Die  Grösse.  Die  Konstruktion  besteht  in  der  Ver- 
bibdung  eines  gleichartigen  Mannigfaltigen  zur  Vorstellung  eines 
Objektes.  Daher  ist  die  geometrische  formale  Anschauung  eine 
Grösse,  und  zwar  extensive  Grösse.  Denn  extensive  Grössen  sind 
diejenigen,  in  welchen  die  Vorstellung  der  Teile  die  Vorstellung 
des  Ganzen  möglich  macht.  Sie  können  nur  durch  successive 
Synthesis  erkannt  werden.  „Auf  diese  successive  Synthesis  der 
Einbildungskraft  in  der  Erzeugung  der  Gestalten  gründet  sich  die 
Mathematik  der  Ausdehnung  (Geometrie)  mit  ihren  Axiomen."') 

Die  Begriffe  geometrischer  Gebilde  sind  demnach  Grössen- 
begriffe.  Hierbei  beachte  man  das  Verhältnis.  Man  kann  nicht, 
sagt  Kant,  einfach  die  Mathematik  zur  Lehre  von  den  Grössen 
machen.  „Die  Form  der  mathematischen  Erkenntnis  ist  die  Ur- 
sache, dass  diese  lediglich  auf  Quanta  gehen  kann."*)  Nur  der 
Begriff  der  Grösse  lässt  sich  konstruieren. 

Ebenso  wie  die  geometrischen  Figuren,  haben  aber  auch  die 
empirischen  Anschauungen  extensive  Grösse.  Darum  macht  das 
jetzt  besprochene  Prinzip  der  Axiome  der  Anschauung  die  Anwend- 
barkeit der  Mathematik  auf  Erfahrung  begreiflich.  Was  die  Geo- 
metrie von  der  reinen  Anschauung  sagt,  gilt  auch  von  der  empi- 
rischen, „und  die  Ausflüchte,  als  wenn  Gegenstände  der  Sinne 
nicht  den  Regeln  der  Konstruktion  im  Räume  (z.  E.  der  unend- 
lichen Teilbarkeit  der  Linien  oder  Winkel)  gemäss  sein  dürften, 
müssen  wegfallen.  "8) 


1)  Kr.  d.  r.  V.  S.  192. 
«)  Kr.  d.  r.  V.  S.  593. 
8)  Kr.  d.  r.  V.    S.  193. 
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Jede  äussere  Erfahrung  ist  allein  dadurch  möglich,  dass  die 
Empfindungen  zu  einer  räumlich  bestimmten  Anschauung  zu- 
sammengefasst  werden,  eine  Synthese,  die  der  Konstruktion  völlig 
entspricht. 

5.  Die  Definitionen.  Die  Konstruktion  erweist  sich  in 
allen  Teilen  der  Geometrie  als  das  fruchtbare  Prinzip  des  Fort- 
schritts. Auf  der  Konstruktion  beruhen  nicht  nur  die  Lehrsätze, 
sondern  auch  Definition  und  Axiom. 

In  der  Mathematik  haben  wir  keinen  Begriff  (ausser  den 
Grundbegriffen)  vor  der  Definition.  Durch  letztere  werden  um 
dieselben  erst  gegeben,  mit  ihnen  beginnt  sie  daher. 

Die  höchste  Klarheit  und  Gewissheit  ist  die  naturgemäse 
Folge.  Denn  der  Begriff  liegt  vollständig  vor  uns,  er  enthält 
nichts,  was  nicht  durch  die  Definition  gedacht  ist,  der  Gegenstand 
ist  eindeutig  festgelegt.  Auch  in  einem  Erfahrungsbegriff  liegt 
eigentlich  nur  das,  was  in  ihn  durch  die  Definition  hineingelegt 
wurde.  Ebenso,  Avie  in  der  Geometrie,  zeigen  die  Gegensiände, 
die  unter  ihn  gehören,  noch  andere  Eigenschaften  ausser  den  in 
der  Definition  genannten.  Die  Schwierigkeit  bei  empiriscken  Be- 
griffen besteht  darin,  dass  sie  nicht  den  Gegenstand  erzeugen, 
sondern  von  ihm  abstrahiert  sind,  erst  durch  ein  Erfahrungsurteil 
bedingt  sind.  Die  Objektivität  derselben  liegt  in  ihrer  richtigen 
Ableitung,  die  der  geometrischen  Begriffe  in  ihrer  Definition,  welche 
durch  Konstruktion  geschieht. 

6.  Die  Axiome  der  Geometrie.  Die  Axiome  der  Geo- 
metrie drücken  die  Bedingungen  der  sinnlichen  Anschauung  a  priori 
aus,  „unter  denen  allein  das  Schema  eines  reinen  Begriffe  der 
äusseren  Erscheinung  zu  stände  kommen  kann."  ^  Sie  sind  „syn- 
thetische Grundsätze  a  priori,  sofern  sie  unmittelbar  gewiss  sind.'*') 
Dieselben  beziehen  sich  auf  die  geometrischen  Grössen  als  solche. 
Derartige  Axiome  sind  also  die  fünf  „Forderungen"  Euklids,  wäh- 
rend die  „Grundsätze**  nach  Kant  nicht  als  Axiome  anzusehen 
sind:  „Denn  dass  Gleiches  zu  Gleichem  hinzugethan  oder  von 
diesem  abgezogen  ein  Gleiches  gebe,  sind  analytische  Sätze,  indem 
ich  mir  der  Identität  der  einen  Grössenerzeugung  mit  der  andern 
unmittelbar  bewusst  bin." 


^)  Kr.  d.  r.  V.    S.  192. 
«)  Kr.  d.  r.  V.    S.  606. 
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Die  Zahlformeln,  z.  B.  7+5  =  12  unterscheiden  sich  von 
geometrischen  Sätzen  dadurch,  dass  sie  auf  völlig  Bestimmtes 
führen. 

Die  Axiome  sind  demnach  nicht  so  in  der  Form  der  An- 
schauung enthalten,  dass  sie  aus  ihr  einfach  abgelesen  werden 
könnten,  sie  sind  die  Gesetze  der  räumlichen  Konstruktion.  Der 
Satz,  dass  zwischen  zwei  Punkten  nur  eine  Gerade  möglich  sei, 
nimmt  so,  wie  er  ausgesprochen  ist,  begriffliche  Allgemeinheit  in 
Anspruch.  „Die  Mathematik  ist  der  Axiome  fähig,  weil  sie  ver- 
mittelst der  Konstruktion  der  Begriffe  in  der  Anschauung  des 
Gegenstandes  die  Prädikate  desselben  a  priori  und  unmittelbar 
verknüpfen  kann."  ^) 

Kant  ist  über  die   wichtige  Frage  der  Axiome  etwas  schnell 
Ainfortgegangen.    Gerade  hier  hätte  er  bei  einer  näheren  Einsicht 
den  Wert  seiner  Raumlehre  prüfen  und  Mängel  entdecken  können. 
Ein    solch   empfindlicher  Mangel  ist  es,   dass  ausser  den  Axiomen 
auch  die  Grundbegriffe  der  Geometrie  recht  schlecht  weggekommen 
^înd.     Immerhin   ist  die  eine  Bemerkung,   die  wir  darüber  finden, 
Von    grosser   Bedeutung:    „Die  Mathematik   beschäftigt  sich  auch 
»mit    dem  Unterschiede   der  Linien   und  Flächen   als  Räumen   von 
^Verschiedener  Qualität."  «)    Nicht   minder   wichtig   wie  Raum 
xind  Quantität   sind   also   nach   Kant  für   die   Geometrie 
2eit   und   Qualität.     Die  Grundbegriffe  der  Geometrie,  welche 
Sn    ihr  selbst  keine  Definition  mehr  finden  können,   stellen  räum- 
liche Grössen   verschiedener  Beschaffenheit   dar.    Sie   lassen  sich 
»uf  geometrischem  Wege  nicht  auseinander  entwickeln.    Wenn  wir 
3.  B.  in  der  analytischen  Geometrie  auch  Kurven  durch  Bewegung 
^ines  Punktes  entstanden  denken  können,  bei  der  Geraden  hat  diese 
Vorstellung  stets  ein  Ende.    Die  analytische  Gleichung  der  Geraden 
"wird  aus  deren  Begriff  entwickelt,  und  wenn  wir  anders  beginnen, 
liaben   wir   den   Nachweis   zu   erbringen,   dass   die  Kurve   erster 
Ordnung   mit   der   Geraden   identisch  ist.    Noch   klarer   tritt  die 
elementare   und    unabhängige  Bedeutung   von  Punkt  und  Gerader 
rfarin   hervor,   dass   die   letztere   bereits  in  den  Koordinaten  und 
Koordinatenachsen    eine    selbständige    Verwendung   findet.      Die 
jQBuere  Geometrie   drückt   dies   Verhältnis   treffend  in  der  Weise 
AUS,  dass   sie   z.  B.   von   dem  „Ineinanderfallen"    von  Elementen 
spricht. 

1)  Kr.  d.  r.  V.    S.  606  (Methodenlehre). 
^  Kr.  d.  r.  V.    S.  694  (Methodenlehre). 
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7.  Die  Anschauung  in  der  Geometrie.  Die  BedeutuDg 
der  Anschauung  für  die  Geometrie,  wie  sie  Kant  lehrt,  ist  vielfach 
falsch  vei'standen  worden.  Nicht  zum  wenigsten  mag  es  daran 
gelegen  haben,  dass  die  „transscendentale  Ästhetik"  als  der  Grund 
der  Geometrie  angesehen  wurde.  So  glaubt  man  denn  vielfach, 
dass  nach  Kant  die  Axiome  einfach  aus  der  Anschauung  folgen, 
und  setzt  dann  allerdings  mit  Recht  Anschauung  gleich  Erfahrung. 
Man  kann  daher  nicht  genug  betonen,  dass  Kant  die  Geometrie 
nicht  einfach  auf  die  Anschauung,  sondern  auf  die  Konstruktion 
in  der  Anschauung  stützt,  dass  jene  Konstruktion  allgemeine  Be- 
deutung hat  und  so  das  Axiom  notwendig  giltiges  Gesetz  ist. 

Um  an  einem  Beispiel  die  falsche  Auffassung  zu  zeigen, 
brauchen  wir  nur  wieder  bei  Helmholtz  zu  lesen.  ^)  Derselbe  zieht 
die  Genauigkeit  der  Anschauung  für  die  Geometrie  in  Betracht. 
Die  Genauigkeit  müsse  eine  absolute  sein,  sonst  wären  wir  nicht 
berechtigt  zu  entscheiden,  ob  sich  zwei  Gerade  einmal  oder  zwei- 
mal schneiden.  „Man  muss  nicht  das  so  unvollkommene  Augen- 
mass  für  die  transscendentale  Anschauung  unterschieben  wollen, 
welche  letztere  absolute  Genauigkeit  fordert." 

Kant  hat  allerdings  auch  einmal  gesagt,  dass  die  Eauman- 
schauung  eine  Erkenntnisquelle  wäre;  er  sagte  aber  auch,  dass 
Anschauungen  ohne  Begriffe  blind  seien.  Deshalb  muss  ich  eben 
die  Figur  konstruieren,  sonst  würde  ich  mir  gar  keine  Gedanken 
über  dieselbe  machen  können  oder  müsste  mich  aufs  Raten  legen. 
Wäre  wirklich  die  Raumanschauung  so  in  der  Geometrie  anzu- 
wenden, wie  Helmholtz  Kant  unterschiebt,  so  kämen  wir  weder 
zu  Axiomen  noch  zu  Sätzen,  sondern  nur  zu  Erfahrungen,  die  den 
sinnlichen  gleichstehen.  Gerade  weil  die  Anschauung  nur  als 
konstruierte,  also  als  Darstellung  eines  Begriffs  angesehen  werden 
soll,  darum  allein  hat  der  Beweis  aus  derselben  auch  begriffliche 
Allgemeinheit.  Leider  kehrt  der  Intum  Helmholtz'  immer  wieder. 
So  finde  ich  in  dem  neuesten  Werke  des  Göttinger  Mathematikers 
F.  Klein  :  „Es  erscheint  bei  Kant  die  räumliche  Vorstellung  als 
etwas  absolut  Exaktes  (nichts  Verschwommenes).  Demgegenüber 
ist  hervorzuheben,  dass  der  moderne  Mathematiker  zahlreiche  Bei- 
spiele von  Raumgebilden  anzugeben  vermag,  deren  räumliche  Vor- 
stellung wegen  der  Feinheit  der  in  Betracht  kommenden  Struktur 
schlechterdings  unmöglich  erscheint.     Ich  glaube  auch  beim  räum- 

^)  Über  den  Ursprung  und  Sinn  geometrischer  Sätze;  wiss.  Abb- 
n,  651. 
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liehen  Vorstellen    an    eineo    8eh wellenwert.**  ^)     Schlafen  wir  nun 
bei  Kant    nacli,    so    fiiulen    wir    im   Stiiciiiatismus  :  ^In    der  That 
liefen    unseren    rein    sinnlieheii  Bepfriften   nicht  Bilder  der  Gegen- 
stände,    sondern  Sebf^mate    zum  Urnnde,    dem  Beg^riffe    von  einem 
Triangel  wiinle  gar  kein  Bild  desselben  jemals  adäquat  sein.**     Wie 
soUt^en    denn    unsere    geometrischen  Sätze  allgemein  gelten,    wenn 
es  wirkÜeli    so    auf  die  Genauigkeit  der  Figur  ankäme?     Wer  an 
Grenzen  der  Genauigkeit  für  tlas  rännilitihe  Vorstellen  glaubt,   der 
macht  in  Wirklichkeit  unsere  Anstdianung  von  der  Seliäii'e  unserer 
Sinne    abhängig.     Wimiu    uns   das  Vermögen  der  Konstruktion  ah- 
^ge,    wäre   dem    vielleicht  so.     Nun  aber  kann  ieh  nur  bald  ein 
AtOTU,    bald    die  P'rdkugel  vorstellen.     Beides  zugleich  wäre  aller- 
dings   nicht   möglich,    weil    die  konstruierende  Phantasie  mich  im 
Stich  üesse.    Dies  nieiut  auch  F.  Klein  eigentlich  wohl,  wenigstens 
deuten  seine  Beisidele  aus  der  Mengenlehre  darauf  liin. 

Kritisches. 

Nicht  ohne  Absiclit  habe  ich  «lie  Kaumtheorie  Kants  mit  dem 

Hinweis  auf  die  Bedingungen   der  sinnlichen  Erfahrung  begonnen. 

Die  sinnliche  Erfahrung   liedeutei  nicht  dasselbe  wie  die  sinniiche 

F^niiifindnng,    sondern    viel    mehr,      Sie    fasst    die  Gesamtheit    der 

letzteren  in  sich  zu  einer  Einheit   zusammen.     Daher  ist  sie  nicht 

allein  ein  Produkt  der  Sinne,  sondern  auch  des  Verstandes.      Die 

räumlich    und    zeitlich    verscliiedenen  Wahrnehmungen  müssen  auf 

Dinge    als  ihren  Grund  bezogen  werden,    müssen  uns   als  Zeichen 

Btou  Objekten   gelten,    wie  Helruholtz    sich    so    klar    und    treffend 

ausdrückt- 

■  Die    sinnliche  Ei-fahrnng   oder   das    sinnliche  Erfahrbare   ist 

dasselbe,  was  der  naive  Verstand  unter  ,,Natui'"  versteht.  Die- 
selbe bedarf  als  Grundlage  nicht  nur  der  möglichen  Empfinilungs- 
iühalte,  sondern  au*^h  Raum  und  Zeit. 

IDie  Vergleicliiuig  der  sinnlichen  Erfahrimg  mit  der  sinnhchen 
Eîïipfiiidung  kann  die  Psychologie  zu  einer  Entst^^hungslehre  der 
allgemeiucn  Raum  Vorstellung  führen;  dieselbe  Vergleichung  giebt 
der  Erkeimt niskj'itik  die  objektiven  Bedingungen  der  einfachsten 
Erfahrung  kund;  die  Begriffe  des  Gegenstandes,  der  Abhängigkeit 
lind  die  Begriff^,    you    Kaum    und  Zeit,   sie    macht  uns  ferner  auf 

■  Ï)  F.  KJei/j^  jiu^veiidung  der  Differential-  und  Integrakechnung  auf 
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den  grossen  Unterschied  aufmerksam,  der  zwischen  der  räumlichen 
Vorstellung  und  dem  Begriffe  des  Weltraumes  besteht. 

Von  der  sinnlichen  Erfahrung  scheidet  sich  die  wissenschaft- 
liche, die  physikalische  Erfahrung  als  die  mathematisch  geläuterte, 
welche  uns  über  den  räumlichen  und  zeitlichen  Zusammenhang  der 
Erscheinungen  hinaus  zur  naturgesetzlichen  Abhängigkeit  de^ 
selben  führt. 

Zwischen  beide  Arten  der  Erfahrung  also  drängt  sich  die 
Mathematik.  Physik  ist  Verbindung  von  Mathematik  und  sinn- 
licher Erfahrung,  sowohl  in  dem  experimentellen  wie  auch  in  dem 
theoretischen  Teil.  So  kann  man,  streng  genommen,  aber  nur 
sagen,  wenn  man  sinnliche  Erfahrung  und  Mathematik  als  eben- 
bürtige Faktoren  ansieht.  Dies  geht  nicht  ohne  eine  Prüfung 
ihres  gegenseitigen  Verhältnisses. 

Kant   hatte   in   seiner  Lehre   von   dem  Räume  und  der  Zeit 
auch  nicht  nur  die  physikalische  Erfahrung  im  Sinne,  welche  ihm 
durch    Newton   und   seine   eigene  Beschäftigung  nahe  lag.    Wenï^ 
er  die  Behauptung  aufstellt,   dass  die  Raumvorstellung  Bedingung 
jeder   äusseren  Erscheinung  sei,    so   geht   daraus  deutlich  hervor  ^ 
dass  sie  auch  Grundlage  der  sinnlichen  Erfahrung  sein  soll.    Leidet 
aber  trennt  Kant  nicht  scharf  genug  zwischen  der  einzelnen  Wah:^*' 
nehmung  und  der  sinnlichen  Erfahrung  oder  gesamten  Natur.    D^^' 
durch  erklärt   sich  die  Neigung  zu  psychologisch  angelegten  Dei^** 
tungen    und  Prüfungen,   welche    die  „Kritik  d.  r.  V.**  zu  erleide^^^ 
hatte  und  unter  denen  sie  oft  in  Brüche  zu  gehen  schien. 

Zur   subjektiven  Empfindung   gehört  noch  nicht  die  Verstell 
lung   eines   allumfassenden  Raumes   als  Bedingung.    Erst  die  Be- 
ziehung  der  Empfindungen   auf  Objekte   verlangt  Raum  und  Z^it 
als  Grundlage.     Indem  ich  die  verschiedenartigsten  Empfindung^  ^ 
als   Wirkungen    eines   und    desselben  Dinges   betrachte,   setze  ic^l 
den  Satz  voraus,  dass  an  einem  Orte  des  Raumes  gleichzeitig  nicl^t 
mehrere  Dinge  sein  können,    ein  Grundsatz,    der   die  Bildung  d^r 
Dingvorstellung   selbst   leitet.  ^)    Wir  sehen  sofort  ein,   dass  die^^ 
Konstniktion   der  Sinnenwelt   auf   der  Einheit  und  Einzigkeit  d^ 
Raumes   als  Bedingung   beruht.     Der  Raum   ist   in   der  That  di® 
formale  Bedingung   aller  Gegenstände  als  Erscheinungen;   er  erm'*' 
hält  die  Möglichkeit  der  sinnlichen  Anschauung  in  sich.     Er  selb^^ 
ist  unabhängig   von  den  Dingen,   ungewirkt  und  darum  auch  vriT- 


1)  Sigwart,  Logik  11,  120. 
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kungslos,   d.  h.   homogen   und   stetig,  kein  mechanisches  Gebilde, 
sondern  Voraussetzung  der  Mechanik. 

Somit  erscheint  der  Raum  als  der  sinnlichen  Erfahrung  völlig 
gleichberechtigt.  Nicht  so  steht  es  jedoch  mit  den  Grundlagen  der 
Geometrie,  welche  axiomatisch  räumliche  Gesetze  festlegen.  Aber 
auch  damit,  dass  wir  den  Raum  als  Bedingung  der  sinnlichen  Er- 
fahrung in  Anspruch  nehmen,  ist  er  nicht  etwa  jedem  sinnlichen 
Einfluss  entrückt.  Sowohl  die  Sinnenwelt  als  der  Raum  finden 
den  Anlass  zu  ihrer  Entstehung  einerseits  in  der  Empfindung, 
andererseits  in  den  Forderungen  des  Bewusstseins,  bezüglich  in 
dessen  synthetischer  Thätigkeit. 

In  der  Empfindung  und  deren  Synthese  liegt  vor  allen 
Dingen  der  Grund  der  Dreidimensionalität  unserer  Raumanschauung. 
Gauss  hat  nicht  Unrecht,  wenn  er  meint,  der  Raum  brauche  nicht 
nur  Form  unserer  Anschauung  zu  sein. ^)  Aus  dem  Räume  als 
Form  der  Anschauung  lässt  sich  niemals  seine  dreifache  Abmes- 
sung und  gewisse  andere  Sätze  ableiten,  die  nicht  nur  das  Formale 
unserer  Anschauung  betreffen. 

Überlassen  wir  es  der  Psychologie,  glaubwürdige  Hypothesen 
über  die  Bildung  der  Vorstellung  eines  dreifach  ausgedehnten 
Haumes  vorzubringen  !  Für  die  Erkenntnistheorie  ist  es  nur  wich- 
tig, in  der  bestimmten  Anzahl  von  Dimensionen  einen  deutlichen 
Hinweis  auf  objektive,  aussersinnliche  Verhältnisse  zu  erkennen. 

Eine  psychologische  Raumtheorie  kann  immer  nur  mit  dem 
beginnen,  was  als  psychisches  Element  des  Vorstellens  wirklich 
gegeben  ist,  also  mit  der  Empfindung.  Ganz  falsch  wäre  es  je- 
doch, wie  ich  bereits  erwähnte,  mit  der  sog.  objektiven  Erfahrung 
zu  beginnen,  etwa  räumliche  Anordnung  zur  Erklärung  der  Raum- 
vorstellung zu  benutzen. 

Ein  Beispiel  solcher  falschen  Darstellung  bietet  uns  die 
Raumtheorie  von  E.  v.  Cyon,  ^)  welcher  es  unternimmt,  die  Bogen- 
gänge des  Ohrlabyrinthes  als  „Raumsinn**  nachzuweisen,  dessen 
Empfindungen  „von  immer  gleicher  Art  und  gleicher  Intensität 
uns  nur  Anschauungen  über  drei  unveränderliche  Eigenschaften 
(oder  Eigentümlichkeiten)  des  unendlichen  Weltraumes  geben**. 
Auf  den  drei  Richtungsempfindungen  soll  Vorstellung  und  Begriff 


^)  Gauss'  Briefe  an  Bessel;  Engel-Stäckel,  Theorie  der  ParalleUinien 
S.  227. 

•)  Die  physiologischen  Grundlagen  der  Geometrie  von  Euklid 
(Archiv  für  Physiologie,  85.  Bd.). 
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der  dreifachen  Abmessung  des  Raumes  beruhen.  Durch  diese 
„Entdeckung  eines  speziellen  Sinnesorgans  für  unsere  räumlichen 
Wahrnehmungen"  glaubt  Cyon  die  Kantische  Raumlehre  abgelöst 
zu  haben,  welche  ihm  als  die  bisher  einzig  logisch  Voraussetzbare 
schien. 

Was  bedeutet  denn  nun  eine  solche  Begründung  des  Raumes 
auf  einen  Sinn,  eine  Einreihung  in  die  sinnlichen  Qualitäten? 
Nichts  anderes  als  eine  nur  für  die  Sinne  geltende  Realität  oder, 
wie  man  gewöhnlich  sagt,  die  Idealität  des  Raumes.  Diese  muss 
eine  jede  derartige  Theorie  annehmen.  Daraus  folgt  zugleich, 
dass  Cyons  Lehre  einen  groben  Widerspruch  enthält:  aus  der 
räumlichen  Anordnung  wird  der  Raum  abgeleitet,  obwohl  jene 
wiederum  nichts  als  eine  Vorstellung  ist,  zu  der  uns  der  „Ramn- 
sinn"  befälligt.  Ebenso  gut  oder  schlecht  könnte  man  die  Farb- 
empfindungen durch  die  Farben  des  Sehapparates  erklären  wollen. 
Ich  sage  nicht  nur,  Cyons  Gedanken  bewegen  sich  in  emem 
Zirkel,  sondern  bezichtige  ihn  eines  Widerspruchs,  da  er  selbst  am 
Schlüsse  seines  Aufsatzes  die  übersinnliche  Realität  des  Raumes 
beansprucht:  die  Verneinung  der  realen  Existenz  des  Raumes,  so 
heisst  es,  sei  gleichbedeutend  mit  der  Verneinung  der  Existenz 
der  Sinnesorgane,  des  menschlichen  Verstandes,  des  Naturforschers 
selbst. 

Von  einer  Entstehungslehre  des  Raumes,  welche  auch  nur 
den  Grundforderungen  unseres  Denkens  genügte,  kann  also  bei 
Oyon  nicht  die  Rede  sein,  geschweige  denn  von  einer  Ablösung 
Kants,  dessen  Untersuchungen  auf  einem  ganz  anderen  Gebiete 
liegen.  Nebenbei  sei  bemerkt,  dass  auch  bei  Cyon  wieder  die 
falsche  Auffassung  auftaucht,  dass  bei  Kant  neben  der  meta- 
physischen Erörterung  die  Apodikticität  der  geometrischen  Axiome 
ein  Hauptargument  zu  Gunsten  der  apriorischen  Natur  des 
Raumes  sei.  Kants  erste  Hauptfrage  lautet  doch  :  Wie  ist  Mathe- 
matik möglich?  und  nicht:  Was  folgt  aus  der  Möglichkeit  der 
Mathematik  ? 

Einen  dimensionslosen,  eigenschaftslosen  Raum  als  ausser- 
sinnliches  „Ding  an  sich^  anzunehmen,  ist  undenkbar,  schon  da- 
rum, weil  der  Raum  kein  Ding  ist,  sondern  Form  der  sinnlichen 
Auffassung. 

Die  sinnliche  Erfahrung  hat,  wohl  bemerkt,  schon  den 
Raum,  welchen  Newton  als  „absoluten"  bezeichnet,  zur  Grund- 
lage,   nicht    den    „relativen    Raum",    die    räumliche    Vorstellung. 


392  W.  Reinecke, 

Mechanik  oft  durch  eine  Gerade  dargestellt.  Kant  selbst  nennt 
die  Konstruktion  der  Geraden  das,  woran  sich  die  Zeitvorstellung 
anheftet.  Die  Gerade  ist  demnach  das  Resultat  einfachster 
Synthese,  dasjenige,  welches  allein  zeitliche,  keine  räumlichen 
Unterschiede  mit  sich  trägt.  So  erscheint  sie  als  Sehlinie.  Nichts 
ist  nachlässiger  als  die  oft  zu  lesende  Behauptung,  die  Gerade  sei 
von  der  Sehliuie  abstrahiert,  als  ob  diese  uns  gegeben  wäre,  nicht 
auch  erst  in  Gedanken  gezogen  werden  müsste. 

Diese  zweite  Gruppe  von  Axiomen  ist  in  der  Erfahrung  nicht 
gegeben,  wenn  auch  durch  Beobachtung  veranlasst;  diese  wird  im 
Gegenteil  das  Mass  für  die  Dinge  der  Erfahrung.    Wäre  die  ganze       5- 
Geometrie   sinnlichen  Ursprungs,   so   hätten   wir   kein  Recht,  eine     ^^ 
Theorie   der  Beobachtungsfehler   aufzustellen.     Wäre   sie  nur  von  .«-i 
der  Art  physikalischer  Gesetze,   so   möchte   ich  gern  wissen,  wie^^E3e 
diese   nun  gefunden   werden   sollten.     Welches  Experiment   soUtes^^^e 
uns   widerspruchsfrei   nachweisen,  dass  die  Messungsmethoden  ob —  ^d- 
jektiv  giltig  sind,   da  doch  alle  Instrumente  schon  einen  gewissen:!«:  -u 
Gedanken  und  Zweck  und  zwar  immer  Grössenbestimmung  mit  sichnÄ^r^h 
tragen?     Selbst  unsere    einfachsten   Zeichenapparate,   Zirkel   imäi^^mA 
Lineal,  dienen  allein  zur  Darstellung  (nicht  Erzeugung)  geo  ^z:^  0- 
metrischer  Begriffe,  welche  als  gut  oder  schlecht  beurteilt  werderm:  ^-^ßn 
kann,  ein  deutliches  Zeichen,   dass   die  geometrische  Idee  stets  zw^^^ 
Grunde  liegt. 

Eigentümlicherweise  hat  sich  gerade  aus  der  Reihe  de^^  Jle 
Mathematiker  eine  stark  empiristische,  ja  sensualistische  Partc^sit"^ 
nach  Gauss'  und  Rieraanns  Vorgange,  begünstigt  von  Helmholts:.j^  Jt 
emporgearbeitet.  Wir  haben  bereits  kennen  gelernt,  wie  man  dif  X>  d 
Kantische  Lehre  abthun  will,  indem  man  die  Genauigkeit  der  Aim^^^ 
schauung  in  Zweifel  zieht.  Allerdings  ist  eine  £j*itik  nach  dies^.^^s( 
Richtung  liin  eitel,  da  sie  Kant  nichts  angeht. 

Einen  anderen  kritischen  Punkt  soU  die  Unendlichkeit  d»  f>  d( 
Raumes  darbieten,  immer  unter  Missachtung  der  wahren  Bedeutuins:  M:Jlu^ 
unserer  subjektiven  Anschauung  für  die  Geometrie. 

Der  Emwand  von  Seite  der  Nicht-Euklidischen  Geometric-r«Tie, 
dass  das  Parallelenaxiom  die  Erweiterung  unserer  Raumvorstelluus'.^iin^ 
ins  Unendliche   verlange,   ist  falsch.    Die  Unendlichkeit   liegt  ja 

gar  nicht  in  der  Raumanschauung,   sondern  in  der  Konstrukticu^   on. 
Meine  Raumvorstellung  brauche  ich  gar  nicht,  etwa  als  Oesich^^ts- 
ranm,  in  die  Feme  hinaoszudehnen,   denn  aus  ihr  allein  verma^^ 
n.  wenn  nicht  auch  die  Begriffe  in  der  Kt^mn- 
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stmktion  mitwirken.  Dass  die  Gerade  anendlich  sei,  das  erfahre 
ich  nicht  erst  aus  der  Vorstellung,  sondern  aus  ihrem  Begriffe. 
Und  diese  Unendlichkeit  ist  nicht  die  des  Masses,  sondern  beruht  auf 
der  Stetigkeit  der  Konstruktion  in  der  Zeit.  Man  kann  ja  Mess- 
methoden für  die  Gerade  ersinnen,  so  dass  deren  Länge  sich  stets 
durch  eine  endliche  Masszahl  ausdrücken  lässt;^)  das  kann  aber 
der  Geraden  selbst  gleich  sein.  Wir  sind  dennoch  nicht  be- 
rechtigt, der  Geraden  nunmehr  eine  endliche  Länge  zuzuschreiben, 
wenn  wir  das  Wort  „Länge"  noch  im  alten  Sinne  gebrauchen 
wollen. 

Man   darf   mit   dem  Unendlichen   in  der  Geometrie  nicht  so 

übermässig   ängstlich   sein.    Es   ist   doch   nicht  dasselbe  wie  bei 

der  weiten  Ferne  des  Sehraums,  wo  wir  nichts  genau  unterscheiden 

können.    Dank  der  Homogeneität  und  Stetigkeit  des  geometrischen 

Haumes  bleiben  alle  formalen  Verhältnisse  erhalten,  wie  gross  oder 

klein    wir   uns   auch   die   Dimensionen    unseres   Gebildes   denken 

mögen. 

Der  Punkt  ist  nicht  der  kleinste  sichtbare  Körper,  wie  Mill 
so  gern  sagt,  auch  nicht  davon  abstrahiert,  sondern  er  ist  ein 
Begriff.  Er  bedeutet  die  Grenze  in  einer  Linie  wie  der  Augenblick 
öie  Grenze  in  der  Zeit. 

Es  wird  noch  recht  oft  von  einem  Abstraktionsverfahren  bei 
den  geometrischen  Grundbegriffen  gesprochen,  so  z.  B.  auch  von 
Stallo.*)  Wovon  soll  denn  nur  abstrahiert  werden,  um  von  der 
liante  eines  Körpers  den  Begriff  der  Geraden  zu  bilden? 

Man  abstrahiert  ja  geradezu  von  allem  und  kann  sogar  die 
Geradheit  einer  solchen  Kante  prüfen.  Hier  liegt  eine  Verwechs- 
lung von  Abstraktion  und  Konstruktion  vor. 

Es  ist  merkwürdig,  wie  die  Gründer  der  nichteuklidischen 
Geometrie  das  räumliche  Gebilde  auffassten:  als  ob  ihnen  hier 
etwas  Fremdes,  unmittelbar  Gegebenes  entgegentrete,  als  ob  es 
nicht  aus  der  Definition  hervorgehe  und  auf  Konstruktion,  somit 
begrifflich  begründet  sei. 


^)  Man  vergl.  F.  Klein,  über  die  nichteuklidische  Geometrie.    Mathem. 
Annalen  IV. 

')  Stallo,  die  Begriffe   und  Theorien  der  modernen  Physik.   1901. 
Kap.Xm. 

iVHL  Oft 


394  W.  Reinecke, 

Daher  rührt  die  Behandlung  derselben  als  Dinge,  als  physi- 
kalische Vorgänge,  die  ihre  eigenen  Tücken  haben.  Erfahrung 
heisst  dann  das  Zauberwort,  welches  die  Ableitung  der  Axiome 
mit  einem  Schlage  klären  soll.  Wir  hören  etwas  von  „allge- 
meinsten Thatsachen",  während  einer  Thatsache  gerade  ihre  Einzel- 
heit eigentümlich  ist.  Wenn  uns  nur  immer  gesagt  würde,  aus 
welcher  Erfahrung  die  Axiome  stammen  sollen.  Dieses  Wort  ist 
so  vieldeutig,  dass  man  alles  darunter  verstehen  kann.  Ich  kenne 
keine  trefflichere  Kritisierung  der  Pangeometrie,  als  die  Yon 
Stalle.  An  der  schon  erwähnten  Stelle  kennzeichnet  er  das  Ver- 
fahren der  Pangeo  meter  als  eine  Verdinglichung  des  Eaumes. 
Denn  man  nimmt  dem  Raum  das,  was  ihn  vor  der  Materie  aus- 
zeichnet. „Wir  würden  uns  zu  der  Aussage  genötigt  sehen,  dass 
die  einzige  Art  objektiver  Existenz  entweder  Raum  oder  Materie 
ist  .  .  .  und  dass  alle  Eigenschaften,  die  wir  jetzt  der  Materie 
zuschreiben,  in  Wahrheit  und  in  der  That  Eigenschaften  des 
Raumes  seien.**  Ähnlich  habe  ich  mich  schon  in  §  2  dieser  Ab- 
handlung ausgesprochen. 

Insofern  also  die  Axiome  der  Lage  die  Definition  des 
vollendeten  geometrischen  Raumes  mitbilden,  können  wir  nicht 
leugnen,  dass  die  Raumanschauung  nicht  rein  apriorisch  ist.  Die 
Form  des  Bewusstseins  kann  nur  formale  Eigenschaften  geben; 
im  Räume  findet  jedoch,  wie  die  Dreidimensionalität  zeigt,  eine 
gegenseitige  Bestimmung  apriorischer  und  empirischer  Elemente 
statt.  Ï)  Diese  Berichtigung  der  Kantischen  Theorie  enthält  zu- 
gleich eine  Zustimmung  zu  Helmholtz  und  Riemann.  Jedoch  nuss 
Einspruch  gegen  eine  rein  psychologische  Begründung  der  Lagen- 
beziehungen erhoben  werden.  Die  Dreidimensionalität  der  Raum- 
vorstellung  scheint  allerdings  nur  auf  einer  subjektiven  Fähigkeit 
zu  beruhen.  Aber  gerade  dieser  Umstand  weist  wieder  auf  objek- 
tive Verhältnisse  zurück. 

Für  die  Mechanik  und  Physik  steht  die  objektive  Giltigkeit 
der  geometrischen  Sätze  fest;  denn  für  diese  gilt  Kants  Lehre  in 
ihrem  ganzen  Umfange:  Der  Raum  und  die  Geometrie  sind  ihre 
Grundlagen.  Der  Raum  ist  auch  die  Grundlage  der  sinnlichen 
Erfahrung;  nicht  so  alle  geometrischen  Axiome.  Die  Erhöhung 
von  Thatsachen  der  Wahrnehmung  zu  Axiomen  ist  der  erste 
Schritt    von    der    sinnlichen    zur    wissenschaftlichen    Erfahrung. 


^)  Biehl,  philos.  Kritizismus  U,  HO. 
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Ihre   Abstammung    ans    der   Erfahrung   verbürgt   ihre    objektive 
Giltigkeit. 

Jene  anderen,  rein  formalen  Grundlagen  der  Geometrie  haben 
ihre  objektive  Giltigkeit  daher,  dass  sie  nicht  räumliche,  sondern 
sogar  zeitliche  Bestimmungen  sind,  ja  dass  sie  noch  tiefer  wurzeln  : 
in  der  synthetischen  Thätigkeit  des  Bewusstseins  selbst,  so  dass 
ohne  sie  überhaupt  keine  Erfahrung  möglich  ist. 


26* 


Das  Erkenntnisproblem 
und  Mache  ,,Analyse  der  Empfindungen^^ 

Eine  kritische  Studie. 
Von  Emil  Lucka  in  Wien. 


„Die  Spezialfonehnng  beanipraoht  einen  gansen  Mann, 
die  Erkenntnirtheorie  ab«r  anoh.*  Maeh. 

1.     Das  Sysiem  Machs  und  sein  logischer  Grundfehler. 

Der  grosse  Fortsciiritt,  den  viele  Zweige  der  anorganischen 
und  organischen  Wissenschaften  in  der  zweiten  Hälfte  des  19.  Jahr- 
hunderts gemacht  haben,  lässt  es  begreiflich  erscheinen,  dass  sich 
in  den  Köpfen  mancher  Naturforscher,  die  gerne  die  Grenzen  ihres 
Gebietes  mit  den  Grenzen  der  Menschheit  verwechseln,  der  Glaube 
festsetzte,  dass  die  Philosophie,  die  sich  durch  einige  zu  kühne 
Konstruktionen  kompromittiert  hatte,  verschieden  sei,  und  dass  die 
vereinigten  physikalischen  Disziplinen  ihre  Eîrbschaft  endgiltig  an- 
getreten hätten.  An  Stelle  der  scharfsinnigen  und  teilweise  tief- 
gehenden Untersuchungen,  denen  allen  das  Streben  zugrunde  lag, 
über  die  letzten  Zusammenhänge  des  Seins  mit  dem  Denken  Klar- 
keit zu  suchen,  wurden  die  letzten  Probleme  meist  umgangen, 
und  wo  der  Naturforscher  überhaupt  das  Bedürfnis  fühlte, 
sich  über  allgemeinere  Fragen  zu  orientieren,  waren  es  Probleme, 
die  vor  der  schärferen  Analyse  des  Erkenntnistheoretikers  in 
zweite  Linie  rücken  oder  gar  verschwinden  müssen.  An  Stelle 
des  empirielosen  Denkens  Hegels  und  der  Hegelianer  war  ge- 
dankenlose Empirie  getreten;  haltlose  Angaben  über  das  Funktionieren 
des  Gehirns  und  dessen  Zusammenhang  mit  den  psychischen  Er- 
scheinungen wurden  von  vielen,  sonst  streng  wissenschaftlichen 
Detailforschern  als  Ersatz  der  Erkenntnistheorie  acceptiert  Hatte 
man  früher  das  Denken  als  den  einzigen  Quell  aller  Erkenntnis 
angesehen,  so  ward  es  jetzt  grossenteils  in  Acht  gethan,  und  end- 
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lose  Experimente   ohne  Sinn    und  Ziel    tninreo    wohl   vie!  Material 
für    den  Philosophen    drr  Zukunft    zusaninieu^    wussten    sieli    aber 
selbst  ihre  Bedeutung  nicht  zu  kündtii.     Die  Krkenntnis,  dass  alle 
Versnche   uîid  Reobaehtun^^'rn   auf  tîii'  Iïhuit  dir  systeuiatische 
Betrachtun;2;   iler  Diu^e    und    das  Narlidonken  über  die  Welt  iiieht 
ersetzen    künueu,    hat   sieh   aueh  iji  den  letzten  zwei  Jahrzehnten 
wieder  Bahn  i^ebroehen.     DaS  Orig-ineUste,  was  die  auf  dem  reieheu 
Hissensehaftlieheri  Sttd'f   basierende    zusaniineufasseude  Dai'.stelluu^ 
faervnrgebrarht  hat,  dürften  die  Systeme  des  Psychologen  Richard 
Aveuarins    und    des  Physikers  Ernst  M  a  eh   sein,    die    iu    allen 
wichtiiren    Punkten    übi-reinstimmen.      Die   Tendenz   dieser   beiden 
Aläiiuer    geht   dahin,    alles    nicht    reiji  phänomenale  auszuschalten, 
uiid  an  Stelle  dei'  grossen  end  umfassenden  Gedanken  früherer  Jahr- 
hunderte eine  nuj^Üchst  biolog mdie,  uui'  die  Überflache  betrachtende 
Methode  zu  setzen,  die  alle  Probleme  für  nichtig  erklären  mochte. 
üiese  Philosophie,  die  über  eine  Sannnlung  naturwissenschaftlicher 
mehr  oder  weniger  fest  fundierter  Ergehnisse  uicht  merklich  hinans- 
gegaugen    ist,    und    tiefere   Reflexionen    vermeidet,    muss    als  Ex- 
trakt der  vergangenen  materialistischen  Epoche  heti'acht^^'t  werden, 
und     weist    als    solcher    grosse    Erfolge     auf,      Sie    hat    nicht 
melir  deu  Mut  zu  werten,  sondern  nur  das  Bestreben  zu  registrieren 
und    zu    sichten    —    die    Weltanschauung    einer    alexaudrinischeu 
Decadence-Periüde. 

Die  folgende  Untersuchuug  setzt  es  sich  zur  Aufgabe,  die 
lihilosophischen  und  speziell  die  erkenntnistheoretischeu  An- 
schauungen, wie  sie  Mach  verficht  und  hanptsäddich  iu  seiner 
„Analyse  der  Empfindungen"  (3.  Auflage  1902),  aber  auch  in 
seinen  anderen  Werken  „Populär-wissenschaftliche  Torlesnngen'', 
„Die  Mechanik  in  ihrer  Eutwickluiig",  ,, Die  Prinzipien  der  Wärme- 
lehre** und  melirereu  verstreuten  Aufsätzen  niedergelegt  hat,  zu 
besprechen,  und  in  Uiren  Grundlagen  zu  kritisieren.  Ausdrücklich 
sei  bemerkt,  dass  von  den  wertvollen  uaturwissenschaftlichen 
Forschungen  Machs,  besonders  auf  dein  Gebiete  der  Gescliichte  der 
Pbysik,  und  der  Sinnesphysiologie,  die  ihren  Autor  zu  einem  mit 
Recht  berühmten  Gelehrten  gemacht  liaben,  abgesehen  wird,  uud 
dass  ausschliesslich  seine  philosophischen  und  psychologischen  An- 
sichten zur  Diskussion  kommen.  Sie  sind  es  auch,  denen  Mach 
seine  Berühmtheit  über  Fachkreise  hinaus  verdankt,  und  schon  hat 
sich  eine  ganze  Schule  um  ihn  gesammelt.  An  mehreren  Stelleu 
soll  auch  auf  die  Lehren  vou  R.  Aveuarius  hingewiesen  werden. 
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(„Kritik  der  reinen  Erfahrung**  und  „Der  menschliche  Weltbe- 
griff«.) 

Mach,  der  den  Titel  eines  Philosophen  nicht  ohne  leisen  Spott 
zurückweist  und  sich  ausdrücklich  als  Physiker  bezeichnet,  stellt 
in  Abrede,  ein  System  zu  haben  und  erklärt  speziell,  weder  Idealist, 
noch  Berkeleyaner,  noch  Materialist  zu  sein.  Unter  einem  System 
(es  muss  gerade  kein  philosophisches  sein)  versteht  man  eine  an 
einem  leitenden  Prinzipe  orientierte  Summe  von  in  sich  logisch 
zusammenhängenden  Gedanken,  die  unter  einander  keinen  Wider- 
spruch aufweisen  und  ein  Gebiet  von  Phänomenen  (Objekten  oder 
wiederum  Gedanken  oder  beides  zusammen)  möglichst  richtig  und 
klar  abzubilden  suchen.  Man  kann  nun  erstlich  durch  Variation 
des  leitenden  Prinzipps  dieselben  Phänomene  verschiedenartig  an- 
ordnen. So  gab  es  z.  B.  früher  mehrere  Systeme  der  Zoologie, 
deren  Stoff  selbstredend  immer  der  gleiche  blieb,  aber  von  ver- 
schiedenen Standpunkten  aus  eingeteilt  wurde,  während  man  jetzt 
das  natürliche  System  auf  der  Basis  der  Deszendenz-Theorie  ange- 
nommen hat.  Zweitens  kann  das  Gebiet  variiert  werden,  das  von 
den  Gedanken  abgebildet  werden  soll.  So  hat  man  Systeme  der 
Künste  oder  Ästhetik,  des  menschlichen  Handelns  oder  Ethik;  wenn 
die  ganze  Welt  Gegenstand  des  Systems  wird,  so  entsteht  Philo- 
sophie. Jeder  geistig  entwickelte  Mensch  strebt  bewusst  oder  un- 
bewusst  danach,  in  sein  Denken  über  irgend  ein  Gebiet,  und  wäre 
es  auch  noch  so  klein  und  gleichgiltig,  z.  B.  in  die  Beherrschung 
eines  Kartenspieles,  logischen  Zusammenhang,  System,  zu  bringen. 
Je  ausgebreiteter  der  Gesichtskreis  und  die  intellektuellen  Interessen 
eines  Individuums  sind,  desto  mehr  fühlt  es  das  Bedürfnis,  seine 
Gedanken  von  Widersprüchen  zu  befreien  und  in  einen  möglichst 
fest  gefügten  Zusammenhang  zu  bringen.  Ganz  ohne  systematisches 
Denken  möchten  nicht  viele  Menschen  sein. 

Von  dem  Natui-forscher,  der  auf  diesen  Namen  mit  Recht  An- 
spruch erheben  will,  darf  jedenfalls  gefordert  werden,  dass  er  sein 
Gebiet  vollständig  durchgearbeitet  und  von  einem  leitenden  Ge- 
sichtspunkte aus  geordnet  hat.  Je  zwingender  sein  regulatives 
Prinzip  und  je  durchsichtiger  und  „ökonomischer**  (Mach)  der  Zu- 
sammenhang seines  Lehrgebäudes  ist,  desto  mehr  wird  seine  Leistung 
als  wissenschaftlich  anerkannt  werden,  er  mag  nun  viele  oder  wenige 
neue  selbständige  Entdeckungen  oder  Experimente  gemacht  haben. 
Dem  systematischen  Forscher  steht  der  mehr  instinktive  gegenüber, 
der  bei  scheinbar  geringerer  Festigkeit  und  mangelnder  Tektonik  seines 
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Gedankenbaucs  iiiii  genialem  Blick  iit^iie  Zusammeiihänge  erschaut 
UDil  orijerinplle  Oesicht8i*mikt*^  MihdgL  Sdne  Systematik  ist  aber 
DUr  scliPiTifiar  schwächer  Er  biïn^  sich  den  Leitfaden  seines 
Forschoiis  weni^ei'  zum  Rewusstseiii,  fjfc'ht  aber  meist  uiit  jcrasser 
iDStinktsicherheit  auf  den  Zielpunkt  seines  Strebens  los.  Es  ist 
nicht  jD^anz  häufii,^,  dass  ein  Foisrhn;  so  viel  Denkeiierj^ie  besitzt, 
um  ausser  seinem  Ui^biete  auch  niKdi  benachliarte  Wissenszweige, 
wenn  auch  nur  in  o*ressen  l'nu'isseu,  seinem  iieiiankent^etuge  ein- 
zuordnen,  ntnl  zu  einer  geschlossenen  Weltauschauung  kommt 
der  Naturforscher,  und  der  Gelehrte  iibei'haiipt,  selten.  Uestfüten 
wie  Pasteur  unil  Karaihiy,  die  in  ihrer  wissenschaftlichen  Thiitig- 
keit  zum  Materialismus  neigen,  und  danebt^n  wirkUcli  religiös,  ja 
sogar  orthodox  siud,  die  also  den  letzt^*o  Widei^pruch  aufzulösen 
nicht  irnstaude  waren,  sind  selten  mal  entbehren  nicht  einer  ge- 
wissen  Trai^ik,  Dass  d^r  priuiitive  Mateiialist,  der  sa^rt,  (iedankeu 
seien  Aiissrheidtingen  des  Gehirns,  eiue  einheitlich  diU'chdachte 
Weltanscbauung  liabe,  wird  maii  selbstverständlich  nicht  glauheu, 
denn  erstes  Erforderjiis  jedes  Systems  ist  innere  Widerspruchs- 
losigkoit.  Während  sich  di**  Systematik  des  Naturfoi^chers  auf  ein 
beschränktes  Gebiet  menschlicher  Erketuitnis  erstreckt,  hat  es 
stets  als  die  auszeichnende  Grösse  des  Philosophen  gegolten,  alle 
Dinge,  die  in  der  Welt  vorkommen  (und  hi*i  dem  höchsten  Stand- 
punkte auch  aile,  deren  Vorkommen  nur  möglich  ist,  nur  gedacht, 
werden  kann),  von  einem  Prinzipe  aus  zu  sehen,  und  jedes  Ge- 
schehen logisch  ungezwnmgen  uiui  sinnvoll  einzuordnen.  Dieser 
höchste  Standpunkt  der  durchaus  einheitlichen  Auffassung  aller 
I)ißge,  aller  Gedanken  und  aller  Menschen  ist  nur  von  den  aller- 
wenigsten der  grossen  Philosophen  erreicht  worden.  Meist  wird 
ein  Teil  aller  Efôcheinungen  und  Vorkommnisse  juit  eisernen 
Klannuern  ÎJi  das  System  eingezw^angt,  und  oft  ist  auch  diese  ge- 
waltsame Einreihung  nur  eine  scheinbare,  während  andere  Kom- 
plexe gar  keiuen  Platz  finden.  Weil  der  gewöhnliche  Sprachge- 
brauch unter  „System"  schlecht w^eg  ein  System  der  Philosophie 
Yensteht,  und  mancher  guten  Grund  hat,  der  unerbittlichen  Kon- 
sequenz einlieitlichen  Denkens  ausznw^eichen,  es  vielmehr  vorzieht, 
seine  Anschauungen  nach  Gelegenheit  und  Beiinendichkeit  zu  mo- 
difizieren, sehen  es  einige  Denker  (z.  B,  Nietzsche,  Taiue)  als  be- 
sonders grossartig  an,  kein  System  zu  haben,  und  liihuien  sich 
des,  ohne  aber  zu  bedenken,  dass  sie  damit  eigentlich  nur  in 
anderen  Worten  sagen»  ihi-e  Gedanken  hätten  keinen  logischen  Halt. 
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Obzwar  nun  Mach  es  nicht  Wort  haben  will,  hat  er 
zweifellos  doch  ein  „System".  Von  seinem  ^yStandpunkt*"  und  von 
seiner  „Auffassung"  spricht  er  öfters.  Seine  Art,  die  einzelnen 
Gedanken  aneinanderzureihen,  kann  allerdings  nicht  systematisch 
genannt  werden.  Es  ist  ein  Aggregat  von  Einzelheiten  und  kein 
gegliederter  Organismus.  Wenn  man  aber  die  Gedanken  dem  Sinne 
nach  zusammenstellt,  so  ergiebt  sich  ein  ziemlich  klares  System  der 
Phänomenologie  mit  Beimischung  von  Willensmetaphysik.^) 
„Die  biologische  Aufgabe  der  Wissenschaft  ist,  dem  vollsinuigen 
menschlichen  Individuum  eine  möglichst  vollständige  Orientierung 
zu  bieten."  (Analyse  S.  29.)  Es  wird  keine  Erklärung  der 
Dinge  gesucht,  sondern  „alles  was  wir  zu  wissen  wünschen  können, 
wird  durch  Lösung  einer  Aufgabe  von  mathematischer  Form  ge- 
boten durch  die  &-mittelung  der  funktionalen  Abhängigkeit  der 
sinnlichen  Elemente  von  einander.  Mit  dieser  Kenntnis  ist  die 
Kenntnis  der  Wirklichkeit  erschöpft."  (S.  279.)  Für  Mach  giebt 
es  nur  völlig  gleichwertige  .,Elemente",  die  durchweg  in  funk- 
tionalem Zusammenhang  unter  einander  stehen.  Es  lässt  sich 
kein  Grund  angeben,  warum  mehr  als  eine  Art  von  Elementen 
anzunehmen  wäre;  zwischen  physischen  und  psychischen  Elementen 
(die  als  solche  „Empfindungen"  heissen),  ist  kein  Unterschied  zu 
machen.  Auf  den  immanenten  Widerspruch,  der  in  dieser  An- 
nahme enthalten  ist,  komme  ich  später  zurück  (No.  6).  Um  die 
vollständige  Gleichwertigkeit  der  Elemente  recht  deutlich  zum 
Ausdruck  zu  bringen,  werden  sie  einfach  mit  Buchstaben,  und 
nicht  mit  Namen  (etwa  „Gegenstände",  „Farben",  „Vorstellungen", 
„Gefühle"  u.  s.  w.)  bezeichnet.  Es  kann  nichts  in  der  Erfahrung 
vorkommen,  was  sich  nicht  im  Zusammenhang  der  Elemente  dar- 
stellen liesse.  Das  Individuum  ist  eine  Fiktion.  Die  Elemente 
sind  in  verschiedenen  Punkten,  den  Ichpunkten,  enger  verknüpft; 
die  Existenz  eines  Selbstbewusstseins  wird  abgelehnt.  Aufgabe 
der  Physik  und  der  physiologischen  Psychologie,  der  einzigen  mög- 
lichen Wissenschaften,  ist  die  Erforschung  dieses  Zusammenhanges, 


^)  Da  ich  auf  den  letzteren  Punkt  nicht  zurückkomme,  sei  er  gleich 
dargethan.  „Mechanik*'  S.  436,  2.  Aufl.  (auf  derselben  Seite,  wo  er  gegen 
die  „mechanische  My thologie**  der  Encyklopädisten  spricht)  heisst  es  :  „Wir 
werden  erkennen,  dass  unser  Hunger  nicht  so  wesentlich  verschieden  ist 
von  dem  Streben  der  Schwefelsäure  nach  Zink,  und  unser  Wille  nicht  so 
sehr  verschieden  von  dem  Druck  des  Steines  auf  die  Unterlage,  als  es 
gegenwärtig  den  Anschein  hat.^ 


^ 
^ 


» 
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die  Analyse    der  Kmi^findiUï^eiu    und    das  Id^al    der  Wissensclmft 
(Philosophie    giebt   es   nicht)  wäre  erreicht,    wenn  alle  Elementar- 
Verhindnngeii    in    vollntandig-    an    die     \¥irklichkeit    ang:epassten, 
glichst    knai*i>    formnlierten    lHfferential-<Tleichiin^eii    allgebildet 
d.     (Vgl,    die  Vortrage:    „Die   ökonomische  Natur  ûvr  physika- 
lischen  Forschung**   und  „Über  Uiiihildung  nnd  Anpassung  im  na- 
tnrwissenschaftlichf^n  Denkrnr  sowie  auch  Aveuariiis:  „Das  Denken 
der  Welt    nach    dem    Prhizip    des    kUnnsten    Kraftniasses*'    1876/) 
Letzterer  unter  tlem  Namen  «Ökonomie-Prinzip'*  bekannter  Grnnd- 
Satz  ist  als  solcher  nicht  neu.     So  sagt  Kant  fKr,  d.  r.  V.  Transsc, 
Dialektik,  B^inleitung  ILC):  ^Aber  ein  solcher  Grundsatz  fnändich 
„Mannigfaltigkeit  der  Regehr'    und    „Einheit  der  Prinzipien"]  .  .  . 
ist  bloss  ein  subjektives  Gesetz  der  Haushahung  mit  dem  Vorrate 
unseres  Verstandes    durrli  Vergb^ielmiig    seiner   Begriffe,    den    all- 
geineineii  Gel^rauch    dei-selben    aof  die  kl  einst  möglichste  Zalil  der- 
selben zu  bringen,  ohne  dass  man  deswegen  von  den  Gegenständen 
selbst, eine   solche  Einhelligkeit,  die  der  Gemächlichkeit  und  Aus- 
breitung unseres  Verstandes  Vorschub   thut,   zu  fordern  und  jener 
Maxime    zugleich    objektive  Gütigkeit    zu  gehen  berechtigt  wäre.^ 
Wie  man  sieht,    warnt  Kant  vor  der  Überschätzung  dieses  Grund- 
Satzes,    die   hei  Mach    auch    wirklich    eingetreten  ist.     Alle  Hypo- 
thesen   aus    entwickeUiogstheoretischem   Gebiete  von   Spencer  und 
Darwin   bis  Weismann    und  Hering    werden   von  Mach    acceptiert 
und    stellenweise    als    zweifellos    wahr   hingestellt-     Die    Methode 
der   Forschung     ist    das    von    Kirchhoff    aufgestellte   Prinzip    der 
^vollständigen    einfachen  Beschreibung ''    der  Phänomene,    das    mit 
-Ausschaltung   des  Kausalitâtsgesetzes   auf  allen  Gebieten  dui'chge- 
fhhrt  werden  soll.     Au  Stelle  der  Erkenntnistheorie  tritt  die  Ana- 
lyse der  Empfindungen  als  Quelle  der  Erfahrung;  andere  Gesichts- 
ininkte  als  biologische  sind  unzulässig. 

Wenn  diese  Auffassungsweise,  die  sich  mit  dem  „Empirio- 
kriticismus^  von  Avenarius  in  allen  prinzipiellen  Punkten  deckt, 
nur  mit  dem  Anspruch  auftritt,  ei  ne  B  e  s  c  h  r  e  i  b  u  n  g  d  e  r  E  r  f  a  h  - 
rang  zu  sein,  so  lasst  sich  dagegen,  wenn  man  einen  Moment 
von  den  vielen  nicht  haltbaren  Evolutions-  nnil  psychophysischen 
Hypothesen  absieht,  nichts  einwenden.  Es  werden  einfach  alle 
Dinge,  Gedanken,  Gefühle  etc.  so  gut  es  gehen  will,  richtig  be- 
schric'ben,  klassifiziert  und  registrieit  und  als  quasi  religiöses 
Dogma  gilt:  „Die  Probleme  werden  entw^eder  gelöst,  oder  als 
nichtig   erkannt,"    (S.  78.)     Diese   letztere    Behauptung    hat    vor 
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allem  den  grossen  Vorteil  der  Bequemlichkeit  für  sich.  Es  ist 
sehr  radikal,  allen  Fragen,  zu  deren  Lösung  man  nicht  die  Kraft 
hat,  oder  deren  Lösung  mau  überhaupt  für  unmöglich  hält,  einfach 
die  Existenzberechtigung  abzusprechen.  So  kommt  man  leicht  zo 
einer  widerspruchslosen  Aufhellung  aller  Probleme:  Man  ver- 
bietet sie. 

Es  ist  also  anzunehmen,  dass  das  Prinzip  der  reinen  Be- 
schreibung für  alle  Einzelwissenschaft^n  ausreicht,  was  hier 
dem  Vorhaben  entsprechend  nicht  weiter  discutiert  werden  soll 
Ganz  klar  muss  es  aber  sein,  dass  derjenige,  für  den  die  Summe  aller 
vorgefundenen  Erfahrungen  der  Standpunkt  ist,  den  er  einnimmt, 
und  dessen  Umfang  und  Tragfähigkeit  überhaupt  nicht  weiter 
untersucht  wird,  mit  anderen  Worten,  dass  ein  Forscher,  der  sich 
die  Erfahrung  selbst  nie  zum  Problem  gemacht  hat,  audi 
nichts  über  Fragen  aussagen  kann,  die  sich  durch  Beobachtung 
aus  der  Erfahrung  nicht  abstrahieren  lassen.  Insbesondere  wird 
er  nie  zu  einer  Entscheidung  darüber  kommen  können,  ob  çs  viel- 
leicht in  der  Erfahrung  selbst  Elemente  giebt,  die  anderen  Ele- 
menten gegenüber  eine  Ausnahmestellung  einnehmen,  er  darf  sich 
sogar  nicht  einmal  eine  solche  F'rage  stellen.  Es  fehlt  ihm  jeder 
Massstab  für  die  Wertung  der  einzelnen  Elemente  der  Erfahrung, 
für  ihn  ist  alles  gleich  wirklich,  nichts  notwendig,  und  das  Pro- 
blem der  grösseren  oder  geringeren  Denknotwendigkeit  kann  sich 
ihm  nicht  darbieten.  Giebt  er  aber  über  diese  Dinge,  die  er  nicht 
in  Frage  gezogen  und  nicht  analysiert  hat,  dennoch  ein  Urteil  ab, 
so  hat  er  seinen  Kompetenzkreis  überschritten  und  gegen  die 
Logik  seiner  Voraussetzungen  gefehlt.  Durch  den  etwaij?en 
Nachweis,  dass  solche  Untersuchungen  über  ihre  Sphäre  hinaus 
etwas  behaupten,  ist  natürlich  für  oder  gegen  die  meritorische 
Richtigkeit  unfassenderer  Aussagen  nichts  bewiesen.  Wer  eine 
Naturgeschichte  der  Wirbeltiere  schreibt,  hat  nicht  das  Rechte 
über  das  ganze  Gebiet  der  Biologie  Urteüe  abzugeben,  die  er 
nicht  weiter  begründet.  Wer  eine  Analyse  der  Empfindungen 
unternimmt,  hat  nicht  die  Befugnis,  Urteile,  welche  sich  nicht  mehr 
auf  die  Wirklichkeit  der  Erfahrung,  sondern  auf  die  Mög- 
lichkeit der  Erfahrung  beziehen,  zu  fällen.  Man  wende  nicht 
voreilig  ein  :  Es  giebt  keine  mögliche  Erfahrung,  es  giebt  nur  eine 
wirkliche  Erfahrung.  Wie  Erfahrung  zustande  kommt,  hat 
Kant  gezeigt.  Ist  jemand  nicht  der  Ansicht,  dass  der  Beweis 
gelungen  sei,   so   bleibt    es  ihm  unverwehrt,  Kant  zu  widerlegen. 
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Wenn  er  aber  die  Probleme  Kants  links  liegen  lässt,  so  muss  ihm 
natürlich  jedes  Mittel  fehlen,  die  Fragen  zu  entscheiden,  die  Kant 
beschäftigen,  und  er  kann  kein  Urteil  fällen;  wer  a  priori  annimuit 
„Alles  was  es  giebt,  ist  durch  und  durch  Erfahrung  und  Elemente, 
die  im  Erfahrungskomplexe  vorkommen,  aber  doch  nicht  aus  der  Er- 
fahrung stammen,  sind  undenkbar,"  und  Fragestellungen,  wie  etwa 
die    rationalistische   (im   philosophischen    Sinne  des  Wortes)  nicht 
zulässt,    der  hat  im  vorhinein  seinen  Staudpunkt  einseitig  gewählt 
und  sich  jede  Möglichkeit  benommen,  einen  anderen,    nämlich  den, 
^dass  in  der  Erfahrung  Elemente  zu  finden  seien,  die  vor  der  Er- 
fahrung  dasein   müssen"    zu  widerlegen.     Aussprüche  über  solche 
nicht   untersuchte  Themen    wird  man  daher  als  bedeutungslos  an- 
sehen müssen,  denn  jeder  Denker  kann  mit  Berechtigung  nur  das 
für  giltig  oder  nicht  giltig  erklären,  was  er  durch  die  ihm  zu  Ge- 
lK)te   stehenden  Mittel    der  Induktion  und  Deduktion  nachzuweisen 
unternommen   hat.     Es    wird  sich   nun  zeigen,    dass  Mach  diesem 
Pehler  gegen  die  formale  Logik,  nämlich  der  Verwechselung 
seines  engeren  Gebietes  mit  dem  weiteren,  dem  die  Erfahrung  als 
solche  Problem    wird,    sehr   oft  verfallen  ist,   und  dass  der  grosse 
Beifall,    den   seine    Schriften    sowie    die    von  Avenarius   gefunden 
haben,  zum   grossen  Teile  diesen  Aussagen  über  nicht  analysierte 
Gegenstände   zuzuschreiben    ist.      Das    berechtigte   Ansehen,    das 
Mach   als  Anreger   neuer  Methoden    der    organischen  und  anorga- 
nischen Physik,  sowie  als  Kritiker  der  physikalischen  Begriffe  ge- 
niesst,   wird   hierdurch  nicht  im  geringsten  angetastet.     Nur  seine 
Ausfälle   auf   erkenntnistheoretisches    und   psychologisches   Gebiet 
sollen  hier  kritisiert  und  seine  Thesen  womöglich  widerlegt  werden. 
Mach   hat,    wie   schon   bemerkt,    mit   grosser   Bescheidenheit  den 
Titel   eines  Philosophen  abgelehnt,    aber  nichtsdestoweniger  philo- 
sophische (erkenntniskritische)    Fragen   behandelt;    es   muss  daher 
gestattet  sein,  philosophische  Kritik  an  ihm  zu  üben. 

Es  scheint  heute  manchem  Philosophen  selbstverständlich, 
dass  man  derartige  Fragen  (über  das  Zustandekommen  der 
Erfahrung)  gar  nicht  stellt.  In  der  Philosophie  ist  aber  nichts 
selbstverständlich.  Wer  sich  einer  Untersuchung  enthoben  glaubt, 
begeht  eine  Petitio  principii.  Besonders  krass  tritt  dieser  Fehler 
bei  Avenarius  zutage.  Dieser  scharfsinnige  Psychologe  geht  in  der 
«Kritik  der  reinen  Erfahrung"  davon  aus,  dass  die  Erfahrung  ein 
gegebener  Begriff  sei,  dessen  Provenienz  nicht  weiter  diskutiert 
werden  muss,  und  masst  sich  später  kühn  an,   alle  die  Dinge,  die 
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er  gar  nicht  besprochen  hat,  von  oben  herab  abzuthun.  Ähnlich, 
aber  weniger  systematisch  verfährt  Mach,  was  im  zweiten,  dritten 
und  vierten  Abschnitt  gezeigt  werden  soll.  Es  handelt  sich  bei 
ihm  hauptsächlich  um  die  Fragen:  Substanzialität,  Kausalität, 
Raum,  Zeit,  geometrische  Axiome. 

Es  ist  das  prinzipiell  Neue  bei  Mach  und  Avenarius,  dass  sie 
durch  diese  Petitio  in  die  Lage  gesetzt  sind,  alle  lYagen,  die  ihnen 
nicht  passen,  „auszuschalten",  indem  sie  dieselben  „raetAphysisch" 
nennen,  und  die  Probleme  nicht  etwa  für  „unlösbare",  wie  die 
positivistische  Schule,  sondern  sogar  für  „unlogisch"  erklären. 
Auf  den  ersten  Anblick  hat  diese  Methode  viel  bestechendes,  be- 
sonders da  sie  sehr  geeignet  ist,  der  Bequemlichkeit  im  Denken 
Vorschub  zu  leisteu.  Aber  die  Ökonomie  des  Denkens  darf  nicht 
zu  weit  getrieben  werden,  und  Kant  ist  noch  heute  lesenswert. 
In  den  „Prolegomena"  §  17  sagt  er  z.  B.  :  „Ich  denke,  man  werde 
mich  verstehen:  Dass  ich  hier  nicht  die  Regeln  der  Beobachtung 
einer  Natur,  die  schon  gegeben  ist,  verstehe,  die  setzen  schon  Er- 
fahrung voraus,  also  nicht,  wie  wir  [durch  Erfahrung]  der  Natur 
die  Gesetze  ablernen  können,  denn  diese  wären  alsdann  nicht  Ge- 
setze a  priori,  und  gäben  keine  reine  Naturwissenschaft,  sondern 
wie  die  Bedingungen  a  priori  von  der  Möglichkeit  der  Erfahrung 
zugleich  die  Quellen  sind,  aus  denen  alle  allgemeinen  Naturgesetze 
hergeleitet  werden  müssen."  Die  Annahme  Kants,  man  werde  ihn 
verstehen,  ist  nicht  in  Erfüllung  gegangen,  denn  sonst  könnten  ja 
Physiker,  deren  Geschäft  es  ist,  „die  Regeln  der  Beobachtung 
einer  Natur,  die  schon  gegeben  ist"  zu  erforschen,  nichts  über  die 
Richtigkeit  oder  Unrichtigkeit  der  Transscendental-Philosophie  und 
der  Kategorien-Tafel  aussagen.  Die  Logik  nennt  einen  solchen 
Fehler:  Meraßaacg  elç  älXo  yévoç,    — 


2.     Die  Kausalität. 

Die  Fragen,  die  in  der  philosophischen  Diskussion  seit  Hume 
und  Kant  vielleicht  den  breitesten  Raum  eingenommen  haben,  sind 
die  der  Kausalität  und  der  Substanz.  Sie  sollen  in  diesem  und 
im  nächsten  Abschnitt  besprochen  werden.  Es  finden  sich  in  un- 
serem Vorstellungsleben  zwei  Arten  von  Elementen  vor:  Solche, 
die  weggedacht  und  solche,  die  nicht  weggedacht  werden  können. 
Dies  giebt  Mach  auch  zu.  „In  manchen  Fällen  denken  wir  kaum 
an   die  Möglichkeit  einer  Verknüpfung  [zweier  Thatsachen],   wah- 
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rend   \iir   in   anderen   Fällen   geradezu    unter   einem  psychischen 
^  Zwang   stehen,    und    uns    diese  Verknüpfung   als  eine  notwendige 
herscheint. **     (Wärmelehre  S,  4'à2.)     Welche  Schlüsse  kann  man  ans 
dieser  Tliatsache  von  zweierlei  F^\idenz  ziehen?    Maciï  dürt'te  ge- 
neigft  sein,  zu  antworten:  gar  keine,  oder  allenfalls  die,  dass  nuiuche 
Elemente    inniger,    manche    w^eniger   innig    zusammenhängen.      In 
^nindlegenden  Fragen    kann  man  aber  eine  Meinung  niclit  anders 
stützen»    als    durch    Beweise.      Beweise    für    die    UnfuögUrhkr*it, 
Schlüsse  aus  (Jer  genannten  Prämisse  zu  ziehen,  werden  niflit  vor- 
gebracht,   können    auch    nicht   yorgebracht  werden,    da  die  Frage 
nicht    behandelt    wird;    somit  ist  niclit  abzusehen,   warum  man  es 
unterlassen  sollte,  die  Tliatsache  zu  untersncheu.     Wir  gelien  also 
hier   über   die  Beschreibung   der  Elemente    und   ihres  Zusammen- 
lianges   hinaus    und    konstatieren    die    Unfähigkeit   einer   nur   he- 
sclireibenden  Erkenntnistheorie,    uns  zu  folgiMi,  wenn  wir  den  Be- 
griff der  Denknotwendigkeit   odor  des  logischen  Zwanges  be- 
handeln.    Da    die   reine  Beschreihnng   nur   Fnnktional-Zusammen- 
hänge    kennen    darf,    existieit    der  Begriff    der  Notwendigkeit  für 
^sie  nicht. 

ly         Er  ist  aber  grundlegeiul  auf  folgenden  drei  Gebieten:     1)  In 
der  Geometrie.     2)  In  der  formalen  Logik.     8)  In  der  reinen  Natur- 
wissenschaft.    Punkt  1)    soll    später   gesondeit   behandelt  werden. 
2)  In  der  formalen  Logik  haben  wir  Sätze  vor  uns,  weh^he  die  Pro- 
n^se  unseres  Denkens   uiit  absoluter  Sicherheit  beherrschen.     Der 
8utz    der  Identität,    des  Widerspruches    und  dt^r  Satz  vom  ausge- 
schlossenen Dritten  sind  für  das  Denken  so  wahr,  dass  ihr  Gegen- 
teil nicht  gedacht  werden  kann,  für  uns  allezeit  der  höchste  Grad 
der    Evidenz.     Hierüber   sind   w^ohl  alle  Logiker  einig.     Mach  be- 
handelt die  Logik  übeiliaupt  nicht,  scheint  aber  anzunehmen,  dass 
ihre  Schlüsse   einen  Charakter   von  Wahrheit   an  sich  haben,    der 
den    aus    der  Erfahrung   zn   ziehenden   übersteigt;    er  spricht  ge- 
legentlich   von    einem  „Erkenntnisgrund,    ans    dem  sich  die  Folge 
mit  logischer  Notwendigkeit  ergiebt.**    Was  logische  Notwendigkeit 
sei,    wird    nicht   erörtert,    doch  beweist  der  Ausdruck  zureichend, 
dass   diese  Erkenntnis  nicht  aus  der  Erfahrung  stammt,    die  doch 
ilie  einzige  Quelle  jeder  Erkenntnis  sein  soll;    hierin  liegt  ein  un- 
«uflöslieber    ^\'idersprnch.      Es    sei    konstatiert,    dass   Mach   doch 
e^ine  Notwendigkeit  zugiebt,  die  von  mehr  als  komparativer  AUge- 
riieinheit  ist,  urjd  hiermit  also  sein  Gebiet  ühei^chreitet,  aber  dies- 
mal von  einem  richtigen  Denkinstinkt  geführt. 
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Es  ist  übrigens  vollkommen  klar,  dass  Mach  den  logischen 
Wert,  d.  h.  die  Kategorie  der  Wahrheit  stillschweigend  zu 
Grunde  legt,  obzwar  er  ein  anderes  als  das  vorgefundene  uod  be- 
schreibbare Wirkliche  nicht  kennen  will.  Denn  thäte  er  das  nicht, 
so  könnte  er  nie  eine  bestimmte  Auffassung  der  Welt  an  Stelle 
von  anderen  setzen  wollen,  es  fehlte  ihm  jede  Möglichkeit,  eine 
Darstellung  zu  kritisieren  oder  zu  diskutieren,  wenn  nicht  die 
stillschweigende  Voraussetzung,  die  sich  gar  nicht  von  selbst 
versteht,  gemacht  würde,  dass  es  schliesslich  eine  Instanz  giebt, 
der  sich  jeder  vernünftige  und  klar  denkende  Mensch  fügen  muss. 
Diese  Instanz  kann  nun  keine  andere  sein,  als  der  Begriff  der 
logischen  Wahrheit.  Mach  muss  also  wie  jeder  Denker  die  höchste 
Norm  der  Logik  anerkennen,  und  hat  so  über  sich  einen  dem  Re- 
lativismus entzogenen  Wert  gesetzt,  ohne  dessen  Accréditive  zu 
untersuchen,  ja  wie  es  scheint,  nur  zu  kennen. 

3)  Die  Substanzialität,  die  Gruppierung  der  Vorstellmigs- 
elemente  zu  Dingen,  wird  in  No.  3  besprochen.  Hier  soll  die 
Verknüpfung  der  einzelnen  Erscheinungen  unter  einander  erwogen 
werden.  Bei  der  Analyse  der  Empfindungen  stösst  man  auf  Ver- 
bindungen der  Elemente,  die  häufiger,  und  auf  solche,  die  weniger 
häufig  auftreten;  auf  eine  in  der  Verbindung  liegende  Notwendig- 
keit kann  man  begreiflicher  Weise  nie  stossen,  weil  keine  kon- 
krete Zusammenhangs-Notwendigkeit  darin  liegt.  Bekanntlich  ist 
dies  das  Problem  Humes,  den  man  in  Parallele  mit  Berkeley,  dem 
Philosophen  der  Substanz,  den  Philosophen  der  Kausalität  nennen 
konnte;  da  Hume  sowie  Berkeley  im  Psychologismus  befangen  ist, 
wusste  er  keinen  Ausweg  aus  dem  Labyrinthe.  Das  eigentliche 
Wesen  der  Kausalität  ist  nicht  vom  psychologischen,  sonderD  nur 
vom  logisch-transscendentalen  Standpunkte  zu  erfassen.  Es  besteht 
in  der  Thatsache  der  allgemeinen  lückenlosen  Zusammenhängigkeit 
und  gesetzlichen  Verknüpftheit  aller  Erfahrung.  Da  wir  nicht 
einzelne,  abrupt  auftauchende  Vorstellungen  haben,  die  wie  Stern- 
schnuppen sichtbar  werden  und  wieder  ins  Nichts  untertauchen, 
sondern  eine  ununterbrochene  festgeschlossene  Kette  von  Phäno- 
menen, die  in  die  Form  der  eindeutigen  Zeitreihe  gegossen  kon- 
tinuierlich dahinströmen,  gründet  sich  die  Kausalität  alles  Ge- 
schehens auf  objektive  Data  und  muss  vom  Subjekte  gesondert 
erfasst  werden  können.  Da  sich  jedoch  Mach  durchaus  auf  psy- 
chologischem Gebiete  hält,  wollen  wh*  das  transscendentale  Wesen 
der   kausalen   Gesetzlichkeit   bei    Seite   lassen.      F.  J.  Schmidt, 
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Joh.  Volkelt,  W.  Schuppe  und  andere  haben  diese  Materie 
ausführlich  behandelt.  Letzterer  sagt  beispielsweise  vollkommen 
einleuchtend:  „Weil  Bewusstsein  überhaupt  und  diese  Welt  der 
Dinge  als  sein  Inhalt  ohne  diese  Verknüpfungen  oder  Einheiten, 
welche  in  der  Notwendigkeit  des  Zugleich-  oder  Nacheinander- Auf- 
tretens bestehen,  nicht  denkbar  wäre,  hat  dieses  Prinzip  objektive 
Geltung."  („Grundriss  der  Erkenntnistheorie  und  Logik"  1894. 
S.  58.)^) 

Um  nicht  zu  weit  abzuschweifen,  sei  hier  nur  die  psycholo- 
gische Bedeutung  der  Kausalität  gegenüber  Mach  besprochen.  Das 
erkennende  Subjekt  fasst  alle  Gegenstände,  die  ihm  jemals  vor- 
kommen, kausal  auf,  es  bezieht  eine  jede  Erscheinung  auf  eine 
andere,  frühere,  als  ihre  Ursache.  Es  thut  dies  nicht,  von  dieser 
oder  jener  Erkenntnistheorie  beeinflusst,  es  kann  nicht  anders, 
auch  wenn  es  sich  dagegen  sträubt.  Diese  Thatsache  des  Zwanges 
ist  wichtig.  Sie  kann  nicht  dadurch  abgeschwächt  werden,  dass 
man  etwa  nur  von  einer  Denknotwendigkeit  spricht,  der  eine 
Naturnotwendigkeit  nicht  konform  sein  müsste.  Beide  sind  der 
Ausdruck  der  Gesetzlichkeit  alles  Geschehens. 

Um  die  Unentrinnbarkeit  des  Kausalitätszwanges  durch  ein 
psychologisches  Beispiel  (ein  erkenntnistheoretisches  steht  z.B. 
bei  Kant  Prolegomena  §  20  Anm.)  zu  illustrieren,  nehme  man  an, 
ich  finde  in  meinem  Zimmer  einen  Stein,  der  gestern  nicht  dort 
lag.  Ich  muss  nun  denken  (falls  ich  überhaupt  fi-age):  „Wodurch 
ist  dieser  Stein  hierhergekommen?  Entweder  hat  ihn  jemand  her- 
gebracht, oder  ist  er  durch  das  Fenster  hereingeworfen  worden  etc." 
Welches  die  Ursache  des  Hierseins  des  Steines  ist,  kann  ich 
natürlich  nicht  wissen.  Letztere  Unsicherheit  ist  der  wichtigste 
Grund,  dass  sich  so  viele  (von  Hume  bis  Mach)  am  Kausalitäts- 
begriff stossen.  Sie  unterscheiden  nämlich  nicht  das  formale 
Prinzip  der  Kausalität,  d.  h.  die  Notwendigkeit,  jeden  Vorgang 
durch  das  Band  der  Kausalität,  das  erst  den  Zusammenhang  der 
Erfahrung  bildet,  mit  anderen  Vorgängen  verknüpft  zu  denken, 
von  der  material  erfüllten  Kausalität,  von  der  Angabe  nämlich, 
welcher  spezielle  Grund  diese  spezielle  Wirkung  hervorgebracht 
hat.  Aus  dem  formalen  Kausalitätsprinzip  kann  ich  nicht  wissen, 
wie  der  Stein  hergekommen  ist,  dazu  gehört  Empirie.    Aber  dass 

1)  Vergl.  hierzu  meine  Aufsätze  :  „Erkenntnistheorie,  Logik  und 
Psychologie",  und  „Konstitutive  Erfahrungsphilosophie"  in  der  „Gnosis" 
vom  25.  3.,  10.  6.  und  26.  6.  1903. 
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er  durch  irgend  eine  Ursache  herkam,  weiss  ich  bestimmt.  Und 
um  die  Frage  auch  nach  der  anderen  Richtung  hin  abzugrenzen: 
Wollte  jemand  sagen,  vielleicht  kam  der  Stein  durch  ein  Wunder 
an  diese  Stelle,  so  antworte  ich:  dann  ist  also  das  betreffende 
Wunder  (ein  Engel  oder  ein  Bewohner  der  vierten  Dimension  oder 
sonst  ein  supranaturalistisches  Ding)  die  Ursache  davon,  dass  der 
Stein  hier  ist.  Und  wäre  der  Stein  etwa  gar  durch  freien  Willen 
hergekommen,  so  kann  ich  nicht  umhin,  seinen  freien  Willen  als 
Ursache  anzusprechen.  Nebenbei  bemerkt,  erklärt  Schopenhauer 
aus  diesem  Grunde  die  Willensfreiheit  des  sittlichen  Menschen  für 
das  Wunder  xar^  è^oxrjv,  weil  in  ihr  eben  das  Evidenteste,  das 
Prinzip  der  Kausalität,  aufgehoben  ist.^) 

Die  Empiristen  untersuchen  die  beiden  Erscheinungen,  die 
sich  als  Ursache  und  Wirkung  darstellen,  und  können  natürlich 
nichts  in  der  einen  finden,  was  im  Stande  wäre,  die  andere  zu 
kausieren.  Sie  sehen  nur  ein  Nacheinander  und  keine  „substanzielle 
Kausalität"  (Wundt).  Wenn  nun  Mach  den  Begriff  der  Kausalität 
für  „fetischistisch"  erklärt  und  eliminiert,  so  hat  er  ihn  nicht  im 
richtigen  (formalen)  Sinn  verstanden,  resp.  hat  über  eine  Sache 
geurteilt,  die  nicht  aus  den  Empfindungen  zu  analysieren  ist, 
macht  sich  also  der  gerügten  Metabasis  schuldig.  Da  er  trans- 
scendeutale  Fragen  nicht  kennt  (man  verwechsle  nur  nicht  trans- 
scendental  mit  transscendent) ,  muss  er  an  ihnen  scheitern.  Es 
dürfte  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  die  Naturwissenschaft  mit 
dem  Funktionalbegriff  auskommen  kann,  und  vielleicht  besser  aus- 
kommt, als  mit  dem  Kausalbegriff,  hinter  dem  erkenntnistheore- 
tisch weniger  Geschulte  eine  geheimnisvolle  Macht  (Gravitation  etc.) 
wittern  mögen.  Eine  andere  Frage  ist  es  allerdings,  ob  der  Phj'- 
siker,  dem  man  fortwährend  auseinandersetzt,  dass  nichts  dahinter 
stecke,  dass  die  ganze  Naturwissenschaft  nur  ein  grosser  Registratur- 
Apparat  und  der  Physiker  selbst  ein  Buchhalter  sei,  nicht  an 
Idealismus  und  Eîrkenntnisdurst  einbüssen  wird,  ob  die  „reine  Be- 
schreibung" also  in  Mach's  eigenem  Sinn  „ökonomisch"  genannt 
werden  kann.    Doch  geht  uns  dies  hier  nichts  an. 


1)  Wir  könnten  ein  Wunder,  d.  h.  das  freie  Anfangen  einer  Kausal- 
kette im  festgefügten  Zusammenhang  aUer  Erfahrungen  überhaupt  nicht 
wahrnehmen,  denn  eine  Lücke  in  der  EansaU^ette  wäre  gleichbedeutend 
mit  dem  Aufhören  des  Erfahrungs-Kontinuums  an  einer  SteUe.  Über  diesen 
leeren  Punkt  in  der  Kausalkette  käme  die  Erfahrung  nimmer  hinaus,  d.  h. 
sie  wäre  vernichtet. 
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Da  also  in  der  Erfahi-ung  Elemente  (und  zwar  hier  speziell 
das  fürmal-leere  der  Kausalität,  und  wie  wir  später  zeigen  wollen» 
auch  das  der  Substanzialität)  vorkonimen,  die  nicht  ans  der  Er- 
fabniiig  abgeleitet,  daraus  analysiert  werden  können,  mnss  man 
ans  dieser  Beantwortung  der  anfangs  aufgestellten  Frage  nnt 
logischer  Konsequenz  den  Schluss  zieheu,  dass  eine  Enipfindungs- 
Analj'se  zur  Theorie  der  Erfahrung  nicht  ausreicht. 

Es  wären  noch  die  Versuche  zu  besprechen,  die  auf  Hurae 
zurückgehen,  Kausalität  durch  Gewohnheit  zu  erklären.  Hiiuie 
nimmt  bekanntlich  an,  dass  Kausalität  nichts  sei,  als  die  durch 
häufige  Association  derselben  Erscheinungen  entstandene  Gewohn- 
heit, ein  mehr  oder  w^eniger  sicher  fundierter  Glaube  an  die  regel- 
massige  Folge.  Er  scheidet  hier  offenbar  nicht  das  formale  Prinzip 
der  Kausalität  von  dem  uiaterialen,  was  auch  ans  seinen  Beispielen 
deutlich  heiTorgeht.  Mach  schliesst  sich  ganz  an  Hnme  an.  Man 
übersieht  bei  der  empirischen  Auffassung  der  Kausalität,  dass  auch 
die  sichei-sten  Erfahrungen  uur  Wahrscheinlichkeitswert  haben 
und  nie  Denknotwendigkeit  bei  sich  führen.  Wir  können  uns 
nämlich  ganz  leicht  vorstellen,  dass  der  losgelassene  Stein 
hinauf,  austatt  hinunter  falle,  und  haben  doch  Millionen  Male  das 
letztere  gesehen.  Wenn  der  Stein  einmal  aufwärts  fiele,  würden 
wir  uns  eben  nach  einer  zureichenden  „Ui'sache"  für  diese  Anomalie 
umsehen;  dass  sie  aber  eine  Ursache  habe,  werden  wir  nicht  be* 
zweifeln.  Die  ganze  Verfehltheit  dieser  Tendenz,  Notwendigkeit 
irgend  eines  Satzes  oder  eines  Zusammenhanges  aus  der  Erfahrung 
abzuleiten,  welche  Möglichkeit  besondei's  von  Stuart  Mill  ver- 
fochten w^ii'd,  zeigt  z.  ß.  Höfler  („Studien  zur  gegenwärtigen 
PMlosophie  der  Mechanik",  Leipzig  1 9(^)0.  S.  55)  an  den  Regeln 
über  Primzahlen,  die  bis  150  ÜOO  geprüft  und  bestätigt  gefunden 
wurden,  und  an  deren  mathematische  Richtigkeit  doch  niemand 
glaubt,  bis  das  Gesetz  deduziert  sein  wird.  Höfler  zitiert  dort- 
selbst  auch  das  Woit  des  grossen  Empiristen  Baeo  von  der  inductio 
res  puerilis.  Einen  sehr  überzeugenden  indirekten  psychologischen 
Beweis  dafür,  dass  Kausalität  nicht  dasselbe  ist»  wie  häufige 
Succession,  giebt  Schopenhauer.  Die  regelmässige  Aufeinanderfolge 
von  Tag  und  Nacht,  argumentiert  er,  ist  zweifellos  derjenige  Zu- 
sammenhang in  der  Natur,  der  von  den  Menschen  zu  allerei^t 
imd  ununterbrochen  wahrgenonmjen  worden  ist,  und  er  bat  sich 
nie  geändert  Nach  der  Lehre  Humes  müssten  also  diese  beiden 
Phänomene    iû    kausalem  Zusamnjenhange   stehen,    uud   doch  sagt 
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niemand,  das  Ende  des  Tages  sei  die  „Ursache"  des  Anfanges  der 
Nacht,  oder  umgekehrt;  man  hielte  diese  Ansicht  im  Gegenteil  für 
widersinnig.  Die  häufigste  Aufeinanderfolge  führt  nicht  das  mit 
sich,  was  wir  eben  Kausalität  nennen,  sondern  beides  sind  ver- 
schiedene Dinge,  das  eine  empirischer,  das  andere  transscenden- 
taler  Natur.  — 


3.    Der  Subsianzbegriff. 

Eine  kurze  Formulierung  des  Substanzproblemes  in  seinen 
verschiedeneu  Stadien  ist  zur  klaren  Darstellung  des  Machschen 
Standpunktes  erforderlich.  Der  Mensch  findet  in  seiner  Umgebung 
Objekte  vor,  er  sieht  und  tastet  Gegenstände.  Der  natürliche 
Standpunkt  des  naiven  Menschen  ist  bekanntlich  der,  die  Gegen- 
stände als  in  der  Welt  unabhängig  von  sich  selbst  draussen 
stehend  genau  so  anzunehmen,  wie  er  sie  wahrnimmt;  er  zerbricht 
sich  nicht  weiter  den  Kopf  darüber.  Dieser  Standpunkt  ist  der 
des  naiven  Realismus  (1).  Auf  einer  späteren  Stufe  der  Er- 
kenntnis  wird  die  Beobachtung  gemacht,  dass  es  an  den  Dingen 
einige  Eigenschaften  gebe,  die  nicht  an  ihnen  selbst  haften,  son- 
dern die  mit  dem  Subjekte  des  Beschauers  irgendwie  in  Zu- 
sammenhang stehen  müssen.  So  unterscheidet  Locke  die  pri- 
mären Qualitäten,  die  den  Gegenständen  selbst  inhärieren,  von 
den  sekundären,  die  durch  den  Wahrnehmungsakt  entstehen.  Man 
kann  diesen  Standpunkt  den  des  korrigierten  Realismus  (2) 
nennen.  Die  dritte  Ansicht,  die  folgerichtig  eintreten  muss,  ist 
schon  eine  idealistische.  Sie  kann  es  sich  nicht  erklären,  wieso 
die  Dinge  im  Räume  eigentlich  in  unseren  Intellekt  hineinkommen, 
und  schliesst,  dass  wir  überhaupt  nicht  wissen  können,  wie  die 
„Dinge  an  sich"  sind,  sondern  dass  wir  nur  wissen,  wie  sie  „für 
uns"  sind.  Es  kommt  so  ein  ganz  irriger  Begriff  vom  „Ding  an 
sich"  oder  gar  den  „Dingen  an  sich"  zustande,  der  grosse  Ver- 
wirrung angestiftet  hat  und  noch  jetzt  viel  diskutiert  wird,  wäh- 
rend die  beiden  ersten  Auffassungen  heute  nur  mehr  historisches 
Interesse  in  Anspruch  nehmen  können,  und  unter  philosophisch 
naiven  Leuten  aus  der  Darwinschen  Schule  Anhänger  und  Ver- 
teidiger finden.  (8.  z.  B.  Adickes  „Kant  contra  Haeckel".)  Diese 
dritte  Theorie  des  inkonsequenten  Idealismus  findet  allerdings 
Stfitze.  In  der  Kr.  d.  r.  V.  lassen  sich  zahlreiche 
^  die  von  den  „Dingen  an  sich",  vom  „Noumenon", 


^ 
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dem  „transscendeiitalen  GegensUnde  x"  handeln.  Die  Grade  der 
Existenz,  die  diesem  Dinge  zugesprochen  werden,  sinken  von  posi- 
Üvea  Ang:abeii  über  seine  Wirksamkeit  (sogar  als  „Grund  der  Er- 
scheinungen") zu  mehr  oder  minder  problematischem  Vorhandensein 
bis  zur  vollständigen  Negation  dieses  Gegenstandes,  womit  der 
vierte  Standpunkt  des  reinen  Idealismus  erreicht  ist,  der 
später  besprochen  werden  soll.  Diese  Zweideutigkeit,  die  sich 
durch  die  ganze  „Kritik"  hindurchzieht,  hat  vielleicht  in  erster 
Linie  zu  der  beruhtïiteu  Unklarheit  des  Buches  beigetragen  und 
Anlass  gegeben,  dass  die  Neukantianer  bei  den  Fehden,  die  sie 
gegen  einander  ausfechten,  sieh  alle  mit  einem  Anscheine  von 
Berechtigung  auf  die  „Kritik**  berufen  können.  Ihre  vollständigste 
Ausbildung  fand  die  dritte  Ansicht  des  inkonsequenten  Idealismus 
in  der  sinnesphysiologischen  Schule  des  19.  Jahrhunderts.  Vor 
allem  hat  Schopenhauer  in  seiner  impetuosen  Grosse  und  be- 
wunderungswerten Kinseitigkeit  dit?  ganze  Kategonentafel  zu 
Gunsten  seiner  Erkenntnistheorie  beschnitten,  und  schliesslich  noch 
die  Kategorie  der  Kausalität  für  gerade  gut  befunden,  die  An- 
schauung der  Aussenwelt  zuwege  zu  bringen.  Dem  Vorgange 
Joh,  Müllei*s  folgend  hat  schliesslich  Helmholtz  den  vollständig 
sinnesphysiologisch  modifizierten  Idealismus  zu  einer  äusserst  kom- 
plizierten, besonders  optisch  ausgebauten  Lokalzeichen  théorie 
umgebildet,  die  stark  durch  Lotze  beeinflusst  ist  und  die 
Raunianschauung  hervorhebt,  lîen  transscendentaleu  Gedanken 
dürfte  schon  Schopenhauer  nicht  mehr  verstanden  haben. 
Da  diese  Ansichten  für  die  ueukautischen  typisch  sind  und  von 
Mach,  wie  es  scheint,  für  die  Kants  gehalten  werden,  sei  das 
Fehlerhafte  jedes  sinnesphysiologisch  fundierten  Idealismus  kurz 
skizziert,  Man  nimmt  an,  dass  irgeud  etwas  uns  Unbekanntes  in 
der  Aussenwelt  auf  unsere  tSinnesorgane,  z.  B,  die  Netzhaut,  einwirke. 
Der  Eindruck  wird  vom  Sinnesorgan  mit  (Schopenhauer)  oder  ohne 
(Helmholtz)  Beihilfe  des  Verstandes  wahrgenommen.  Schopenhauer 
lässt  die  Kausalität,  die  Funktion  des  Intellektes,  das  auf  die  Retina 
von  aussen  her  (von  wo  her,  wird  nicht  gesagt)  projicierte  Bild  noch 
einmal  zurückprojicieren,  und  so  kommt  die  „Welt  als  Vorstellung**  zu 
Stande.  Bei  Helmholtz  deuten  unbewusste  Schlüsse  die  von  aussen  im 
optischen  Apparate  gewirkten  Lokalzeichen  auf  mannigfache  Weise* 
Es  liegt,  auf  der  Hand,  dass  beide  Ansichten,  die  sich  nui*  durch 
etwas  mehr  oder  weniger  Metaphysik  unt^i^rscheideu,  falsch  und 
nnkantisch    sind.     Falsch    sind    sie   deshalb,    weil  dasjenige,  was 
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von  aussen  her  auf  die  Netzhaut,  also  auch  ein  Objekt  der  Körper- 
welt, ein  Bild  wirft,  doch  jedenfalls  schon  vorhanden  sein  (nuss, 
um  ein  Bikl  werfen  zu  können,  und  nicht  erst  durch  Retroprojektiou  i 
erzeug"!  werden  kann.  Ausserdem  ist  es  ganz  unklar,  was  dieses  seineu 
Schatten  werfende  Ding  scm  mag,  Ist  es  das  „Diiig  an  sich", 
das  man  doch  als  Kantianer  niemals  zu  Hilfeleistungen  heranziehen  | 
soll,  dann  hat  es  weder  das  Veraiögen,  „einzuwirken**  (Kausalität) 
noch  sich  auf  einer  materiellen  Netzhaut  abzubilden,  denn  das 
kann  nur  wieder  ein  materielles  Ding;  ist  es  aber  nicht  das  „Ding 
an  sich**,  was  ist  es  denn  sonst?  Die  betjreffende  Vorstellung 
entsteht  doch  ei-st  durch  Zurückwerfen  der  empfangenen  Bild- 
elemente.  Die  Hypothese  ist  aber  auch  durch  und  durch  uo- 
kau  tisch,  was  besonders  bei  Schopenhauer  tadelnswert  scheint,  da  er 
sich  für  den  Nachfolger  Kants  ausgiebt.  Denn  unser  Körper  ist 
ebenso  gut  ein  Objekt  im  Räume,  ein  Stück  „ Vorstell ung"*  wie 
alles  andere,  und  die  Netzhaut  nimmt  keine  Ausnahmestellung 
ein,  die  sie  etwa  gar  befähigte,  die  Welt  der  Erscheinungen  (also 
auch  sich  selbst  samt  Kopf,  Gehirn  etc.)  hervoi^.ubringen;  femer 
sitzt  die  Kategorie  der  Kausalität  (die  anderen  elf  hat  Schopenhauer 
bekanntlich  verabschiedet)  nicht  im  Gehirn,  sondern  ist  über-  ■ 
subjektiv  und  macht  erst  (im  Verein  mit  den  anderen)  das  Gehirn 
möglich.  Kaut  hat  zwar  zu  diesen  Irrtümern  scheinbar  Anlass 
gegeben,  da  er  öfters  davon  spricht,  dass  wir  „affiziert  werden", 
und  „nicht  wissen,  wie  Dinge  sind,  sondern  nur,  wie  sie  uns  er- 
scheinen", u.  ä*;  aber  mit  völlig  klaren  Worten  ist  an  mehreren 
Stelleu  diese  Zweideutigkeit  abgewiesen,  und  der  konsequente 
Idealismus  muss  als  der  eigentliche  Standpunkt  Kants  proklamiert 
WTrdeuJ)  So  z.  B.  („Von  der  Ampliibolie  der  Reflexionsbegriffe  etc, 
1.  Aufl.  S.  165):  „Dagegen  sind  die  inneren  Bestimmungen  einer 
substantia  phaenomenon  im  Kaume  nichts  als  Verhältnisse,  und  sie 
selbst  ganz  und  gar  ein  Inbegriff  von  lauter  Relationen.  Die  Sub- 
stanz im  Räume  kenneu  wir  nur  durch  KrSlfte,  die  in  demselben 
wirksaai  sind,  entweder  andere  dahin  zu  treiben  (Anziehung),  oder 
vom  Eindringen  in  ihn  abzuhalten  (Zurückstossung  und  IJndurch-  ■ 
dringlichkeit)  ;    andere  Eigenschaften    kennen   wir   nicht,    die  den 

njekiionstheorien  auch  erkenntuistheoretisch  unhalt'-   ■ 

nch   auf   andere   Gebiete   übertrafen,  z.  B.  in  der 

iherer  Bedeutung  gelangen.    Dass  übrigens  eine 

men  Resultaten   führen  kann,  beweist  Seh  open* 

ao  achnüde  behandelt,  resp,  nicht  beachtet  wird- 
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Bejcnnff  voü  der  Substanz,  die  im  Räume  erscheint,  imd  die  wir 
Materie  nennen,  ansmaclien.**  0 

Diese  vollkommenste  Fassunof  des  Ringbegriffes  hat  bei  dem 
grossen  Berkeley  schon  vor  Kant  einen  ganz  reinen  Aus- 
(Inick  lerefunden.  In  den  „Princiiiles  of  human  knowledge**  1710 
(I)eutseU  V.  Überweg  S»  25)  sagt  er  z.  B.:  ^Hieraus  ist  offenbar, 
dass  eben  der  Begriff  von  dem,  was  mat-erielle  oder  körperliche 
Substanz  genannt  wird,  einen  Widerspruch  in  sich  schliesst." 
Berkeley  vertritt  am  konsefpientesten  von  allen  die  scheinbar  so 
paradoxe  Ansicht,  dass  alle  Gegenstände  der  Aussenwelt  nichts 
seien,  als  durch  nnd  dnrch  VorsteUnng,  dass  kein  subst^nzieller 
Kern  in  ihnen  existiere,  dass  die  Objekte  gar  keinen  anderen  Sinn 
haben,  als  für  das  Subjekt:  esse  est  percipi.  Dieser  Staud[)unkt 
ist  der  einzig  haltbare  und  anch  der  des  richtig  verstandenen 
Kant.  Denn  nur  er  führt  nicht  zn  Widei^prüchen.  (Vgl  z.  B* 
anch  Kr.  d.  r.  V.  S,  2B5;  „Was  wir  auch  nur  an  der  Materie 
kennen,  sind  lauter  Verhältnisse**  —  vollstäridigc  Übereinstimmung 
mit  Berkeley,  a.  a.  0.)  Allerdings  darf  es  nicht  übersehen 
werden,  dass  Berkeley  psychobgistisch  unter  „Snbjekt"  stets 
das  menschliclie  erkenntMule  Individunm  versteht,  während  Kant 
das  überindividuelle  Subjekt  des  Erkennens,  das  Korrelat  der 
Objektenwelt,  den  Verknüpfungspunkt  des  abstrakt-begrifflichen  Be- 
wusstseius,  im  Auge  hat. 

Diese  etwas  langwierige  Anseinandersetzung  war  notwendig, 
um  zu  zeigen,  dass  der  „l^ing  an  sich^'-Begriff  und  der  Snbstanz- 
begriff  bei  Kant  einen  ganz  verschiedenen  Sinn  haben,  was  von 
Schopenhauer  übei-sehen  wurde.  Das  „Ding  an  sich"  ist  bei 
Kant  (wir  sprecht^n  jetzt  nur  von  den  konsequenten  Stellen)  nicht 
dasjenige,  was  an  den  Dingen  im  Baume  üling  bleibt,  wenn  alles 
hin  weggedacht  wird,  was  tîem  erkennenden  Subjekt  Objekt  ist  oder 
werden  kann,  denn  dann  bleibt  gar  nichts  übrig  (esse  est  percipi); 


*)  Es  ist  interessant,  zu  sehen,  d»s8  Kant  Mer  die  Materie  als  Wirk- 

r«iimkeit    durch     und    darch    ansitdit.     welche    Lehre    unter    dem    Namen 

^Entsrgetik'*  gern  ab  eine  neue  Entdeckung  in  Anspruch  genommen  wird. 

Auffassungsw^t^ise  ist  in  dem  nachgelassenen  Werke  von  Kant:  »iVom 

ergang  von  den  met^ipîiysischcn  Anfangsgründen  der  Naturwissenschaft 

nr  Physik"^  das  Albrecht  Krause  1888  herausgegeben  hat,  und  das  wenip: 

Ifcekannt    ist,     teilweise    durchgeführt.      Ferdinand    Ja  ko  h    Schmidt 

r(«Gnmdzilge  der  konstitutiven  Erfahrungsphilosopliie**  Berlin  19UL    S,  162) 

formuliert  kurz  und  treffend:  „In  Wahrheit  ist  also  die  Substanz  lediglich 

itia  Verknüpfungsgesetz**. 
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sondern  es  ist  „die  Vorstellung  eines  Dinges,  von  dem  wir  weder 
sagen  können,  dass  es  möglich,  noch  dass  es  unmöglich  sei"  (S.  286). 
Das  „Ding  an  sich"^  ist  also,  um  den  Kantischen  Gedanken  (viel- 
leicht über  Kant  hinaus)  konsequent  zu  Ende  zu  denken,  gar  kein 
erkenntnistheoretisches  Problem  (sondern  ein  ethisches).  Die 
Substanz  dagegen  ist  eine  Kategorie,  d.h.  eine  Funktion  zur 
Entstehung  der  Erfahrung,  i) 

Das  ist  eben  das  prinzipiell  Neue  bei  Kant,  was  ihn  über 
den  konsequenteren  Berkeley  hinausführt:  Für  Berkeley  ist  der 
Idealismus  eine  gegebene  Thatsache,  die  nicht  untersucht  wird  und 
hierin  deckt  er  sich  vollständig  mit  Mach;  für  Kant  ist  der 
Idealismus  eine  Thatsache,  die  ihm  aber  neuerlich  Problem  wird, 
und  deren  EIxistenz  er  durch  die  Transscendental-Philosophie  zu 
erklären  unternimmt.  Kant  findet  im  Komplexe  der  Erfahrung 
bestimmte  Elemente  vor,  die  eine  höhere,  sogar  eine  absolute 
Konstanz  aufweisen  allen  anderen  wechselnden  Bestandteilen 
gegenüber.  Es  sind  die  logischen  Funktionen,  durch  deren 
Vereinigung  in  einer  Synthese  aus  dem  zusammenhangslosen 
und  ungegliederten  Chaos  der  Wahrnehmungen  sich  geregelt« 
Erfahrung  bildet.  Kant  stellt  die  Frage:  Welche  Schlüsse  diWen 
aus  der  Thatsache  gezogen  werden,  dass  unserem  Erkenntnis- 
vermögen Elemente  inhärieren,  die  als  seine  eigenen  Existenzbe- 
dingungen angesehen  werden  müssen,  derart,  dass  sie  schlechterdings 
nicht  weggedacht  werden  können,  und  beantwortet  sie  bekanntlich 


')  Nebenbei  bemerkt,  ist  hier  die  Quelle  jeder  Naturphilosophie  zu 
suchen.  In  Identifizierung  der  „Dinge  an  sich^  mit  den  „Substanzen" 
nehmen  die  Naturphilosophen  (auch  wenn  sie  Elantianer  sein  wollen,  wie 
Schopenhauer)  unabhängig  vom  Subjekte  Dinge  an,  über  deren  Verhalten 
sie  Aussagen  machen,  während  der  konsequente  Idealist  nur  Vorstellungen 
kennt.  Dass  die  Dinge,  die  wir  Wissenschaft  lieh  nur  als  Erscheinungen 
ansprechen  dürfen,  vielleicht  auch  ein  eigenes  Leben  in  uns  unbekannter 
Weise  „an  sich^  führen  mögen,  kann  natürlich  nicht  widerlegt  warden, 
aber  da  es  auch  nie  zu  beweisen  ist,  sollte  man  derartige  Spekulationen 
nicht  zu  wissenschaftlichen,  sondern  allenfalls  zu  künstlerischen  Zwecken 
zulassen,  und  meist  liegen  auch  den  naturphilosophischen  Systemen  ästhe- 
tische Triebfedern  zu  Grunde  (Pechner). 

Kant  sagt  hierüber  in  dem  nachgelassenen  Manuskript  (Altpreussische 
Monatsschrift  1882.  S.  86):  „Wenn  es  auch  keinen  direkten  Beweis  von  der 
Wesenlosigkeit  der  Gegenstände  der  Sinne  als  Dinge  an  sich  selbst  giebt< 
so  kann  die  Mathematik  es  durch  die  Formen  ihrer  Anschauungen  a  priori 
apagogisch  mit  Evidenz  darthun.^  Er  spricht  sich  hier  also  gegen  die 
Naturphilosophie  aus. 
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Bdahîn,  dass    diese  Klf'nieiitx%   die    un*   als  clio  Vorstaiideskate^orien 
V  niid  diu  Zeittiuscluimm^^  ivrkeiiiit,  dasjenige?  sind,  was  die  objektive 
Erfahrung  der  Welt  ermöo-Jicht. 

t]hr  Analyse  d(^r  Einpfiiiduiigen  (^r^rieht  sieh  ein  Zugleichsein 
imd  AufeiüHtiderfölgeii  von  Eiudrüekeji,  von  Elementen,  die  in  keiner 
Verkiiiiiifimg  untereinander  stellen.  Es  hat  sich  gezeig^t,  dass 
hinter  den  dementen  nichts  Snhs tanzartiges  zu  finden  ist,  nnd 
dass  wir  keinen  anderen  als  einen  mehr  oder  weniofer  zufällig-en 
FnnktionalziLsainnienhang',  also  dnrclians  keine  Notwendigkeit  de^r 
ft  Yerkniipfung  aufdecken  können.  Und  trotzdem  giebt  es  für  uns 
kein  anderes  Erkennen  als  nnr  von  ^»Gegenständen"  oder  ,J>injren", 
an  welchen  verschiedene  Eigenschaften  („Accidenzien*')  haften.  Wie 
erklärt  sich  diese  Antinomie?  Die  Elemente  scheinen  „in  mehr 
beständiger  Weise  an  feste  Kerne  geknüpft"  zu  sein,  sagt  Mach, 
und  hat  doch  gezeigt,  dass  solche  Kerne  (Substanzen)  nicht  vor- 
handen sind.  l)iese  Antinomie  kann  durch  eine  Analyse  der  Em- 
pfindungen nicht  aufgelost  iveiden»  weil  der  Zwiespalt  tiefer  liegt, 
imd  nur  die  Krage  nach  dem  objektiven  Zustandekommen  der  Er- 
fahrung wirkt  aufklärend.  Die  am  Anfang  gerügte  Metabasis 
eï"zeugt  hier  Widersprüche,  da  der  Substranzbegi^iff  für  nichtig 
erklart  wird,  ohne  dass  seine  Provenienz  erkannt  werden  konnte. 
Dadurch,  dass  die  kategoriale  Funktion  der  Substanz  die  Einzel- 
wahrnehmongen  zusammenfasst  und  zu  einem  Gegenstand  vereinigt, 
entsteht  dieser  Gegenstand  auch  wirklich.  Es  liegt  gar  keine 
Täuschung  in  der  Substanzialisierung.  Der  hartnäckigste  Empirist 
bringt  es  nicht  zustande,  das  Sobstanzielle  aus  seiner  Auffassung 
der  Aussen  weit  auszuschalten.    Durch  die  Kategorie  der  Kausalität 

Kmss  er  mit  Notwendigkeit  die  eine  Erscheinung  auf  die  andere 
nrückführen,  um!  nach  Ursache  und  Wirkung  fragen,  auch  wenn 
r  nicht  daran  glauben  will  Er  muss  ebenso  die  Einzelerschei- 
nungen mit  einandcT  in  durchgängiger  Beziehung,  in  Wechsel- 
Avirkung  stehend,  denken,  es  liegt  nicht  in  seiner  freien  Wahl, 
einzelnes  Phänomen,  aus  dem  Zusammenhang  gerissen,  voi-zii- 
Uea,  Durch  diese  Handlungen  des  Apperceptions-Centrums  wird 
aus  der  „Rhapsodie  der  Wahrnehmungen"  Erfahrung,  d.  h. 
ive  Wirküchkeit  für  alle. 

'S  ist  gar  nicht  emi)irisch,  innner  nur  von  einem  Vorüberfliessen 

'Stellungen  zu  sprechen,  die  nicht  durch  ein  gemeinsames  Band 

pngehalten   werden*     Auf  diese  Weise  käme  h<ichstens  ein 

liel  von  Eindrücken,   die  sich  nicht  einmal  zu  Bildern 
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ordnen  können,  zustande.  Hier  ist  Psychologie  zu  Ende  ;  die  logische 
Funktion  kann  nicht  umgangen  werden.  Wenn  die  Elemente  nicht 
zu  Gegenständen  durch  die  Kategorie  zu  vereinigen  sind,  so  komme 
ich  nie  zum  Erkennen  von  Gestalten  und  Dingen.  Ein  einziges 
Bewusstsein  muss  die  Elemente  vereinigen,  muss  fähig  sein,  sie 
homogen  aufzufassen,  „denn  sonst  würde  ich  ein  so  vielfarbiges 
verschiedenes  Selbst  haben,  als  ich  Vorstellungen  habe,  deren  ich 
mir  bewusst  bin".  (Kant.)  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  das  Ent- 
stehen der  Erfahrung  durch  die  Synthesis  der  transscendentalen 
Apperception  ausführlich  auseinander  zu  setzen,  doch  werde  noch 
als  Beispiel  dafür,  dass  der  Vorstellungsablauf  nicht  identisch  ist 
mit  einem  kaleidoskopartigen  Bilderfluss,  die  physiologische  Analogie 
angeführt,  dass  sich  bei  der  sogen.  „Seelenblindheit"  die  durch 
die  unverletzten  optischen  Organe  entstandenen  Farbenflecke  zu 
einem  Bilde  nicht  verbinden  können,  weil  das  Sehzentrum  im 
Gehirn  vernichtet  ist.  Diese  Analogie  veranschaulicht  ziemlich 
deutlich  die  Unmöglichkeit,  ohne  Annahme  eines  appercipierenden 
Zentrums  das  Zustandekommen  einer  geregelten  Erfahrung  zu 
postulieren.  Doch  darf  natürlich  die  physiologische  Sphäre  mit 
der  transscendentalen  nicht  verwechselt  worden. 

Mach  missversteht,  wie  es  scheint,  das  Substanzproblem  voll- 
ständig, oder  besser  gesagt,  er  kämpft  gegen  Windmühlen.  Er 
setzt  (Anal.  d.  Empfind.  S.  5)  auseinander,  dass  man  von  einem 
Gegenstande  alle  seine  Bestandteile  wegdenken  könne,  und  nun 
irrtümlich  leicht  glaubt,  es  bleibe  noch  etwas,  gewissermassen  da- 
hinter, zurück.  Selbstverständlich  ist  dies  nicht  der  Fall,  wie  jeder 
weiss,  der  sich  ein  wenig  in  der  Philosophie  umgesehen  hat.  Kant 
hat,  wie  früher  erwähnt,  diese  Ansicht  (die  oben  mit  2  und 
3  bezeichnet  wurde)  ausführlich  in  dem  Abschnitte  „Von  der 
Amphibolic  etc.^  zurückgewiesen.  Der  Irrtum  Machs  liegt  oun 
darin,  dass  er  mit  diesem  Schlage  das  „Ding  an  sich"  (anstatt  den 
ontologischen  Substanzbegriff)  getötet  zu  haben  glaubt.  Das  „Ding 
an  sich"  wohnt  aber .  ganz  wo  anders  und  hat  auch  mit  „dem 
Tastbaren,  welches  als  Träger  der  daran  gebundenen  flüchtigeren 
Eigenschaften  erscheint",  nicht  mehr  zu  thun,  als  mit  dem  Hör- 
baren oder  Eiechbaren.  Wenn  die  hierher  gehörigen  Ausführungen 
Machs  eine  Widerlegung  des  Idealismus  sein  sollen  — und  das  ist 
beabsichtigt — ,  so  haben  sie  ihr  Ziel  vollständig  verfehlt. 

Abgesehen  von  diesem  prinzipiellen  Missverständnis  steht  Mach 
auf  dem  Boden   des   reinen  Idealismus,  und  es  muss  ihm  als  Ver- 
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dienst  aiij[^erechiiet  werden,  dass  er  gegen  die  Pseudokaiitianer 
poli^mjsinrt.  Avi'tmrins  hat  die  Sache  in  seiner  „Kritik  der  Intro- 
jektion*'  mehr  systematisch  behatidelt,  kommt  aber  8chliesslii*h  zn 
Unklarlieiten,  Es  ist  nii  verständlich,  dass  Mach  sich  da  "fegen  ver- 
wahrt, Berkeleyauer  zu  sein,  was  ihm  doch  nur  zur  Ehre  gereichen 
könnte*  Mau  kann  genau  abgrenzen,  wie  weit  beide  zusammen- 
gehen- Bis  Sect.  XXV  Principles  analysiert  Berkeley  die  Vor- 
stellungen und  kommt  zu  der  bekanntem  Begründung  des  konsequenten 
psychologischen  Idealismus.  Dann  alier  besinnt  er  sich  daiauf, 
dass  alle  die  Vorstellungen  nicht  sein  können  ohne  etwas,  das 
vorstellt,  und  postuliert  nun  einen  Verstand,  „der  ideas  {Vorstellungen) 
percipiert".  Diesen  Schritt,  der  den  grossen  und  besonnenen 
Pliilosoj^hen  zeigt,  haben  Mach  und  Avenarius  nicht  mit  ihm  ge- 
macht. Allerdings  folgen  sie  ihm  auch  nicht  auf  seinem  f  Übergänge 
von  immanentem  auf  metaphysisches  Gebiet,  da  er  es  für  notwendig 
findet,  „als  Ursat^he  dnr  Ideen  eine  unkörpr^rliche  thätige  Substanz 
oder  einen  Geisf  anzunehmen,  welche  Lehre  ihn  dann  bekanntlich 
auf  Gott  als  den  Urheber  der  Vorstellungen  fühlt.  — 


4.     Der  Raiiin  und  die  geometrischen  Axiome.     Die  Zeif, 

Herbart  und  Fries  wai'en  die  ersten,  die  es  versucht  haben, 
an  die  Stelle  der  von  Kant  begründeten  Erkenntnistheorie  die 
Psychologie  zu  setzen^  die  sich  seitdem  immer  mehr  als  Allein- 
herrscherin  anf  dem  Gebiete  des  menschlieben  Krkennens  aufspielt 
und  Erkenntnistheorie  sowohl  wie  Logik  zurückdrängen  möchte,  wenn 
sie  nicht  gar  der  P>keuntiûstheorif^  jede  Existenz- Berechtigung  ab- 
spricht. Im  richtigenVerstande  gefasst,  muss  aber  die  Erkenntnistheorie 
als  allgemeine  rntersuchnng  des  Krkennens  und  Seins  aller  Empirie 
(lad  somit  anch  aller  Psychologie  vorangehen.  Besonders  auf  dem 
ehiete  der  Kauinfrage  steht  der  umfassenderen  Kautischen  Auf- 
ssung  des  Raumes  als  ,,reiner  Anschauungsform"  die  physiolo- 
als  „Kmpfindnng"  gegenüber,  die  durch  eine  grosse  Zahl 
^OQ  Det^luntersuchungen  alles  nnlgliche  beweisen  will,  aber 
enig:  Zusamnntnhang  in  die  Experimente  bringen  kann.  Ausser- 
«*m  liegfu  die  Psychologisten  als  Nativisten  und  Empiristen  in 
âjide  imtereinander.  Mach  erkennt  den  Fragen  des  ränmlichen 
ine  gesonderte  Betrachtung  zu,  sondern  unterwirft 
Empfindungselemente  nur  in  Zusammenhang  mit 
er  Analyse.     Seine  Ansicht    steht    den  von  James 
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Mill  und  Alexander  Bain  ausgebildeten  Theorien  der  Muskel-  und 
Tastgefühle  als  Grundlage  des  Raumsinnes  nahe.  Er  bringt  über 
den  Raum  sehr  interessante  sinnesphysiologische  UntersuchongeD 
vor  und  scheidet  zwischen  einem  geometrischen  und  einem  physio- 
logischen Raum,  was  rein  beschreibend  auch  richtig  ist,  aber  den 
Raum  als  Möglichkeit  aller  Gegenstände  und  also  auch  des  eigenen 
Körpers  schon  voraussetzt.  Wenn  er  gelegentlich  die  Meinung 
äussert,  dass  wir  vielleicht  einmal  zum  Verständnis  des  Raomes, 
seiner  Dimensionenzahl  etc.  auf  chemischem  Wege  gelangen  könnten 
(Wärmelehre  S.  360),  so  muss  diese  Ansicht  als  noch  phantastischer 
und  noch  weniger  empirisch  bezeichnet  werden  als  die  Be- 
hauptung, dass  die  drei  Bogengänge  des  Ohr-Labyrinthes  die 
drei  Dimensionen  des  Raumes  bedeuten,  die  schon  an  Haltlosig- 
keit nichts  zu  wünschen  übrig  lässt.  Man  darf  bei  sinnesphysio- 
logischen Untersuchungen  über  den  Raum,  wie  sie  seit  Job. 
Müller,  Lotze  und  Helmholtz  in  grosser  Menge  angestellt  werden, 
nicht  vergessen,  dass  alle  diese  Detailforschungen  nur  physiolo- 
gischen, aber  keinen  erkenntnistheoretischen  Wert  haben  können. 
Die  erkenntnistheoretische  Untersuchung  muss  von  allen  zufälligen 
Modifikationen  durch  gesunde  und  kranke  Sinnesorgane  abstra- 
hieren und  hat  auch  nicht  die  neugeborenen  Menschen  und  die 
bekannten  Hühnchen  zu  befragen,  die  aus  dem  £i  kriechen  und 
merkwürdigerweise  aller  Empirie  zum  Trotz  gleich  nach  dem 
Korn  picken  ;i)  Problem  der  Erkenntnistheorie  ist  vielmehr,  wie 
es  zugeht,  dass  uns  alle  Gegenstände  im  Raum  erscheinen,  und 
dass  dieses  Element  durchaus  für  die  Anschauung  konstitutive 
Bedeutung  hat.  Allerdings  wird  diese  Ansicht  heute  viel  an- 
gefochten; aber  allen  psychologischen  und  physiologischen  Raum- 
theorien  fehlt  es  an  der  primärsten  Einheitlichkeit. 

Ebensowenig  wie  Versuche  über  Einfach-  und  Doppeltsehen  etc. 
erkenntnistheoretischen  Wei-t  haben,  ist  es  auch  mit  der  von  Gauss  be- 
gründeten mehrdimensionalen  Geometrie.  Die  scharfsinnigen  und  ver- 
führerischen Spekulationen  von  Riemann  und  Beltrami  beweisen  über 
die  Natur  unseres  dreidimensionalen  Raumes  nichts,  da  die  mehr 
als  dreifachen  Mannigfaltigkeiten  wohl  begrifflich  genau  definiert 
und  beschrieben  werden  können,   aber  keine  räumlich-geometrische 


^)  Nebenbei  bemerkt  beweisen  derartige  Versuche  für  gar  keine 
Theorie  etwas  ;  man  übersieht  immer,  dass  diese  Wesen  ja  nicht  in 
dem  Moment  entstehen,  wo  die  Sonne  sie  zum  erstenmal  erblickt,  sondern 
schon  geraume  Zeit  früher. 


Das  Erkenntnisproblem  »ind  Mach«  Analyse  der  Empfind  un  gen,     419 


^ 
N 


N 


BedeiitiinjSf  haben.  Denn  dii^  Ariwt^inliujg:  dos  dreidiniensioiialeu 
Afaiiiiigfaltigkêitsbi*gTifffs  Hilf  den  Raiun  ist  ktnii  S|>ezialfall  der 
n-dimonsioualen  Maanigi^altig'kéit,  da  es  doch  zur  Définition  des 
Eaunies  ais  s-olcheii  (nicht  als  ^di'**idinicnsinnabii")  ^rhiirt,  dass 
sich  ill  einem  Punkt  nur  drei  (und  nicht  vier  ruh^r  ii)  auf  f^inaiidcr 
senkrecht  stehende  Gerade  schneiden.  Die  mehrdinieiisionale  (ieo- 
metrie  beniht  also  auf  der  falschen  Verallj^emeioening  einer  Einzel- 
thatsache,  und  auch  die  Hehuholtzsche  Fiktion  des  zweidimensio- 
nalen Raumes  hat  keinen  geometrischen  sondern  allenfalls  ein<'U 
begrifflichen  Wert»  Man  könnte  ebensogut  unsere  Musik  als  Spe- 
zialfall einer  soh.'hen  auffassen,  die  auch  im  Kaum  {nicht  nur  in 
der  Zeit)  existiere.  Für  eine  Theorie  der  Eriahrang  haben  also 
diese  Unt4:TSUchiingen  keine  Bedeutung»  möglicherweise  aber  für 
eine  Theorie  der  „nicht  anschauUchen  Anschauung'*,  die  Riemann 
anch  angeregt  hat  (vgl.  „Über  die  Hypothesen,  welche  der  Geo- 
metrie zugrunde  liegen".  Ges,  math.  Werke  2.  Aufl.  1892),  Diese 
Ansicht  von  der  Bedeutungslosigkeit  der  Metageometrie  für  den 
Raum  (nicht  aber  fiir  die  Mannigfaltigkeitstheorie)  stimmt 
mit  der  Machs  übereiu  (vgh  auch  Albrecht  Krause  „Kant  und 
Helmholtz"  1B78). 

Als  die  stärkste  Stütze  des  Kautianismus  wurde  seit  jeher 
die  Apodiktizität  der  Mathematik  (liçt^fioç  e^ox^^  mt^tmuhmv  Ae- 
schylos)  und  besonders  der  geometrischen  Axiome  angesehen.  Noch 
keiner  Bew^eisführung  ist  es  gelungen,  die  Argumente  Kants 
(lauernd  zu  entkräften,  w^enn  dies  auch  zuweilen  behauptet  wird. 
Dass  zwischen  zwei  Punkten  im  Raum  die  Gerade  die  kürzeste 
Verbindung  sei,  ist  ein  synthetischer  (und  kein  analytischer)  Satz, 
da  er  zu  dem  qualitativen  Begriffe  einer  Geraden  eine  Aussage 
fther  Länge,  also  über  (Quantität  hinzufügt,  w^as  aus  dem  blossen 
Begriffe  der  Geraden  analytisch  nie  hervorgehen  kann.  Der  Satz 
lehrt,  uns  also  als  sjTithetischer  eine  Eigenschaft  des  Raumes  an- 
schaulich kennen.  Er  kann  aber  nicht  aus  der  Eriahrung 
men,  denn  dann  hätte  er  nur  komparative  Allgemeinheit,  er 
ein  physikalischer  Sata  and  sein  Gegenteil  ebensogut  mög- 
lich (wie  bei  dem  früheren  Beispiel  des  fallenden  Steines),  was 
aber  nicht  der  Fall  ist.  Der  Satz,  (der  nur  ein  Beispiel  für 
aiehrere  andere  ist)  bedarf  zum  Unterschied  von  physikalischen 
Sätzen  der  Erfahrung  gar  nicht,  und  kann  auch  nicht  empirisch 
bewiesen  werden,  da  ja  eine  physische  Linie,  also  ein  Körper, 
nie    ganz  gerade   sein    wird.      Wir   sehen    seine  Richtigkeit  ohne 
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einen  einzigen  Versuch,  also  a  priori  ein,  und  haben  auf  solchen 
Sätzen  die  ganze  Geometrie  als  apodiktisch  sichere  Wissenschaft 
nicht  aus  Erfahrung  gelernt,  sondern  durch  Konstruktion  im 
Räume  aus  unserem  eigenen  Anschauungsvermögen  geschaffen 
Auch  Mach  scheint  es  im  Gegensatz  zu  seiner  Grundauffassung 
anzuerkennen,  dass  die  geometrischen  Anschauungen  auf  Kon- 
struktion und  nicht  auf  Beschreibung  zurückgehen  (Wärmelehre 
S.  421).  Für  ihn  ist  Geometrie  aber  eine  empirische  Wissenschaft, 
die  Kongruenzsätze  sollen  durch  Anlegen  eines  „starren  Mass- 
stabes" bewiesen  worden  sein  (Wärmelehre  S.  454).  Da  er  sie 
doch  für  richtig  hält,  legt  er  offenbar  das  Leibnizsche  principium 
identitatis  indiscernibilium  stillschweigend  zugrunde,  denn  mit  dem 
feinsten  Mikroskop  kann  man  offenbar  in  der  Natur  oder  auf  dem 
Papier  nie  von  Gleichheit,  sondern  nur  von  grosser  Ähnlichkeit 
sprechen.  Ob  schon  jemals  ein  Geometer  die  Kongruenzsätze  em- 
pirisch durch  Abmessen  beweisen  wollte,  ist  mir  unbekannt.  Wir  wissen 
a  priori  (d.  h.  natürlich  nicht,  bevor  wir  es  in  der  Schule  ver- 
standen haben,  sondern  mit  vollendeter  Sicherheit  ohne  Versuche),^) 
dass  die  Winkelsumme  eines  jeden  Dreiecks  zwei  Rechten  gleich 
ist.  Wenn  nun  Lobatschefsky  (Pangeometrie  in  Ostwalds  Klas- 
sikern S.  95)  an  einem  Dreiecke  am  Himmel  mit  dem  Erdbahn- 
halbmesser als  Seite  durch  sorgfältige  Messungen  gefunden  hat, 
dass  dies  nicht  genau  stimmt,  so  muss  offenbar  der  Empirist  an- 
nehmen, es  gäbe  sehr  grosse  Dreiecke,  vielleicht  nur  an  bestimmten 
Orten  mit  einem  „Krümmungsmass",  die  mehr  als  zwei  Rechte  zur 
Winkelsumme  haben.  Er  thut  dies  aber  inkonsequenter  Weise 
nicht,  sondern  zieht  es  vor,  an  Beobachtungsfehler  zu  glauben. 
Dies  ist  zumindest  ein  psychologischer  Beweis  dafür,  dass  die  Em- 
piristen nicht  recht  an  diese  gewiss  grandiose  Empirie  des  Fix- 
sterndreieckfîs  glauben.  Solange  man  nicht  Ernst  mit  einer  Geo- 
metrie als  empirische  Naturwissenschaft  macht,  die  auf  der  Dreiecks- 
Winkelsumme  von  180"  0'  0"43  aufgebaut  wird,  ist  die  Geometrie 
eine  apriorische  Wissenschaft.  Da  Mach  keine  erkenntnistheore- 
tischen Fragen,  sondern  nur  psychologische  stellt,  kann  er  das 
natürlich  nicht  erfahren  und  hat  kein  Recht,  von  „Kants  Para- 
doxen" zu  sprechen,  wo  er  nichts  untersucht,  sondern  die  bekannte 
Metabasis   begangen    hat.      Wenn   er   sagt  (Analyse  S.  265),   das 

1)  Hermann  Cohen  (Kants  Theorie  der  Erfahrung,  1.  Aufl.  S.  104)* 
,,Was  wir  zur  Herstellung  der  synthetischen  Einheit  brauchen,  diese  not- 
wendigen Eonstruktionsstücke  nennen  wir  a  priori.' 
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Überzeugende  in  der  Geometrie  beruhe  nicht  darauf,  dass  ihre 
Lehi-eii  durch  eine  ganz  besondere  Art  der  Erkeimtuis  gewonnen 
werden,  sondern  nur  mehr  erprobt  worden  sind,  als  andere,  so 
vergisst  er  ganz,  dass  die  Gravitation  Uüvergleiehlieh  öfter  zur 
Erfahrung  kommt  als  die  Geometrif*.  Man  lässt  iiänfiger  eine 
Feder  fallen,  als  man  parallele  Linien  (notahene  in  der  Natur) 
sieht,  und  sogar  Hume  sagt  (Enquiry,  Deutsch  von  Kirchnmun 
H.  28):  „Wenn  es  auch  niemals  einen  Kreis  oder  ein  Ih-eieck  in 
der  Natur  gegeben  Imtte,  so  würden  doch  die  von  Euklid  darge- 
legten Walirheiten  für  immer  ihre  Gewissheit  und  Beweii^kraft  be- 
halten." Es  giebt  merkwiirdigf'r  Wrise  auch  „Empiristen",  die 
meinen,  dass  die  geometrisclien  Axiome  zwar  für  uns  ganz  richtig 
seien,  aber  im  Laufe  der  Entwickelung  sich  anders  gestalten  könnten. 
Denen  ist  nur  zu  erwidern,  dass  wir  Dinge  wissen  wollen,  die 
sind,  und  nicht  solche,  die  wir  nicht  einmal  denken  können. 

Mach    giebt  es  ausdrücküch    zu,    dass  die  Hätze  der  Arith- 
metik synthetischer  Natur  und  von  apodiktischer  Gewissbeit  sind 
(Wärmelehre  S.  453),    „zweifellos"'  Eiialirungeu,    aber  solche,    die 
„von    physikalischen   ganz    uruibhängig    sind"    (ebenda).     Auf    die 
Beweiskraft    de^s  Wortes  ^zweifellos*^  gestützt,*)    erklärt   er   dann 
den  Gedanken    Kants    für    „wunderlich'',    und    setzt    auch    nicht 
weiter     auseinander,     woher     nach    seiner    Theorie    Erfahrungen 
stammen  könnten,    als  aus  der  Beobachtung  der  Natun     Bei  Kant 
entstehen    die    arithmetischen  Urteile    bekanutUch  durch  Synthesis 
a  priori.  M     Der  neuerlich  von  L  ilirkin  (Hat  Kant  Hume  wider- 
legt" Kantstudien  1902)   erhobene  Einwand   gegen  ihre  A  Priorität 
dürfte   unhaltbar   sein.     Er   sagt,    dass    die  Wahrheit  des  analy- 
tischeu  Urteiles  „Gleiches  zu  Gleichem  hinzngethan  giebt  Gleiches** 
zm-eiche^  die  einmal  gemachte  Erfahrung  (5  +  7^12)  für  inimer 
zu  begründen.     Er  hält  die  Arithmetik  für  eine  synthetische  Wis- 
senschaft a  posteriori,  also  für  Empirie,  und  will  dies  auch  für  die 
Geometrie   giltig   ansehen.     Dagegen    ist  einzuwenden,    dass  nach 
diesem  Prinzip  jede    einmal  gemachte  Erfalirung  für  alle  gleicben 


^H  J)  JDiese  BeîiRaptimg  ist  in  der  Analyse  S*  264  abgeschwiicht  in: 
ASm/'  J^^**^  [der  Zalilenlehre]  gnindlegeüden  Sätze  werden  von  der  Er- 
nicht  ganz  iinabhäiigig  seiti^  (also  doch  ein  wenig  unabhängig?). 
Hf  fich  sagt  also  im  Hinblick  auf  seine  Argumente  mit  Unrecht, 
Untersucliniig  Ül>er  den  Urspnmg  arithuieiiselier  Operutionen 
5 führt    werden    kaiuii   als   es   durch  Kant  geschehen  ist  (Wanne- 
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Fälle  apodiktische  Gewissheit  ergeben  müsste,  dass  also  Experi- 
mente und  Beobachtungen  nicht  wiederholt  zu  werden  brattchten. 
Da  aber  Empirie  nie  zu  sicheren,  sondern  nur  zu  mehr  oder  we- 
niger wahrscheinlichen  Kenntnissen  führt,  je  nach  der  Zahl  der 
angestellten  Beobachtungen,  ist  dieser  Satz  nicht  für  die  Erfah- 
rungs-Wissenschaften richtig,  sondern  nur  für  solche,  die  keine  Er- 
fahrung benötigen,  da  alsdann  einmaliges  Eintreffen  für  immer 
apodiktisch  gilt;  also  für  Wissenschaften  a  priori,  denn  nur  da 
ist  die  logische  Forderung  der  Gleichheit  der  Fälle  wirklich  er- 
füllt. Es  scheint  hier  der  von  Kant  gerügte  Fehler  der  „Ver- 
wechselung des  empirischen  Verstandesgebrauches  mit  dem  trans- 
scendentalen"  vorzuliegen,  denn  was  vor  dem  transscendentalen 
Verstände  gleich  ist,  kann  vor  dem  empirischen  verschieden  sein, 
worüber  sich  das  nähere  bei  Kant  findet. 

Hier  wäre  noch  eine  Bestätigung  des  Apriorismus  zu  be- 
sprechen, die  Kant  meines  Wissens  nicht  erwähnt  hat.  Wie 
kommt  es,  dass  Algebra  überhaupt  auf  den  Raum  angewandt 
werden  kann?  Algebra i)  hat  sich  durch  Verallgemeinerung  der 
bestimmten  Zahlen  aus  der  Arithmetik  entwickelt.  Alle  Regeln 
über  Arithmetik  gehen  auf  das  Zählen  zurück.  Alles  Zählen  ist 
nur  in  der  Zeit  möglich ;*)  es  ist  die  Abmessung  der  Zeit,  und 
ergiebt  sich  durch  Hinzuthun  einer  Zeiteinheit  zu  einer  zweiten 
u.  s.  f.,  ist  also  successive  Synthesis  in  der  Zeit.  Wie  kommt  es 
also,  dass  die  Regeln  der  Algebra,  die  in  letzter  Linie  der  Ein- 
teilung der  Zeit  entlehnt  sind,  in  der  analjrtischen  Geometrie 
z.  B.  Eigenschaften  des  Raumes  aussagen?  Wie  kann  eine  al- 
gebraische Gleichung,  in  der  keine  auf  Geometrie  bezügUchen 
messenden  Elemente  liegen,  mit  vollendeter  Sicherheit  einem  Ge- 
bilde im  Räume  eindeutig  zugeordnet  sein,  wieso  entspricht  einem 


1)  Wir  sehen  hier  von  der  neueren  Algebra,  die  sich  von  der  Arith- 
metik unabhängig  gemacht  hat,  ab  (Grassmann,  Whitehead). 

^)  Man  glaubt  meist,  dass  Kant  die  Arithmetik  nur  deshalb  als  reine 
Synthese  in  der  Zeit  bezeichnet,  weü  er  so  ein  passendes  Pendant  für  die 
Geometrie  als  die  Wissenschaft  vom  Räume  herstellt,  während  diese  Lehre 
doch  ganz  unantastbar  ist. 

Auch  Goethe  tritt  gegen  die  Synthesis  a  priori  in  der  Arithmetik 
ein  :  „Die  Mathematik  steht  ganz  falsch  im  Rufe,  untrügliche  Schlüsse  zu 
liefern.  Ihre  ganze  Sicherheit  ist  weiter  nichts  als  Identität.  Zweimal 
zwei  ist  nicht  vier,  sondern  es  ist  eben  zweimal  zwei,  und  das  nennen 
wir  abkürzend  vier.  Vier  ist  durchaus  nichts  neues.**  (Unterhaltungen 
mit  dem  Kanzler  F.  v.  Müller«,  Stuttgart  1898.) 
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fZeitaEsdnick  ein  Raiiniaustlruck,  z.  B.  eine  Ellipse?  Für  den 
Kmpiristen  könnte  es  dach  nur  aiinalieriul  sicher  sein,  dass  nicht 
vielleicht  einmal  eine  Ellipseng-Ieiiiuinj^  eine  gerade  Linie  be- 
schreibt» Es  gebt  nicbt  etwa  an,  zu  sagen,  dass  in  der  Geometne 
per  defiiiitionem  gewissen  räumlichen  (iebilden  Gleichungen  zuge- 
orduet  werden,  denn  w^enn  man  Räumliches  und  Zeitliches  duich 
eine  gemeinsame  Definition  verbinden  zu  können  glaubt,  hat  man 
schon  die  Voraussetzung  der  Richtigkeit  dieser  Verbindung  ge- 
macht, und  wie  man  die  aus  der  Erfahmng  entnehmen  will,  bleibt 
unerklärt*  Auf  Kantischer  Basis  ist  die  Erklärung  sehr  einfach, 
da  die  Zeit  als  die  ,Form  des  inneren  Sinnes"  allem  übrigen,  also 
auch  dem  Raum  mit  sc^iuen  Dimensionen  zugrnnde  hegt,  und  die 
'beiden  Anschanungslormen  auf  ein  gemeinsames  Drittes,  die  trans- 
scendentale  Apperc»4>tion,  zuriickgeben.  Die  Anwendung  der 
Arithmetik  auf  Geometrie  beruht  also  auf  der  Annahme  der  ein- 
heitlichen Quelle  dieser  Wissenschaften,  wälox^nd  die  von  Jac» 
Steioer  und  Poncelet  begrüudete  sogenannte  „projektive  Geouietrie** 
nur  räumliche  Voraussetzungen  hat.  — 

Die  Thatsache,  dass  sich  die  Vorgänge  in  der  Natur  mit  Ge- 
bilden beschreiben  lassen,  die  wir  selbst  durch  blosses  Ausdenken 
in  der  mathematischen  Phantasie  erzeugen,  beweist,  dass  die  Ge- 
setzmässigkeit in  der  Natur  nach  demselben  Schematismus  verläuft, 
oder  sich  w^enigstens  in  denselben  Schematismus  hineinbringen 
lässt,  deu  das  Denken  nicht  auf  beühachtendem,  sondern  auf 
konstruierendem  Wege  hervorbringt.  Letzteres  wird  zumindest 
füi-  die  höhere  Mathematik  allgemein  zugegeben,  und  der  Forscher 
tritt  an  die  Natur  mit  der  festen  Überzeugung  heran,  dass  sie 
8ich  durch  Formeln  abbilden  lassen  muss.  Zur  Erklärung  dieser 
Thatsache  sind  zwei  Eventualitäten  möglich.  1.  Die  mathema- 
tischen Gebilde  sind  aus  der  Beobachtung  der  Natur  abgeleitet, 
üud    das   ist   bekannthch    nicht  der  Fall     2.  In  der  Natur  finden 

isich  Gebilde  vor,  deren  formale  Elemente  sich  auf  von  uns  vor- 
^eschritfbene  matheniatische  Ausdrücke  biingen  lassen*  Da  das 
ßest^lieij  der  Physik  lehrt,  dass  dies  wirklich  der  Fall  ist,  folgt 
Watts  ;  a)  dass  entweder  durch  einen  merkwürdigen  Zufall  alle 
feier  bekannten  Phänomene  durch  unsere  Formeln  beschrieben 
'^^rfe//  A'^onnten,  w^as  fih*  künftige  Fälle  natürlich  nichts  besagt; 
Wiii^0  a.lso  der  unendlich  wenig  walirscheinliche  Fall  wirklich, 
""^  ZwBi  lieterogene  Faktoren,  nämlich  unsere  Erkenutnisfonuen 
die    N^tnx   übereinstinimen,   in    einer  Art  von  praestabilierter 
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Harmonie  stehen,  deren  Denkbarkeit  nicht  bestritten  werden  soll, 
die  man  aber  schon  wegen  der  unendlich  geringen  Wahrschein- 
lichkeit nicht  glauben  kann,  und  die  zu  wissen  kein  Mittel  be- 
steht ;0  b)  oder  dass  die  ganze  physische  Welt  derart  zusammen- 
hängt, dass  ihr  formaler  Bau  durch  die  potentia  im  Erkenntnis- 
apparat bereitUegeuden  Formen,  die  für  sich  noch  gar  keine  Er- 
kenntnisse sind,  erst  möglich  wird  —  die  bekannte  scheinbar 
so  paradoxe  Frage  Kants:  Wie  ist  Natur  selbst  möglich? 
Die  modernen  Physiker  kommen  hier  zu  keiner  klaren  Ent- 
scheidung, was  ja  nur  bei  transscendentaler  Fragestellung 
möglich  wäre.  Mach  nennt  die  „Voraussetzung  des  Paral- 
lelismus zwischen  der  physikalischen  Thatsache  und  der  Rech- 
nung" einfach  eine  „Erfahrung",  was  sich  mit  Fall  2a  deckt 
(Wärmelehre  S.  455);  P.  Volkmann  (in  verschiedenen  Aufsätzen) 
leitet  die  Notwendigkeit  des  Denkens  aus  der  Notwendigkeit  des 
Naturgeschehens  ab,  ein  Standpunkt,  der  die  Thatsache  der  Not- 
wendigkeit im  Gegensatz  zu  Mach  und  in  Übereinstimmung  mit 
Kant  anerkannt,  aber  die  Quelle  der  Notwendigkeit  im  Gegensatz 
zu  Kant  im  Naturgeschehen  und  nicht  im  Denken  sucht.  H. 
Hertz  (Princ.  der  Mechanik)  lehrt  in  Anlehnung  an  Kant,  dass 
denknotwendige  und  naturnotwendige  Folgen  übereinstimmen.  Ob 
der  ganze  Komplex  „Welt"  genannt,  auch  abgesehen  davon,  dass 
er  Vorstellung  des  erkennenden  Subjektes  ist,  an  sich 
besteht,  ist  Thema  der  Naturphilosophie  und  hängt  mit  der  Frage 
der  Substanzialität  zusammen  (siehe  Anm.  S.  414). 


1)  Job.  Volk  elt  vertritt  merkwürdigerweise  (in  der  ausgezeichneten 
Schrift  „Imm.  Kants  Erkenntnistheorie"  1879,  S.  64)  diese  Ansicht,  die  er 
„idealistischen  Monismus''  tauft.  Es  heisst  dort  u.  a.  „Sobald  man  auf  dem 
Standpunkt  des  idealistischen  Monismus  steht  und  die  verschiedenen  Ge- 
biete der  Welt  auffasst  als  Äusserungen  eines  die  Welt  mit  innerer  Not- 
wendigkeit aus  sich  herausbewegenden,  ideellen  Mittelpunktes,  dann  ist  es 
ein  ganz  natürlicher  Erfolg,  dass  die  ursprünglichen  Bewusstseinsf  ormen 
mit  den  ebenso  ursprünglichen  Formen  der  Naturdinge  übereinstimmen." 
Mir  scheint  dieser  Erfolg  nicht  ganz  natürlich,  sondern  äusserst  übernatür- 
lich zu  sein.  Euno  Fischer  und  Trendelenburg  haben  dieselbe  Frage  von 
einem  anderen  Gesichtspunkte  aus  viel  diskutiert. 

Auch  Eduard  v.  Hartmann  schliesst  sich  der  dritten  Möglichkeit 
mit  einigen  schweren  Komplikationen  an.  Er  sagt  („Kritische  Grundlegung 
des  transscendentalen  Realismus"  3.  Aufl.,  S.  102):  „dass  die  Dinge  an 
sich  in  denselben  logischen  Formen  existieren,  wie  die  Objekte  gedacht 
werden."  Allerdings  sind  bei  ihm  die  Kategorien  Formen  der  Dinge 
an  sich. 
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^ 


^^^^elleieht   das   tiefste  ProWeiri    überhaupt  ist    das  der  Zeit. 
Für  Mach    ist   sie    wie   alles  andere  „Enipfindim^''   (die  Methode 
erinnert  an  den  bekannten  Merkvers  in  einer  kleinen  Modifikation: 
Was  man  nicht  verstehen  kann,  das  sieht  man  als  Empfindung  an) 
und  er  postuliert  einen  eigenen  Zeitsinn.     Zur  Erklänmg  stellt  er 
die    merkwürdige  Hypothese    auf,   dass   die   Enipflnduïig   der  Zeit 
mit  der  organischen  Konsumtion  zusammenhänge  und  dass  mr  die 
Arbeit  der  Aufmerksamkeit  als  Zeit  empfinden  (Analyse  S.  18H1). 
Er  behauptet,    dass   uns  „die  Empfindungen,  die  au  eine  grössere 
Arbeit   der  Anfmerksamkeit   geknüpft    sind,   als   die   späteren  er- 
scheinend.    Dies   ist  jedenfalls   unrichtig,  da  die  Ermüdung  nicht 
kontinuierhch  fortschreitet,  sondern  komplizierte  Kurven  beschreibt 
und  auch  während  des  Wachseins  abnehmen  kann.    Er  sieht  auch 
selbst  ein,    dass    dann   im  Traume  die  Zeit  nach  rück w^ arts  gehen 
miisste,    da   im  8chlafe  die  Ernährung  zu-  und  die  Ermüdung  ab- 
nimmt.     Mach    stellt   dann    einige  Hypothesen    über  die  „Energie 
des  BewnsstÄeinsorganes'*    auf,    das    vom  Blut^strom   ernährt,  eine 
einheitliche   und    regelmässige  Zeitenipfindung    erzeugen  solh     Es 
ist    aber   klar,    dass   alle  Versuche,   die  Zeit  auf   physiologischem 
Wege   zu  erklären,    einen  Zirkelschluss  begehen.    Denn  das,   was 
erklärt  werden  soll,  muss  immer  schon  als  Voraussetzung  des  zur 
Erkliirnng  Herangezogenen  existieren.     Alle   Stoff w^echsel Vorgänge 
etc.  sind  nur  in  der  Zeit  objektiv  möglich  und  durch  sie  beschreib- 
bar und  messbar:  solche  Hypothesen  könnten  im  allerbesten  Falle 
erklären,    warum    uns  eine  bestimmte  Zeitspanne  subjektiv  kurz 
oder    lang   erscheint,    nicht   aber,    wie  der   objektive  Zeitablauf 
bestimmt   ist    oder   gar   entsteht.     Aber  diese  Hypothesen  leisten 
nicht  einmal    die  genannte  physiologische  Erklärung,  und  die  Tat- 
sache einer  objektiven  Zeitmessung  bleibt  rätselhaft.     Es  ist  noch 
widersinniger,    die  Zeit   als  Empfindung   zu   bezeichnen,    als    den 
Raum,   der    wenigstens   zu    optischen    und    haptischen    Versuchen 
gtÜle  hält    Sie  kann  noch  viel   weniger  zu  Zwecken  der  Analyse 
isoliert  werden,    und   eine    strenge  Scheidung  der  psychologischen 
von  der   transscendentaien  Behandlung    ist    Wer   notwendiger   als 
iibenilL    Wenn  die  Zeit   im  psychologischen  Sinne    als  die  Form 
des  individuelbm  Bewusstseinsablaiifes    zu  bezeichen  ist,    so  steht 
objektive  Zeitlunktion   als  Form   des  allgemeinen  Bewusst- 
•er.    Letztere  ist  notwendig  einsinnig  bestimmt:  weU 
inzige  Welt,    d.  h.  einen  einzigen  Komplex  von  mög- 
itseius-Objekten    giebt,    weil    alle    i)bjeke    in    einem 
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einzigen  gesetzlichen  Zusammenhang  stehen  und  nicht  in  mehreren 
Zusammenhängen.  Wenn  es  vorstellbar  wäre,  dass  Gegenstände 
ausserhalb  jedes  gesetzlichen  Zusammenhanges  mit  den  anderen 
Gegenständen  existierten,  so  wäre  auch  eine  Mehrdimensionalität 
des  Zeitablaufes  vorstellbar.  Da  wir  aber  alle  Dinge  nur  als 
Objekte  eines  einzigen  kontinuierlichen  Bewusstseins  vorstellen 
können,  muss  die  Zeit  als  Form  dieses  „Erfahrungs-Bewusstseins" 
(F.  J.  Schmidt)  notwendig  einsinnig  und  unumkehrbar  sein.  So 
bedarf  die  tîindeutigkeit  und  Umkehrbarkeit  der  Zeit  als  Form 
des  allgemeinen  Bewusstseins  keiner  Bestätigung  durch  Erfahrung, 
sondern  ist  mit  dem  Weltsein  zugleich  gegeben. 

Den  einzelnen  Individuen  aber  erscheint  die  Zeit  (sowie  die 
objektive  Erfahrung)  in  subjektiven  Modifikationen,  und  hieraufist 
die  Ansicht  zurückzuführen,  dass  eine  Korrelation  zwischen  „Zeit- 
empfindung" und  physiologischen  Vorgängen  bestehe.  Abgesehen 
von  der  hypothetischen  physiologischen  Komplikation  ist  es  zweifel- 
los richtig,  dass  der  individuelle  Bewusstseins-  und  mit  ihm  Zeit- 
Ablauf  ein  anderer  ist  als  der  objektive,  zu  dessen  Konstruktion 
die  Wissenschaft  erfunden  wurde.  In  der  wissenschaftlichen  Dar- 
stellung der  Welt  (und  ihrer  Form,  der  Zeit)  spiegelt  sich  eben 
das  allgemeine  Objektiv-Bewusstsein,  das  nicht  durch  die  Mängel 
der  Individuen  getrübt  ist,  sondern  für  alle  Lebewesen  in  gleicher 
Weise  gilt.  — 


5.     Die  Psychophysik. 

Der  Gedanke  eines  Pai'allelismus  zwischen  Physischem  und 
Psychischem  ist  bekanntlich  von  Spinoza  zum  erstenmale  syste- 
matisch durchgeführt  worden  in  seiner  Lehre,  dass  die  Substanz 
unendlich  viele  Attribute  besitze,  von  denen  uns  aber  nur  zwei, 
nämlich  das  Ausgedehntsein  und  das  Denken  bekannt  wären.  ^) 
Durch  diese  Annahme  vermied  er  die  Schwierigkeiten,  die  sich 
Descartes  und  Malebranche  ergeben  hatten.  Als  eigentliche  Be- 
gründer der  Parallelismustheorie  müssen  E.H.Weber  und  Fechner 
bezeichnet  werden,  die  zum  erstenmale  die  quantitativen  Methoden 
der  modernen  Physik  und  Physiologie  mit  der  Psychologie  in  Zu- 
sammenhang   zu    bringen    suchten,    und   bekanntermassen   einige 


*)  „Der  Geist  und  der  Körper  ist  ein  und  dasselbe  Individuum,  das 
bald  unter  dem  Attribut  des  Denkens,  bald  unter  dem  der  Ausdehnung  be- 
griffen wird.'     (Ethik,  2.  Teil,  21.  Lehrsatz,  Anmerkung.) 
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Zuordnungsgesetze  aufstellten.  Diese  Gesetze  wurden  bald  be- 
stritten und  gemessen  heute  nicht  mehr  viel  Ansehen.  In  den 
Hauptpunkten  der  psychophysischen  Theorie  ist  Mach  als  Schüler 
Fechners  anzusehen.  Ganz  wie  Avenarius  nimmt  er  als  Basis 
aller  seiner  Untersuchungen  an,  dass  jedem  psychischen  Vorgange 
eine  Veränderung  im  nervösen  Central-System  eindeutig  zugeordnet 
sei,  obzwar  er  sich  selten  zu  der  Behauptung  der  Materialisten 
hinreissen  lässt,  dass  der  psychische  Vorgang  eine  „Funktion"  des 
materiellen  im  Gehirn  sei.  Avenarius  hat  diese  Theorie  im  ersten 
Bande  der  „Kritik  der  reinen  Erfahrung"  zu  einem  zwar  wenig 
erfahrungsmässigen,  aber  äusserst  konsequenten  Schwankungs-  und 
Veränderungs-System  ausgebaut,  man  könnte  sagen,  zu  dem  zweiten 
psychologisch-empirischen  Bande  hinzukonstniiert,  was  uns  aber 
hier  nicht  weiter  zu  beschäftigen  hat. 

Für  die  Zuordnung  der  chemisch-elektrischen  Vorgänge  in 
den  Zellen  und  Ganglien  des  Gehirns  (von  denen  wir  trotz  jahr- 
zehntelanger unermüdlicher  Forschungen  so  gut  wie  nichts  wissen) 
zu  den  psychischen  Schwankungen  (Vorstellungen,  Gefühle  u.  s.  w.) 
sind  folgende  fünf  Eventualitäten  denkbar: 

1.  Jeder  einzelne  determinierte  Vorgang  im  Gehirn  ist 
mehreren  von  einander  unterschiedenen  Schwankungen  des  Vor- 
stellungslebens zugeordnet;  es  sind  also  n  psychische  Vorgänge 
(zugleich  oder  zu  n  Zeiten  verschieden)  von  einem  physischen  ab- 
hängig zu  denken,  eine  Ansicht,  die  in  der  grossen  Komplikation 
des  Psychischen  im  Verhältnis  zu  den  uns  bekannten  physischen 
Vorgängen  eine  Stütze  findet. 

2.  Es  giebt  Vorgänge  im  nervösen  Centralorgan,  die  ohne 
psychische  Schwankung  vor  sich  gehen,  welcher  Fall  im  tiefen 
Schlaf  und  bei  Emährungsprozessen  überhaupt  die  Regel  sein 
dürfte. 

3.  Verschiedene  materielle  Vorgänge  sind  ein  und  derselben 
psychischen  Schwankung  zugeordnet.  Dieselben  Bewegungen  des 
Vorstellungslebens  können  also  von  verschiedenen  Gehirnzellen  ab- 
hängig gedacht  werden.  Diese  Auffassung  findet  eine  Bestätigung 
in  der  häufig  beobachteten  vicariierenden  Vertretung  verietzter 
Gehimteile  durch  gesunde. 

4.  Es  giebt  psychische  Akte,  die  von  materiellen  Vorgängen 
unabhängig  sind.  Avenarius  nennt  diese  Möglichkeit  zwar  „aber- 
gläubisch", offenbar  weil  mit  ihrem  Eintreten  sein  System  illusorisch 
wäre,   aber   weder  gegen,  noch  für  ihre  Richtigkeit  sind  Anhalts- 
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punkte  bekannt.    Ein  Argfoment  für  diese  Ansicht  soll  später  an- 
geführt werden. 

5.  Jeder  Vorgang  im  Gehirn  ist  mit  einer  ganz  genau 
bestimmten  Vorstellungs- Schwankung  verknüpft,  die  ein  für  alle 
Male  feststeht,  die  Zuordnung  ist  also  eindeutig. 

Dieser  letztere  Fall  stellt  die  heute  meist  angenommene  Form 
des  Parallelismus  dar  und  hat  den  Vorteil  der  Eindeutigkeit,  den 
Nachteil  der  notwendig  zu  fordernden  Ausnahmslosigkeit  für  sich. 
Konsequent  zu  Ende  gedacht  ergiebt  sich  hieraus  zwingend,  dass 
jede  einzelne  Zelle  des  Gehirns,  oder  genauer  gesprochen,  der  grauen 
Hirnrinde,  da  ja  das  übrige  nur  Leitung  ist,  mit  einer  einzelnen 
Vorstellung  oder  einem  einfachen  Vorstellungseiement  verknüpft 
sei,  und  dass  also  folgerichtig  jedes  Gehirn  seinem  Gewicht  und 
der  Feinheit  seiner  Konstruktion  entsprechend,  nur  eine  bestimmte, 
vielleicht  einmal  genau  feststellbare  Anzahl  von  Gedanken,  Ge- 
fühlen etc.  fassen  könne,  welche  Konsequenz  ein  wenig  abenteuerlich 
aussieht  und  daher  nicht  gerne  gezogen  wird.  Da  es  sich  nicht 
empfiehlt,  über  so  unbekannte  Dinge  wie  Zersetzungen,  Innervationen 
etc.  im  Gehirn  Behauptungen  aufzustellen,  könnte  a  priori  ange- 
nommen werden,  dass  die  Wahrscheinlichkeit  für  jede  der  fünf 
Möglichkeiten  der  Korrelation  zwischen  Physis  und  Psyche  etwa 
die  gleiche  sei,  also  =  V5.  ^^^  könnte  der  fünften  Möglichkeit 
allenfalls  einen  kleinen  ästhetischen  Mehrwert  zuerkennen,  der 
offenbar  auch  den  Naturphilosophen  Fechner  bewogen  hat,  diese 
Hjrpothese  festzuhalten  und  sie  zu  weitgehenden  physischen  und 
metaphysischen  Konstruktionen  zu  verwenden.  Mach,  der  reiner 
Empirist  sein  will,  stellt  die  Annahme  „Das  Prinzip  des  vollständigen 
Parallelismus  des  Psychischen  und  Physischen"  als  ganz  zweifel- 
lose Wahrheit  hin  mit  der  merkwürdigen  Begründung,  „dass  wir 
nur  damit  Beruhigung  finden  können",  also  aus  einer  Art  von 
religiöser  Anwandlung  heraus.  Auf  S.  48  (Analyse)  lesen  wir:  „Wir 
werden  dem  Prinzip  der  Kontinuität  ( —  ein  Forschungsprinzii> 
von  aprioristischer  Färbung  — )  und  jenem  der  zureichenden  Be- 
stimmtheit nur  genügen  können,  wenn  wir  dem  gleichen  B  (irgen«3L 
einer  Empfindung)  immer  und  überall  nur  das  gleiche  N  (denselbexx 
Nervenprozess)  zuordnen,  zu  jeder  beobachtbaren  Änderung  von  lö 
aber  eine  entsprechende  Änderung  von  N  auffinden,"  und  S.  4^  - 
JStlr  <i  ang  dieses  Endgliedes  und  der  Empfindui^^ 

bene  Prinzip  als  giltig  ansehen."    >^^ 
ter  wird  gar  noch  postuliert,  da 
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für  alle  Zeitempfindungen  gleiche  Nervenprozesse  und  für  das  System 
der  Kaumempfindungen  auch  eine  dreifache  Mannigfaltigkeit  im 
Nervenprozess  anzunehmen  sei.  ^Den  unentwin'baren  Verflech- 
tungen der  Hirnnervenfaseru  kann  man  violes  aufbürden.  Aber  die 
Ähnlichkeit  mit  den  qualit^tos  occultae  in  der  alten  Medizin  ist 
sehr  bedenklich",   sagt  Helmholtz   („Das  Denken  in  der  Medizin"). 

Die  ganze  Auffassung  ist,  \>ie  man  sieht,  eine  Petitio 
principii  klarster  Art,  und  man  kann  füglich  darüber  hinweggehen, 
ohne  jedoch  den  bedeutenden  Weit  des  konsequenten  Parallelismus 
als  heuristische  Hypothese  anzufechten. 

Mach  versucht  es,  allerdings  nur  hypothetisch,  das  Phänomen 
des  Gedächtnisses  im  Anschlüsse  an  Herings  bekannte  Theorie 
nach  psychophysischer  Methode  durch  physikalische  Vorgänge  zu 
veranschaulichen.  Die  geistreichen  Analogien  der  Reproduktion 
mit  gut  eingespielten  Violinen,  dem  Phonographen  und  ähnlichem 
dürfen  aber  nicht  einmal  als  Ansätze  zu  einer  Theorie  zugelassen 
werden,  die  vielleicht  bei  weiterer  Ausbildung  der  organischen 
Physik  Bestätigung  finden  könnte.  Sie  sind  im  Gegenteil  höchst 
irreführend,  da  die  Tendenz,  psychische  Vorgänge  durch  materielle 
zu  erklären,  wie  dies  auch  Mach  selbst  gelegentlich  gegen  Exner 
sagt,  gänzlich  verfehlt  ist.  Diese  Versuche,  die  offenbar  Residuen 
eines  dogmatischen  Materialismus  sind,  entspringen  aus  der  Ver- 
wischung der  Grenzen  zweier  ganz  verschiedener  Wissenschaften, 
denn  schlechterdings  haben  Phantasievorstellungen  mit  Zellen  gar 
nichts  zu  thun.  Wenn  man  die  ganze  tief  im  psychischen  Leben 
verborgene  Frage  des  Gedächtnisses  nicht  mit  anderen  Mitteln  an- 
geht, als  mit  derartig  wenig  geeigneten,  wird  sie  vermutlich  noch 
lange  auf  ihre  Erhellung  wai*t«n  müssen.^) 

Hering  hat  überhaupt  mit  seiner  berühmten  Rede  „Über 
das  Gedächtnis  als  eine  allgemeine  Funktion  der  organisierten 
Materie"  viel  Unheil  angerichtet.  Die  alte  Theorie  von  der  ange- 
borenen Erfahrung  einzelner  material  er  Vorstellungen,  die  sich 
bei  früheren  Philosophen  meist  auf  die  Erkenntnis  Gottes,  der 
Seele  u.  s.  w.  bezog,  ist  wieder  zur  Geltung  gelangt,  wenn  Hering 
annimmt,  dass  die  Ei  fahrung  früherer  Generationen  nicht  verloren 
gehe,  sondern  sich  im  Keimplasma,  allerdings  nicht  actu,  sondern 
nur  potentia  forterbe.   Diese  Hypothese,  auf  der  auch  die  Metaphysik 

^)  In  dem  gedankenreichen  Buche:  „Geschlecht  und  Charakter"  von 
Dr.  Otto  Weininger  (Wien  1903)  findet  sich  ein  höchst  bedeutender 
Versnch,  das  Gedächtnis-Problem  zu  lösen. 
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Haeckels  beruht,  ist  möglicherweise  ganz  wohl  geeignet,  manche  re- 
flektorische Bewegungen  neu  geborener  Tiere  und  Menschen  und 
vielleicht  auch  die  Instinkte  zu  erklären;  sie  darf  vor  allem  nicht 
verwechselt  werden  mit  der  Apriorität  im  Sinne  Kants  und  der 
Erkenntnistheorie  überhaupt,  da  sie  nur  physiologischer  und  nicht 
transscendentaler  Natur  ist.  Die  Lehre  Kants  ist  hier  wie  immer 
viel  allgemeiner  und  umfassender.  Sie  ist  die  Voraussetzung  für  alle 
derartigen  Untersuchungen,  da  sie  die  konstitutiven  Bedingungen 
für  die  Zellen  und  für  das  Gedächtnis  aufzeigt.  Wenn  man  üb- 
rigens die  Hypothese  des  vererbten  Gedächtnisses  konsequent 
durchführen  wollte,  wäre  es  wohl  mit  aller  Empirie  zu  Ende,  und 
die  radikalsten  Darwinisten  sind  wieder  im  Kreislaufe  der  Dinge 
bei  Piatons  Lehre  vom  Erkennen  als  einem  Erinnern  angelangt. 

Als  durchaus  zutreffend  muss  es  bezeichnet  werden,  wenn 
Mach  gegen  das  Bestreben,  alle  psychischen  Vorgänge  durch  As- 
sociationen erklären  zu  wollen,  Stellung  nimmt  (S.  180).  Aber 
die  Angabe,  dass  die  Association  erst  dann  ganz  verständlich  sein 
werde,  wenn  man  den  physiologischen  Zusammenhang  des  Reiz- 
ablaufes kennen  wird,  entspringt  wieder  der  Vermengung  zweier 
prinzipiell  gesonderter  Gebiete.  Alle  diese  Theorien,  die  sich  auch 
bei  physiologischen  Psychologen  so  häufig  finden,  sind  schon  aus 
dem  Grunde  ganz  verwerflich,  weil  sie  gegen  das  allerprimitivste 
wissenschaftliche  Forschungsprinzip  Verstössen.  Die  versuchte 
„Zurückführung"  oder  gar  „Erklärung"  der  Prozesse  des  Vorstel- 
lungslebens, die  uns  doch  wenigstens  halbwegs  bekannt  sind,  auf 
ganz  unbekannte  Vorgänge  im  Gehirn  ist  nicht  viel  wissenschaft- 
licher, als  die  Tendenz  der  Griechen,  Vorgänge  in  der  Natur,  z.  B. 
ein  Gewitter,  das  sie  doch  wenigstens  sehen  und  hören,  wenn  auch 
nicht  kausal  begreifen  konnten,  durch  das  Einwirken  des  Zeus  zu 
„erklären".  Beide  Ansichten  gehören  in  die  Rubrik  des  „Fetischis- 
mus". Am  klarsten  spricht  diese  Begriffsverwirrung  vielleicht  aus 
dem  Satz  auf  S.  183,  der  auch  ganz  im  Geiste  Avenarius'  ge- 
sprochen ist  und  das  Dogmatische  dieser  Parallelismus-Theorie 
zum  Bewusstsein  bringt:  „Denke  ich  mir,  dass,  während  ich  em- 
pfinde, ich  selbst  oder  ein  anderer  mein  Gehirn  mit  allen  physi- 
kalischen und  chemischen  Mitteln  beobachten  könnte,  so  würde  es 
möglich  sein,  zu  ermitteln,  an  welche  Vorgänge  des  Organismus 
Empfindungen  von  bestimmter  Art  gebunden  sind."  Eüne  reinliche 
Scheidung  zwischen  Physiologie  und  Psychologie  ist  sehr  von 
Nöten;  sie  wird  allerdings  kaum  zustande  komiaeii,  solange  mw^ 
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die  Psychologie  zu  einer  „Hilfswissenschaft  der  Physik"  (S.  260) 
stempelt. 

Es  muss  Wunder  nehmen,  dass  Mach  trotz  alledem  „spontan 
nicht  durch  Association  auftretende  psychische^  Prozesse"  zulässt, 
da  sich  dies  doch  offenbar  nicht  im  geringsten  mit  dem  Parallelis- 
mus vertragen  kann.  Wieso  fahren  denn  die  Kohlenstoff-  und 
Stickstoff-Atome  im  Gehirn  so  gehoi-sam  durcheinander,  wenn  ich 
mir  die  Erlebnisse  des  gestrigen  Tages  vorstellen  will?  Da  wird 
sich  ein  aktives  Moment  im  Vorstellungsleben  doch  nicht  umgehen 
lassen.  Wenn  aber  jemand  fragt,  wie  man  sich  den  Zusammen- 
hang zwischen  Physis  und  Psyche,  der  doch  einmal  gegeben  ist, 
vorstellen  solle,  so  wäre  darauf  zu  antworten:  Man  betreibe 
empii'ische  Psychologie,  und  man  betreibe  Hirnphysiologie  jede  für 
sich.  Will  man  Hypothesen  über  Zusammenhänge  aufstellen,  so 
ist  nichts  dagegen  einzuwenden,  aber  man  behaupte  nicht  ihre 
Richtigkeit,  weil  man  nichts  besseres  weiss.  Vermutlich  wird  man 
auf  diesem  Gebiete  die  Fragen  einmal  ganz  anders  stellen. 

Eine  interessante  Konsequenz  des  Parallelismus-Prinzipes  ist 
übrigens  die  von  Avenarius  eingeführte,  aber  aus  Mangel  an  Ma- 
terial nicht  ausgeführte  Ernährungs-Psychologie  („S-Psychologie"). 
—  Seinem  Lehrgebäude  zufolge  muss  jede  Emährungs-Schwankuug 
im  nervösen  Central-System  (durch  Blut-Cirkulation  u.  dgl.)  von 
abhängigen  Vorstellungen  begleitet  sein.  Hoffentlich  brmgt  es 
eine  vorgeschrittene  Wissenschaft  noch  einmal  dahin,  durch  ratio-' 
neue  Ernährung  diejenigen  Gedanken  in  den  „Systemen  C"  zu  er- 
zeugen, die  für  die  Zwecke  des  Staates  und  der  Gattung  am  nütz- 
lichsten sind.  Auf  diesem  Wege  werden  sich  denn  auch  die 
Wahrheiten  des  P^mpiriokritizismus  leicht  und  natürlich  Bahn 
brechen.  ^) 

Gegen  die  ganze  psychophysische  Wissenschaft  möchte  ich 
übrigens  noch  die  folgenden  Gedanken  vorbringen.  1.  Nach  der 
übereinstimmenden  Angabe  der  Physiologen  findet  im  ganzen 
Körper  ein  ununterbrochener  Stoffaustausch  statt  und  in  meh- 
reren (weniger  als  zehn)  Jahren  ist  kein  Atom  des  ganzen  Körpers 
und  also  auch  des  Gehirns  mit  den  entsprechenden  früheren  iden- 
tisch. Es  ist  nun  eine  Erfahrungsthatsache,  die  kaum  jemand  an- 
zweifeln  dürfte,    dass    sich    die  Menschen   auch  in  höherem  Alter 

1)  Nebenbei  bemerkt,  dürfte  gerade  die  exakte  und  selbständige 
Terminologie  von  Avenarius,  über  die  man  sich  so  viel  lustig  macht,  das- 
jenige sein,  was  an  seiner  Arbeit  bleibenden  Wert  hat. 
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öfters  und  mit  grosser  Lebhaftigkeit  an  Eindrücke  und  Bilder  er- 
innern, die  ihnen  seit  ihrer  Jugend  oder  wenigstens  seit  einer 
langen  Reihe  von  Jahre  vollständig  entschwunden  waren.  So  ist 
es  z,  B.  eine  bekannte  Erscheinung,  dass  älteren  Leuten  bei  der 
Rückkehr  in  ihre  Heimat  durch  die  associative  Hilfe  der  Öi-tlich- 
keit  Kindheitseindrücke  auftauchen,  die  Decennien  hindurch 
schliefen.  Wenn  jede  Vorstellung  nur  als  abhängige  eines  ner- 
vösen Elementes  existieren  könnte,  so  wäre  es  undenkbar,  dass 
Vorstellungen  wieder  auftauchten,  deren  supponiertes  materielles 
Substrat  längst  nicht  mehr  vorhanden  ist,  da  alle  Stoffteilchen  im 
Gehirn  erneuert  sind;  man  wollte  denn  annehmen,  dass  jedes  neue 
Atom  von  dem  vorherigen  eine  Art  Gedächtnis-Imprägnierung  auf 
seine  Reise  mitbekommt.  Es  ist  hier  wichtig  zu  bemerken,  dass 
die  schlafenden  Vorstellungen  die  ganze  Zeit  hindurch  nicht 
ins  Bewusstsein  getreten  sind.  Die  unbewussten  Vorstellungen, 
die  allen  Theorien  gerne  ihre  Hilfe  leihen  und  keine  desavouieren, 
möchten  auch  schwer  heranzuziehen  sein,  da  ja  auch  sie  an  mate- 
rielle Teile  gebunden  gedacht  werden  müssen.  2.  Alle  makrosko- 
pischen und  mikroskopischen  Untersuchungen  haben  bis  heute  keinen 
Unterschied  zwischen  dem  Gehirn  des  Mannes  und  dem  der  Frau 
finden  lassen,  trotzdem  doch  die  grundlegenden  geistigen  Differenzen 
nicht  wohl  bezweifelt  werden  können.  3.  Alle  psychophysischen  Zu- 
ordnungs-Gesetze kranken  an  dem  prinzipiellen  Mangel,  dass  den 
extensiven,  messbaren  Reizgrössen  nicht  .intensive  Empfindungs- 
grössen  zahlenmässig  mit  Berechtigung  zugeordnet  werden  können. 
Es  hat  keinen  Sinn,  zu  sagen:  Eine  Empfindung  ist  doppelt  so 
gross  wie  eine  andere,  weil  ja  intensive  Grössen  nicht  mit  exten- 
siven (Mass-)  Grössen  exakt  verglichen  werden  können  (vgl.  hier- 
zu H.  C!ohen:  „Das  Prinzip  der  Infinitesimal-Rechnung  und  seine 
Geschichte".    S.  158  f.). 

Wenn  diese  Einwände  zurecht  bestehen,  und  ich  sehe  nicht, 
wie  man  sie  ohne  komplizierte  Hilfshypothesen  abschwächen  könnte, 
so  ist  eine  lückenlose  Psychophysik  (als  Lehre  und  nicht  als  Me- 
thode) unmöglich.  1)  — 


1)  Avenarius  hat  sich  in  der  Parallelismus-Frage  nicht  klar  aus- 
gesprochen.'îîJEr  erklärt  („Bemerkungen  zum  Begriffe  des  Gegenstandes 
der  Psychologie".  Vrtljhrsschr.  f .  w.  Ph.  1895.  S.  14):  Der  „Parallelismus  von 
Physischem  und  Psychischem  fäUt  dahin**,  was  er  schliesslich  seiner  Ter- 
minologie, die  diesen  Unterschied  nicht  kennt,  schuldig  ist.  Nun  bedeutet 
aber  der  ganze  Empiriokritizismus  nur  eine  konsequente  Durchführung  des 
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6,     Monismus  yiid  Dualtsmiis* 

ijach  Sîigt  auf  S.  35  :  ^Icli  f^vhv  keitien  (Jpgrnsatz  von  Vsj- 
chischeni  und  Physischem,  solidem  einfache  Identität  in  Bv/jig 
auf  rliese  Eleniciite'*  und  <^iiäutert,  dass  irj^eiid  citi  Klfiiii^iit,  z.  B. 
eiüt*  Farbe,  m\  phjsikalischi's  (Hij^kt  sei»  w*^iiii  wir  auf  den  Zii- 
samnienhang:  mit  aiidcreii  Eihysikalisclien  Kleineulen,  z,  11  die  Licht- 
qaelle,  achten»  aber  ein  psye.hulogisches  Objekt,  oder  eine  Kin- 
t>findnDß:»  wenn  wir  sdm*  Abhäng-ig-keit  von  der  Netzhant  in  Be- 
traclit  ziehen.  Er  nennt  aiso  das,  was  tiieisl  mit  ,,îdiysi(dugisch" 
bezeichnet  wird»  »,  psychologisch'*  urnl  hat  insofern  allerdings  voll- 
ständig Recht,  wenti  er  einen  prinzipiell  erk(initnisthec>retischen 
Uiiterschieil  zwischen  der  inenschiieheu  Netzhaut  nnrl  den  ander<'n 
öe^enstanden  im  Ilanme  nieht  znlässt.  Was  er  znr  Bekräftig-iinop 
dies^^r  Angabe  heranzieht,  ist  auch  als  Arsrnment  gegen  die  subjek- 
tiven Theorien  von  fjocke,  Jfihannes  Müller  n.  a,  zutreffend.  Aber 
unter  der  Hand  sind  ihm  die  eigentlich  psychischen  Elemente 
((jedanken,  Pliantasievorstellnngen  etc.)  ganz  entschwunden,  und 
die  so  erworbene  „nuuiistisehe*'  Basis  ist  deshalb  monistisch, 
weil  letztere  bei  Feststellung  des  prinzipiellen  Stiiüdpunktes  ver- 
nachlässigt worden  sind,  und  erst  später  in  die  Psychologie  einge- 
fühlt werden. 

Im  Sinne  seines  Ökonomie-Prinzipes  erkennt  Maeh  nur  eine 
Art  von  ..P'lemeritt^n'  an,  gielit  aber  die  Notwendigkeit  zu,  eiuen 
Gegenstand,  den  wir  vor  uns  sehen  (etwas  „sachbaft"  gegebenes 
bei  Avenarius),  vtm  demselben  (Tegenstand,  wenn  wir  ihn  vorstellen 
(^gedankenhaft  "*  gegeben),  zu  unterscheiden,  und  bebauidet,  um  mit 
gleichw^ertigen  Elementen  auszukommen,  dass  die  Elemente  in 
beiden  Fällen  dieselben  seien,  aber  die  ^Art  ihrer  Verbindung  ver- 
schieden". Diese  Erklärung  oder  B(*schreibung,  odei'  w'ie  man  das 
sonst  nennen  will,  sagt  gar  nichts,  da  die  Art  der  Verbindung 
ülcht  untersucht  wird.  Mit  nicht  viel  weniger  Recht  kann  ich  l>e- 
haupten,  „ein  Tisch  und  ein  Mensch  ist  aus  denselben  Elementen 
zusammengesetzt,   nur  die  Art  dieser  Verbindung  ist  vei*schieden*\ 


ParaUelismiis- Prinzips,  und  Avenarius  snort  einige  Zeilen  später,  dass  doch 
^ein  gewisser  ParalleHsnnis"  bestehe,  den  er  als  einen  „empirisclien**  im 
Gegensätze  zn  anderen  „metaphysischen'*  charakterisiert,  und  dann  ^anz 
richtig  in  der  Weise  bestimmt,  wie  er  von  aUen  klar  denkenden  Psy- 
chologen angenotnmeti  wird.  Am  Ende  baiideh  es  sich  ihm  nnr  darum, 
festzustellen,  dass  ,,die  .volle  Erlahrting^^  erhaben  ist  über  den  DuaUsmiis 
zwischen  Physischem  und  Psychischem." 
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l)ev  Grundfehler  jedes  übertriebeueo  Relativismus  wird 
an  Mach  recht  klar:  Es  geheu  alle  Kriterien  der  Wirklichkeit 
verloren  nnd  die  ubjektive  Existenz  lässt  sich  von  der  Halliicinatinu, 
dern  'Pniuui,  ja  von  der  «^ewfihnlirhen  Sinnestüiiseliiinf^,  nicht 
sclieideii.  Maeh  sprictit  auch  diese  Konnequenki  dentlieh  aus: 
„Ancb  (1er  wüsteste  Traum  ist  eine  Thatsaehe,  m  gut  als  jede 
ainii^re"*.  „Was  benäht  ijsri  uns  aber,  eine  That  sache  der  anderen 
gegenüber  für  Wirküchkeit  zu  erklareïi  und  die  andere  zum 
Schein  herahzudriicken?"  (S,  H/i  Vom  Stuiidiiiuikte  thT  Machs*:heu 
Krkenntnistlieorie,  dUi  nicht  werten,  sondern  nui*  beschreiben  kann, 
berei*htii3ft  uns  allerdinpfS  ^ar  nichts  dazu.  l>araus  kann  aber  viel- 
Mrh\  eher  derSchlnss  u^ezo^en  werden,  dass  mal»  sieh  nach  einer 
andreren  umzusehen  hat,  als  dass  es  kein  Kriterium  des  objektiven 
(lesrht'hens  ^iebt.  Man  verfifleiche  hierzu  das  früher  übei'  den  Begriff 
der  Wahrheit  o:esa^:le.  Die  eigentümliche,  durch  nichts  anderes  zu 
beschreiliende  (Jbjektivitat,  die  das  Sein  charakterisieit,  und  die 
eben  nicht  weiter  definiert  werden  kann,  weil  sie  etwas  oranz 
einzigartiges  ist,  wird  von  Jedermann  gefühlt,  ob  er  nun  die  Dinge 
voll  einem  noch  so  verschrobenen  System  aus  betrachtet,  oder  naiv 
;in  Sic  herantritt.  Erkenntnistheoretisch  unterscheidet  sich  die 
Wirkhchkeit  vom  Traume  dadurch,  dass  die  Elemente  der  Wirk- 
lichkeit dnrchaus  in  einheithchem  Kausalzusammenhänge  stehen, 
ein  Eriahrungsganzes  ausmachen,  während  dem  Traumbewusstsein 
das  Kriterium  der  koutinuierhcheii  Erfahrungseîuheit  abgeht.  Es 
besteht  aus  abru|»teu  Erfahrungsstückeiu  Dieser  singulare  Zug 
des  Wirklichen  ist  hei  Mach  verschwunden.  Es  fehlt  ihm  jedes 
Mittel,  das  Urteil  des  Vollsinnigen  vor  dem  des  Irrsinnigen  auszu- 
zeichnen. Eine  praktische  Koosequenz  aus  dieser  Leln-e  zu  ziehen, 
hat  man  sich  allerdings  bisher  noch  gescheut.  Vivant  sequentes. 
Bei  Aveiiarius,  dessen  Standpunkt  der  des  Psychologen  und  nicht 
der  des  Pliysikers  ist,  und  der  sich  so  gewissermassen  die  Mög- 
lichkeit der  Kontrole  durch  das  Experiment  unter  den  Füssen 
fVu'tzieht,  gieht  es  schon  gar  kein  Mittel,  Hallucination  von  Wirk- 
lichkeit zu  scheiden.  Es  ist  anzunehmen»  dass  der  Empiriokriti- 
zisuHis,  wie  alle  ähnlich  mangelhaft  einseitigen  Weltauffassungen, 
noch  einen  grossen  Aufschwung  nehmen,  zu  allen  muglichen  para- 
doxen Ansichten,  besonders  bei  philosophisch  wenig  gebildeten,  An- 
hiss  gehen  wii^d,  um  dann  ins  historische  Raritätenkabinet  zu 
wandenL  Der  wertvolle  Versuch  von  Avenarins,  eine  Psychologie 
mit  mogiichst  wenig  Voraussetzungen  zu  schaffen»  ist  aber  freudig 
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za  heg^riisseu,  wenn  auch  soin  Anspruch,  f^iue  „allgenieine  Er- 
kuuîit  Dis  théorie'*  und  iiieht  nur  due  Psychoiogit*  zu  hcfern, 
zurückgowieseu  werdßo  rnuss,  Kant  spricht  (Prolegomena  §  27) 
^voii  tier  hiuo^eii  Gewohnheit,  Kitahruiit^  für  eine  l)loss  empirische 
Ziisaiiimensetzuiig^dcrWahrneljURUigen  zu  halten  uuii  ilie  dalierdarau 
gar  üicht  denken  läast,  dass  sie  viel  weiter  geht,  als  diese  i'eichen, 
nämlich  empirischen  UrteiU-n  Allgeineingiltigkeit  gieht,  und  dazu 
einer  reineu  Verstandeseinheit  Imdarf,  die  a  priori  vorhergeht." 
Es  scheint  also  keinem  neue  Entdeckung  zu  sein,  dass  mau  Erfah- 
rung als  den  Inbegriff  aller  jemals  gemachten  Wahrnehnningen 
ansieht,  sundern  Kant  m^nnt  rliest*  Ansicht  sch<jn  ^^eine  lange  (4h- 
wohuheit'%  und  sucht  unter  audereni  auch  darin  (h^n  grossen  Wort 
der  Kritik,  diese  so  natürliche,  mau  könnte  sagen  naive  Ansicht 
mderlegt  zu  hahen.  Dass  hundert  Jahre  nach  seiner  Kiesenarheit 
wieder  Philosophen  kommen,  die  dort  anknüpfen,  wo  er  ausführlich 
widerlegt  hat,  ohne  auch  nur  von  seinen  Uedanki^n  Notiz  zu 
nehmen,  ist  für  den  vielg(M'ühuiten  B'ortschritt  in  der  Entwicklung 
des  inenschheluin  Denkens  kein  gutes  Zeiehen.  Gewiss  —  Kaut 
steckt  voller  Widersprüche,  und  bekanntlich  hat  eine  ganze  Litt*'- 
ratnr  es  versucht,  sie  zu  kläreu.  Wenn  ein  Philosoph  alle  Dinge 
in  einen  vollständig  neuen  Zusammenhang  bringt,  und  Prohk'nie 
aufstellt  und  zu  beantworten  unterüiniuit,  deren  Mögliclikeit  nie 
jemamlem  in  den  Siini  gekommen  war,  und  so  tief  in  die  Natur 
des  Erkennens  hineinhiuehtet,  dass  noch  heute  manches  unver- 
den  scheiut,  dann  wird  man  die  Irrtümer  und  Verworrenheiten 
^lines  soleheu  Mannes  nicht  mit  demselben  Massstabe  beurteilen 
dürfen,  wie  die  Fehler  eines  ge wohnlichen  Philosophen,  und  die 
gerne  ausgesprochene  leichtfertige  Meinung,  man  krmne  aus  einem 
Werke,  das  unklar  und  widerspruchsvoll  ist,  nicht  viel  gewinnen, 
bew^eist  nur,  dass  mau  die  Abgründe  Kants  nicht  einmal  ahnt 

Das  primärste  Problem  aller  Psychologie,  ja  man  konnte 
vielleicht  sagen,  ihr  Problem  xai:*  é'ï^x^^S  ist  das  Selbstbewusst- 
sein.  Mach  verkennt  seine  Bedeutuug  vollständig.  Wenn  er 
Dieint;  „Ein  mannigfaltiger  zusammeuhäugender  Inhalt  des  Be- 
wusstseins  ist  um  nichts  schwei'er  zu  verstehen,  als  der  mannig- 
faltige Zusammenhang  der  Welt**,  so  hat  er  allei'dings  ganz  recht, 
denn  von  seinem  Standpunkte  ans  ist  beides  ein  Rätsel  nnil 
eigentlich  gar  nicht  zu  verstehen,  allenfalls  zu  beschreiben.  Die 
Thatsacheu  der  psychis<'hen  Aktivität,  die  Aufmerksamkeit, 
die    willkürlich   hervorgerufeneu    Phantasie  Vorstellungen,    luid   vor 
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allem  die  nicht  genug  zu  betonende  Einheit  des  Selbstbewusst- 
seins  müssen  unverständlich  bleiben,  wenn  das  Ich  keine  „reelle, 
sondern  nur  eine  ideelle  denkökonomische  Einheit"  sein  soll. 
Dass  man  trotz  der  Annahme  einer  empirischen  Appercep- 
tion als  psychologisches  Faktum  (zu  unterscheiden  von  der 
transscendentalen  Apperception  als  conditio  sme  qua  non  aller 
Natur)  über  das  Bestehen  oder  Nicht-Bestehen  einer  Seele  noch 
nicht  die  geringste  Behauptung  aufgestellt  hat,  und  sogar  deren 
Existenz  für  das  Gebiet  des  Erkennens  ablehnen  kann,  hat  Kant 
in  den  „Paralogismen**  bewiesen  und  mit  imponierender  Konsequenz 
durchgeführt.  Die  komplizierteren  Fragen  der  Psychologie,  die 
ohne  die  Annahme  eines  aktiven  Erkenntnissubjektes  ganz  unzu- 
gänglich sind,  wie  vor  allem  die  künstlerische  Produktion,  seien 
nur  erwähnt,  da  ja  über  derartiges  Aufklärung  nicht  erwartet 
werden  kann.  „Moissel  und  Schlägel  können  ganz  wohl  dazu 
dienen,  ein  Stück  Zimmerholz  zu  bearbeiten,  aber  zum  Kupfer- 
stechen muss  man  die  Radiernadel  gebrauchen"  sagt  Kant  in 
seinem  ähnlichen  Falle  (Prolegomena,  Vorrede).  ^)  Das  Ich-Problem 
selbst  soll  hier  nicht  behandelt  werden,  da  es  zu  weit  abführte. 

Ich  möchte  mir  schliesslich  einige  Bemerkungen  über  Monis- 
mus und  Dualismus  gestatten.  Man  sagt  meist,  dass  derjenige 
Dualist  wäre,  der  eine  Zweiheit  von  Grundprinzipien  annimmt, 
etwa  „Geist  und  Materie",  oder  „Denken  und  Sein",  und  Monist 
derjenige,  der  diese  Zweiheit  auf  ein  höheres  Prinzip  zurückführt. 
So  wird  z.  B.  Spinoza  ein  Monist  genannt,  weil  das  Räuralichsein 
und    das  Denken    doch   nur  als  Attribute  einer  einzigen  Substanz 


1)  Zu  welchen  logischen  Widersprüchen  die  Auffassung  des  Ich  als 
denkökonomischer  Einheit  führt,  wird  durch  den  folgenden  einfachen  Ge- 
dankengang sehr  khir,  den  ich  mit  freundlicher  Erhiubnis  des  Verfassers 
der  Wiener  Doktor-Dissertation  (1903):  „Richard  Aveuarius  als  Gründer  des 
Empiriokritizismus"  von  Oscar  Ewald  entnehme:  „SoU  das  Streben  nachKraft- 
ersparnis  nicht  als  Tendenz  eines  notwendig  transscendenteu  Uni  versai  willens 
die  kosmisclien  und  individuellen  Evolutionen  beherrschen,  soll  er  immanent 
im  Rahmen  eines  subjektiven  Einzelwillens  sich  entfalten  können,  so  ist 
eo  ipso  vorausgesetzt,  dass  ein  Subjekt  existiere,  das  diesen  Trieb  be- 
friedigen wolle,  und  demnach  kann  dasselbe  dem  Streben  nach  Krafterspar- 
nis nicht  erst  seine  bewusste  Existenz  verdanken.  Mag  auch  physiolo- 
gisch das  Ökonomie-Prinzip  in  unbestrittener  Geltung  sein,  so  wird  es 
sich  psychologisch  doch  immer  als  eine  Zweckbestrebung  des  Subjektes 
äussern,  und  nicht  dieses  selber  als  Mittel  zum  Zwecke  ins  Leben  rufen, 
wie  die  hier  sichtlich  zum  crudesten  Materialismus  hinneigende  Darstellung 
Machs  behauptet." 
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a,ngesehen  werden.  Mach  ist  konsequenter  Monist,  weil  er  nnr 
einerlei  Welteleniente  kennt.  Da  es  im  allgemeinen  für  ehrenvoller 
gilt,  Monist  als  Dualist  zu  sein,  hemülien  sich  manche  Philosophen 
(z.  B.  Fechner),  ihre  zwei  Priozi[nen  in  ein  einzioes  hiiberes  auf- 
gehen zu  lassen-  Pass  Geg-enstände  und  Gedanken  nicht  das- 
selbe sind,  gieht  jedermann  (auch  jeder  Philosoph)  zu.  Es  handelt 
sich  also  mehr  um  den  Orad  des  Unterschiedenseins  als  um  ein 
Prinzip,  und  die  Grenze  lässt  sich  von  diese ui  Gesichtspnnkt  incht 
recht  zielH'U,  da  der  eine  ehen  \\iv\n\  der  andere  weniger  Gewicht 
auf  den  Unterschied  legt.  Wirklich  machen  auch  die  grossen 
bewussten  Duaüsten  die  Scheiduu»*  nicht  nach  dem  Physischen 
und  Psycliisclien,  sondern  suchen  ein  andpres  Mittel»  die  Zweiheit 
der  Welt  darzustellen.  Kant  scheidet  die  Welt  der  Ei^cheinungeii 
(ZU  der  Gedanken  ebensogut  als  Gegenstände  gehören)  von  der 
Welt  der  „Dinge  an  sich*'  und  für  Schopenhauer  ist  die  psychisch- 
physische Welt  „Vorstelhing'',  das  innerste  Wesen  der  Welt  aber 
ein  anderes:  ^,der  Wille",  Man  sieht  also^  dass  in  diesen  klas- 
sischen Fällen  die  Dualität  der  Welt  vom  ethischen  Standpunkt 
aus  postuhert  wird  (denn  dass  das  „Ding  au  sich^  kein  theore- 
tisches Problem  sein  kann,  wurde  schon  im  S.Abschnitt  erläutert); 
und  mit  dieser  Auffassung^  stimmen  alle  idealistischen  Systenj»^ 
überein.  Auch  die  christhche  Lehre  scheidet  zwischen  ^Zeitlich- 
keit**  und  „Ewigkeit^  und  die  deutschen  Mystiker  kennen  eine 
„Welt**,  zu  der  sie  alle  Dinge  samt  ihren  Gedanken  und  Gefühlen 
zählen,  und  „Gott"^  der  bei  ihnen  das  Ethische  schlechtlün  be- 
deutet und  ganz  unpersönlich  geworden  ist.  Hier  erkennen  wir 
vielleicht  auch  den  Gruud,  der  den  Monismus  so  wünschenswert 
erscheinen  lässt.  Er  ist  nicht  WirkHchkeit,  denn  das  sittliche 
Prinzip  offenbart  sich  allen  tieferen  Menschen,  und  tritt  in  ihnen 
der  Erschchiungswelt  gegenüber,  er  ist  aber  als  Sehnsucht  iisy- 
chologische  Wahrheit  Wenn  Jacob  Böhme  in  jedem  Stück 
Metall  „GotU*  sieht,  so  will  er  damit  sein  sitthches  Streben  nach 
Vereinigung  mit  der  Weltseele  aussprechen.  Welche  tiefe  Deutung 
dieses  Bedürfnis  bei  Kant  in  den  „Ideen  der  praktischen  Vernunft" 
gefunden  hat,  soll  hier  nicht  weiter  erörtert  werden.  Diesen 
ethischen  Standpunkt  überträgt  z.  B.  Paul  Deussen  („Die  Philo- 
sophie der  Upanishads"  S.  220)  irrtümlich  auf  theoretisches  Ge- 
biet, wenn  er  sagt:  „Es  liegt  in  der  Natur  eines  philosophischen 
Prinzips,  eine  Einheit  zu  sein,  aus  welcher  die  Mannigfaltigkeit 
der  Welterschenmngen   abgeleitet   wird.     Daher  ist  der  natürliche 
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Standpunkt  für  die  Philosophie  der  Monismus."  So  kommt  er  da- 
zu, im  Vedantâ  Monismus  zu  sehen,  da  doch  dieses  rein-idealistische 
System  offenbar  dualistisch  sein  muss  (Âtraan  und  Mâyâ).  In  der 
brahmanischen  Eschatologie  findet  denn  auch  die  oben  erwähnte 
Sehnsucht  als  Erlösungslehre  ihre  Stelle. 

Als  Monist  ist  nach  dem  vorausgehenden  derjenige  zu  be- 
zeichnen, der  behauptet:  Alles  Sein  steht  in  einem  rationalen 
Funktionalzusammenhang  und  darüber  hinaus  ist  nichts  vorhanden. 
So  muss  auch  der  Monist  genannt  werden,  der  die  Existenz  einer 
Geisterwelt  zulässt,  wofern  nur  die  Vorgänge  in  ihr  nach  festen 
Gesetzen  geordnet  sind.  Die  Welt  ist  ihm  dann  eben  nicht  ein 
System  von  n  Gleichungen,  sondern  von  n  -}-  m  +  .  .  .  +  x  Glei- 
chungen, je  nach  der  Zahl  der  anzunehmenden  Geisterwelten,  was 
prinzipiell  philosophisch  gleichgiltig  ist.  Ein  wirklicher  philo- 
sophischer Dualismus  tritt  erst  dann  ein,  wenn  gelehrt  wird,  dass 
don  rationalen  Gleichungssystemen  ein  transrationaler  Faktor 
gegenüberstehe,  der  sich  nicht  nur  aus  Gründen  unserer  mangel- 
haften Erkenntnis,  sondern  prinzipiell  nicht  rational  fassen  lasse. 
Wer  also  der  Meinung  ist,  dass  nicht  nur  der  begrifflich-wissen- 
schaftliche Standpunkt  der  Weltbetrachtung  zulässig  sei,  sondern 
auch  der  ethische,  der  ist  Dualist  und  steht  auf  demselben  Boden 
wie  die  grossen  idealistischen  Systeme  vom  Vedantâ  bis  zu 
Schopenhauer. 


7.     Entwickelungstheoretische  Hypothesen. 

Mach  kennt  keinen  Unterschied  zwischen  Metaphysik  und 
formalem  Apriorismus;  alles,  was  nicht  (in  seinem  Sinne)  rein 
empirisch  ist,  muss  rettungslos  der  Ausschaltung  verfallen.  Auf 
dem  Gebiete  der  physikalischen  Hypothesen  hat  diese  Methode 
bekanntlich  segeusreich  gewirkt,  und  besonders  unter  den 
verschiedenen  Atom-  und  Ätherhypothesen  aufgeräumt.  Seine 
Tendenz,  die  mechanische  Auffassung  der  Physik  durch  eine  rein 
phänomenologische  zu  ersetzen,  verbreitet  viel  Aufklärung,  und 
ihm  ist  es  zum  Teil  zuzuschreiben,  dass  es  die  Physiker  doch 
wieder  für  notwendig  erachten,  sich  mehr  mit  allgemeinen  Fragen 
zu  beschäftigen,  als  dies  lange  Zeit  der  Fall  war.  Um  so  merk- 
würdiger muss  es  berühren,  dass  Mach  die  haltlosesten  Evolutions- 
hypothesen, die  bekanntlich  in  den  letzten  Jahrzehnten  wie  die 
Pilze  aus  dem  Boden  Englands  und  Deutschlands  hervorgewachsen 
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sind,  mit  ausgesprocheiior  Vorliehe  aufnimmt  Die  modernen 
Natiirfoî*scher  scheineii  überhaupt  liei  allem  Hass  ^egen  metaphy- 
sisch aussehende  Hypothesen  der  gfehütschelten  Ent  wickelungsüieorie 
eine  Ausnalunsstelluno:  ziiziiliillig^en  ;  mau  übersieht  es  gerne,  dass 
auch  diese  Spekulationeti  diuciiaiis  metai>liysischer  Natur  sind,  und 
um  nichts  empirischer,  als  die  Tbeorien  über  Polarität»  die  Humo- 
ml-Pathologie  und  ähnliche  Produkte  der  Naturpliilosophie.  Die 
Mode  darf  so  aucli  in  der  gestrengen  Naturv\issensehaft  ihr  Wesen 
treiben. 

Einige  merkwürdige  Eyolutionshyj/othesen  wurden  schon  an 
ihrem  Orte  erwähnt.  Zwei  besonders  seltsame  seien  einzeln  an- 
gefühlt. Auf  lS.  2M  der  Analyse  d.  Euïpfind.  defhiiert  Mach  das 
ßenie  als  Talent  mit  ,,üher  die  -Tiigeudzeit  hinaus  erhaltener 
Fähigkeit  der  Anpassung**.  Wenn  man  schon  à  tout  prix  diese 
rätselhafteste  Ki'scheiîuing  des  Lebens  nach  dem  Grundsatz  des 
smviyal  of  the  fittest  erklären  will,  so  möge  man  das  Geine  doch 
lieber  für  die  Menschenart  erklären,  die  sich  überhaupt  nicht  au- 
passt,  sondern  entweder  die  anderen  sicii  anpasst  (Wagnei)  oder 
zugrunde  geht  (Mozart),  Man  wird  so  wenigstens  der  historischen 
Wahrheit  etwas  näher  kommen,  wenn  es  auch  billig  bezweifelt 
werden  darf»  ob  sich  das  üenie  nach  titilitaristisch-iiewährtem 
Prinzip  rubrizieren  lässt.  Da  auch  unter  den  Morus-8eidenrÄUpeu 
(S,  62)  tjenies  vorkommen,  und  zwar,  wie  es  scheint,  in  grösserer 
Anzahl  als  unt^r  den  Menschen,  braucht  man  diese  Auffassung 
nicht  gar  ernst  zu  nehmen.  Dagegen  steigen  Mach  plötzlich  Be- 
denken auf,  ob  die  Evolutionslehre  der  grosse  Talisman  auch 
wirklich  ist^  da  er  in  der  Entwickelung  der  Kunst  und  besondei-s 
der  modernen  Musik  einen  Wert  findet,  der  wenig  „mit  der  Art* 
erhaltung  zu  schaffen"  habe.  Dieses  Dilemma,  dass  der  Künstler 
zwar  ein  Anpassungsprodukt  lÜe  Kunst  aber  etwas  sei,  was  sich 
nicht  mit  solchen  Hilfsmitteln  erklären  lasse,  bleibt  leider  unauf- 
gelöst. 

Die  unverständlichste  Anwendung  liierher  gehöriger  Hypo- 
thesen dürfte  sich  auf  S.  61  finden.  Dort  lesen  w^îj*,  dass  die 
Gespensterfurcht,  die  nach  gutem  alten  Recept  für  ,.die  wirk- 
liche Mutter  der  Religionen"  erklärt  wird,  „lange  einem  wirk  heben 
ükonomischen  Bedürfnis  entsprochen  hat  und  teilweise  noch  ent- 
spricht", und  sich  also  vererbte.  Nach  dieser  Lehre  bestanden 
offenbar  diryenigen  Menschen  den  Kampf  ums  Dasein  am  besten, 
die  sich  vor  den  meisten  Gespenstern  fürchteten,  was  bisher  nicht 
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bekannt  war.  Dass  übrigens  das  Entwickelungsprinzip  nicht  das 
letzte  und  höchste  Ziel  aller  Forschung  sei,  spricht  Mach  selbst 
klar  aus. 

Ärgeres  Unheil  als  unter  den  Positivisten  hat  die  Entwicke- 
lungstheorie  in  den  Köpfen  einiger  Neukantianer  gewirkt.  Nach 
ihrer  Meinung  wären  auch  die  Erkenntnisformen  —  Katego- 
rien —  nur  ein  Entwickelungsprodukt  und  könnten  im  Laufe  der 
biologischen  Evolution  umgewandelt  werden.  Diese  Ansicht  ist 
ein  sich  selbst  widersprechender  Ungedanke,  denn  die  Kate- 
gorien sind  keine  psychologisch-empirische,  sondern 
eine  transscendentale  Thatsache.^)  Jede  Entwickelung  (ob 
sie  nun,  wie  man  gemeinhin  annimmt,  ein  Fortschritt  zum  ,.Bes- 
seren"  sei,  oder  vielleicht  ein  Verfall)  ist  Veränderung.  Verände- 
rung ist  ein  bestimmtes  Sein  zu  einer  Zeit,  auf  welches  ein  an- 
deres Sein  zu  einer  anderen  Zeit  folgt.  Wenn  in  jedem  folgen- 
den kleinsten  Zeitabschnitt  das  im  vorhergehenden  kleinsten  Zeit- 
abschnitt gesetzte  Sein  ein  anderes  ist,  so  ist  die  Veränderung 
eine  kontinuierliche,  und  eine  solche  kommt  bei  der  organischen 
Entwickelung  hauptsächlich  in  Betracht.  Jede  Veränderung  ist 
also  nur  als  materiell  erfüllte  Zeit  denkbar,  und  eine  Veränderung, 
welche  ihre  eigene  Voraussetzung,  nämlich  die  Zeit,  verändern 
sollte,  enthält  in  sich  einen  Widerspruch,  kann  nicht  ausge- 
dacht werden.  Da  jede  Zeit  und  also  auch  jede  Veränderung 
notwendig  von  einer  bestimmten  (eventuell  auch  unendlichen) 
Grösse  (Quantität),  in  jedem  Zeitteilchen  vollständig  determiniert 
(entweder  erfüllt  oder  leer,  Qualität),  mit  anderen  Zeiten  und  Ver- 
änderungen in  Verbindung  stehend  (Relation)  und  wirklich  (Moda- 
lität) gedacht  werden  muss,  ist  es  ebenso  verkehrt,  von  einer  Ver- 
änderung der  Erkenntnisformen  durch  materiale  Veränderung 
oder  Entwickelung  zu  sprechen,  als  es  etwa  widersinnig  wäre,  das 
Leuchten  der  Sonne  dadurch  zu  erklären,  dass  auf  der  Erde  bunte 
Pflanzen  wachsen.  Die  Entwickelung  als  Bestandteil  der  Erfah- 
rung wird  durch  die  Kategorien  möglich  und  nicht  umgekehrt. 
Wer  also  die  Grundannahme  Kants  von  der  kategorialen  Natur 
alles  Erkennens  für  wahr  hält,  der  darf  nicht  biologische  Hypo- 
thesen, die  zur  Klärung  mancher  Fragen  von  mittlerer  Allgemein- 


1)  Wilhelm  Ostwald  („Vorlesungen  über  Naturphilosophie**)  meint 
gar:  „Vielleiclit  gelingt  es  einmal  einem  kühnen  und  selbständigen  Geiste, 
sich  von  den  bisher  üblichen  (?)  Denkformen  unabhängig  zu  machen  oder 
andere  zu  finden,  welche  dasselbe  oder  auch  mehr  leisten." 
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heit  sehr  wertvoll  sind,  auf  die  Wissenschaft  von  der  Entstehung 
der  Erfahrung  übertragen.  tJberliaupt  hat  es  der  Philosoph  gar 
nicht  notwendig,  auf  jede  Entdeckung  im  Reiche  der  Marsnpialieu 
und  auf  jede  Reisebeschreibuug  aus  dem  Lande  der  Brasilneger 
mit  einer  i>hilosüphischeu  Systemschwankung  zu  reagieren. 


N 


8.     Ethische  Ansichten. 

Der  grösste  Stolz  des  Darwinismus  ist  zweifellos  die  Evo- 
lutionsethik.  Der  britische  Utilitarismus  wurde  von  der  Descen- 
denz- Theorie  befruchtet  und  gebar  diesen  Bastard,  der  unsere  Zeit 
einmal  als  die  flachste  und  mittel  massigste  charakterisieren  dürfte. 
An  die  Stelle  des  Denkeus  werden  die  vorlauten  plebeischen  Re- 
flexbewegungen gesetzt,  die  künstlerische  Thätigkeit  wird  allen- 
falls noch  als  Faktor  der  sexuellen  Zuchtwahl  zugelassen,  und  der 
Kouipilator  Herbert  Spencer  brachte  alle  Werte  nach  ihrem  sozialen 
Nutzen  in  ein  System,  das  dem  Ideale  des  englischen  Spiessbürgers 
augepasst  als  höchster  Ausfluss  ethischer  Weisheit  bewundert 
wird.  Die  Fähigkeiten,  die  sich  im  Kampfe  ums  Dasein  gekiäftigt 
haben  sollen,  in  unseren  friedlichen  Zeiten  hauptsächlich  Punkt- 
hchkeit  und  ökonomischer  Sinn,  werden  als  die  eigentlichen  Qua- 
litäten augesehen,  die  den  Menschen  zu  einem  ethischen  Wesen 
stempeln.  Sie  machen  ihn  für  den  erhabenen  Beruf  geeignet, 
mit  seinesgleichen  in  gesund  augelegten  Städten  zu  leben,  pünkt- 
lich seinen  Arbeitsort  aufzusuchen,  sich  zu  propagieren ^  und  im 
hohen  Alter  friedlich  zu  entschlummern,  um  noch  als  Asche  den 
Feldern  Düngemittel  zuzuführen,  ein  nützliches  Mitglied  der 
Menschheit  in  Leben  und  Tod.  „Nützlichkeit  ist  Sittlichkeit** 
iautet  die  Devise  unserer  aufgeklärten  Zeit.  Man  begreift,  dass 
tiefe  Geister  wie  Wagner  in  ilireni  Ekel  heroische  Gestalten  über 
jedes  Mass  hinaus  schaffen  mussten,  und  dass  Nietzsche  halb  im 
Wahnsinn  seine  übermenschlichen  Postulate  aufstellte.  So  hat  so- 
gar die  Zeit  der  sanktionierten  Symbiose  noch  (quasi  durch  reflek- 
torische Abwehrbewegungen)  Grosses  hervorgebracht, 

Obzwar  Mach  durchaus  auf  dem  Boden  der  Evolutionstheorie 
steht,  hat  ihn  sein  guter  Geschmack  vor  diesen  jämmerlichen 
Idealen  so  ziemlich  bewahrt.  Mehr  der  Physis  als  dem  Ethos 
zugewandt,  werden  moralische  Fragen  nur  gestreift  und  zwar  in 
einer  Weise,  die  seinem  Charakter  und  seiner  vornehmen  Gesin- 
nung  Ehre   macht.     Da    das   Ich  nun  einmal  tot  gesagt  ist,   sind 

KuiUtndiftii  VXII.  '  2d 
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die  Konsequenzen 
hat  ihre    lo^ 
venmnftiger 


hieraus  leicht  zu  ziehen.  Jede  Art  des  Egoismus 
[Q  BerQQliügxmg  verloren,  und  es  lässt  sich  kein 
Grund  finden,  warum  ûie  einzelnen  Verknüpf ungs- 
jauikte  von  Elementen  (die  früheren  Individuen)  nicht  in  schönster 
Eintracht  leben  sollten.  Der  Glaube,  dass  durch  erkenntnistheore- 
tische Lehren  das  Handeln  des  Menschen,  noch  dazu  in  seinem 
centralsten  Punkte,  zu  beeinflussen  sei,  muss  höchst  naiv  genannt 
werden,  enthält  aber  gewissermasseu  in  sich  die  indirekte  prak- 
tische Widerlegung  der  ganzen  Theorie  vom  Aufbau  des  Ich,  Es 
ist  sehr  zu  befürchten,  dass  die  Menschen  auch  für  den  Fall,  dass 
diese  Erkenntnistheorie  einmal  an  Stelle  der  Religionslehre  in  den 
Schulen  vorgetragen  werden  sollte,  ihre  Handlungsweise  nicht 
merkbar  mod  if  i  eieren  werden.  In  letzter  Linie  deckt  sich  natür- 
lich die  Machsche  Auffassung  mit  der  gewöhnlichen  Sozialethik 
vollständig,  nur  hat  sie  einen  edleren  Individualcharakter.  Jeder 
heroische  Zug  geht  ihr  vollständig  ab,  da  ja  die  Überwindung  des 
Egoismus  nicht  als  ein  Opfer,  sondern  einfach  als  eine  logische 
Konsequenz  angesehen  wird. 

Es  muss  von  vornherein  als  verfehlt  bezeichnet  werden,  noch 
von  irgend  einer  Sittlichkeit  zu  sprechen,  ivenn  die  Persönlichkeit 
für  eine  Fiktion  erklärt  wird,  auf  deren  Elimination  alles  Streben 
gehen  solL  Dass  Sittlichkeit  eine  Übertragung  physikalisch-biolo- 
gischer Regeln  auf  das  menschliche  Handeln  sei,  wird  heute  von 
vielen  Seiten  ausgesprochen;  es  ist  aber  total  unverständlich,  wie 
man  aus  irgendwelchen  Natui^gesetzen,  und  wäre  es  auch  das  viel 
in  Anspruch  genommene  der  Entwickelung,  ein  ethisches  Postulat 
ableiten  will  Diese  Art,  Ethik  zu  begründen,  dreht  sich  immer 
im  Kreise.  Woher  nimmt  man  denn  irgend  einen  Massstab  des 
Sittlichen,  der  sich  über  das  Biologische  erheben  soll,  wenn  nicht 
aus  der  Persönlichkeit?  Aus  der  Sorge  um  das  möglichst  grosse 
Wohlbefinden  der  menschlichen  Gattung  Forderungen  zu  formu- 
lieren, entbehrt  jeder  Berechtigung.  Warum  soll  es  sittlich  sein, 
die  Lust  der  Gattung  zu  erhöhen,  und  ihre  Unlust  zu  vermindern? 
Dann  müsste  es  am  sittlichsten  sein,  die  eigene  Lust  zu  erhöhen, 
und  dies  wird  voo  den  Evolutionsethikern  meist  nicht  zugegeben. 
Woher  wissen  denn  diese  Philosophen  (oder  wie  sie  sich  lieber 
nennen,  Soziologen)  so  genau,  wohin  die  Entwickelung  der  ganzen 
Natur  treibt?  Wie  können  sie  diesen  Fetischismus  mit  einem  Be- 
griff, der  sich  auf  Handknochen  und  Hautfarben  ganz  gut  an- 
wenden lässt,  begründen?    Haben  sie  vielleicht  eine  Entwickelung 
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der  Sittlichkeit  seit  den  Tagen  der  griechischen  Kultur  oder  des 
Urdimtentumes  bemerkt?  Und  wenn  selbst  die  Natur  (die  in 
solchen  Fälleu  immer  aotbropomorphisiert  gedacht  wird)  den  innigen 
Wunsch  hegt,  dass  sich  die  menschhche  Gattung  zu  wunderbarer 
Anpassungsfäliigkeit  entwickele,  aus  welchem  Gruiide  sollen  wii* 
uns  hieraus  ein  Gesetz  machen?  Wenn  dies  Fabelw^esen,  Natur 
genannt,  so  stark  ist,  uns  noch  weiter,  vielleicht  zu  Übermenseheu 
oder  zu  ätherischen  Geistern  zu  entwickeln,  so  braucht  es  wahr- 
lich unsere  Hilfe  und  unsere  soziologische  Wissenschaft  nicht  dazu» 
Auf  alle  diese  Fragen  giebt  die  Sozialethik  die  stereotype  Antwort: 
Gut  1st,  was  der  Gattung  nützt.  Wenn  jemand  so  bescheiden  ist, 
sich  mit  dieser  tiefsinnigen  Ansicht  zufrieden  zu  geben,  so  ist  da- 
gegen natürlich  nichts  einzuwenden,  aber  ein  Dogma  für  alle  da- 
raus zu  machen,  die  anders  denken,  geht  nicht  an.  Es  ist  übrigens 
sehi*  bezeichnend,  zu  welcher  erhabenen  Weltanschauung  Schopen- 
hauer dui'ch  die  Erkenntiiis  von  dum  primären  Charakter  des 
Willens  gegenüber  dem  Intellekt  gelangt  ist,  und  w^elche  kläglich- 
flachen Konsequenzen  die  Evolutions-Etliik  ans  dem  gleichen  Ge- 
danken zieht. 

Alle  grossen  philosophischen  Systeme  von  den  Upanishads 
bis  zu  Schopenhauer  (die  freilich  mit  den  Errungenschaften  mo- 
derner Physik  nicht  konkuiTieren  können)  haben  die  Sittlichkeit 
aus  dem  tiefsten  Grunde  des  Individuums  abgeleitet  und  Kant  hat 
gezeigt,  wie  sich  Sittlichkeit  mit  Erkenntnis  vereinigen  lässt,  und 
sogar  die  eine  die  andere  bedingen  muss.  Es  ist  kaum  anzu- 
nehmen, dass  der  Versuch  Machs»  auf  Grund  einer  biologischen 
Theorie  eihische  Postulate  anfzustellen,  Erfolg  haben  werde. 
Avenarins,  der  sich  mit  der  Beschreibnug  sozialer  Phänomene  be- 
gnügt und  nichts  postuliert,  ist  hier  wenigstens  konsequent.  Jeder 
Zweckethik  oniss  das  eigentUche  Charakteristikum  wahrer  Sittlich- 
keit, die  Autonomie,  abgehen.  Die  zahlreichen  ^Systeme  der 
Ethik^,  die  Autonomie  (Sittlichkeit)  mit  Heteronomie  (soziale 
Zwecke)  vereinigen  wollen,  sind  allerdings  noch  wertloser  als  die- 
jenigen, die  wenigstens  in  der  DurcUfubi-ung  des  heteronomen 
Prinzips  mit  immanenter  Logik  vorgehen  und  den  sozialen  Nutzen 
zum  leitenden  Gesichtspunkt  macheu. 
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9.    Kultureller  Ausblick. 

Wenn  man  die  Frage  aufwirft,  ob  in  den  Theorien  von 
Mach  und  Avenarius  Elemente  enthalten  sind,  die  im  weiteren 
Verlaufe  des  menschlichen  Erkennens  berufen  sein  dürften,  eine 
Rolle  zu  spielen,  so  kommt  in  erster  Linie  das  Prinzip  der  reinen 
Beschreibung  in  Betracht.  Der  Gedanke,  alle  Phänomene  sine  ira 
et  studio  mit  dem  scharfen  Blicke  des  Forschers  möglichst  getreu 
und  übersichtlich  abzuschildern,  und  in  ein  haltbares  System  ein- 
zuordnen, ist  als  solcher  nicht  neu.  In  den  beschreibenden  Natur- 
wissenschaften, in  vielen  Zweigen  der  Philologie  und  besonders  in 
den  historischen  Disciplinen  hat  eine  ähnliche  Methode  seit  jeher 
bestanden  und  in  der  mathematischen  Physik  wurde  dieses  Prinzip 
zum  erstenmale  bewusst  von  Kirchhoff  aufgestellt.  Aber  die 
Forderung,  das  Prinzip  der  reinen  Beschreibung  als  das  einzig 
mögliche  für  alle  Wissenschaften  gelten  zu  lassen,  und  die  Auf- 
gabe der  Philosophie,  die  immer  als  selbständiges  und  höheres 
Gebiet  galt,  nur  in  die  konsequente  Durchführung  dieser  Methode 
zu  setzen,  ist  wohl  von  Mach  und  Avenarius  zum  erstenmale  er- 
hoben worden.  Ohne  der  gestellten  Aufgabe  entsprechend  auf  die 
Bedeutung,  dieses  Prinzipes  für  die  Naturwissenschaft  und  die 
Wissenschaft  überhaupt  einzugehen,  werde  hier  nur  rekapituliert, 
dass  die  Beschreibung  für  die  Erkenntnistheorie  durchaus  nicht 
als  einzige  Methode  zureicht.  Es  wurde  nachzuweisen  versucht, 
dass  an  Stelle  des  letzten  Problems,  das  Menschen  untersuchen 
können,  nämlich:  „Durch  welche  Funktionen  entsteht  dasjenige, 
was  wir  Erfahrung  nennen?"  das  beschränktere:  „Wie  analysiere 
ich  die  durch  Erfahrung  gegebenen  Empfindungskomplexe  am 
besten?"  geschoben  wurde,  in  der  eingestandenen  Absicht,  jede 
umfassendere  Fragestellung  für  unmöglich  zu  erklären.  Die  erstere 
Frage  wurde  von  Kant  gestellt  und  beantwortet.  Es  ist  hierbei 
vollständig  gleichgiltig,  ob  alle  seine  Deduktionen  richtig  sind,  ob 
es  etwa  nicht  zwölf  Kategorien  giebt,  sondern  weniger,  wie 
Schopenhauer,  oder  mehr  (sechzehn)  wie  Albrecht  Krause  will; 
diese  Fragen  sind  nicht  von  prinzipieller  Bedeutung.  Von  prinzi- 
pieller Wichtigkeit  ist  nur  die  Thatsache  des  kategorialen  Elr- 
kennens  und  die  unumgängliche  Notwendigkeit  der  transscenden- 
talen  Synthesis  der  Apperception,  mit  einem  Worte  die  Logicität 
des  Seins. 

Es  ist  allerdings  nicht  jedermanns  Sache,  an  diese  Probleme 
zu    rühren,    und    das  Verdienst  Machs    wird    dadurch    nicht    ge- 
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.schmälert,  dass  er  sif  nielit  ln-handelt  hat.  Ein  Irrliim  ist  es 
aber,  wenn  er  ^laiilri,  mit  <ler  versuchten  Analyse  der  Erfahrimgs- 
daten  alle  Probh3nie  bewältigen  odei-  .,aussdialteu**  zu  könueiir 
Die  Sache  lie^t  niiOit  so  «anfacli,  »lass  ,.(lie  Prnhli^mo  entweder  ge- 
löst oder  als  nichtig  erkannt  werden**;  man  muss  ancb  fragen,  wie 
Probleme  zu  stellen  sind,  l>ass  Machs  Standpunkt  kein  kritischer, 
sondern  ein  dogmatischer  ist,  beweisen  ancii  die  Rügen,  die  er 
Naturfoi-seheru  eileilt,  die  in  ihrem  Erkenntnisdnnige  vor  der 
Uut^rsUL'bnng  der  sogenaiuiten  spiritistisclieu  Pliänomene  nieht  zu- 
rückschreckten. Er  verweist  Männer  wie  Zöllner  nml  ^^'a]lace 
^deren  Namen  er  allerdin^^s  nur  erraten  lässt)  auf  antliropolngisciie 
Bericlite  über  primitive  ^'olker  bei  Tylor  und  fügt  hinzu:  „Der 
Schaden  scheint  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  auf  einer  zu  einseitigen 
intellektuellen  Kultur,  auf  Maugel  an  jdiilosophischer  Erziehung  zu 
beruhen"  (Wänuelehre  S.  372).*) 

Zum  Schlüsse  w^erde  noch  auf  einige  Erscheinungen  huige- 
deutet,  die  sich  als  Konsefpumzen  der  in  manchen  Kreisen  sehr 
gesehätzten  Macbschen  Ijehren  schon  heute  gezeigt  haben.  Der 
Mach  uahf^üteheinle  herühuile  Elektrochemiker  Wilhelm  4>stwald, 
der  durch  seine  empirische  Abieitoug  des  Kausal itütshegriff es 
■  (rt Vorlesungen  über  Naturphilosophie'^  1901)  gezeigt  hat,  dass  er 
^Tou  kritischen»  Geist^i  unberührt  geblieben  ist,  sagt  in  einer 
Kritik  von  Kants  ^Metaphysischen  Aufangsgründeu  der  Naturw*" 
(Annalen  der  Naturphilosophie  I,  1)  stolz  gegenüber  der  tiefen  uud 
heute  noch  unverändert  wahren  Einsicht  Kants,  dass  die  Psycho- 
logie es  nie  zum  Rauge  einer  wirklichen  Naturwissenschaft  bringen 
werde,  die  Kategorien  wären  ganz  einfach  die  allgemeinen  psycho- 
logischen Gesetze,  die  man  zwar  mit  allen  Methoden  der  soge- 
P  nannten  Expérimental-Psychologie  noch  nicht  gefunden  hat,  aber 
mögiicherweise  doch  einmal  bei  einem  recht  hohen  Stand  der  Ent- 
wickelung  findeu  könnte.  Er  behauptet,  „dass  der  Energiebegriff 
sich  auch  geeignet  erweise,  das  geistige  Geschehen  zu  uuifassen**, 
und  erklärt,  dass  es  keine  apodiktische  Erkenntnis  gebe,  und  dass 
wisseuschaftliche  Hypothese u  (dafür  hält  er  nämlich  die  Kategorien 
gelegentlich),  die  gestern  zu  Recht  bestanden,  heute  als  unrichtig 
aufgezeigt  werden.  Nachdem  er  noch  behauptet  hat,  dass  in  Kants 
Sinn  die  Lehre  von  Oott,  Freiheit  und  Unsterblichkeit,  „dzis  ge- 
wöhnliche Arbeitsgebiet  der  Metaphysik"  mit  den  Anfaugsgründeu 

^^  1)  Es  wäre  interessant,  noch  das  Verhältnis  Maclis  zu  Gî/rJi.Ft^chner 

^1  zu  besprechen,  doch  würde  dies  von  unserem  Thema  zu  weit  abführen. 
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der  Naturwissenschaft  „grondsätzlich  zusammengehöre^,  erkl&rt  er, 
„dass  sich  die  Metaphysik  [soll  heissen  Aprioristik]  in  unseren 
Tagen  anscheinend  zu  nichts  aufgelöst  habe".  Eine  Fortsetzung 
dieser  im  November  1901  erschienenen  Besprechung  der  Vorrede 
der  „Met.  Anfangsgründe"  ist  bis  heute  nicht  gefolgt.  Vielleicht 
sind  Ostwald  doch  Bedenken  aufgestiegen.  Auch  Kants  „Vor- 
schlag zu  einer  Untersuchung  der  Kritik,  auf  welche  das  Urteil 
folgen  kann",  ist  noch  heute  ganz  beherzigenswert. 

Da  die  atavistischen  Götzenbilder  von  starker  Hand  ver- 
nichtet lagen,  und  Philosophie,  philosophische  Begründung  der 
Sittlichkeit  und  dergleichen  altertümlicher  Hausrat  „der  Ausschal- 
tung verfallen"  war,  da  zog  die  lännende  Schar  der  Korybanten 
heran,  um  die  toten  Götter  zu  verhöhnen.  Alle  die  grossen 
Denker,  deren  Namen  sie  längst  vergessen  und  deren  Bücher  sie 
nie  gesehen  hatten,  waren  auf  äusserst  sinnreiche  Weise  ins  bio- 
logische Museum  verwiesen  worden,  wo  sie  allenfalls  noch  den 
verstaubten  Historiker,  nicht  aber  den  modernen  Forscher  interes- 
sieren konnten.  Diese  gewaltige  Ökonomie  des  Lernens  fand 
grosse  Zustimmung.  Der  radikalste  Flügel  der  Antimetaphysiker 
verband  sich  in  feinem  Instinkte  mit  der  dionysischen  Sektion  der 
Nietzscheaner  und  feierte  im  Taumel  des  Ressentiment-Hasses 
wüste  Orgien.  Das  an  sich  schon  metaphysikverdächtige  Denken 
wurde  durch  den  völlig  hypothesenlosen  körperlichen  Sport  ersetzt, 
um  hierdurch  anzudeuten,  dass  die  Arme  und  Beine  und  besonders 
die  Stimmbänder  des  Kehlkopfes  eine  wichtigere  Waffe  im  Kampfe 
ums  Dasein  wären,  als  die  zahlreichen,  wenig  ökonomischen 
Reflexbewegungen,  die  man  bisher  unter  dem  Namen  „Denken"  so 
sehr  überschätzt  hatte. 

Mach  selbst  steht  derlei  Ansichten,  die  meist  mit  dem  primi- 
tivsten Materialismus  Hand  in  Hand  gehen,  selbstverständlich 
ganz  ferne. 


Was  den  philosophisch  angelegten  Menschen  (den  eigentlichen 
Philosophen  und  den  Künstler)  vom  gewöhnlichen  (und  hierher  ge- 
hört im  weiteren  Sinne  auch  der  grösste  Gelehrte)  unterscheidet, 
ist  sein  Staunen  über  die  Welt.  Wo  der  normale  Mensch  alles 
„ganz  natürlich"  findet,  sich  wie  das  Tier  über  nichts  wundert, 
und  jeden  bemitleidet,  der  über  die  Dinge  zu  staunen  vermag, 
sieht    der    Philosoph    überall   Probleme,    in    „gewöhnlichen"  Vor- 
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gangen  mehr  als  iü  „imgewöhnUchen*'.  Je  probleinatischer  eioem 
die  Welt  erscheint,  je  mehr  einer  unter  den  Problemen  leidet»  sie 
klar  bewusst  machen  und  wu möglieh  auflösen  will,  tlesto  pliiloso- 
phîscher  steht  er  der  Welt  gt»genüber,  er  ist  nicht  dogmatisch, 
sondern  kritisch.  Die  Tendenz,  alles  zu  „deprolileniatisieren*%  ist 
demnach  der  unphilosophische  Zug  xat'  fjo^v'  im  Menschen,  und 
in  diesem  Sinnr  kann  auch  der  Religionsstifter  und  Prophet  nicht 
Philosoph  genannt  werden,  da  ihm  die  Wahrheit  seiner  Grund- 
sätze über  jeder  Frage  steht.  Das  t'berirdische  erseheint  ihm 
nicht  mehr  als  Problem,  sondern  als  Faktum  von  euipirischer 
Evidenz,  auch  er  deproblematisiert»  aber  in  anderer  Richtung  und 
Absicht. 

Wenn  jemand  dnrch  eigene  Reflexion  und  dui^h  das  tStudium 
der  grossen  üenies  der  Menschheit  zu  der  t'berzeugung  gekommen 
ist,  dass  eine  Weltanschauung  desto  wahrer  und  tiefer  sein  wird, 
je  mehr  sie  das  Leidbeladene,  die  immanente  Tragik  des  Da- 
seins ahnen  lässt,  vor  der  aller  uaturgesetzliche  Verlauf  mit  seiner 
starren  Regelmässigkeit  unbedeutend  erscheint  —  wenn  jemand 
zu  dieser  Überzeugung  gelangt  ist,  wird  er  gegen  ein  philoso- 
phisches System  von  vornherein  nicht  günstig  gestimmt  sein,  das 
als  höchstes  Ziel  die  Xichtigerkläntog  alles  nicht  Messbareu,  die 
Ausschaltung  alles  Transrationaleii,  oder  was  dasselbe  ist,  die 
Ausschaltung  der  Individualität  proklamiert.  Er  wird  die  Vor- 
aussetzung eines  solchen  Systems,  nämlich  die  Statuiernng  des 
exakten  Xaturerkennens  als  einzig  berechtigte  Instanz  für  eine 
Weltanschauung  anzweifeln  dürfen.  Eine  Weltanschauung,  die 
von  allen  höheren  Fähigkeiten  des  Menschen  keine  als  wertgebend 
gelten  lässt,  als  die  Kenntnis  der  Physik  und  der  Physiologie  (und 
dai^auf  läuft  es  ja  schliesshch  hinaus),  steht  auf  einer  falschen 
Basis.  Wie  im  Mittelalter  der  Kleriker  als  der  Mensch  schlecht- 
hin angesehen  wurde,  und  sogar  Geister  vom  Range  eines  Giotto 
diese  Meinung  vertraten,  so  besteht  heute  die  Tendenz,  den  Phy- 
siker als  den  einzigen  vollwertigen  Repräsentanten  der  Gattung 
homo  sapiens  gelten  zu  lassen.  Immanuel  Kaut  hat  den  ganz 
unermesslich  hohen  Wert  der  Krkenutnis  wie  keiner  von  ihm  klar 
gezeigt.  Dann  aber  si>rach  ei*  das  grosse  Wort  vom  Primate  der 
praktischen  V^ernunft  über  die  theoretische  aus. 


Kant  in  Holland. 

Zweiter  (Schluss-)  Artikel J) 
Von  Professor  van  der  Wyck  in  Utrecht. 


I.    Dr.  jar.  C.  W.  Opzoomer.    1821—1892. 

Dieser  geniale  Mann,  der  von  1846  bis  kurz  vor  seinem  Lebensende 
Professor  der  Pliilosopliie  an  der  Universität  in  Utrecht  und  unbestritten 
der  gefeiertste  Denker  Hollands  in  der  neueren  Zeit  war,  muss  zu  den 
Gegnern  Kants  gerechnet  werden.  Da  ich  in  der  „Zeitschrift,  für  Philo- 
sophie und  philosophische  Kritik"  106.  Bd.  schon  weitläufig  über  Opzoomer 
Bericht  erstattet  habe,  will  ich  hier  nur  einige  Züge  seiner  empiristischen 
Philosophie  hervorheben. 

Opzoomer  pflegte  zu  sagen:  „Dass  wir,  vorstellende  Wesen,  keinen 
andern  Zugang  zur  Welt  als  mittelst  unserer  Vorstellungen  haben,  ist  eine 
Binsenwahrheit.  Hier  haben  wir  mit  einem  allgemein  anerkannten  Satze  zn 
thun.  Von  diesem  Punkte  aus  aber  divergieren  die  Meinungen.  DerErfahrungs- 
Philosoph  sagt:  Ausschliesslich  mittelst  unserer  Vorstellungen 
kennen  wir  die  Welt.  Der  Idealist  hingegen  sagt  :  Wir  kennen  aus- 
schliesslich unsere  Vorstellungen.  Der  empirische  Philosoph  fährt 
fort:  Wären  wir  nicht  da,  die  Welt  würde  nicht  vorgestellt 
werden.  Der  Idealist  zieht  es  vor,  zu  behaupten:  Existierten  wir 
nicht,  die  Welt  wäre  nicht  da.  Dem  Erfahrungsphilosophen  zufolge 
kennt  der  Geist  die  Natur;  dem  Idealisten  zufolge  macht  der  Geist  die 
Natur.  Kant  hat  Fichte  nach  sich  gezogen,  und  noch  immer  ist  es  uner- 
lässlich,  dass  alle  Idealisten  bei  Fichte  anlanden.^ 

Opzoomer  war  freilich  davon  überzeugt,  dass  die  Art  und  Weise, 
wie  sich  die  Wirklichkeit  in  unserem  Bewusstsein  ausnimmt,  nicht  bloss 
davon  abhängt,  was  die  Wirklichkeit  an  sich  ist,  sondern  auch  davon,  was 
wir  selbst  sind.  Aber  er  hielt  es  für  verkehrt,  zu  fragen,  wie  viel  unser 
Selbst  zu  unserem  Erkennen  beitrage.  „Form  und  Inhalt  der  Erfahrung 
lassen  sich  nicht  unterscheiden,  da  man  inmier  nur  Produkte,  Zusammen- 
gesetztes zu  sehen  bekomme."  Jedenfalls  sei  es  reine  Willkür,  zu  be- 
haupten, Zeit,  Raum  und  Kategorien  wurzeln  nur  im  Subjekt  und  haben 
keine  Giltigkeit  für  die  echte  Realität.  Auch  müssen  wir  nicht  von  un- 
serer Unwissenheit  bezüglich   der  Dinge   an  sich  selbst  reden,   denn  das 

1)  Vgl.  „KSt."  Bd.  m,  Heft  4. 
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Wort  Unwissenheit  habe  nur  da  einen  j^esunden  Sinn»  wo  Erkenntnis 
wenigstens  erreichbar  wäre.  „Eints  Bedinjtrung,  welche  zum  Wesen  aller 
Erkenntui.s  gehört,  darf  niclit  Grenze  der  Erkenntnis  heissen.  Solch  eine 
Bedingung  ist  der  Gegensatz  zwischen  dem  erkennenden  Subjekt  und  dem 
erkannten  Objekt.  Was  träumt  man  von  einem  ecliten  Wissen,  welches 
ohne  das  wissende  Subjekt  entstände,  von  einem  Weltgedanken»  welcher 
nicht  die  Qualitäten  des  Denkenden»  sondern  Biir  die  des  Gedachten  im 
sich  trüge?  Für  den  erkennenden  Menschen  giebt  es  keinen  Unterschied 
zwischen  demjenigen,  was  ist,  und  demjenigen,  was  er  erkennt.** 
I  Opzoomers  Ansicht    ist    keineswegs,    dass  der  Geist  einem  Khimpen 

P Wachs  ähnlich  sei,  dem  die  Wirklichkeit  ein  Bild  von  sich  einprägt. 
Ausdrücklich  betont  er»  dass  Aktivität  und  Passivität  des  Geistes  immer 
Hand  in  Hand  gehen.  Es  sei  die  Frage»  wie  der  Mensch  %^  B*  die  Raum- 
Vorstellung  erwirbt,  Gpzoomer  weiss,  dass  es  zur  Erklänmg  des  im  Be- 
wusstsein  vorhandenen  Raumes  nie  gentigen  kann,  zu  sagen:  der  Raum 
besteht.  Er  lässt  sich  nicht  auf  Theorien  über  den  Ursprung  des  Haum- 
bildes  ein.  Er  versucht  es  nicht,  den  Raum  in  un.serem  Bewusstsein  aus 
raumlosen  Empfindungen  aufzubauen.  Aber  ebt^nsowenig  sieht  er  Heil  in 
der  Behauptung»  der  Raum  sei  eine  apriorische  Anschauung« form  des  äus- 
seren Sinnes.  »,Kant  und  seine  Anhänger,"  sagt  er,  ,»beeifern  sich»  das  Un- 
genügende jeder  empirischen  Ableitung  zu  erhärten.  Das  fällt  ihnen  nicht 
schwer.  Auf  die  Frage  aber,  wie  denn  die  Raumansehauimg  in  unseren 
Geist  gekommen  sei,  haben  sie  selbst  keine  andere  Antwort  als  diese:  sie 
gehört  zu  unserer  Art  wahrzunehmen.  Auf  die  Weise  wird  kein  Licht 
entzündet.  Es  ist  ganz  unbefriedigend,  das  Problem»  wie  wir  eine  be- 
stimmte Vorstellung  uns  7a\  eigen  gemacht  haben»  mit  dem  nichtssagenden 
SatE  zu  beantworten:  .Kraft  der  Natur  unseres  Geistes*." 

So  wie  Kant  den  Gedanken  nicht  ertragen  konnte,  das»  die  Welt 
er  Erscheinungen  eine  Welt  des  Scheins,  eine  Welt  von  Gespenstern 
sein  sollte,  und  deshalb,  im  Streit  mit  seiner  Lehre  über  die  KausalitÄt, 
Fichte  gegenüber  das  Ding  an  sich  anerkannte,  so  sah  sich  Gpzoomer  Kant 
gegenüber  verpflichtet,  im  Interesse  der  Wahrheit  der  menschlichen  Er- 
kenntnis, alle  unsere  Ansehauungen  und  alle  unsere  Begriffe  als  im  Ver- 
kehr des  Geistes  mit  der  Wirklichkeit  en^^orben  zu  betrachten.  Mit 
menschliche  m  Wissen  war  Gpzoomer  selbstvei  ständlich  zufrieden,  und 
er  hielt  es  für  Unsinn,  zu  fragen,  ob  bei  intellektueller  Anschauung  die 
Wirklichkeit  sich  TOlleicht  nicht  ganz  anders  ausnehmen  würde,  als  wir 
sie  uns  vorstellen  müssen,  aber  er  wollte  dann  auch  mensclüiches  Wissen, 
md  eben  darum  behauptet  er,  dass  das  BÜd,  welches  wir  uns  von  der 
Welt  formen,  nur  dann  für  richtig  gelten  kann,  wenn  kein  einziger  Zug 
bloss  aus  uns  selber  stammt,  sondern  jeder  Zug  sowohl  objektiv  als  sub- 
jektiv ist,  Opzoomer  war  Empiriker  aus  Antagonismus  gegen  Kant,  der 
den  menschlichen  Geist  die  schwt^ren  Ketten  von  Raum,  Zeit  und  Kate- 
gorien hinter  sich  herschleppen  lägst,  welche  ihn  verhindern  sollen,  sein 
eigenes  Haus  zu  verlassen  und  die  Wirklichkeit  zu  erkennen,  wie  sie  an 
and  für  sich  ist^  die  echte  Wirklichkeit  ausser  Raum  und  Zeit.  „Wie 
wissen  Sie,"  fragt  Opzoomer  in  einer  Streitschrift  i^^%^xk  Prof,  C.  B.  Spruyt, 
^dass  die  Anschauungs-  und  die  Denkfonnen  ausschEessiich  unserer  Natur 
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entfltammen?  Sie  können  es  nicht  winen,  nnd  also  ist  es  reine  Willkfir 
dies  anzunehmen.^ 

In  einem  Punkte  war  Opzoomer  mit  Kant  einverstanden.  Die  sitt- 
lichen Ideale  und  der  religiJVse  Glaube  waren  auch  Opzoomer  das  Wert- 
vollste am  Menschen.  Und  auch  er  demütigte  den  Wissensstolz  durch  das 
Geständnis,  dass  diese  grössten  Gfiter  der  Menschheit  uns  nicht  durch 
den  Verstand  garantiert  werden.  Wir  können  nicht  allein  von  Wissen- 
schaft leben;  es  sei  besser,  weise  als  gelehrt  zu  sein,  und  zur  Weisheit 
gehöre  das  Wissen  des  Nichtwissens;  die  Gemütsverfassung,  der  gute 
Wille  haben  die  Auffassung  und  Deutung  der  ids  ein  Ganzes  betrachteten 
Wirklichkeit  zu  bestimmen. 

Opzoomer  war  nicht  nur  Philosoph,  sondern  auch  bedeutender 
Jurist,  Philologe  und  Ästhetiker. 


IL    Dr.  J.  F.  N.  Land.    1834-1897. 

Weit  fiber  die  Grenzen  Hollands  ist  Land  berühmt  durch  seine  ver- 
dienstvollen Ausgaben  der  Werke  Spinozas  und  Geulincx'.  Er  war  nicht 
nur  Philosoph,  sondern  auch  ein  ausgezeichneter  Orientalist  und  Musik- 
historiker. Im  Jahre  1864  wurde  er  Professor  ffir  orientalische  Sprachen 
und  Philosophie  am  damaligen  Athenaeum  Illustre  zu  Amsterdam.  Im 
Jahre  1872  siedelte  er  nach  Leiden  fiber,  um  als  Nachfolger  Stuffkens  da- 
selbst den  Philosophiekatheder  zu  übernehmen.  Diese  Stelle  behielt  er  bis 
kurz  vor  seinem  Tode. 

E^  ist  schwierig,  zu  bestimmen,  in  welchem  Verhältnis  Land  zu  Kant 
gestanden  hat.  Er  hat  sich  darüber  wenig  in  seinen  Schriften  ge&ussert 
und  überhaupt  hat  er  selten  positive  philosophische  Gedanken  entwickelt 
ausser  auf  dem  Gebiete  der  Syllogistik,  wo  er  es  mit  Bachmann  eine 
falsche  Spitzfindigkeit  Kants  nannte,  dass  dieser  die  drei  letzten  Figuren 
des  Syllogismus  für  eine  falsche  Spitzfindigkeit  erkl&rte.  So  viel  ist  in- 
dessen klar,  dass  Land  kein  Kantianer  gewesen  ist.  Eher  war  er  ein 
wissenschaftlich  gesinnter  Eklektiker.  Er  achtete  es  am  gescheitesten, 
sich  zu  keiner  Schule  zu  bekennen  und  von  den  verschiedenen  grossen 
Denkern  zu  erwerben,  „was  der  allgemeingiltigen  Norm  von  Wahrnehmung 
und  Denken  gemäss^  übernommen  werden  kann  und  muss.  Ein  eigenes 
System  hatte  er,  so  viel  man  weiss,  nicht.  Schon  früh  hat  er  die  Über- 
zeugung ausgesprochen,  dass  Erfahrung  ohne  hinzugefügte  Annahmen  zu- 
sammenhangslos ist  und  keine  Erkenntnisse  liefert,  und  diesem  Gedanken 
von  der  Unentbehrlichkeit  des  rationellen  Faktors  in  unserem  Wissen  ist 
er  stet«  treu  geblieben.  Kants  Kritik  der  reinen  Vernunft  warf  er  vor, 
dass  sie  geschrieben  sei  mit  dem  Nebenzweck,  dem  Glauben  Raum  zu 
schaffen.  Schon  darum,  sagte  er,  ist  es  unthunlich,  die  Lehre  Kants  als 
eine  normale  Philosophie  zu  betrachten.  Die  Auseinandersetzung  der 
Kantischen  Philosophie  von  Prof.  Robert  Adamson,  in  einem  Buche,  das 
für  Deutschland  von  Prof.  Schaarschmidt  übersetzt  worden  ist,  hielt  Land 
für  empfehlenswert. 

Er  hat  wie  Dr.  Spruyt  den  Empirismus  Opzoomeis  bestritten. 
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V  m.    Dr.  C.  B.  SprQjrt 

H^  Dr.    C.    Bellaar    Spriiyt ,    Philosophieprofessor    an    der    Universität 

H    zu  Amsterdam,  hat   sich    am    ausführlklisten   über  Kant  ausgesproeheii  in 

seiner   mit   Gold    gekrönten    Preisschrift  :    „Versuch   einer  Geschichte   der 

Lehre  der  angehorenen  Begriffe**  viim  Jahre  1879. 

^M  Der  scharf  sinn  ige  Verfasser   behauptet,    die  Kritik    der  reinen  Ver- 

^   nunft  sei  ein  schwieriges  Buch  durcli  die  Neuheit  seines  Hauptgedankens, 

welcher   auch  jetzt   nocli    dem  gewöhn üclien  Bewusstsein  ganz  frerad  ist. 

Dieser   Hauptgedanke   betrifft    das    Verhältnis    unserer   Vorstellungen   zu 

einer  gegenstündlichen   Welt.     Der   natürlichen   Ansicht  zufolge   ist   die 

Existenz    der    Gegenstände   unabhängig    vom  Subjekt    und    seiner  Wahr- 

•  nehmung;  die  Dinge  sind  da,  auch  wenn  sie  von  Niemand  wahrgenommen 
werden.  Diese  Ansicht  wird  von  Kant  verworfen.  Aber  er  verwirft  auch 
die  Lehre  Berkeleys,  welche  nichts  ausser  den  Vorstellungen^  ausser  den 
Wahrnehmungen  anerkennt.  Kants  I^ehre  ist  ein  Mittleres  zwischen  jenem 
Realismus   und  diesem  Idealismus,     Kant  unterscheidet  mit  dem  Realisten 

■  die  Vorstellung  und  ihren  Gegenstand.  Eratere  ist  ein  vorübergehender 
Vorgang  in  einem  individuellen  Bewusstsein-  Letzterer  ist  mehr;  das  Ob- 
jekt hat  eine  dauernde  Existenz,  ist  wirklich  da,  auch  wenn  kein  Auge  es 
sieht,  keine  Hand  es  tastet.  Dennoch  hat  die  Natur,  hat  der  Inbegriff 
der  GegenstILnde   keine   absolute    E.xistenz.    Die  Erfahrungswelt  hängt  ah 

»vom  menschlichen  Erkenntnisvermögen  ^  von  unserem  Selbsthewusstsein, 
Bb  Ist  begreiflich,  sagt  Dr.  Spru^H,  dass  diese  äusserst  feinsinnige  und 
ganz  neue  Lehre  seit  ihrem  Erscheinen  zu  Miss  Verständnissen  Anleitung 
gegeben  hat  und  oft  mit  Berkeleys  Idealismus  verwecliselt  worden  ist. 

Spruj^.  fügt  hinzu,  dass  eine  zweite  Quelle  von  Irrtümeni  über 
Kantij  Lehre  darin  zu  suclien  ist,  dass  es  Kant  nie  gelungen  ist,  seinen 
neuen  Gedanken  von  alten,  damit  streitenden  Anschauungen  gStnzlich  los- 
zumachen. Das  Resultat  ist,  dass  der  Leser  versuchen  rauss,  Kant  besser 
zu  verstehen,  als  er  sich  selbst  verstanden  hat.  So  spricht  Kant  wieder- 
holt, abi  ob  es  zwei  Arten  von  Erkenntnissen  giebt,  sinnliche  und  intellek- 
tuelle, als  ob  synthetische  Urteile  gegeben  werden  können.  Aber  es  ist 
mit  der  ganzen  Anlage  des  Systems  in  Streit,  Verknüpfungen  anzuerkennen, 
die  nicht  Konstruktionen  des  Verstande-s  sind.  Sehr  gut  sagt  Dr,  Sprayt, 
das^  nach  Kant  jedem  empirischen  Urteile  apriorische  Wahrheiten  zu 
Grunde  liegen,  imd  dass  es  eben  seine  schwere  Aufgabe  war,  das  Aprio- 
rische in  unseren  Erfahrungsnrt eilen,  welches  nie   selbständig  in  unserem 

^m   Bewusstsein  auftritt,  herauszuschälen. 

^  Um  deutUch  zu  machen,   wie  die  synthetische  Einheit  des  Bewusst- 

seins  Bedingung  aller  Erkenntnis  ist,  bedient  sich  Dr.  Spruyt  eines  Bei- 
spiels Ein  Kind  brennt  sich  am  Fener.  Wird  es  nun  den  Schmerz, 
welchen  Breuer  verursacht,  mit  den  vorhergegangenen  Empfindungen  von 
Licht  und  Wärme  zusammenknüpfen,  so  miiBS  es  sich  dieser  Empfindungen 
erinuem.  Aber  dazu  ist  nMig,  dass  es  von  seiner  persönlichen  Identität 
überzeugt  ist.  Jedenfalls  tnuss  es  unbewusst  vom  Glauben:  ich  bin  der 
ich  war,  Gebrauch  machen.  Wo  kein  Selbstbewnsstsein  iat,  da  ist  auch 
kein  Objekt  be  wussteein. 
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Weiter  giebt  Dr.  Spruyt  eine  Auseinandersetzung  der  Art,  wie 
nach  Kant  das  Subjekt  durch  seine  apriorischen  Anschauungsformen  und 
Verstandeskategorien  Urheber  der  Natur  ist.  Er  ist  mit  Kant  darin  ein- 
verstanden, dass  der  subjektive  Ablauf  der  unverbundenen  Empfindungen 
nie  einen  Inhalt  der  Erkenntnis  abgeben  kann,  und  dass  alle  Objektivität 
in  begrifflichen  Bestimmungen  wurzelt,  in  welche  das  Material  der  Sinne 
durch  den  Verstand  gesetzt  wird.  Objektivität,  diese  unerlässliche  Be- 
dingung der  Erkenntnis,  bedeutet  durchgängigen  Zusammenhang  der  Er- 
scheinungen und  ist  ein  Erzeugnis  des  unbewusst  schaffenden  Geistes. 

Daraus,  dass  die  apriorischen  Bestandteile  der  Erkenntnisse  die 
Mittel  sind,  um  das  Gewühl  der  subjektiven  Empfindungen  in  eine  objek- 
tive, allgemeingiltige  Erfahrung  umzuschaffen,  lässt  sich  mit  Kant  vieler- 
lei ableiten.  Erstens,  dass  die  apriorischen  Bestandteile  des  Geistes  nur 
anwendbar  sind,  wenn  Empfindungen  ihnen  einen  Inhalt  verschaffen,  dass 
der  Verstand  also  die  Schranken  der  Sinnlichkeit  niemals  überschreiten 
kann.  Zweitens,  dass  wir  Unterschied  machen  müssen  zwischen  Apriori tat 
und  Angeborensein. 

Aber  Kant  selbst,  sagt  Dr.  Spruyt,  ist  diesen  wichtigen  Resultaten 
untreu  geworden.  Wiewohl  er  mit  zwingenden  Argumenten  darthut^ 
dass  die  uns  bekannte  Wirklichkeit  phänomenal  oder  auf  das  Bewusstsein 
zu  beziehen  sei,  spricht  er  dennoch  von  einem  „Ding  an  sich",  das  zum 
Bewusstsein  in  keinem  Verhältnis  steht.  Er  wendet  auf  dieses  Ding  an 
sich  den  Kausalitätsbegriff  an  und  spricht  von  Gegenständen,  welche  uns 
affizieren,  obschon  allen  Überzeugungen  des  Kritizismus  gemäss  Gegen- 
stände nie  die  Ursachen  der  Empfindungen  heissen  können,  da  sie  doch 
durch  Empfindungen  möglich  werden.  Freilich  hatte  Kant  darin  Recht, 
dass  er  eine  unbedingte,  eine  ursprüngliche  Existenz  postulierte,  ohne 
welche  das  bedingte  und  relative  Bestehen,  selbst  unser  eigenes  Dasein, 
undenkbar  wäre.  Sein  Fehler  war,  dass  er  dieses  Noumenon  negativ  und 
selbst  auch  positiv  als  ein  Reich  der  Freiheit  und  der  sittlichen  Werte 
bestimmen  zu  können  meinte.  Wie  sehr  es  ilun  mit  diesem  Versuch 
Ernst  war,  zeigt  sich  aus  der  Kritik  der  praktischen  Vernunft,  wo  er  in 
der  intelligiblen  Welt  die  Schlüssel  der  phänomenalen  sucht.  So  habe 
Kant  selbst  durch  sein  Beispiel  den  Stoss  gegeben,  wodurch  die  Spekula- 
tion nach  ihm  von  den  Bahnen  des  fruchtbaren  Kritizismus  abgeleitet  und 
zu  den  leicht  zersprengbaren  Systemen  einer  absoluten  Philosophie  hin- 
übergeführt worden  ist. 

Das  Vorstehende  ist  ein  kurzer  Begriff  der  Anschauungen,  welche 
Dr.  Spruyt  im  Jahre  1879  über  den  Kantianismus  hegte.  Man  würde  viel- 
leicht aus  incidentellen  Äusserungen  in  seinen  folgenden  Publikationen 
schliessen  können,  dass  er  Zweck  und  Bedeutung  der  Kritik  der  prak- 
tischen Vernunft  später  ganz  anders  auffasste  und  in  diesem  Werke  nicht 
mehr  einen  Rückfall  in  alte  Irrtümer  sah.  Allein  eine  eingehende  Be- 
sprechung der  Kantischen  Philosophie  liegt  aus  den  folgenden  Jahren 
nicht  vor  und  ist  jetzt  nicht  mehr  zu  erwarten,  da  der  treffliche  Mann  im 
April  1901  in  seinem  59.  Lebensjahre  gestorben  ist. 
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ÏV.    Prof.  Dr,  A.  Pierson. 

Nicht  lange  nach  dem  ErscheiTien  des  Buclies  des  Pro!  Spriiyt  pu- 
bliai erte  sein  Kolleo:e  an  der  Universität  zn  Amsterdam,  Dr  A.  Pierson, 
als  Antwort  darauf  eine  heftige  Geg:ensehrift  gegen  Kant.  Sie  erschien 
1882  unter  dem  Titel:  Wysgeerig  Onderzoek,  Kritische  Prolego- 
mena von  Esthetiek.  Schon  in  der  Vorrede  seines  Buchen  erklärt 
Pierson,  er  fülile  sich  als  Ästhetiker  abgestc>ssen  von  der  anthropücentrischen 
Lehre  Kants,  welche  die  Natur  zu  einem  F^abrikat  des  tnenscLlichen  Er- 
kenntnisvermögens erniedrige  und  damit  alles  aufhebe,  was  Entwicklung, 
Wachstum,  8elbstltndigkeît,  Evolution  lieissL  Wohl  lasse  Kant  eine  wirk- 
liche Welt  bestehen,  aber  diese  sei  ihm  zufolge  unerkennbar.  Der  Kuu- 
tischen  Zweiweitentlieorie  îîieht  Pierson  den  Monismus  Spinozas  vor,  der 
nur  ein  einziges  Seiendes  anerkannte  und  jeden  Modus  eine  Affektion 
dieses  Seienden  naimtrC,  Wer  dem  Fluche  eines  trostlosen  und  entnerven- 
den Phänomenalismits  entgehen  will^  kehre  nicht  zu  Kant,  sondern  zu 
Spinoza  zurück.  Bei  diesem  finde  man  einen  beseelten  und  offenherzigen 
Nominalismus;  er  erkenne  dem  ^empirischen  volle  Realität  zu:  „Spinozas 
Gott  ist  nicht  ein  Dens  ex  machina,  wie  die  souveräne  Vernunft  Kants» 
welche  das  an  sich  Phänomenale  einer  Transsubstantiation  unterwirft,  wo- 
durch es  die  Würde  einer  eingebildeten  Ohjektivitiit  erlangt;  nein,  sein 
Gott  ist  die  unteilbare,  all  umfassende,  ganz  homogene  Wirklichkeit,  von 
derselben  Natur  als  jeder  Modus**,  Auch  biete  die  Philosophie  des  Spi- 
noza  den  Vorteil,  dass  sie  sich  wohlverstanden  ganz  gut  mit  dem  Empiris- 
mus reimen  lässt,  und  dass  sie  uns  nicht  das  Recht  benimmt,  uns  Darwin 
anzuschliessen,  der  der  Leitstern  aller  modernen  Forsclier  ist.  „Wer  seine 
Seele  dem  Kantianismns  verkanlt^  zieht  dem  fruchtbaren  Gedanken  der 
Evolution  starre  ünbeweglichkeit  vor^.  Endlich  verfülire  der  Kantianis- 
mus  seinen  Anhänger,  nicht  die  eniste  Sprache  der  Wissenschaft  zu  reden, 
sondern  in  Bildern  und  Abstraktionen  sich  zu  ergehen  und  inmitten  einer 
Welt  von  Un  Wirklichkeiten  zu  leben.  „Man  lasse  sich  nicht  ins  Kautische 
Geleis  zurückführen  !** 

Dr.  Pierson  opponiert  gegen  den  Gebrauch  des  Wortes  Vernunft 
in  wissenschaftlichen  Angelegenheiten.  Vernunft  sei  eine  Personifikation 
wie  Freundschaft,  Jupiter,  Regen;  mit  dergleichen  Ausdrücken  lasse 
sich  keine  Wissenschaft,  sondern  nur  Mythologie  treiben.  Vielleicht  wolle 
man  die  Vernunft  als  Erkenntnisvermögen  oder  als  produzierende  Kraft 
bestimmen,  aber  eine  solche  Definition  sei  ohne  jeden  wissenschaftliehen 
Wert.  Wer  hat  je  eiue  Kraft  wahrgenommen  ?  Ebensowenig  lasse  sich 
das  Dasein  von  Kraft  ersehüessen  aus  demjenigen,  w^as  man  thatsächlich 
„Stünde  es  a  priori  fest,  dass  jedes  Ereignis  bewirkt 
es  gestattet  sein,  von  der  Kraft  oder  der  Ursache  zu 
welche  es  zu  stände  kommt.  Aber  einem  Ereignis  kann 
ansehen,  dass  es  ein  Erzeugnis  ist.**  Eben  darum  sei 
von  Kräften  oder  Ursachen  zu  fabeln. 

Natürlich  ist  die  Leibnizsche  Unterscheidung  zwischen  vérités  de 
fait,  d*expérience,  contingentes  und  vérités  de  raison,  éter- 
nelles et  nécessaires  Pierson  nicht  nnbekannt.    Auch  kennt  er  die  Be- 
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hauptung,  blosse  Erfahrung  könne  uns  nie  Sätze  von  strenger  Allgemein- 
heit lind  Notwendigkeit  verschaffen,  da  man  nie  sicher  seii  alle  Fälle  einer 
Klasse  untersucht  zu  haben.  Durch  solche  rationalistische  Überlegungen 
lässt  Pierson  sich  nicht  beunruhigen.  Er  erwidert  erstens,  dass  gicii  auf 
Grund  der  Erfahrung  oft  eine  Präsumtion  bilden  lösst,  mit  welcher  der 
Fürscher  für  seine  Zwecke  vollständig  auskommt.  Zweitens  tritt  er  der 
Zuversicht  entgegen,  womit  gesagt  wird,  unsere  niibedingt  allgemeiiien 
Überzeugungen  lassen  sich  aus  einer  Summe  von  besonderen  Wahrneh- 
mungen ohne  rationelle  Zîisatze  nicht  ableiten.  „Was  weiss  man  davon?** 
fragt  er.  „Der  Satz:  die  Erfahrung  kann  uns  nie  das  Allgemeine  geben, 
bedeutet  weiter  nicht-s,  als:  ich  sehe  nicht  ein,  wie  die  Erfahrung  uns  das 
Allgemeine  geben  würde.    Was  beweist  das?" 

Weiter  behauptet  Pierson,  man  müsse,  falls  man  ehrhch  sein  will, 
ganz  einfach  eingestehen,  das  Besondere  in  unseren  Erkenntnissen  sei  ein 
ebenso  grosses  Rätsel  wie  das  Allgemeine,  Darin  m  lieh  te  er  w*ohl  Recht 
haben.  Eine  andere  Frage  ist,  ob  mit  dieser  Anmerkung,  wie  Pierson  &ich 
einbildet^  in  das  Kantische  System  eine  Bresche  geschlagen  wird.  Auch 
Kant  hätte  sclireiben  können,  was  Pierson  gegen  ihn  anführt:  ^Das 
Entstehen  des  einzelnen  Urteils:  dieses  Pferd  hat  vier  Füsse,  ist 
durchaus  nicht  weniger  rätsellmft,  als  das  Entstehen  des  allgemeinen  Ur- 
teils: jedes  Pferd  muss  vier  Fusse  habend 

Das  ganze  Untemehnien  Kants  scheint  Pierson  unfruchtbar.  Der 
Oedanke  sei  vielleicht  berechtigt,  dass  in  der  Erfahrung  apriorische  mid 
ap(isteriorische  Elemente  aiusammentreffen,  aber  es  sei  hoffnungslos,  sie 
von  einander  trennen  zu  wollen.  Man  erlialte  immer  nur  Produkte,  Zu- 
sammengesetztes aus  Materie  und  Form,  Die  Subtraktionsmethode  Kant« 
sei  unausführbar.  „Kant  bildet  sich  ein,  den  apriorischen  Besitz  des 
Geistes^  den  subjektiven  Anteil  unserer  Erkenntnisse,  entdecken  zu  können. 
Auf  welchem  Wege?  Man  ziehe  von  der  Erkenntuis  jedesmal  ab,  w^as 
gegeben,  w^as  Beitrag  der  Sinne  ist.  Das  Cbrigbleibeude  sei  vom  Subjekt 
hinzugethan,  sei  Form  der  Erkenntnis.  Wenn  e^  nur  möglich  ivare, 
diesen  Weg  mit  einiger  Sicherheit  zu  betreten  !  Niemand  kann  bestimmen, 
w^as  Beitrag  der  Sinne  sei.  Wer  es  versucht,  behält  hüchstens  nur  Nerven- 
vibrationen übrig.  Diese  Vibrationen  aber  sind  eher  Anleitung  als  Ursache 
der  Vorstellungen,  Man  behält  also  gar  nicht«  übrig  und  landet  beim 
Idealismus  de^  guten  Berkeley  an." 

Es  ist,  meint  Pierson,  nach  Kant  „leicht",  aus  der  apriorisch  durch- 
setzten Erfahining  die  Begriffe  herauszusuchen,  w^elche  einen  rein  subjek- 
tiven Ursprung  haben,  ^jKin  solcher  Begriff  ist  z,  B.  Kausulitat",  Denn 
in  unseren  Empfindungen  finden  wir  nur  das  post,  nicht  das  propter. 
„Ist  dann  der  Erfahrung  :  A  geht  B  vorher,  gar  kein  apriorischer  Zusatz 
beigefügt?  Wer  wird  es  behaupten  dürfen?  Kant  selbst  lehrt,  die  Zeit 
sei  im  Subjekt  und  das  Subjekt  sei  nicht  in  der  Zeit.  Also  bleiben  nur 
A  und  B  als  gegeben  übrig.  Aber  bei  scharfem  Zusehen  sind  auch  diese 
ein  Zusammengesetztes.  Die  Sinne  verschaffen  nicht  das  Totum  A  und 
ebensowenig  das  Totum  B.  Die  Sinne  besorgen  nur  die  Eindrücke,  aus 
welchen  A  oder  B  erst  aufgebaut  werden.  A  und  B  und  jedwedes  Ding 
in  der  Welt  müssen  wir  selbst  produzieren,  um  es  in  unserem  Bewnsstsein 
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anzutreffen,  Kant  erklärt  nachdrücklich,  dass  der  Verstand  ürheher  jed- 
weder  empirischen  Objektivität  ist.  Lohnt  es  dann  die  Mülie,  den  apriori- 
schen Ursprung  jener  Form  der  Verknüpfung;  die  wir  Kansalitat  nennen, 
ausdrücklich  zu  stipulieren  ?  Kant  gieht  entweder  zu  wenig  oder  zu  viel 
zu.  Will  er  von  unserer  Erkenntnis  unbedingt  Alles  abziehen,  was  nicht 
offenbar  von  den  Sinnen  herrührt^  so  muss  er  den  nrsprüngflicben  Besitz 
der  Vernunft  viel  hoher  anschlagen,  Ist  er  bereit,  anzu**rkennen,  da«s 
iwer  zu  entscheide II  ist^  wieviel  wir  der  isinn heben  Wahrnehmung  ver- 
ièhulden,  dann  hat  er  die  reine  Vernunft  reicher  ausgestattet,  als  sich  ver- 
antworten läset." 

An  späterer  Stelle  sagt  Pierson:  ^ Will  Kant  Alles,  was  in  die  Mannii?- 
faltigkeit  der  Empfindungen  Einheit  bringt,  zum  ursprünglichen  Besitz  der 
Vernunft  rechnen^  daiHi  sieht  man  nicht  ein,  warum  er  nicht  die  Anzieh- 
ungbikraft  ebensogut  als  dit?  Kausalität  und  die  Snlistijntialitiit  in  sein  In- 
ventarium  des  Apriorischen  aufnimmt.  In  rein  logischer  Hinsicht  sind 
diese  Begriffe  ganz  ebenbürtig.**  Die  Notwendigkeit,  dem  Wechsel  der 
Erscheinungen  eine  bleibende  Substanz  zu  gründe  zu  legen,  sei  Äusserst 
relativ.  Die  vorgeschrittenen  Forscher  îiaben  schon  den  Ätlier  als  Träger 
des  Lichtes  preisgegeben  und  fühlen  sich  gar  nicht  mehr  verpfli«îhtet,  für 
jedei*  Zusammen  von  Eigenschaften  ein  Substrat  zu  postulieren,  oder  Gott 
als  die  Substanz  zu  betrachteu,  w^odurch  die  Dinge  dieser  Welt  zu  ein- 
ander gehören. 

Wir  verlangen  von  der  Wirklichkeit,  dass  sie  sich  den  Bedürfnissen 
unseres  ßew  usstseins  füge,  welche«,  da  Einheit  sein  Gesetz  ist,  durch  Ver- 
bindung überall  nach  Einheit  strebt.  Jedwedem  wissenscha  ft  liehen  Be- 
streben liegt  das  Postulat  der  Vernunft  zu  Grande,  das  bunte  Gewühl  der 
Empfindungen  und  Vorstellungen  zur  Einheit  zusammenzufassen.  Von 
alledem  will  Piei^on  nichts  wissen.  In  seinem  Eifer  gegen  jedweden  Ra- 
tionalismus erklärt  dieser  Agnostiker,  der  zugleich  Spinozist  sein  will  und 
als  solcher  ein  Weltbewusstsein  hat;  „Das  Sehnen  nach  Zusammenhang  ist 
ein  Sehnen  des  dichterischen  Gemüts,  welches  seine  unabweisUchen 
Rechte  liat,  aber  sich  nie  in  die  Angelegenheiten  der  Wissenschaft  hinein- 
mischen darf,"  Gerne  will  ich  bekennen,  dass  ich  mein  Leben  lang  nie 
bei  einem  gründlichen  Denker  einer  so  seltsamen  Behauptung  begegnet  bin. 


V,    Dr.  G.  HeymanB. 

Dr.  G,  Hey  m  ans  hat  zuerst  in  Leiden  unter  Land,  nachher  in 
Deutschland  unter  Wiudelbaud  und  Riehl  Philosophie  studiert.  Inj  Jahre 
I88Û  wurde  er  Dr.  juris  an  der  Universitüt  zu  Leiden  nach  Verteidigung 
einer  Dissertation  über  den  Cliarakter  und  die  Methode  der  Nationalüko- 
nomie.  Zehn  Jahre  später  wurde  er  an  meiner  Stelle  Professor  der  Philo- 
sophie an  der  Universität  zu  Groningen.  Bei  dieser  Gelegenheit  hielt  er 
eine  Antrittsrede  Über  das  Experiment  in  der  Philosophie.  Viele  Schriften 
des  hervorragenden  Mannes,  z.  B.  sein  Buch  über  die  Gesetze  und  Ele- 
mente des  wissenschaftlichen  Denkens,  sind  in  deutscher  Sprache 
abgefasst.  Hier  genüge  also  ein  kurzes  Referat  über  seine  mit  Gold  ge- 
krönte Preisschrift  in  holländischer  Sprache  :  „Um  ris  s  einer  kritischen 
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Geschichte  des  Kausalitätsbegriffes  in  der  neueren  Philoso- 
pliie".  Die  Besprechung  der  Katisalitätslehre  Kants  zerfö-Ut  in  einen 
historischen  und  einen  kritischen  TeiL  Jener  geht  von  der  Nova  Diluci- 
datio  aus:  die  von  Kant  in  dieser  friihen  Schrift  vertretene  Anschauung 
lasse  sich  dahin  zusiuninenfassen,  dass  die  kausiile  Beziehung  eine  ver- 
borf^ene  logische  Beziehung,  also  im  Prinzip  (vt'enn  auch  thatsächlich  wegen 
ungenügenden  Wissens  niemals)  aus  dem  Identitätsprinzip  zu  entwickeln 
sei.  In  den  Sclirifteii  von  1762|6S  werde  zwar  diese  Auffassung  verlassen» 
keineswegs  sei  jeducli  Kant,  wie  vielfach  behauptet  wurde,  zum  reinen 
Empirismus  oder  gar  Skeptizismus  übergegangen.  Vielmehr  bleibe  ihm 
die  Üherzeugnngj  dass  es  reine  Vemnnftwahrheiten  gebe,  genau  so  sicher 
wie  zuvor;  nur  halte  er  jetzt  diese  Vernunft  Wahrheiten  nicht  mehr  für 
logisch  beweisbar,  sondern  (etwa  wie  Crusius)  für  ursprüngliche,  nicht 
weiter  reduzierbare  Besitztümer  des  Geistes.  Eben  daraus  entwickele  sich 
die  in  der  Preisschrift  der  Metaphysik  gestellte  Aufgabe,  den  ^verworrenen'* 
Inlipit  jener  Veraunftwahrheiten  durch  strenge  Selbstbesinnung  sich  klar 
und  deutlich  zum  Bewxisstsein  zu  bringen  (man  vergleiche  die  Arbeit  des 
Verfassers  „über  die  sogenannte  empiristische  Periode  Kant«**,  Arch,  f. 
Gesch.  d,  Phil-  II,  4).  In  der  Dissertation  von  1770  lasse  sich  diese  Aul- 
fassung unverändert  wiedererkennen  ;  nur  werde  hier  die  Unterscheidung 
der  reinen  Erkenntnisse  in  solche  der  Sinnlichkeit  und  des  Verstandes  hin- 
zugefügt, und  die  Möglichkeit  der  ersteren  aus  dem  subjektiv-formalen 
Charakter  ihres  Gegenstandes  erklärt.  Die  Mdglichkeit  der  reinen  Yer- 
standeserkeuntnisse  dagegen  werde  erst  in  dem  bekannten  Briefe  vom 
'il.  Februar  1772  an  Marcus  Hertz  als  Problem  erkannt;  dieses  Problem  zu 
lösen^  sei  dieAiLfgabe  der  transscendentalen  Analytik  und  des  ent«prechen- 
den  Teiles  der  Prolegomena.  Der  betreffenden  Untersuchung  liege  die 
leitende  Idee  zu  Grunde,  dass  die  reinen  Verstandeserkenntnisse,  genau 
so  wie  die  reinen  sinnlichen  Erkenntnisse  nach  der  Dissertation  und  der 
transscendentalen  Ästhetik,  wenn  sie  überhaupt  erklärt  und  gerechtfertigt 
werden  sollen,  sich  auf  subjektive  Elemente  des  Weltbildes  beziehen 
müssen.  Dieser  leitenden  Idee  entsprechend  denke  sich  nun  Kant  den 
Sachverhalt  folgenderweise:  Genau  so,  wie  die  reinen  Formen  der  Sinn- 
lichkeit Bedingungen  sind  für  Wahrnehmung  überhaupt,  ist  die 
Giltigkeit  der  reinen  Grundsätjce  des  Verstandes  Bedingung  für  objek- 
tive Wahrnehmung  (Erfahnmg).  Denn  Objektivität  bedeutet  Not- 
wendigkeit; damit  aber  die  zeitliche  Ordnung  der  Wahrnehmungen  als 
notwendig  erkannt  werde,  müssen,  da  die  Zeitteile  an  sich  ununterscheid- 
bar  sind,  zwLschen  den  Wahrnehmungen  selbst  regelmässige  Beziehungen 
der  Gleichzeitigkeit  und  Aufeinanderfolge  obwalten^  welche  eben  in  den 
I*rinzipien  der  Substantiahtät,  der  Kausalität  und  der  Wechselwirkung  zum 
Ausdruck  gelangen.  Dass  wir  schliesslich  diese  Prinzipien  nicht  nur  als 
Bedingungen  für  eine  objektive  Weltauffassung,  sondern  als  apriori  für 
alle  Erscheinungen  giltig  betrachten,  erkläre  Kant  anfangs  aus  der  Mit- 
wirkung der  produktiven  Einbildungskraft  bei  der  Ordnung  der  Erschei- 
nungen in  der  Zeit  ;  während  er  später  i^in  den  Prolegomena  und  noch 
deutlicher  in  dem  Briefe  vom  26,  Mai  1789  an  Marcus  Hertz)  diese  Tbat- 
sache  vernachlässige,  und  die  Grundsätze  nur  noch  „in  Beziehung  auf  eine 
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nnter  diesen  Bedingungen  allein  mögliche  Erfahnmgs-Erkenntnis'^  gelten 
lasse.  —  Jetzt  zur  Kritik  übergehend,  erörtert  der  Verfasser  zwei  Fragen. 
Erstens:  ist  es  Kant  gelungen,  nachzuweisen,  dass  die  Giltigkeit  der 
Grundsätze,  speziell  des  Kausalitätsprinzips,  eine  notwendige  Bedingung 
ist  für  das  Zustandekommen  objektiver  Erfahrung?  Zweitens:  genügt  die 
Hypothese,  einer  ursprünglichen  Einordnung  der  Erscheinungen  in  die  Zeit 
durch  die  produktive  Einbildungskraft,  um  die  Erscheinungen  des  kausalen 
Denkens  vollständig  zu  erklären?  In  Bezug  auf  die  erstere  Frage  wird 
bemerkt,  dass  Kant,  wenn  er  nach  der  in  der  Preisschrift  empfohlenen 
Methode  durch  sichere  innere  Erfahrung  den  Inhalt  des  Begriffes  der  Ob- 
jektivität festzustellen  versucht  hätte,  die  Notwendigkeit  höchstens  als 
ein  consécutives  Merkmal,  aber  gewiss  nicht  als  den  ganzen  Inhalt  jenes 
Begriffes  würde  hingestellt  haben.  Auch  habe  Kant  die  Mangelhaftigkeit 
seiner  Begriffsbestimmung  wahrscheinlich  später  selbst  eingesehen,  und 
darum  in  den  Prolegomena  (aber  auch  hier  zum  erstenmal)  dem  Merkmale 
der  Notwendigkeit  dasjenige  der  AUgemeingiltigkeit  hinzugefügt.  Damit 
sei  aber  wenig  gewonnen  und  viel  verdorben:  denn  einmal  sei  auch  die 
AUgemeingiltigkeit  nur  ein  consécutives  Merkmal  des  fraglichen  Begriffs, 
und  zweitens  verliere  durch  die  angebrachte  Korrektion  die  nachfolgende 
Beweisführung,  welche  die  Giltigkeit  der  Grundsätze  als  zureichende  Be- 
dingung der  Notwendigkeit,  und  darum  auch  als  solche  der  Objektivität 
darstellt,  auch  den  Schein  der  Stringenz  Freilich  sei  es  auch  mit  jener 
Prämisse,  nach  welcher  ausserhalb  der  Grundsätze  kein  notwendiges  Er- 
kennen möglich  wäre,  übel  bestellt:  denn  für  die  Zeitmessung  genüge 
(wie  für  die  Baummessung)  Ein  Massstab,  und  brauche  nicht  jedes  Ge- 
schehen seinen  eigenen  Massstab  an  sich  zu  tragen;  darum  sei  auch  der 
Zeitpunkt  solcher  Erscheinungen,  deren  regelmässigen  Zusammenhang  mit 
anderen  wir  nicht  kennen,  für  uns  mit  gleicher  Notwendigkeit  bestimmt 
wie  deijenige  anderer  Erscheinungen,  über  deren  Entstehungsbedingungen 
wir  genau  unterrichtet  sind.  Während  also  zu  beweisen  war,  dass  all- 
gemeine  Gesetzmässigkeit  die  Bedingung  ist  für  die  Objektivierung 
der  Erscheinungen;  lasse  sich  thatsächlich  nur  beweisen,  dass  irgend- 
welche regelmässige  Erscheinungsreihen  die  Bedingung  sind  für  not- 
wendige zeitliche  Bestimmtheit  der  Erscheinungen.  —  Ein  weiteres 
Defizit  in  der  Kantischen  Beweisführung  ergiebt  sich  dem  Verfasser  aus 
der  Beantwortung  der  zweiten  Frage.  Auch  der  Inhalt  des  Kausalitäts- 
begriffes sei  nämlich,  wie  Selbstbesinnung  und  Geschichte  der  Wissenschaft 
lehren,  mit  dem  einen  Merkmal  der  regelmässigen  Aufeinanderfolge  bei 
weitem  nicht  erschöpft;  mindestens  gehören  dazu  ausserdem  noch  die 
Merkmale  der  räumlichen  und  zeitlichen  Berührung,  der  Äquivalenz 
zwischen  Ursache  und  Wirkung  und  der  logischen  Dependenz  (man  ver- 
gleiche hierzu  die  betreffenden  Abschnitte  aus  des  Verfassers  „Gesetz  imd 
Elemente  des  wissenschaftlichen  Denkens^,  Leiden  und  Leipzig  1890 — 94). 
Eine  Theorie,  welche  nur  jenes  eine  Merkmal  berücksichtigt,  setze  sich 
selbst  ausser  Stande,  das  gegebene  kausale  Denken,  die  nach  Kants  eigenen 
Worten  zu  erklärende  „gegebene  reine  Naturwissenschaft^  begreiflich  zu 
machen.  —  Die  nächste  Ursache  für  die  Mangelhaftigkeit  der  Kantischen 
Kausalitätstheorie   findet   der  Verfasser  in  dem  Umstände,    dass  Kant  die 
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in  der  Preisschrift  empfohlene  und  in  der  Dissertation  sowie  in  der  trans- 
scendentalen  Ästhetik  mit  glänzendem  Erfolg  angewendete  empirisch-psy- 
chologische Methode  in  der  transscendentalen  Analytik  verlassen  hahe  ;  den 
tieferen  Grund  dafür  aher  in  der  ahstossenden  Wirkung,  welche  er  von 
dem  Humeschen  Skeptizismus,  den  er  erst  nach  1770  genauer  kennen  ge- 
lernt hahe,  erfahren  hahe. 


VI.    Prof.  G.  J.  P.  J.  BoUand. 

Der  jetzige  Professor  der  Philosophie  in  Leiden,  Holland,  ist  als 
ein  griechisch  und  theologisch  angehauchter  Verehrer  der  klassischen  Epi- 
gonen Kants  zu  charakterisieren.  Er  ist  ein  von  dem  mittleren  Sprach- 
unterricht herkommender  Autodidakt  ohne  akademische  Antecedentien, 
der  in  seinen  philosophischen  Studien  den  Ausgang  von  E.  v.  Hartmann 
genommen  und  diese  geistige  Abkunft  in  seinem  Buche  über  „het  Wereld- 
raadseP  (Leiden,  Adriani  1896)  durch  zwei  (ältere)  Abhandlungen  über  den 
Gottesbegriff  und  die  Weltanschauung  der  Zukunft  ganz  deutlich  zu  er- 
kennen giebt;  besonders  aber  in  erkenntnistheoretischer  Beziehung  ge- 
nügen ihm  die  Hartmannschen  Ausführungen  schon  längst  nicht  mehr,  und 
er  hat  häufig  zu  verstehen  gegeben,  E.  v.  H.  habe  zwar  die  Unentbehr- 
lichkeit,  nicht  aber  die  Vollziehbarkeit  seines  transscendentalen  Realismus 
dargethan.  In  der  Hartmannschen  Weise,  mit  reinen  Verstandesbegriffen 
zu  operieren,  glaubt  er  persönlichen  Mitteilungen  nach  sogar  etwas  wie 
naiven  Realismus  zu  verspüren,  obgleich  ihm  gerade  in  Bezug  auf  Kant 
ein  Hartmannscher  Zug  beigeblieben  ist  und  ihm  namentlich  in  Hinsicht 
auf  das  Verbot,  die  Kategorien  transscendent  zu  gebrauchen,  die  von 
Kant  im  Überspringen  des  Solipsismus  begangene  petitio  principii  fort- 
während hat  einleuchten  wollen.  Kant  ist  ihm  überhaupt  der  Anfang, 
nicht  das  Wesentliche  und  die  Hauptsache,  der  klassischen  deutschen  Pe- 
riode, und  er  betrachtet  es  als  eine  nur  geschichtlich  zu  begreifende  That- 
sache,  dass  auch  jetzt  das  „einseitige  Gerede^  über  die  Kantische  Vemunft- 
kritik  nicht  zur  Ruhe  kommen  will,  während  eine  eingehende  Würdigung 
der  Hegeischen  Logik  gänzlich  ausbleibt.  Einfluss  Hegelscher  Dialektik 
glaubt  man  denn  auch  sogleich  in  seiner  Antrittsrede  über  „Verandering 
en  Tyd"*  zu  verspüren;  Hegeische  Dialektik  blickt  vernehmlich  durch  in 
der  Abhandlung  über  „Aanschouwing  en  Verstand"  (Leiden  1897),  in  welcher 
über  mathematische  und  kinetische  Aporien  verhandelt  wird  ;  und  vollends 
aus  seiner  jüngsten  Studie  über  Hegel  selbst  („Tweemaandelyksch  Tyd- 
schriff  Sept.  u.  Nov.  1898)  wird  es  deutlich,  wie  hoch  der  jetzige  Leiden- 
sche  Philosophieprofessor  die  Logik  Hegels  stellen  zu  müssen  glaubt.  Er 
betrachtet  das  (von  ihm  mit  Vorliebe  so  benannte)  System  der  reinen 
Vernunft  Hegels  als  die  annähernde  Verwirklichung  eines  von  Kant  ge- 
thanen  aber  nie  eingelösten  Versprechens,  dessen  dialektischer  Zusammen- 
hang in  seinem  grossen  relativen  Werte  von  der  dialektischen  Methode 
als  verfehltem  Organon  für  SpezialWissenschaften  wohl  zu  unterscheiden 
sei,  und  in  seinen  Collégien  lässt  er  demgemäss  die  Kantische  Vemunft- 
kritik  (in  der  von  Adickes  besorgten  Ausgabe)  neben  den  sechsten  Band 
der  Werke  Hegels  legen,   um   unter  Anerkennung   der  geistigen   Grösse 
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und  geschichtlichen  Bedeutung  Kants  an  ersterer  die  verhältnismässißre 
verworrene  Unreife,  an  letzterem  den  sT^^sseren  Horizont  und  die  gründ- 
lichere Dtircharbeitimg-  der  reinen  Begriffe  aufzuzeigen.  Neukantianer^ 
welche  ohne  Ding  an  sich  anükommen  möchten,  ungern  vora  Fessirais  mus 
reden  und  nebenbei  eifrig  Geschichte  betreiben,  sind  dem  Leideuschen 
Kollegen  unbewusste  Hegehaner,  nicht  Kantianer,  und  er  lebt  der  Ansicht, 
es  müsse  nachgerade  in  Deut^schland  eine  Zeit  kommen,  in  der  auf 
Hegel  7Air(ickgegangen  wird,  gauÄ  wie  man  dort  auch  die  Kantische  Ge- 
dankenwelt durch  eine  zweit«  Kantlitteratur  hat  digerieren  müssen.  Die 
Hartmannsche  Abkunft  Herrn  Bollands  erklärt  die  Thatsache^  dass  er  bei 
alledem  am  16,  März  1898  vor  einer  Versammlung  von  Schullehre  m  in 
Amsterdam  „eene  Levensbeschouwing'*  hat  vortragen  können,  welche  zur 
grösseren  Hälfte  aus  Schopenhauercitat,en  zusammengesetzt  war,  so- 
wie der  Umstand,  dass  er  überhaupt  der  Meinung  ist,  Hegel  und  Schopen- 
hauer seien  Zwillingsbriider,  die  von  entgegengesetzten  Gesiciitspunkten 
in  den  Hauptsachen  so  ziemlich  dasselbe  sagen.  Obwohl  er  Schopenhauer 
als  Systematiker  ziemlich  niedrig  stellt,  betrachtet  er  dessen  Werke  denn 
auch  als  das  unentbehrliche  emotionelle  Gegenstück  zum  Hegeischen  In- 
tellektualismus ;  Kant  ist  ihm  so  wenig  ein  Denker,  bei  dem  man  stehen 
bleiben  könne^dass  dieser  selbst  dies  nicht  getlian,  sondern  an  seinen  jeweiligen 
vorangegangenen  Gesicht^unkten  fortwährend  he  mm  gebessert  habe.  „Het 
Wereldraadsel**  enthält  u,  &.  einen  Aufsatz  über  die  Eaumvorstellungen, 
in  dem  die  Raumargumente  des  ersten  Dnickes  der  Vemunftkritik  in 
modifizierter  Gestalt  reproduziert  werden,  und  einen  anderen  über  „das 
Denken  in  seiner  Selbstkritik**,  der  die  Hauptgedanken  der  transscenden- 
talen  Logik  wiederholt;  es  leidet  aber  keinen  Zweifel,  dass  Herr  Bolland, 
faÜB  er  jene  (älteren)  Aufsätze  jetzt  zu  Bchreiben  hätt«,  den  Hegeischen 
Gesichtspunkt  her^'orkehren  würde*  Von  der  neueren  Kantlitteratur 
schätzt  er  besonders  den  Kommentar  Vaihingers,  findet  aber  sonst  in  der- 
selben eine  verhältnismässig  wenig  fruchtende,  teilweise  auf  ziemlich 
wertlosen  Stoff  vergeudete  Mikrologie. 

In  den  letzten  Jahren  hat  Bol  land  sich  verdient  gemacht  durch 
die  Herausgabe  einiger  vergriffenen  Bücher  wie  Gablers  Kritik  des 
Bewusstseins,  J.  E.  Erdmanns  Grundriss  der  Logik  und  Meta- 
physik, Hegels  kleiner  Logik,  Hegels  Rechtsphilosophie  und 
Hegels  Vorlesungen  über  die  Philosophie  der  Religion.  Dem 
letzteren  Werke  hat  er  einen  bedeutsamen  Kommentar  hinzugefügt  unter 
dem  Titel:  Hegels  Philosophie  der  Religion.  Zur  Anregung  der 
Hegelstudien  hat  er  auch  noch  geschrieben  in  holländischer  Sprache: 
Eenheid  van  tegendeelen,  eene  proeve  van  spraakleer  der 
Wetenschap,  und  in  deutscher  Sprache:  Alte  Vernunft  und  neuer 
Verstand  oder  der  Unterschied  im  Prinzip  zwischen  Hegel 
und  E,  v.  Hartmann* 


VII,    Dr,  jar.  J.  A.  Levy. 

Dieser  scharfsinnige  Reciitsanwalt  ist  in  den  gelehrten  Kreisen  Hol- 
lands als  feuriger  Kantianer  wohlbekannt. 
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In  seiner  Antrittsrede  hatte  Holland,  Philosophieprofessor  an  der 
Universität  zu  Leiden,  sich  gegen  die  Kantische  Zeitlehre  gesträubt.  „Die 
Nebel  der  Schulsprache,  hatte  er  gesagt,  verhüllen  hier  die  Ansicht,  dass 
es  keine  Vergangenheit  und  keine  Zukunft  giebt,  ausser  insofern  wir  uns 
Beide  vorstellen.  Keine  kosmischen  Perioden  hatten  ihren  Verlauf  vor 
dem  Dasein  des  Menschen  .  .  .  Wir  entstehen  und  vergehen  nicht  in  der 
Zeit,  sondern  haben  die  Zeit  nur  in  uns.  Die  Vorahnen  sind  bloss  Erzeug- 
nisse unseres  eigenen  Denkens,  in  dem  Sinne,  dass  wir,  wenn  wir  am 
Leitfaden  der  Kausalität  zurückgehen,  in  der  Anschauung  der  sich  uns 
aufdrängenden  Himgespinnste,  nicht  unterlassen  können,  uns  solche  Ur- 
sachen unseres  Daseins  einzubilden.  Der  Sinn  der  Kantischen  Zeithypo- 
these ist  dieser,  dass  eigentlich  nichts  geschieht.^ 

Gegen  diese  Auffassung  der  Kantischen  Lehre  protestierte  Dr.  Levy 
mit  sichtlicher  Entrüstung  in  einer  Holländischen  Zeitschrift:  „Vragen 
des  Tyds."  Das  Argument,  womit  er  Hollands  Kritik  niederzuschlagen 
versuchte,  war  der  Unterscheidung  zwischen  Erscheinung  und  Schein  ent^ 
lehnt.  Unter  Berufung  auf  die  darauf  bezüglichen  Aussprüche  der  .Kritik 
der  reinen  Vernunft^  behauptet  er,  Holland  habe  Kants  Lehre,  natürlich 
unbewusst,  entstellt.  Dass  unsere  menschliche  Zeitauffassung  nur  phäno- 
menal sei,  habe  auch  von  naturwissenschaftlicher  Seite  Karl  Ernst  v.  Baer 
sonnenklar  bestätigt.  Unbestreitbar  haben  die  Veränderungen,  welche  wir 
entweder  in  unserem  Gemüt  oder  in  der  Aussen  weit  wahrnehmen,  nur  die 
Realität  von  Erscheinungen.  Wäre  das  menschliche  Zeitmass  ein  anderes, 
so  würden  diese  Veränderungen  teilweise  dahinschwinden,  teilweise  sich 
ganz  anders  ausnehmen,  als  jetzt  der  Fall  ist.  Daraus  folge  aber  nicht, 
dass  diesen  Veränderungen  in  der  Welt  des  an  sich  Seienden  nichts  zu 
Grunde  liege.  Vielmehr  habe  Kant  durch  seine  Unterscheidung  zwischen 
Erscheinung  und  Schein  nachdrücklich  angedeutet,  dass  mit  der  Zeit, 
welche  bei  ihm  zur  Erscheinungswelt  gehört,  etwas  korrespondiert,  das 
echte  Wirklichkeit  zu  nennen  sei.  Diese  echte  Wirklichkeit  sei  aber  un- 
erkennbar. Mit  dem  flammenden  Schwerte  seiner  Kritik  halte  Kant  die 
Wacht  vor  dem  Thor  des  mundus  intelligibilis.  Und  das  sei  es  eben,  was 
BoUand,  dem  mystisch  angelegten  Denker,  das  Studium  Kants  verleidet 
und  ihn  zu  Missverständnissen  verführt  habe.  BoUand,  der  aus  der  Schule 
Schopenhauers  und  Hartmanns  gekommen  ist,  wolle  nichts  wissen  von  der 
kritischen  Selbstbeschränkung. 

Der  Streitpunkt  zwischen  Bolland  und  Levy  wird  dem  Leser  jetzt 
klar  vor  Augen  liegen.  Ersterer  behauptet,  Kant  habe  jedwedes  Ge- 
schehen ausser  unserem  Bewusstsein  geleugnet  und  so  den  Unterschied 
zwischen  »Erscheinung"  und  „Schein"  zu  einem  nichts  bedeutenden  Wort- 
spiel gemacht.  Letzterer  versichert,  Kant  sei  bloss  seinem  Grundsatz: 
noumenorum  non  datur  scientia  treu  geblieben,  und  habe  nie  bezweifelt, 
dass  jeder  empirischen  Wirklichkeit,  und  so  auch  unserer  Anschauung  der 
Zeitverhältnisse,  eine  transscendente  Wirklichkeit  zu  Grunde  liege.  Nur 
könne  den  empirischen  Veränderungen,  und  selbst  dem  Wechsel  unserer 
eigenen  Vorstellungen  eine  absolute  Realität  nicht  zugestanden  werden. 

Ein  anderes  Mal  sah  Dr.  Levy  sich  verpflichtet,  gegen  Pater  de 
G  root,  den  vom  Episkopat  angestellten  Professor  der  Thomistischen  Philo- 
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Sophie  an  der  Universität  zu  Amsterdam,  in  die  Schranken  zu  treten.  Er 
that  es  in  einer  Brochure  :  ^Thomistisch  Knutseiwerk",  auf  Deutsch  :  „Tho- 
mistische  Spielerei".  Die  Schrift  ist  ein  lebhafter  Protest  gegen  die 
Klage  des  katholischen  Geistlichen,  der  Kantische  Skeptizismus  habe  einen 
demoralisierenden  Einfluss  geübt. 

Unter  Berufung  auf  das  bekannte  Lichtenbergsche  Wort  :  „Wenn  ein 
Kopf  und  ein  Buch  zusammenstossen  und  es  klingt  hohl,  liegt  dann  das 
allemal  am  Buche?"  liatte  Dr.  Levy  vorher  nocli  eine  dritt<?  Brochure  zur 
Verteidigung  Kants  gegen  den  Spinozaverehrer  Dr.  jur.  C.  L.  Lotsy  ge- 
schrieben unter  dem  Tit^*!:  „Herrn  Lotsys  Kant".  Lotsy  hatte  behauptet, 
der  abstrakten  Begriffen  abgeneigte  und  so  sehr  behutsame  „Empiriker" 
Spinoza  sei  der  echte  kritische  Philosoph,  während  Kant  durch  seine  Lehre, 
das  Noumenon  sei  Grund  unserer  Erfahrung,  sich  eine  Ungereimtheit 
und  eine  Inkonsequenz  habe  zu  schulden  kommen  lassen.  Demgegenüber 
versuchte  Levy  zu  demonstrieren,  nur  Kant  habe  es  unternommen,  das 
Längenmass  unserer  Verstandeskräfte  zu  überschlagen,  nie  aber  sei  es  ihm 
in  den  Sinn  gekommen,  die  von  uns  ausgehende  Kausalität  auf  die  mit 
sieben  Siegeln  verschlossene  aber  denknotwendige  Welt  des  Intelligiblen, 
die  wir  nur  ahnen,  von  welcher  wir  aber  nie  das  Geringste  wissen  können, 
anzuwenden. 

Vielleicht  ist  unter  den  jetzt  lebenden  Holländischen  Denkern  keiner 
ein  so  unbedingter  Kantianer  als  Levy.  Seine  Auffassung  Kants  mag  bis- 
weilen einiges  Bedenken  erregen,  aber  überall  stützt  er  sich  auf  den 
grossen  Königsberger.  So  in  seiner  ausführlichen  und  mit  unendlichen 
Citaten  bereicherten  Streitschrift  :  „Rechter  en  Wet".  Das  Buch  ist  gegen 
Dr.  Hamaker,  Prof.  juris  an  der  Universität  zu  Utrecht,  gerichtet  und 
versucht  die  Haltlosigkeit  der  Annahme  der  Passivität  des  menschlichen 
Geistes  darzuthun.  Hamaker  behauptet,  die  Ideen  seien  kraftlos,  das 
menschliche  Bewusstsein  determiniere  nicht  das  gesellschaftliche  Betragen, 
sondern  gerade  umgekehrt,  was  in  dem  letzteren  regelmässig  sei,  werde 
registriert  und  als  rechtsgiltig  oder  sittlich  anempfehlenswert  von  der  Ge- 
meinschaft sanktioniert.  „Der  Geist  ist  hier,  wie  immer,  passiv".  Dagegen 
führt  Levy  an,  die  Sitten  der  Menschen  müssen  doch  in  dem  menschlichen 
Geist  ihren  Ursprung  genommen  haben,  sie  seien  nicht  vom  Himmel  her- 
untergeschneit. Die  materialistische  Behauptung,  menschliche  Sitten  und 
Begriffe  seien  die  Ergebnisse  von  Gehirnbewegungen,  verrate  nur  Unbe- 
kanntheit mit  Kant,  der  mit  unwiderleglichen  Argumenten  gezeigt  habe, 
all  unser  Wissen  sei  bloss  phänomenal. 

Nicht  nur  mit  der  theoretischen,  sondern  auch  mit  der  praktischen 
Philosophie  Kants  zeigt  sich  Dr.  Levy  bei  jeder  vorkommenden  Gelegen- 
heit einverstanden.  Er  verwirft  einerseits  jedweden  Glauben,  der  mit 
rationalistischen  Ansprüchen  auftritt,  behauptet  aber  andrerseits,  der 
Mensch  könne,  eben  wegen  der  Beschränktheit  seiner  Erkenntnisse,  nicht 
allein  von  Wissenschaft  leben.  Er  lobt  es  bei  Kant,  dass  dieser  seine 
dogmenlose  Religionsphilosophie  einzig  und  allein  auf  die  Bergpredigt 
basiert  habe.  Der  Verstand  habe  eben  so  wenig  eine  Anleitung,  den 
Standpunkt  des  Glaubens  einzunehmen,  als  ihn  preiszugeben.  Indessen 
seien  die  sittlichen  Ideale  und  die  religiöse  Gesinnung  das  wertvollste  am 
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Menschen  and  die  Garantie  für  die  Bessening  der  gesellschaftlichen  Zu- 
stände. Unter  Verwerfung  der  egoistischen  Herrenmoral  Nietzsches  ist 
Levy  unermfidlich  beschäftigt,  einzuschärfen,  dass,  wie  Kant  gesagt,  der 
Mensch  nie  als  Mittel  missbraucht  werden  darf.  Er  betrachtet  Recht  und 
Utilität  als  Todfeinde.  „Recht,  auch  Strafrecht  ist  Selbstzweck.  Wie  Kant 
gesagt:  sogar  wenn  morgen  die  Welt  zu  Grunde  gehen  mässte,  sollte  man 
fortfahren,  Mörder  und  andere  Missethäter  zu  strafen.^ 


Vm.    Dr.  H.  J.  Betz. 

Zu  den  Holländischen  Gelehrten,  die  sich  viel  mit  Kant  abgegeben 
haben^  gehört  auch  der  Doctor  medicinae  H.  J.  Betz  im  Haag.  Nach 
ihm  ist  die  Begrenzung  der  menschlichen  Erkenntnis  das  Hauptverdienst 
Kants,  der  im  Anhang  zu  seinen  Prolegomena  unumwunden  erklärt  hat: 
„Nur  in  der  Erfahrung  ist  Wahrheit**.  Dr.  Betz  geht  aus  von  dem  Denk- 
gesetz :  A  =3  A.  Demzufolge  sei  jede  Änderung  unbegreiflich.  „Jedwedes 
Werden  ist  ein  Rätsel,  wobei  der  Verstand  stille  steht**.  Dennoch  zeigt 
uns  die  Anschauung  überall  Veränderung.  Nun  geht  es  nicht  an,  behauptet 
Betz,  mit  den  Eleaten  Veränderung  kurzweg  für  Schein  zu  erklären. 
Besser  sei  es,  mit  Kant  die  Wirklichkeit,  wie  sie  sich  dem  menschlichen 
Geeist  offenbart,  Erscheinung  zu  nennen.  Die  Möglichkeit,  Veränderungen 
zu  prophezeien,  ist  der  schlagende  Beweis,  dass  Spinoza  Recht  hatte,  von 
der  unio  quam  mens  cum  tota  ruUura  habet  zu  reden.  Mit  welcher  Natur, 
aber  kann  man  fragen,  hat  der  Geist  Verwandtschaft?  Die  Antwort  muss 
sein:  Mit  der  veränderlichen  Natur  in  Raum  und  Zeit,  welche  nicht  das 
wahre  Wesen  der  Dinge  ist;  mit  der  Wirklichkeit,  wie  sie  sich  den  aprio- 
ristischen  Anschauungs-  und  Denkformen  gemäss  uns  enthüllt,  und  die  also 
unsere  Welt,  eine  phänomenale  Welt,  nicht  die  Welt  des  an  sich  Seien- 
den ist. 

Von  den  Kantischen  Denkformen  werden  nur  zwei  von  Dr.  Betz 
anerkannt:  Elausalität  und  Substantialität.  Das  Identitätsgesetz,  wodurch 
all  unser  Denken  beherrscht  wird,  verpflichte  uns  erstens  anzunehmen, 
dass  kein  Ding  von  selbst  seinen  Zustand  ändert,  dass  jeder  Übergang  eine 
Ursache  haben  muss,  und  nötige  uns  zweitens,  allen  Veränderungen  ein 
Unveränderliches,  ein  Substantielles  zu  Grunde  zu  legen. 

Das  Unveränderliche,  das  Wesen  der  Dinge,  sei  aber  kein  Objekt 
der  Erkenntnis.  Weder  Anschauung  noch  reines  Denken  können  es  er- 
reichen; da  es  zeitlos  ist,  habe  es  sogar  auch  keinen  Sinn  zu  sagen:  „es 
bleibt,  wie  es  ist**.  Wenn  wir  uns  mit  Schall  und  Klang  begnügen  woUen, 
können  wir  es  das  Ewige  nennen.  Aber  besser  sei  es,  nicht  zu  vergessen, 
dass  all  unser  Denken  an  die  Zeit  gebunden  ist,  und  dass  ein  Seiendes, 
welches  sich  nicht  verändert  und  ebensowenig  sich  selbst  gleich  bleibt, 
ausser  dem  Bereich  der  menschlichen  Logik  liegt.  Dennoch  ddrfen  wir 
ahnen,  dass  wir,  die  wir  in  unserem  Denken  am  Leitfaden  des  Identitäts- 
gesetzes laufen,  eben  darum  in  unserem  nicht-empirischen  Wesen  mit  dem 
Wesen  der  Dinge  verwandt  sind. 

„Mit  dem  Begriffe  des  Substantiellen  stehen  wir  am  Ende  aller 
menschlichen  Weisheit.    Nach  Erkenntnis  strebend,  suchen  wir  durch  An- 
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schauun^  und  Denken  weiter  zu  kommen,  aber  die  erstere  führt  uns 
gleich  die  unbegrreifliche  Veränderung  vor  Aup^en,  während  dem  zweiten 
Halt  geboten  wird  von  der  unbegreiflichen  Substanz.  Der  Kausalitätsbe- 
griff hilft  uns  freilich  innerhalb  der  Grenzen  der  Erfahningswelt  eine  gute 
Strecke  weiter,  während  mit  dem  Substanzbegriff  ganz  und  gar  nichts  an- 
zufangen ist.  So  lange  der  menschliche  Verstand  bleibt  was  er  ist,  wird 
es  ein  hoffnungsloses  Unternehmen  sein,  sich  Veränderung  des  Unveränder- 
lichen denkbar  machen  zu  wollen,  und  dennoch  ist  das  ein  Rätsel,  womit 
der  Mensch  sich  quälen  muss,  da  es  ihm  durch  die  Einrichtung  seines  Er- 
kenntnisvermögens aufgednmgen  wird.  Auch  Mystik,  Poesie  und  Religion 
sind  unvermögend,  uns  hier  zu  helfen.**  Die  jetzige  Aufgabe  der  Philo- 
sophie sei  es,  uns  diese  unübersteigliche  Grenze  des  Erkennens  anzuzeigen, 
n  faut  cultiver  notre  jardin.  Freilich  könne  man  die  Naturwissenschaft, 
weil  das  Werden  mit  unserer  Logik  nicht  zusammenstimmt,  Wissenschaft 
des  unvernünftigen  Scheines  nennen,  aber  ein  solches  Wissen  sei  doch 
besser  als  ein  Scheinwissen  von  der  echten  Wirklichkeit. 

Dr.  Betz  hat  seine  philosophischen  Ansicliten  niedergelegt  in  einem 
Buch,  dessen  Tit«l  ist:  Erfahrungsphilosophie  und  in  mehreren  kleinen 
Aufsätzen  in  den  Zeitschriften  ^ySpedator"'  und  „Tijdspicgel^.  Er  gehört  wie 
Dr.  Levy  zu  den  seltenen  Männern  in  Holland,  die  sich  mit  Philosophie 
abgeben,  wiewohl  sie  nicht  durch  ihr  Amt  dazu  verpflichtet  sind. 

IX.    Dr.  Ovink  und  Gebrüder  Bierens  de  Haan. 

Indessen  kann  nicht  geleugnet  werden,  dass  sich  unter  der  jüngeren 
Generation,  zu  welcher  Dr.  B.  H.  J.  Ovink  und  die  beiden  Brüder 
Bierens  de  Haan,  wovon  der  eine  Pfarrer,  der  andere  Psychiater  ist, 
ein  reges  und  erfreuliches  Interesse  für  Philosopliie  zeigt.  Selbst  bei  den 
Studenten  wird  es  jetzt  eine  schöne  Gewohnheit,  sich  um  die  schwierigen 
erkenntnistheoretischen  Untersuchungen  zu  kümmern,  und  so  war  es  mir 
in  den  letzten  Kursusjahren  möglich,  die  Kritik  der  reinen  Vernunft  mit 
einigen  Studenten  vorzunehmen. 

Von  den  oben  genannten  Männern  hat  der  Lehrer  der  klassischen 
Sprachen,  Dr.  Ovink,  im  Januar  1897  eine  Abhandlimg  über  „Kants 
transscendentale  Methode"  publiziert  in  „Tweemaandelijksch  Tydschrift**. 
In  seinen  Anschauungen  schliesst  sich  Dr.  Ovink,  wie  er  selbst  sagt,  Her- 
mann Cohen  und  August  Stadler  an.  „Unbestreitbar  ist  es,"  behauptet  er, 
„dass  man  vom  Standpunkt  der  Psychologie  aus,  auf  welchen  man  sich 
meistens  stellt,  nie  Einsicht  erlangen  kann  in  die  Bedeutung  des  Kausali- 
tätsbegriffes." 

Gerade  das  Gegenteil  sagt  der  Pfarrer  Dr.  J.  D.  Bierens  de 
Haan  in  seiner  1895  publizierten  Schrift  :  .De  psychische  Afkomst  van  het 
Oorzaakbegrip".  Nach  ihm  ist  es  nötig,  die  psychische  Genealogie  der 
Stammbegriffe  festzustellen.  Er  verwirft  die  Kantische  Kategorienlehre, 
welche  er  in  folgender  Weise  interpretiert  ;  vor  aller  Erfahrung  liegen  die 
reinen  Verstandesbegriffe  als  eben  so  viele  „leere  Fässer"  in  uns  bereit,  um 
den  jedesmaligen  empirischen  Inhalt  in  sich  aufzunehmen.  Hingegen  seien 
nach  seiner  eigenen  Lehre  die  Kat^orien  „letzte  Abstraktionen",  erworben 
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durch  verstandesmftssige  Bearbeiiang  des  Wahmehraungsstoffes.  Der 
psychologische  Prozess,  welcher  den  Elaosalbegriff  produziert,  fange  an 
mit  der  Vorstellung  einer  Erscheinung  b  nach  der  Erscheinung  a.  Diese 
Vorstellung  einer  Folge  wäre  unmöglich  ohne  die  Zeitanschauung,  welche 
als  ein  apriorischer  Besitz  der  menschlichen  Seele  von  bloss  subjektiver 
Giltigkeit  zu  betrachten  sei.  Der  nächste  Schritt  sei,  dass  die  zwei  Er- 
scheinungen vom  logischen  Denken  als  wechselnde  Zustände  einer  sich 
gleich  bleibenden  Substanz  aufgefasst  werden.  Auf  diese  Weise  entstehe 
der  widerspruchsvolle  Begriff  der  Veränderung.  Um  diesen  Widerspruch 
einigermassen  zu  beschwichtigen  —  ihn  ganz  aufheben  sei  ja  unmöglich—, 
werde  „das  instinktive  Bewusstsein"  der  „Homogeneität**  zu  Hilfe  gerufen 
und  so  entstehe  der  Begriff  der  „Zusammengehörigkeit*^  der  Erscheinungen. 
Kausalität  bedeute  „denknotwendigen  Zusammenhang*^  der  aufeinander 
folgenden  Weltzustände.  Unter  der  Schwelle  des  klaren  Bewusstseins, 
aber  eben  darum  rein  und  ohne  jedwede  Willkür,  vollziehen  sich  die  Pro- 
zesse, wodurch  der  jetzt  entdeckte  Begriff  zu  stände  kam.  Die  Kontinui- 
tät des  Geschehens  sei  das  versöhnende  Element,  wodurch  der  Riss  zwischen 
Altem  und  Neuem,  welcher  das  Gefühl  unbefriedigt  lässt,  instinktiv  über- 
brückt wird. 

Hier  thut  sich,  sagt  der  Autor,  das  metaphysische  Problem  auf  :  wie 
kommt  es,  dass  der  denknotwendige  Zusammenhang  durch  spätere  Wahr- 
nehmungen bestätigt  wird?  M.  a.  W.  was  ist  der  Erkenntniswert  des 
Kausalitätsbegriffes  ?  „Unsere  Wahrnehmungen  sind  Wahrnehmungen  von 
Etwas;  in  unseren  Empfindungen  besitzen  wir  die  Bürgschaft,  dass  der 
Subjektivität  eine  Objektivität  gegenübersteht,  unter  deren  Herrschaft 
wir  stehen.  Aber  diese  Objektivität  ist  unerkennbar;  alles,  was  wir  uns 
vorstellen  oder  denken,  ist  subjektiv.  Doch  ist  die  Objektivität  die  blei- 
bende Anleitung  ftlr  die  subjektiven  Prozesse  und  die  aus  ihnen  resul- 
tierenden Vorstellungskomplexe  und  Begriffe".  „Nun  ist  es  gar  nicht  be- 
fremdend, dass  diese  Objektivität  mit  den  nämlichen  subjektiven  Prozessen 
jedesmal  wieder  die  nämlichen  Vorstellungskomplexe  und  Begriffe  uns 
auÊEwingt.  Die  unerkennbare  Objektivität  sei  x;  die  subjektiven  Prozesse 
seien  p,  die  Resultate  z;  soistx-|-p  =  z  und  über  hundert  Jahre  wird 
es  auch  so  sein.  Was  wir  vermissen,  ist  allein  das  Recht,  zu  behaupten, 
dass  z  ein  Abbild  von  x  seL" 

Jedwede  Verstandeserkenntnis,  und  so  auch  das  kausale  Denken,  be- 
zieht sich  nach  dieser  Auffassung  nur  auf  die  Welt  der  Erscheinungen; 
die  dahinten  stehende  Substantialität  oder  Objektivität  aber  ist  gänzlich 
unbestimmbar. 

Diese  Gedanken  hat  Dr.  J.  D.  Bierens  de  Haan  näher  entwickelt 
und  erweitert  in  seiner  1897  erschienenen  Schrift  :  „De  norm  der  waarheid 
is  in  ons-zelf".  Der  Geist,  das  Subjekt  aller  Erkenntnis,  müsse  sich  selbst 
stets  ein  Rätsel  sein,  denn,  eben  weil  er  die  Wirkung  des  Erkennens  von 
sich  ausgehen  lässt  und  so  Subjekt  ist,  könne  er  nie  Objekt  der  Erkenntnis 
sein.  „Was  Inhalt  der  Erkenntnis  ist,  es  möge  ein  Stück  Natur  oder  das 
innere  Leben  des  Menschen  sein,  steht  dem  Subjekt  der  Erkenntnis  gegen- 
über und  1st  also  nicht  das  Subjekt  selbst."  Der  erkennende  Mensch  sei 
lieh  selbst  ein  Mysterium,  und  zwischen  ihm  und  jedwedem  Objekt  der 
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Erkenntnis  sei  ein  ebensolcher  unterschied,  wie  zwischen  dem  TrÄumer 
und  seinem  Traum  oder  dem  Sänger  und  seinem  Lied.  Indesseu  sei  es 
unbezweifelbar,  dass  die  Geistesanlage  des  Menschen  sich  in  den  Produkten 
der  Erkenntnis  äussert,  in  der  Wahrnehmung  und  in  der  logischen  Sprache. 
Also  sei  mittelst  Selbstbesinnung  aus  diesen  die  Erkenntnisfunktion  abzu- 
^iten.  Die  apriorische  Natur  des  Erkenntnisvermögens  finde  sich  in  aller 
Erkenntnis  wieder,  aber  auf  diese  Weise  entdecke  man  nur  die  Wirkungen 
des  Subjekts,  nicht  das  Subjekt  selbst.  Der  metaphysische  Hintergrund 
bleibe  unerkennbar  bei  der  Subjektivität  wie  bei  der  Objektivität. 

Hier  schliesst  sich  der  Autor  an  Kant  an.  Unsere  Erkenntnis  sei 
kein  Abbild  der  Wirklichkeit,  da  sie  im  Subjekt  ^vurzelt.  Sie  heisse  wahr, 
wenn  sie  in  Übereinstimmung  ist  mit  der  reinen  Natur  des  erkennenden 
Geistes.  Allgemein  anerkannt  sei  es,  dass  das  Seiende  an  und  für  sich 
weder  hell  noch  dunkel  ist,  weder  klingt  noch  schweigt.  Aber  auch  Be- 
wegung sei  nur  in  der  Seele.  Denn  Zeit  und  Raum  seien  apriorische 
Formen  der  Erkenntnisfunktion,  worin  alle  äussere  Wirklichkeit  aufgefasst 
ivird.  Die  Sinneserkenntnis  sei  „Assimilation  dessen,  was  ausser  uns,  an 
datgenige,  was  in  uns  ist^. 

Also  nehme  der  Mensch  eine  mehr  centrale  Stelle  im  Universum  ein, 
als  ihm  von  der  Naturwissenschaft  seit  der  Renaissance  zugewiesen  worden 
ist.  „Das  Nicht-Ich  ist  das  Symbol  des  Ich,  und  dient  nur  zum  Selbstver- 
ständnis des  Ich.*^  Die  anthropocentrische  Weltanschauung  sei  noch  immer 
die  wahre,  wiewohl  in  ganz  anderem  Sinne  als  früher  geglaubt  wurde. 
Der  erhabene  Sternenhimmel  sei  in  der  Seele.  Jedwede  Lieblichkeit  und 
Herrlichkeit  der  materiellen  Natur  stamme  aus  uns  selbst.  Der  Geist  des 
Menschen  projiciere  seine  eigenen  Qualitäten  auf  die  unerkennbare  und 
unerreichbare  Wirklichkeit. 

Wie  die  Wahrheit  der  Sinnenerkenntnis  nicht  in  Abspiegelung  einer 
uns  fremden  Wirklichkeit,  sondern  in  Übereinstimmung  des  Weltbildes  mit 
dem  Wesen  des  menschlichen  Geistes  besteht,  so  suche  man  die  Wahrheit 
der  religiösen  Ideen  nicht  in  der  treuen  Wiedergabe  des  Göttlichen,  son- 
dern darin,  dass  sie  mit  Notwendigkeit  aus  dem  echten  Selbst  des 
Menschen  hervorgesprossen  sind.  Auch  auf  dem  theologischen  Gebiete 
lerne  man  endlich  einsehen,  dass  der  Realismus  ein  grober  erkenntnistheo- 
retischer  Fehler  sei.  Auch  hier  sei  der  Mensch  Schöpfer  und  Massstab  der 
Wahrheit.  Nur  habe  man  dann  beim  Ausdruck  „Mensch''  nicht  an  ein 
empirisches  Ich  zu  denken,  nicht  an  eine  Summe  von  Vorstellungen,  Ge- 
danken, Begierden,  Stimmungen,  denn  das  alles  gehöre  der  Vergänglichkeit, 
d.  i.  der  Sündigkeit  an  und  sei,  eben  weil  es  eine  Vielheit  ist,  nicht  das 
wahre  Selbst,  nicht  das  Individuum.  Dieses  Letztere  sei  das  transscenden- 
tale  Wesen  des  Menschen,  das  Bild  Gottes,  welches  ewig  ist  und  Gott 
kennt.  Die  Anerkennung  dieses  inneren  Wesens  sei  ein  sittliches  Postulat, 
und  seine  Entdeckung  sei  eine  Wiedergeburt,  wobei  das  Bewusstsein  sich 
ans  der  Sphäre  des  Empirischen  und  Zeitlichen  in  die  des  Ewigen  und 
Göttlichen  zurückzieht.  Glaubensbegriffe  seien  wahr,  insoweit  sie  „mit 
sittlicher  Notwendigkeit*^  aus  diesem  inneren  Wesen  des  Menschen,  welches 
das  normale  Subjekt,  die  von  keiner  Stlnde  verunreinigt«  Schöpfung  Gottes 
ist,  herausquellen.    Denn  wenn  der  Mensch  aus  seinem  reinen  Selbst  Be- 
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griffe  des  Göttlichen  hervorbringt,  erfasse  er  sich  selbst  als  fiberzeitliches, 
in  Gott  wurzelndes  Wesen.  Indessen  seien  derartige  Begriffe  bloss 
Symbole,  da  der  Mensch  nur  in  irdischen  Vorstellnngen  als  ,3^ich 
Gottes*^,  ^Leitnngen  Gottes**,  „Wirkungen  Gottes**  sich  die  ewigen  Dinge 
zu  denken  vermag.  Wahrheit  sei  überall  Menschlichkeit,  and  der  Mensch 
als  inneres  Wesen  sei  in  Gott. 

In  Übereinstimmung  mit  diesen  Anschauungen  und  unter  An- 
schluss an  die  Kantische  Erkenntnistheorie  hat  der  jüngere  Bruder  des 
Autors,  Dr.  P.  Bierens  de  Haan,  Schüler  von  Prof.  Ziehen  und  Prof. 
Münsterberg,  „Hoofdlgnen  eener  Psychologie  met  metaphysischen  grond- 
slag^  geschrieben,  eine  Dissertation,  mit  welcher  er  sich  an  der  Universität 
Amsterdam  den  Titel  eines  Doktors  der  Medizin  erworben  hat.  Es  scheint 
unnötig,  fiber  diese  Schrift  zu  referieren,  da  sie  in  einer  deutschen  Über- 
setzung jedem  zugänglich  ist. 

Hiermit  ist  mein  Referat  über  Kant  in  Holland  zu  Ende.  „Es  ist 
äusserst  schwer**,  sagt  Goethe,  „fremde  Meinungen  zu  referieren  ...  Ist 
der  Referent  umständlich,  so  erregt  er  Ungeduld  und  Langeweile  ;  will  er 
sich  zusammenfassen,  so  kommt  er  in  Gefahr,  seine  Ansicht  für  die  fremde 
zu  geben;  vermeidet  er  zu  urteilen,  so  weiss  der  Leser  nicht,  woran  er 
ist;  richtet  er  nach  gewissen  Maximen,  so  werden  seine  Darstellungen 
einseitig  und  erregen  Widerspruch,  und  die  Geschichte  macht  selbst  wieder 
Geschichten**.  Wirklich  ist  Referieren  ein  missliches  und  undankbares 
Werk.  Dem  Autor  kann  man  schwerlich  gefallen,  wenn  man  in  zwei 
dfirren  Sätzen  zusammenpresst.  was  ihm  einer  hundert  Seiten  langen  Ent- 
wicklung zu  bedürfen  schien.  Indessen  hoffe  ich  durch  meine  Darstellung 
dem  Ausländer  wenigstens  einen  nicht  allzu  ungenauen  Eindruck  von  der 
Art  und  Weise  gegeben  zu  haben,  wie  in  Holland  fiber  Kant  gedacht  und 
geschrieben  wird.  Des  Richteramtes  konnte  ich  mich  fiberhoben  achten, 
da  diese  Zeitschrift  nur  unter  die  Augen  solcher  Leser  kommt,  die  selb- 
ständig urteilen. 


Konjekturen  zu  Kants  Kritik  der  praktischen  Vernunft. 

Von  Dr.  Emil  Wille. 


In  der  Kritik  der  praktischen  Vernunft  halt«  ich  folgende  Text- 
änderungen fflr  nötig. 

1)  Ausg.  1.  Riga  1788.  S.  30:  „Sie  ist  es,  welche  selbst  die  Richt- 
schnur zur  Kritik  alles  ihres  Gebrauchs  enthält."  Wenn  reine  praktische 
Vernunft  keiner  Kritik  bedarf,  wird  sie  auch  nicht  die  Richtschnur  zur 
Kritik  alles  ihres  Gebrauclis  enthalten,  sondern  die  Richtschnur  alles 
ihres  Gebrauchs. 

2)  S.  39:  .zwar  wohl  für  das  Subjekt,  das  sie  besitzt,  zu  ihrer 
Maxime,  aber  auch  ftlr  diese  selbst  .  .  .  nicht  zum  Gesetze  dienen  kann.' 
Lies:  zu  seiner  Maxime.    Und  femer:  auch  für  dieses  selbst. 

3)  S.  62:  .wenn  jemand  bloss  auf  eigene  Vorteile  seine  Grundsätze 
gesteuert  hat  —  •  Es  passt  nur  der  Gedanke:  wenn  jemand  bloss  den 
eigenen  Vorteilen  gemäss  sich  seine  Grundsätze  zu  bilden  hat.  Ich  möchte 
nun  so  lesen:  auf  eigene  Vorteile  seine  Grundsätze  zu  stimmen  hat. 
Wie  S.  64:  .die  praktische  darauf  (auf  wahren  dauerhaften  Vorteil)  ge- 
stimmt^ Regel". 

4)  S.  75:  „Aussagen  ftlr  beweisend  und  dennoch  als  vorsätzlich  un- 
wahr gelten  zu  lassen".  Wohl  so:  und  dennoch  vorsätzlich  unwahre 
als  wahr  gelten  zu  lassen.  Dieser  Widerspruch  nämlich  ergäbe  sich, 
wenn  man  die  Maxime,  falsches  Zeugnis  abzulegen,  zum  allgemeinen  Ge- 
setze erhöbe, 

5)  S.  79:  .Statt  der  Anschauung  aber  legt  sie  denselben  den  Begriff 
ihres  Daseins  in  der  intelligibelen  Welt,  nämlich  der  Freiheit,  zum  Grunde.* 
Mass  lauten:  den  Begriff  eines  Daseins  (des  Daseins  der  Subjekte  des 
Wollens)  in  der  intelligibelen  Welt,  nämlich  den  der  Freiheit.  Nun  erst 
wird  die  nachfolgende  Begründung  verständlich  :  „Denn  dieser  (Begriff  der 
Freiheit)  bedeutet  nichts  anderes  (als  solches  Dasein)  und  jene  Gesetze 
sind  nur  in  Beziehung  auf  Freiheit  des  Willens  möglich." 

6)  S.  86:  „braucht  sie  nicht  theoretisch  zum  Behuf  der  Erkenntnis 
ihrer  übersinnlichen  Existenz  zu  bestimmen,  und  also  ihm  sofern  Bedeutung 
geben  zu  können.'    Tilge  das  „zu"  vor  .bestimmen". 

7)  S.  88:  „in  Ansehung  der  Grenzbestimmung  ihres  Vermögens  —  " 
Vielmehr  ihrer  Vermögen.  Grenzbestimmung  zwischen  ihren  beiden 
Vermögen,  dem  praktischen  und  dem  theoretischen. 
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8)  Ebendaselbst:  ^alle  Anfechtung  der  Rechte  einer  reinen  Yemunft, 
welche  eine  gänzliche  Untersuchung  derselben  notwendig  mach  ten."  Nicht 
die  Rechte  machten,  sondern  ihre  Anfechtung  machte  eine  solche  not- 
wendig.   Also  machte  statt  .machten*'. 

9)  S.  90:  ^und  so  müsse  man  dem  blinden  Zufalle  —  "  Lies: 
müsste  man.    Femer:  fest  gründete  und  unwiderleglich  machte. 

10)  S.  93:  „es  widersprechend  sein  solle,  ß,  welches  von  A  ganz 
verschieden  ist,  nicht  zu  setzen  (die  Notwendigkeit  der  Verknüpfung 
zwischen  A  als  Ursache  und  B  als  Wirkung)  —  **  Am  Ende  der  Klammer 
fehlen  die  Worte:  zu  leugnen. 

11)  Ebendaselbst:  „den  Skepticism,  zuerst  in  Ansehung  der  Natur- 
wissenschaft, dann  auch,  wegen  des  ganz  vollkommen  aus  denselben 
Gründen  folgenden  in  Ansehung  der  Mathematik  — *•  Wohl  so:  wegen 
des  ganz  vollkommen  aus  denselben  Gründen  Folge ns. 

12)  S.  95:  „Denn,  dass  dieser  Begriff  auch  in  Beziehung  auf  ein  Ob- 
jekt nichts  Unmögliches  enthalte  — "  Die  Beziehung  auf  ein  Objekt, 
worunter  nur  ein  Objekt  der  Sinne  zu  verstehen  wäre,  kann  der  Philo- 
soph hier  nicht  rechtfertigen  wollen.  Was  für  eine  er  meint,  erhellt  aus 
der  Begründung,  dass  dem  Kausalitätsbegriffe  bei  aller  Anwendung  auf 
Gegenstände  der  Sinne  doch  sein  Sitz  im  reinen  Verstände  gesichert  war, 
und  aus  der  Bemerkung  S.  94,  dass  dieser  seine  Begriffe  auf  Objekte 
überhaupt  (sinnliche  oder  nichtsinnliche)  beziehe.  Es  ist  also  die  Be- 
ziehung auf  ein  Objekt  überhaupt  d.  h.  ein  gänzlich  unbestimmtes  ge- 
meint. Dass  gerade  so  zu  lesen  ist  und  nicht  etwa:  auf  ein  dergleichen 
Objekt  oder:  auf  ein  übersinnliches  Objekt^  zeigen  auch  die  folgenden 
Worte.  Denn  wenn  der  Kausalitätsbegriff  erst  „hernach*  auf  Dinge  an 
sich  angewandt  werden  soll,  so  kann  nicht  schon  hier  von  seiner  Be- 
ziehung auf  ein  Ding  an  sich  oder  Noumenon  (als  Gegensatz  von  Phä- 
nomenon)  die  Rede  sein.  Der  Begriff  eines  Objektes  überhaupt  ist  näm- 
lich weiter  und  unbestimmter  als  der  eines  Dinges  an  sich;  ersteren  hat 
jeder  reine  Verstand,  letzteren  erst  der  Transscendental-Philosoph. 

13)  S.  102:  „und  nicht  durch  blosse  Empfindung,  welche  sich  auf 
einzelne  Objekte  und  deren  Empfänglichkeit  einschränkt  ^,**  Natürlich: 
einzelne  Subjekte. 

14)  S.  108:  „sondern  diese  Beurteilung  von  jener  gänzlich  zu  unter- 
scheiden, und  sie  zur  obersten  Bedingung  des  letzteren  zu  machen."  Wo- 
rauf soll  „des  letzteren**  gehen?  Wahrscheinlich  hat  der  Verfasser  der 
letzteren  geschrieben,  es  auf  ^ener**  beziehend. 

15)  S.  119:  „Weil  aber  eine  praktische  Regel  der  reinen  Vernunft 
erstlich,  als  praktisch,  die  Existenz  eines  Objekts  betrifft,  und 
zweitens,  als  praktische  Regel  der  reinen  Vernunft,  Notwendigkeit 
—  **    Nein,  als  praktische  Re^l  der  reinen  Vernunft. 

16)  S.  126:  „ein  empirisches  Interesse,  womit  die  Neigungen  über- 
haupt unter  sich  Verkehr  treiben,  statt  der  Pflicht  unterschiebt,  überdem 
auch«  eben  darum,  mit  allen  Neigungen  —  •''  Hier  fehlt  das  Prädikat,  von 
wekliem  «mit**  abhingen  moss.    Vielleicht  war  es  eine  Wiederholung  jenes 

Amdnicks;  mit  allen  Neigungen  Verkehr  treibt 
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17)  Ebendaselbst:  „und  da  sie  gleichwohl  der  Sinnesart  aller  so 
günstig  sind  — ."  Die  Neigungen  sollen  der  Sinnesart  aller  günstig  sein? 
Das  würde  heissen,  dass  alle  leicht  zu  Neigungen  geneigt  sind.  Man  wird 
gut  thun,  zu  lesen:  da  er  (der  Empirismus)  gleichwohl  der  Sinnesart  aller 
so  günstig,  aus  der  Ursache  weit  gefährlicher  ist.  — 

18)  S.  128:  „auf  welche  Art  das  moralische  Gesetz  Triebfeder  werde, 
und  was,  indem  sie  es  ist.  —  "  Umgekehrt:  indem  es  sie  ist.  Indem  es 
(das  Gesetz)  sie  (Triebfeder)  ist.  Wie  unten:  „sofern  es  eine  solche  ist." 
Übrigens  ist  das  Komma  nach  „Bestimmungsgrundes'  hinter  .dasselbe^ 
zu  rücken. 

19)  Ebendaselbst:  „woher  das  moralische  Gesetz  in  sich  eine  Trieb- 
feder abgebe  —  "  „in  sich"  passt  nicht  zu  „abgeben*.  Gewiss  so:  das  mo- 
ralische Gesetz  an  sich.  Wie  oben:  „ein  Gesetz  für  sich  und  unmittelbar 
Bestimmungsgrund  des  Willens.  —  "  Im  Folgenden  muss  es  lauten:  es 
im  Gemüte  wirkt. 

20)  S.  130:  „Nun  gehört  der  Hang  zur  Selbstschätzung  mit  zu  den 
Neigungen,  denen  das  moralische  Gesetz  Abbruch  thut,  so  fem  jene  bloss 
auf  der  Sittlichkeit  beruht."  Natürlich  so:  sofern  jene  (die  Selbstschätznng) 
bloss  auf  der  Sinnlichkeit  beruht. 

21)  S.  131:  „den  Einfluss  der  Selbstliebe  auf  das  oberste  praktische 
Prinzip  gänzlich  aus,  und  thut  dem  Eigendünkel,  der  die  subjektiven  Be- 
dingungen des  ersteren  als  Gesetze  vorschreibt  — "  Lies:  der  ersteren 
(der  Selbstliebe). 

22)  S.  133:  „indem  es  auf  die  Sittlichkeit  des  Subjekts  Einfluss  hat, 
und  ein  Gefühl  bewirkt  — "  Wie  man  von  Schiller  nicht  sagen  kann,  dass 
er  auf  seine  Gedichte  Einfluss  gehabt  habe,  da  er  sie  ja  allein  geschaffen, 
so  kann  der  Philosoph  nicht  geschrieben  haben,  dass  das  moralische  Gesetz 
auf  die  Sittlichkeit  Einfluss  habe;  denn  es  bringt  sie  ja  erst  hervor.  Und 
zwar  dadurch,  dass  es  auf  die  Sinnlichkeit  (als  das  Vermögen,  affiziert  zu 
werden  und  so  Gefühle  zu  erhalten)  einwirkt  und  in  ihr  das  Gefühl 
der  Achtung  für  sich  (fürs  Gesetz)  erzeugt;  welches  Gefühl  dann  Trieb- 
feder zur  Sittlichkeit  oder  auch  gewissermassen  diese  selbst  ist.  Demnach 
ist  auch  hier  statt  „Sittlichkeit"  vielmehr  Sinnlichkeit  zu  lesen. 
Dass  Kant  so  lehrt  und  folglich  diese  Änderung  notwendig  ist,  erhellt  aus 
der  ganzen  Gedankenentwickelung  dieses  Absatzes,  besonders  aus  dessen 
Schlüsse  :  „Hierbei  ist  nun  zu  bemerken,  dass,  so  wie  die  Achtung  eine  Wirkung 
aufs  Gefühl,  mithin  auf  die  Sinnlichkeit  eines  vernünftigen  Wesens  ist, 
es  diese  Sinnlichkeit,  mithin  auch  die  Endlichkeit  solcher  Wesen,  denen 
das  moralische  Gesetz  Achtung  auferlegt,  voraussetze  —  "  Man  vergleiche 
S.  161  :  „von  dem  Verhältnisse  der  reinen  praktischen  Vernunft  zur  Sinn- 
lichkeit und  ihrem  notwendigen,  a  priori  zu  erkennenden  Einflüsse  auf 
dieselbe,  d.  i.  vom  moralischen  Gefühle".  Dem  widerspricht  es  nun  nicht 
etwa,  wenn  S.  142  in  Abrede  gestellt  wird,  dass  dieses  Gefühl  „patholo- 
gisch und  also  ein  auf  dem  inneren  Sinne  gegründetes"  sei.  Denn  da 
pathologisch  nach  S.  143  ein  solches  ist,  „was  von  einem  Gegenstande  der 
Sinne  gewirkt"  wird,  nicht  „durch  eine  vorhergehende  (objektive)  Willens- 
bestimmung und  Kausalität  der  Vernunft",  so  handelt  diese  Bemerkung 
gar   nicht   davon,   durch  wessen  Einfluss-erleiden  das  Gefühl  der  Achtung 
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entstehe,  |Bondem  durch   wessen  Einfloss-ansüben  ;  folglich  bestreitet  sie 
gamicht,  dass  das  Einfliiss-erleidende  die  Sinnlichkeit  sei. 

23)  S.  159:  „Nun  hat  praktische  Vernunft  mit  der  spekulativen  sofern 
einerlei  Erkenntnisvermögen  zum  Grunde  —  "  Nicht  zwei  Erkenntnisver- 
mögen haben  einerlei  Erkenntnisvermögen  zum  Grunde,  sondern  zwei  Wissen- 
schaften. Nicht  erstere  haben  einen  unterschied  der  systematischen  Form, 
sondern  letztere.  Und  nicht  die  genannten  beiden  Vermögen,  sondern  die 
Analytiken  beider  sollen  verglichen  und  kritisch  beleuchtet  werden.  Also  : 
Nun  hat  die  Analytik  der  praktischen  Vernunft  mit  der  der  speku- 
lativen — 

24)  S.  177:  „in  Ansehung  des  intelligibelen  Bewusstseins  seines  Da- 
seins — "  Das  Bewusstsein  ist  nicht  intelligibel,  sondern  intellektuell. 
Also:  des  Bewusstseins  seines  intelligibelen  Daseins.  Oder:  des 
intellektuellen  Bewusstseins  seines  Daseins. 

25)  S.  179:  »alles,  was  aus  seiner  Willkür  entspringt  — "  Man  hat 
aus  „seiner^  ihrer  gemacht.  Doch  näher  liegt:  einer.  Denn  die  beiden 
folgenden  „ihren^  gehen  nicht  auf  „die  Kinder^,  sondern  auf  „eine  freie 
Kausalität". 

26)  S.  206:  „sondern  nur  so  fem  sie  als  die  Form  der  Kausalität  in 
der  Sinnenwelt  betrachtet  wird  -— "  Sofern  sie,  die  Tugendgesinnung, 
oder  sie,  die  Glückseligkeit,  als  solche  betrachtet  wird?  Nein,  sofern  es, 
(dieses  Hervorbringen),  oder  sofern  er  (dieser  Satz). 

27)  S.  207:  „so  ist  es  nicht  unmöglich,  dass  die  Sittlichkeit  der  Ge- 
sinnung einen,  wo  nicht  unmittelbaren,  doch  mittelbaren  (vermittelst  eines 
intelligibelen  Urhebers  der  Natur)  und  zwar  notwendigen  Zusammenhang, 
als  Ursache,  mit  der  Glückseligkeit,  als  Wirkung  in  der  Sinnenwelt  habe 
— ".  Aus  dem  Vordersatze  und  überhaupt  aus  dem  Vorhergehenden  folgt 
vielmehr  die  Nicht-Unmöglichkeit  eines  derartigen  notwendigen  Zusammen- 
hanges in  der  Verstandeswelt.  Diesen  Begriff  setzt  auch  die  relati- 
vische  Hinzufügung  voraus:  „welche  Verbindung  in  einer  Natur,  die  bloss 
Objekt  der  Sinne  ist,  niemals  anders  als  zufällig  stattfinden  —  kann". 
Und  nur  mit  diesem  Begriffe  reimt  sich  die  ganze  weitere  Auseinander- 
setzung, besonders  der  Anfang  des  übernächsten  Absatzes:  „Wenn  wir  ~ 
überreden  können;"  und  die  Äusserung  S, 215,  dass  „die  Möglichkeit  einer 
solchen  Verbindung  des  Bedingten  (der  Glückseligkeit)  mit  seiner  Be- 
dingung (der  Sittlichkeit)  gänzlich  zum  übersinnlichen  Verhältnisse  der 
Dinge  gehört  und  nach  Gesetzen  der  Sinnenwelt  gamicht  gegeben 
werden  kann." 

28)  Ebendaselbst:  „haben  objektive  Realität,  welche  anfänglich  durch 
jene  Antinomie  in  Verbindung  der  Sittlichkeit  mit  Glückseligkeit  nach 
einem  allgemeinen  Gesetze  getroffen  wurde  ~"  Die  objektive  Realität 
wurde  durch  jene  Antinomie  getroffen?  Und  womit  soll  man  die 
zwischen  »Antinomie"  und  „getroffen"  stehenden  Worte  verknüpfen?  Ich 
möchte  ungefähr  so  restaurieren  :  welche  anfänglich  durch  jene  Antinomie 
gefährdet  zu  sein  schien,  die  in  Verbindung  der  Sittlichkeit  mit 
Glückseligkeit  nach  einem  allgemeinen  Gesetze  angetroffen  wurde. 

29)  Ebendaselbst:  „weil  man  das  Verhältnis  zwischen  Erscheinungen 
für    ein  Verhältnis    der  Dinge    an    sich   selbst   zu   diesen   Erscheinungen 
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hielt**.     Die   Worte   „zu   diesen  Erscheinungen"  sind   als  sinnstOrend  zu 
tilgen. 

30)  S.  211:  „ein  Analogen  der  Glückseligkeit,  welche  das  Bewusstsein 
der  Tugend  notwendig  begleiten  muss.  —  **  Nicht  die  Glückseligkeit, 
sondern  deren  Analogon,  die  Selbstzufriedenheit,  muss  das  notwendig  thun. 
Also:  welches. 

31)  S.  217:  „das  Interesse  der  Neigungen  unter  dem  sinnlichen 
Prinzip  der  Glückseligkeit  bloss  verwaltend  — "  Versteht  dies  jemand? 
Ich  würde  verstehen:  es  darunter  verhaltend,  d,  i.  verbergend, 

32)  S.  218:  „und  da  ist  es  klar,  dass  — "  Dieser  Nebensatz  hat  kein 
Subjekt.    Lies:  sie  (die  Vernunft)  eben  diese  Sätze  — 

33)  S.  225:  „der  notwendigen  Bearbeitung  zum  höchsten  Gute  — " 
Ich  nehme  an  „Bearbeitung"  Anstoss.  Freilich  findet  sich  das  Wort  in 
ähnlicher  Verbindung  auch  S.  226:  „die  Bearbeitung  zu  Hervorbringimg 
und  Beförderung  des  höchsten  Guts."  Indessen  der  selbe  Fehler  kann  ja 
zweimal  gemacht  worden  sein.  Es  kann  zweimal  „Bearbeitung"  aus  Be- 
strebung entstanden  sein.  Vergl.  S.  233:  „das  höchste  Gut,  welches  zum 
Gegenstände  unserer  Bestrebung  zu  setzen  —  "  S.  263:  „zum  höchsten 
Gute  zu  streben  —  "  Femer  S.  274:  „alle  Bestrebung  zu  derselben  — " 
Und  S.  278:  Bestrebung  zur  Ähnlichkeit". 

34)  S.  233  fehlt  hinter  „zur  Pflicht  macht"  ein  Infinitiv,  dessen  Ob- 
jekt „das  höchste  Gut"  sein  muss.  Ergänze  etwa  so:  weil  wir  nur  von 
einem  moralisch-vollkommenen  .  .  .  Willen  das  höchste  Gut,  welches  zum 
Gegenstande  unserer  Bestrebung  zu  setzen  uns  das  moralische  Gesetz  zur 
Pflicht  macht,  erwarten  und  also  durch  Übereinstimmung  mit  diesem 
Willen  dazu  zu  gelangen  hoffen  können. 

35)  S.  244:  „der  sie  durch  übersinnliche  Anschauung  oder  dergleichen 
Gefühle  verspricht  —  "  Bei  dieser  Lesart  würde  „sie"  auf  „Erweiterung 
jener  Begriffe"  gehen.  Indessen,  obgleich  man  sagen  darf:  der  Erweite- 
rung jener  Begriffe  durch  übersinnliche  Anschauung  verspricht,  so  darf 
man  deshalb  nicht  sagen:  der  sie  durch  übersinnliche  Anschauung  ver- 
spricht. Man  schalte,  „sie"  auf  Jener  Begriffe"  beziehend,  vor  „verspricht" 
ein:  zu  erweitern. 

36)  S.  247:  „wodurch,  wenn  wir  den  Versuch  machen  —"  Lies: 
wohingegen,  wenn  — 

37)  S.  282:  so  widmen  wir  der  Befolgung  desselben  — "  Nicht  der 
Befolgung  des  moralischen  Gesetzes,  sondern  der  dieser  unerlasslichen 
Pflicht.  Also:  derselben.  Es  entsprechen  einander  die  Gegensätze: 
deren  Übertretung  —  Befolgung  derselben. 

Andere  bedenkliche  Stellen  überlasse  ich  anderen. 


Recensionen. 


Liebmann,  Otto.  Gedanken  und  Thatsachen.  Philosophische 
Abhandlungen,  Aphorismen  und  Studien.  Zweiter  Band,  Erstes 
Heft:  Geist  der  Transscendentalphilosophie.  Strassburg,  K.  J. 
Trübner  1901.    (90  S.) 

Zweites  Heft:  Grundriss  der  Kritischen  Metaphysik.  1901. 
(S.  91-2.34.) 

Drittes  Heft:  Trilogie  des  Pessimismus.  Gedanken  über 
Schönheit  und  Kunst.    1902.    (S.  235—362.) 

In  den  vorliegenden  drei  Heften  haben  wir  es  vorwiegend  mit  „Ge- 
danken" zu  thun  ;  die  „Thatsachen"  treten  diesmal  zurück.  Es  ist  das  die 
notwendige  Konsequenz  der  speziellen  Themata.  Freilich  wird  dies,  be- 
sonders soweit  das  erste  Heft  in  Fra^e  kommt,  nicht  jeder  zugeben  wollen, 
der  sich  auf  die  Kantische  Philosophie  zu  verstehen  glaubt:  aas  erste  Heft 
trägt  den  Titel  „Geist  der  Transscendentalphilosophie"  —  und 
die  Vielen,  die  dem  i)rinzipiellen  Unterschied  von  Erkenntnistheorie 
und  Psychologie  bund  gegenüberstehen,  die  in  der  Kr.  d.  r.  V.  eine 
Art  Psychologe  des  Erkennens  vermuten,  müssen  —  da  die  Psychologie 
zweifelsohne  Thatsachenforschung  ist  —  auch  von  einer  Abhandlung  über 
den  „Geist  der  Transscendentalphilosophie"  Erörterungen  über  Thatsachen 
fordern.  Es  ist  ein  Verdienst  Liebmanns,  dass  er  diesem  —  wie  es 
scheinen  will  unausrottbaren  —  Missverständnis  nachdrücklich  ent^gentritt. 
.Das  Neue,  Bahnbrechende,  Epochemachende  an  Kants  Kritizismus,  im 
Gegensatz  zu  den  psychologischen  imd  psychogenetischen  Erkenntnistheo- 
rien Lock  es  sowie  seiner  emi>iristischen  Nachfolger  und  rationalistischen 
Gegner,  liegt  darin,  dass  er  nicht  etwa  von  der  Seele  ausgeht,  oder  vom 
Gehirn,  oder  von  der  tabula  rasa,  oder  von  einer  Leibnitz'schen  Monade, 
sondern  vom  Bewusstsein,  welches  das  Ursprüngliche,  die  Urthatsache 
xat  d^oxrjy  istj  dass  er  nicht  nach  der  intellektuellen  Entwickelungsge- 
schichte  des  Einzelmenschen  oder  auch  der  Menschheit  forscht,  sondern 
nach  den  allgemeinen,  typischen  Vorbedingungen  der  Welterkenntnis  über- 
haupt; dass  er  das  Metakosmische  des  der  ^nzen  empirischen  Aussenwelt 
und  Innenwelt  zu  Grunde  liegenden  Aprion  erfasst,  mithin  zwischen  Psy- 
chologie und  Erkenntnistheorie  das  Tischtuch  zerschneidet.  Was  ihn  der 
Haupteache  nach  beschäftigt,  ist  nach  seinem  eigenen  Ausdruck  nicht  so- 
wohl eine  auaestio  factiy  als  vielmehr  eine  quaeatio  iuris.  Sein  FeMer  ist 
nicht  der,  dass  er  zu  wenig,  sondern  der,  dass  er  zu  viel  Psychologie  in 
seine  Untersuchungen  eingemengt  hat  ...  Es  handelt  sich  hier  gar  nicht 
um  Psychologie,  um  Theorie  des  Seelenlebens  und  dergleichen  mehr,  son- 
dern um  Das,  ohne  welches  weder  Psychologie  noch  Seele,  weder  Natur- 
wissenschaft noch  Materie  empirisch  dasein  würde  ;  es  handelt  sich  um 
Das,  was  aller  Wissenschaft  überhaupt  und  ihrem  Objekte  ewig  zu  Grande 
liegt"  (2|3).  Die  trotz  Kante  scharfer  Präzisierung  so  oft  veÄannte  Ent- 
gegensetzimg von  Thateachenfrage  (quaestio  facti)  und  Rechtsfrage  {guaestio 
iuns)   wird   von  Liebmann  sehr  glücklich  in  lichtvoller  Weise  herausgear- 
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beitet;  sie  bildet  das  eigentliche  Thema  de^  Heftes,  und  das  mit  vollem 
Rechte:  denn  sie  ist  das  charakteristisch  Kantische  an  Kant,  in  ihr  liegt 
der  „Geist**  der  TransscendentalphUosophie,  Was  Liebmann  jeriebt,  ist 
Interpretation  Kants  —  nicht  seines  Texten,  sondern  seiner  That.  Und 
aus  dieser  von  der  Sklaverei  des  Buchstabens  freien  Interpretation  ent- 
wickelt sich  alsbald  von  selbst  die  Aiifg-abe  des  weiteren  Ausbaus^  die  Auf- 
ßrabe  der  Fortarheit  in  jenera  ^Geiste*'  des  Kritizismus.  Die  unabhängige 
St^Uiin^,  die  Liebmann  vom  Kantischen  Boden  aiis  zii  Kant  einuijnmt, 
kennzeichnet  sich  in  den  Worten:  „Sämtliche  Einzeldoktrinen  der  Kr.  d, 
r.  V,  sind  streitige,  oder  zweifelhaft,  oder  bereits  widerlegt.  Aber  der 
ganze  Standpimkt,  der  prinzipielle  Grundgedanke  des  Werkes  ist  unver- 
altet und  unsterblich;  eine  vorher  nicht  dagewesene  und  nachher  nicht 
überholte  Erkenntnisstufe  des  menschliehen  Geistes"  (8). 

Nach  Darlegung  dieser  Gnindzüce  seiner  Kantauff assung  wendet  sich 
Liebmann  zur  Besprechung  der  wichtigsten  Spezialprobleme  3er  Transseen- 
dentalphilosophie  —  überall  darauf  bedaclit,  die  Abgrenzung  gegen  die 
parallel  gehenden  psychologischen  Fragen  scharf  zu  bestimmen.  Die  ein- 
zelnen Abschnitte  nehandehi  zuerst  die  Zeit  (9—18)  und  den  Raum  (18 
—28),  dann  das  Kardiiialproblem :  die  Identität  des  Ich  (28—39),  woran 
sich  ergänzend  und  verdeutlichend  ein  Abschnitt  über  die  Vielheit  der 
Subjekte  schiiesst  (39 — 51).  Die  zusammenfassenden  Formel»  am  Schïuss 
dieses  Kapitels  bringen  das  Wesentliche  dieser  bedeutsamen  Ausführungen 
zu  klarem  Ausdrack: 

a)  „Das  metaphysische  Substrat  des  Selbstbewusstseins  bleibt 
ims  verborgen  und  ist  das  ewig  eretrebte,  niemals  erfasste  Objekt  dogma- 
tischer Speltulation:" 

bj  ^Das  individuelle  Ich  oder  das  einheitliche  Subjekt  des  Be- 
wusstseins  unserer  eigenen  Existenz,  welches  die  ebenbürtige  Realität  sehr 
vieler  älxnücher  Subjekte  neben  sich  anerkennt,  bildet  die  verschwiegene 
Voraussetzung  und  das  nie  gelöste  Endproblem  der  beobachtenden  und 
analysierenden  Psycho logie.*" 

c)  „Das  transscendentale  Ich  oder  das  typische  Bewusstseins- 
subjekt  der  menschlichen  Gattungsintelligeiiz  ist  die  Grundbedingung  der 
ganzen  empirischen  Welt.*' 

Der  nächste  Abschnitt  schlieBst  den  theoretischen  Teil  ab  mit  der 
Darleg:ung  der  „Interpolationsmaiimen  der  Erfahrungswissen- 
schal t**  (ol — Ô8),  einer  Lehre,  die  Liebmann  zuerst  in  seiner  Schrift  „Die 
KUmax  der  Theorien**  (1884)  aufgestellt  hat.  Der  Abschnitt  vertritt  die 
Stelle  der  ^Analogien  der  Erfahrung"  aus  der  Kr.  d.  r.  Y.  Schon  in  der 
Einleitung  zu  dem  vorliegenden  Werke  (7;  erklärt  Liebmann  in  Bezug  auf 
„das  ungemein  bedeutende  Hauptstück  über  die  Analogien  der  Erfahning"  : 
Jäei  alter  gebührenden  Bewundenmg  wird  man  doch  zugeben  müssen, 
dass  Kant  hier  nicht,  wie  er  lueint,  die  Vorbedingungen  der  Erfahrung, 
sondern  hüchstens  die  der  Erfahrungs Wissenschaft  aufgedeckt  hat.**  Die 
Änderung  des  Namens  ist  also^  wie  der  Leser  bemerkt,  nicht  von  ungefähr 
erfolgt.  Liebmann  erkennt  vier  nichtempirische  Grundsätze  an,  die  als  un- 
entbehrliche Mögliclikeitshedingungen  aller  Erfahruiigswissenschaft  zu 
Grunde  liegen.  Es  sind  dies  1.  das  Prinzip  der  realen  Identität,  2.  das 
Prinzip  der  Kontinuität  der  Existenz,  3*  das  Prinzip  der  Kausalität,  4*  das 
Prinzip  der  Kontinuität  des  Geschehens. 

Es  folgt  dann  ein  zweiter  Hanptteil  (58—90):  sein  Inhalt  ist  die 
kritische  Ethik.  Zuniichst  giebt  Liebmann  eine  Rekapitulation  des 
^monumentalen"  Gedankenganges,  wie  ihn  Kant  eingeschlagen  hat  (58—63). 
Darauf  folgen  —  ajialog  dem  ersten  Teil  —  selbständige  Erörterungen 
über  einige  Hauptprobleme,  Den  Anfang  macht  das  gnmdlegende  Kapitel 
über  „Naturgesetz  und  Sittengesetz"  {64-68),  die  Entwickelung 
des  Begriffes  der  Normen,  der  Gesetze  von  Denjenigen,  „was  geschehen 
soll^  ob  es  gleich  niemals  geschiebt".  Der  nächste  Abschnitt  „Inhalt- 
liche Bedingtheit   der   Moral"  (ß8— 73)  begründet  die  Notwendigkeit 
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einer  rein  fonnalen  und  somit  transscend  en  talphilosophischen  Behandlung 
der  Ethik.  In  den  beiden  folgenden  Kapiteln  ^Autonomie"  (73—80)  und 
„Freiheit"  (80—89)  erhalten  wir  die  kritische  Lösung;  zugleich  aber 
sehen  wir  uns  vor  die  Thore  der  Metaphysik  geführt:  der  höchste  Punkt, 
den  die  theoretische  Philosophie  erreicht  hat:  das  Ich,  und  das  letzte 
Wort  der  praktischen  Philosophie:  die  Freiheit  —  sie  gehören  offenbar 
zusammen,  und  sie  weisen  über  das  der  transscendentalphilosophischen 
Besinnung  Erreichbare  hinaus.  Die  erstaunliche  Klarheit,  in  der  Liebmann 
seine  Gedanken  vorzutragen  weiss,  lässt  die  Fragen  nur  um  so  dringender 
laut  werden,  für  die  die  Vemunftkritik  keine  Antwort  hat. 

Hier  setzt  das  zweite  Heft  ein,  der  „Grundriss  der  Kritischen 
Metaphysik". 

Die  Gegensätze,  Widersprüche  und  Antinomien,  in  die  wir  uns 
allenthalben  hineingedrängt  sehen,  wenn  wir  die  Forderungen  zu  Ende 
denken  wollen,  die  aus  den  Einzelwissenschaften  und  aus  den  praktischen 
Lebensbethätigungen  aufzutauchen  scheinen,  —  sie  verlangen  eine  Lösung, 
eine  Versöhnung.  Die  Uni  versai  Wissenschaft,  die  eine  solche  Lösung  an- 
bietet, ist  die  Metaphysik.  Allein  ist  sie  auch  imstande,  zu  leisten,  was 
sie  verspricht?  Man  weiss,  wie  von  alters  her  Skepsis  und  selbst  Satire 
sich  gegen  die  metaphysischen  Bemühungen  erhoben  haben.  „Aber  ange- 
sichts des  tiefen  Ernstes  der  metaphysischen  Probleme  und  des  bedeu- 
tungsschweren Gedankengehalts  echter,  grosser  Philosopheme  gleitet  doch 
die  Satire  an  uns  ab,  das  Lächeln  vergeht  uns,  und  es  giebt  eme  gewisse 
Denkhöhe,  wo  der  Skeptiker,  wenn  er  nicht  sophistisch  spielt,  sondern  mit 
wirklichem  Ernste  nachdenkt,  gegen  die  Skepsis  selbst  skeptisch  wird. 
Auch  werden  wir  daran  erinnert,  dass  ein  ebensolcher  Streit  m  fast  allen 
Wissenschaften  von  der  Physik  bis  zur  Jurisprudenz  hin  vorhanden  ist, 
ohne  dass  deshalb  diese  Wissenschaften  aufhörten,  unentbehrlich  und 
vollberechtigt  zu  sein"  (93).  „Als  Problem  und  Bedürfnis"  ist  die  Meta- 
physik unsterblich,  und  so  stellt  sich  die  Aufgabe,  den  wesentlichen  Unter- 
schied zu  bestimmen  „zwischen  dogmatischer  und  kritischer  Meta- 
physik; denn  wenn  jene  unmöglich  sein  sollte,  so  bleibt  doch  diese  noch 
möglich"  (94). 

Das  ganze  Werk  zerfällt  in  fünf  Bücher.  Das  erste  (91— 114)  ist  be- 
titelt: „Subjekt  und  Objekt,  Idealismus  und  Realismus".  Es 
leistet     gewissermassen    eine    Vorarbeit,     indem    es   den    transscendental- 

Shilosophischen  Standpunkt  feststellt  und  aufs  schärfste  betont,  dass  durch 
ie  Einsicht,  dass  die  uns  umgebende  Wirklichkeit  in  einem  „unsichtbaren 
Apparat  und  verborgenen  Getriebe  intellektueller  Funktionen"  gegründet 
ist,  unüberschreitbare  Grenzen  der  Erkenntnis  bestimmt  sind.  Dass  das 
Apriori,  von  dem  die  Kr.  d.  r.  V.  und  ebenso  die  Schrift  „Geist  der  Trans- 
scendentalphilosophie"  sprechen,  „metakosmische  Bedeutung  besitzt, 
also  als  Tracer  und  Fundament  der  ganzen  Wirkliclikeit  anzusehen  ist,  . . . 
darf  man  nie  vergessen,  wenn  man  nicht  in  vorsündflutliche  Philosophie, 
d.  h.  in  vorkantischen  Dogmatismus  zurückfallen  will"  (112).  „Nach  dem 
kritischen  Auftreten  Kants  und  seit  der  Entdeckung  des  Standpunkts 
der  Transscendentalphilosophie  hat  man  eingesehen  oder  hätte  doch  ein- 
sehen sollen,  dass  uns  gamichts  Anderes  als  unser  Bewusstsein  und  unser 
Bewusstseinsinhalt  bekannt  ist  und  bekannt  werden  kann;  dass  Dasjenige, 
was  nach  Aufhebung  jenes  Getriebes  intellektueller  Funktionen,  aus  dem 
unser  Weltphänomen,  unsere  Erfahrungswelt  entspringt,  als  Rest  übrig- 
bleiben würde,  unserer  wissenschaftlichen  Erkenntms  für  immer  unzugäng- 
lich bleibt  ;  heisse  es  nun  das  Unbedingte,  das  Unerfahrbare,  das  Übersinn- 
liche, das  Absolutum,  das  Ansichseiende,  das  innere  Wesen  der  Dinge, 
oder  welcher  andere  Name  sonst  dafür  gewählt  werden  mag.  Auf  den 
Inhalt  unseres  Bewusstseins  beschränkt,  können  wir,  deren  Wissen  als 
hellbeleuchtete  Insel  aus  tiefer  Nacht  hervortaucht,  über  jenes  grosse  Un- 
bekannte, jenes  ausserhalb  und  jenseits  des  menschlichen  Bewusstseins  Ge- 
legene  weder  positive,  noch   negative  Prädikate   mit  kategorischer  Be- 
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stimmtheit  aufstellen.  Ansichten  freilich,  Vermutungen,  Meinungen,  Hypo- 
theken oder  auch  Glaubenssätze  darüber  giebt  es  çenug.  Und  diese 
Hypothesen,  die  innerhalb  der  Grenzen  der  menschlichen  Vernunft  ge- 
legen sind,  fordern  unseren  Verstand  zu  ernsthafter  Prüfimg  heraus;  sie 
können  untereinander  verglichen,  auf  ihre  Glaublichkeit  untersucht  und 
an  den  Thatsachen  der  äusseren  und  inneren  Erfahrung  gemessen  werden" 
(112|3):  Das  ist  es,  was  Liebmann  als  .kritische  Metaphysik"  bezeichnet. 
Nicht  apodiktische  Wissenschaft  will  sie  sein,  sondern  menschliche  Hypo- 
these über  das  Wesen  der  Dinge.  Auch  der  hartnäckigste  Skeptiker  wird 
zugeben  müssen,  dass  die  verschiedenen  metaphysischen  Ansichten  nicht 
gleichwertig  sind.  Bei  solcher  Sachlage  aber  hat  es  einen  guten  Sinn,  den 
Versuch  zu  wagen,  tiefer  und  immer  tiefer  in  das  Wesen  der  Welt  hinein- 
zublicken und  über  metaphysische  Hypothesen  zu  diskutieren. 

In  dieser  Absicht  nimmt  zunächst  das  zweite  Buch  die  „ürgedanken 
der  Menschheit"  (115)  auf,  die  Probleme  „Sein  und  Geschehen,  Sub- 
stanz und  Kausalität"  (114—140).  Nach  feinsinnigen  Erörterungen 
über  Parmenides  und  Heraklit  und  deren  neuere  Geistesverwandten  oe- 
spricht  Liebmann  die  Möglichkeiten  einer  Vermittlung  zwischen  den 
beiden  Extremen.  Der  Hauptsache  nach  giebt  es  zwei  Vermittelungs- 
theorien:  „Das  eine  ist  die  pluralistische  Weltauffassung,  die  sich  bis  zur 
rein  atomistisch-mechanischen  Naturerklärung  zuspitzen  kann,  das  andere 
ist  die  platonische  Ideenlehre,  oder  allgemeiner  die  platonisch-aristotelische 
Lehre  von  der  Substanzialität  der  Form.  Entweder  also  man  nimmt  als 
Träger  der  Naturerscheinungen  eine  Vielheit  beharrlicher  Grundstoffe, 
ürbestandteile,  Elementarkörper  an  und  führt  den  Schein  des  Entstehens 
und  Vergehens  auf  wechselnde  Gruppierung,  Vereinigung  und  Trennung, 
Mischung  und  Scheidung  dieser  ürbestandteile  zurück  ;  oder  man  giebt  die 
sinnlich  wdimehmbare  Materie  als  ein  firi  ôv  dem  heraklitischen  Werde- 
fluss  völlig  preis  und  findet  das  wahrhaft  Reale  in  den  konstanten  Gat- 
tungstypen der  Natur"  (123). 

Zunächst  werden  die  pluralistischen  Hvpothesen  der  Alten  erörtert. 
Dann  folgt  die  „kritische  Prüfung  des  Begriffsapparates  der  pluralistischen 
Weltansicht"  :  hier  kommt  „an  erster  Stelle  der  Grundsatz  der  Beharrlich- 
keit der  Substanz  in  Betracht"  (124).  Liebmann  setzt  sich  mit  der  Argu- 
mentation in  Kants  „Analogien  der  Erfahrung"  auseinander;  das  Resultat 
lautet,  dass  das  Prinzip  „nicht  mehr  und  nicht  weniger  ist  als  eine  Hy- 
pothese, an  deren  Wahrheit  man  glaubt,  als  ein  Postulat,  an  welchem 
man  zum  Zweck  wissenschaftlicher  Theorie  der  Erscheinungen  festhält" 

il  27).  —  Des  Weiteren  gilt  es,  Stellung  zu  nehmen  zu  dem  Streit  zwischen 
Korpuskulartheorie  und  Dynamismus,  wobei  wieder  auf  Kant  rekurriert 
wira:  seiner  dynamischen  Lehre  wird  der  Vorzug  vor  der  Korpuskular- 
theorie zugesprochen  (128  ff.).  Es  folgen  dann  Untersuchunçen  über  den 
Grundsatz  der  Kausalität:  die  Entscheidung  entspricht  der  beim  Gnindsatz 
der  Beharrlichkeit  der  Substanz  getroffenen  (136  ff.):  die  „Interpolations- 
maximen der  Erfahrungswissenschaften"  haben  nur  relative  Apriorität. 
Den  zweiten  Typus  der  Vermittelungstheorien  zwischen  Parmenides 
und  Heraklit,  die  Lehre  von  der  Substanzialität  der  Form  behandelt  das 
dritte  Buch  „Stoff  und  Form,  Mechanismus  und  Teleologie" 
(140 — 172).  Liebmann  unternimmt  hier  eine  Durchdringung  zweier  Ge- 
dai^ensysteme:  der  aristotelischen  Metaphysik  und  der  Kritik  der  Urteils- 
kraft. Die  Vereinigung  der  Gegensätze  von  mechanischer  und  teleolo- 
gischer Naturauffassung  ist  im  Prinzip,  also  rein  theoretisch  genommen, 
ebenso  begründet  wie  bei  Kant.  Aber  der  Totaleindruck  ist  doch  ein  an- 
derer: die  teleologischen  Gedanken  treten  bei  Kant  viel  weiter  zurück; 
hier  machen  sie  sich  im  Zusammenklang  der  verschiedenen  Denkmotive 
kraftvoll  geltend  und  erscheinen  so  als  wesentliche  Faktoren  des  Welt- 
verständnisses. 

In  naher  Beziehung  zum  dritten  Buch  steht  das  vierte:  .Materie 
und  Geist,  Notwendigkeit  und  Freiheit'  (172—204).    Vongrund- 
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legender  Bedentnng  ffir  die  Einsicht  in  das  Verhältnis  zwischen  Materie 
and  Geist  ist  die  Transscendentalphilosophie  insofern,  als  sie  jeden  Ver- 
such verbietet,  einem  von  beiden  höheren  Realitâtswert  zuzusprechen  als 
dem  anderen:  beide  sind  Bewusstseinsinhalte  (17ô).  Wie  aber  verhalten 
sie  sich  zu  einander?  Einerseits  absolute  Verschiedenheit  des  Geistigen 
und  Materiellen,  andererseits  durchgängiger  Zusammenhang:  das  ist  das 
zweideutige  Zeugnis  der  Erfahrung  ;180).  Wissenschaftliche  Bearbeitung 
dieser  Erfahrung  führt  zur  Hypothese  des  psychophysischen  Parallelismus 
und  damit  zur  Forderung,  das  Gehirn  als  ein  eminent  teleologisches  Organ 
zu  betrachten,  als  „eine  materieUe  Denkmaschine,  die  sich  nach  Gesetzen 
der  Physik,  Chemie  u.  s.  w.  wunderbarer  Weise  so  bewegt,  als  würde  sie 
nicht  von  Gesetzen  der  Physik,  Chemie  u.  s.  w.,  sondern  von  Gesetzen 
der  Logik  regiert*  (195).  So  greift  das  Problem  des  vierten  Buches  auf 
das  des  dritten  zurück.  Aber  einen  Ruhepunkt  suchen  vor  bei  der  paral- 
lelistischen  Lehre  vergebens:  auch  die  teleologische  Betrachtung  des  Ge- 
hirns führt  nicht  darüber  hinweg,  dass  die  Freiheit  des  Denkens  durch 
unbedingte  Annahme  des  psychophysischen  Parallelismus  angehoben  wird  : 
die  Freiheit  des  Denkens  aber  ist  „die  Mutter  Erde  der  Wissenschaft*^, 
eine  wesentliche  Grundbedingung  ihrer  Möglichkeit,  kein  transscendentes 
Dogma  (203).  Damit  wird  die  Sphäre  der  Metaphysik  mit  ihren  unent- 
wirrbaren Problemverknotungen  verlassen  und  in  transscendentalphiloso- 
phischem  Sinne  die  Freiheit  des  Denkens  als  Postulat  aufgestellt. 

Das  eigentliche  Thema  der  transscendentalen  Dialektik  fällt  dem 
abschliessenden  fünften  Buche  zu:  „Einheit  und  Vielheit"  (204-234). 
Zum  Mannigfaltigen,  Vielgestaltigen  der  Erfahrung  fordert  die  Vernunft 
Einheit,  zum  Bedingten,  UnvoUendeten  fordert  sie  das  Unbedingte  (205). 
Und  weiter:  Die  „l^gik  der  Thatsachen"  (214  ff.),  die  grosse  gesetzliche 
Ordnung  des  Universums  kann  kein  ZufaU  sein,  sie  deutet  auf  einen  ge- 
meinsamen Realgmnd  aller  Dinge.  Freilich  ist  der  Begriff  dieses  einheit- 
lichen Grundes  für  unsere  wissenschaftliche  Erkenntnis  ein  transscendenter 
Grenzbegriff  ;  eine  endgiltige  Entscheidung  der  hier  auftretenden  Probleme 
ist  darum  nicht  möglich  (229).  Das  persönliche  Temperament,  die  subjek- 
tive Grundstimmung  macht  sich  in  jedem  Lösungs versuch  geltend  (230). 
Nach  welcher  Seite  hin  sich  Liebmann  gezogen  fümt,  erhellt  aus  der  sehr 
sympathisch  gehaltenen  Besprechung  der  Upanishads  mit  der  nachdrück- 
lichen Hervorhebung  der  Übereinstimmung  jener  Philosopheme  mit  Lehr- 
meinungen, die  in  der  abendländischen  Philosophie  von  sdters  her  bis  auf 
die  neueste  Zeit  herab  hervorgetreten  sind  (225).  —  Vielleicht  lässt  sich 
indessen  die  Frage  aufwerfen,  ob  es  nicht  Gründe  giebt,  die  Richtung  nach 
dem  Urgrund  alles  Wirklichen  hin  anders  zu  bestimmen,  als  es  hier  ge- 
schieht: In  Übereinstimmung  mit  den  altindischen  Denkern  sagt  Lieb- 
mann: „Tiefer,  traumloser  Schlaf  ist  ein  Zurücksinken  in  den  dunklen 
Naturgrund,  eine  Rückkehr  in  Das,  woraus  alles  Bewusstsein  und  alles  Be- 
wusste  abstammt,  und  worin  es  wieder  untertaucht,  vielleicht  ein  Identisch - 
werden  mit  dem  allgemeinen  einheitlichen  Grundwesen  der  Dinge,  welches 
der  Entzweiung  in  Subjekt  und  Objekt,  der  Scheidung  und  Spaltung  in 
Erkennendes  und  Erkanntes  als  das  Ursprüngliche  vorangeht**  (220).  Aber 
ist  nicht  die  Unmittelbarkeit  eines  jeden  Erlebnisses  etwas,  was  über  der 
Spaltung  in  Subjekt  und  Objekt  liegt  und  ihr  als  das  Ursprüngliche  vor- 
angeht? Der  Gedanke,  der  mich  ermllt,  die  Hoffnung,  die  ich  hege,  der 
Schmerz,  den  ich  empfinde,  mit  einem  Wort  :  alles,  was  mein  Erlebnis  ist, 
ist  nicht  etwa  Objekt  meines  Bewusstseins,  sondern  es  gehört  mir  selbst 
an.  Zwar  kann  ich  es  jederzeit  zum  Objekt  machen  und  mich  ihm  er- 
kennend gegenüberstellen:  aber  dann  sind  es  nicht  mehr  die  Zustände, 
sofern  ich  sie  erlebe,  sondern  es  sind  künstlich  objektivierte,  der  unmittel- 
baren Zugehörigkeit  zum  Ich  beraubte  Gebilde.  Die  Unmittelbarkeit  des 
Erlebens  bleibt  unerkennbar,  eben  weil  das  erkennende  Subjekt  in  ihr 
liegt  und  ihr  nicht  als  erkennendes  gegenübertreten  kann,  ohne  sie  au&u- 
heben.    Überall  aber,  wo  Erkennendes  und  Erkanntes  einander  gegenüber- 
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stehen,  weisen  sie  zurück  nui  einen  ursprüngliclieren  Zustand,  in  dem  sie 
un^eschieden  in  einander  naren:  den  Znstand  des  Erlebens.  Mir  Fichte 
aus  dem  unmittelbaren  Leben  die  Entzweinnpr  iu  Sulyekt  uud  Objekt 
abzuleiten,  ist  ein  Wejsr,  der  dem  Referenten  plausibler  erscheint  als  die 
ZnrÜckftlhriing  auf  das  Ünbewusste.  — 

Je  raebr  sich  Liebniann  den  höchste q  und  letzten  Problemen  nähert, 
nnd  je  stärker  damit  zugleich  in  ilnn  das  Bewnsstsein  wird,  dass  von 
Dingen  die  Rede  ist,  über  die  diis  Erkennen  keine  Macht  mehr  hat,  um 
Bo  mehr  tritt  der  Künstler  in  ihm  hervor.  Nicht  als  ob  der  kritische  Leser 
das  Gefühl  verspürte,  er  solle  überredet  werden,  wo  er  niclit  mehr  liber- 
zeagt  werden  kann  --  eher  im  Gegenteil:  nicht  der  fortreissende  Dithy- 
rambus ist  die  Knnstform^  in  der  Tjiebrrrann  seine  letzten  Gedanken  vor- 
trügt —  der  ganze  t'harokter  der  Abhandhingen  ist  viel  zn  vornehm  und 
viel  zu  stolZî  üb  ÛHSS  mc  die  Mahnungen  der  kritischen  Besonnenheit  über- 
schreien mochten,  und  viel  zn  ehrhch  ausserdem.  Von  rbetorisehem 
Schwung  hält  sich  Liebmann  fern.  Aber  mit  feinfühlig  abwägendem 
Könstlersinn  gestaltet  er  seine  abschiiessenden  Ideen  aus  der  verlialtenen 
philosoplüschen  Leidenschaft  heraus:  die  Künstlerhand  nimmt  die  vom 
kritischen  Verstand  angesponnenen  F5den  auf  und  webt  sie  zusammen  zum 
duftigen  Schleier^  der  das  Unaussprechliche  verbirgt. 

So  leitet  das  zweite  Heft  selbst  schon  binüt>er  zum  dritten. 

Dieses  setzt  mit  einer  Dichtung  ein;  denn  so  darf  man  die  „Trilo- 
gie des  Pessimismus"  (285  — 2ï>7)  wohl  bezeichnen.  Es  sind  die  Pro- 
bleme der  Nichtigkeit  der  vermeintlichen  Güter,  der  Schlechtigkeit  der 
Menschen  und  der  Schlechtigkeit  der  Welt,  die  Liebmann  hier  entwickelt. 
Als  Gewährsmann  für  die  beiden  letzteren  Anklagen  wird  gelegentlich 
auch  Kant  aufgeftthrt,  der  in  der  Anthropologie  nnd  der  Reli^on  inner- 
halb d  Gr.  d.  bL  V.  vom  Charakter  der  Menschengattung  wenig  Schmei- 
chellmftes  berichtet  (24H)  und  in  der  Abhandlung  „Über  dfis  Misslingen 
aller  philosophischen  Versuche  in  der  Theodicee**  die  optimistische  Phy- 
sikotbenlogie  zurückweist  (254).  Indessen,  wenn  unter  den  hier  zur  Be- 
sprecbmig  stehenden  Werken  Liebmanns  eines  ganz  gewiss  nicht  durch 
Darlegung  seiner  Beziehungen  zu  Kant  beurteilt  werden  kann,  so  ist  es 
diese  feinsinnige  Dichtung  voll  eigeuürügsten  Reizes.  DieJ)eherrschenden 
Gestalten,  denen  die  drei  Probleme  zngeteilt  sind,  sind  vielmehr  He^e^iias 
Peisithanatos,  Timon  von  Athen  nnd  Buddha  Sakyamuni.  So  fflllt  die  Ab- 
handlung aus  der  Interessensphäre  der  »,Kantstudien*^  heraus;  doch  sei 
nachdnicklich  darauf  hingewiesen,  dass  die  Lektüre  der  stimraungsreichen 
Ausführungen  jedem  Freude  machen  wird,  der  der  Pliilosopbie  aks  Recht 
zugesteht,  sich  frei  von  allem  Scbnlzwang  zu  zeigen  —  ja,  gelegentlich 
sogar  sich  überhaupt  nicht  zu  zeigen,  sondern  zwischen  den  Zeilen  zu 
verstecken. 

Den  grlVsseren  Teil  des  Heftes  füllen  die  „Gedanken  über 
Schönheit  und  Kunst,  Ästhetische  Betrachtungen'*  (2tî8  -362). 
Auch  hier  spielt  Kant  keine  besonders  hervorstechende  Rolle.  Der 
Standpunkt  der  Transscendentalphilosophie  bleibt  allerdings  gewahrt 
(268  ff.  n.  Hi'O  f.):  die  Frage,  wie  unsere  ästhetischen  Werturteile  „mit 
dem  inneren  absoluten  Wesen  der  Dinge  in  Zusammenhang  stehen*^,  wird 
abgelehnt  ;  die  Welt  unserer  Wertungen  ist  die  empirische,  im  Bewusst«- 
sein  gegebene,  durch  das  Bewusstsein  bedingte.  Allein  für  den  Gesamtinhalt 
und  -cliarakter  der  Schrift  ist  diese  These  doch  nur  von  unter  geordnetem 
Belang.  Nun  wird  zwar  auch  der  Kr.  d.  Urt.  zu  wiederholten  Malen  ge- 
dacht, und  eindringend  wird  namentlich  die  „lapidare  L>e finition''  ver- 
teidigt: „Schün  ist,  was  ohne  Interesse  geffillt'*  (276  ff.).  Auch  die  Defi- 
nition: ^Schönheit  ist  Form  der  Zweckmässigkeit  eines  Gegenstandes, 
sofern  sie  ohne  Vorstellung  eines  Zweckes  an  ihm  wahrgenommen  wird," 
wird  an  dem  Beispiel  der  Giebelfront  eines  dorlscben  Göttertempels  feiti- 
füblig  erläutert  (29&|B00),  Immerhin  aber  Hegt  der  eigentliche,  originale 
Wert  dieser  ftsthetischen  Betrachtungen  auch  nicht  in  solcher  gelegentlich 
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unterlaufenden  Kantinterpretation  :  sondern  ihn  wird  man  vor  allem  suchen 
müssen  in  den  geistvollen  Erörterungen  über  die  einzelnen  Künste  und  in 
allererster  Linie  in  dem  „Gipfelgang  und  Höhenweg",  auf  dem  uns  Lieb- 
mann zu  einer  Reihe  der  Gewaltigsten  führt,  zu  Dante  und  Shakespeare 
und  Beethoven.  Der  Leser  wird  vielleicht  herauszufühlen  glauben,  dass 
Liebmanns  persönliches  Verhältnis  zur  Kunst  am  innigsten  sein  dürfte,  wo 
die  Werte  der  Musik  in  Frage  kommen  ~  womit  übrigens  in  Anbetracht 
seiner  unbestreitbar  hohen  dichterischen  Veranlagung  viel  gesagt  ist 
Doch  gleichviel  ob  diese  Vermutung  richtig  ist  oder  nicht:  so  viel  wird 
man  getrost  behaupten  dürfen,  dass  m  den  vier  Sonetten,  die  der  neunten 
Symphonie  poetischen  Ausdruck  geben  (356  f.),  eine  meisterhafte  Leistung: 
vorliegt,  ein  grandioser  Abschluss  der  gehaltvollen  Ausführungen  über 
Beethoven. 

Halle  a.  S.  Fritz  Medicus. 

Bauch,  Bruno,  Dr.   Glückseligkeit  und  Persönlichkeit  in  der 
kritischen  Ethik.     Stuttgart,  Fr.  FVommann,  1902.    (101  S.) 

Diese  Schrift  ist  eine  Freiburger  Dissertation,  unter  dem  belebenden 
Einfluss  Rickerts  und  daher  auch  Windelbands  entstanden.  In  dieser 
Schule,  wenn  man  sich  so  ausdrücken  darf,  ist  Kants  praktische  Philoso- 
phie, ist  die  „kritische  Ethik"  mehr  als  in  anderen  Richtungen  des  Neu- 
kantianismus zu  ihrem  Recht«  gekommen;  daher  hat  diese  Richtung, 
speziell  bei  Rickert,  in  Fichtes  Philosophie  Anknüpfungspunkte  gefunden, 
welche  auch  bei  unserem  Verfasser  zur  Geltung  kommen. 

Die  Arbeit  hat  —  ich  bediene  mich  bei  dem  folgenden  Referat 
vielfach  der  eigenen  Worte  des  Verfassers  —  zum  Hauptgegenstand  eben 
auch  den  Hauptgegenstand  der  kritischen  Ethik  selbst,  jene  allgemein- 
giltige  Bestimmung  des  Sitten^esetzes,  welche  als  „kategorischer  Inoiperativ** 
von  Kant  in  die  "Sittenlehre  eingeführt  worden  ist.  In  dem  Begnff  eines 
allgemeingiltigen  Prinzips  liegt  der  Anspruch  auf  Anerkennung  durch  alle 
vernünftigen  Individuen;  es  steht  darum  über  allen  einzelnen  Individuen, 
es  kann  geradezu  als  überindividuell  bezeichnet  werden.  Durch  diese  AU- 
gemeingiltigkeit  des  sittlichen  Gesetzes  selbst  sind  aber  zwei  Probleme 
gesetzt,  in  denen  die  kritische  Ethik  über  sich  selbst  und  über  ihr  allge- 
meingiltiges  Prinzip  liinausweist.  Es  erheben  sich  naturgemäss  aus  der 
Antwort,  welche  Kant  auf  das  ethische  Problem  gegeben  hat,  zwei  neue 
Fragen,  auf  welche  er  selbst  wenigstens  direkt  keine  genügende  Antwort 
gegeben  hat,  die  sich  aber,  wie  der  Verfasser  meint,  aus  den  richtig  ver- 
standenen Kantischen  Prinzipien  in  seinem  Geiste,  im  Geiste  der 
kritischen  Ethik  beantworten  lassen.  Das  allgemeine  Prinzip  der  Kanti- 
schen Ethik  entrückt  die  Handlungen,  die  auf  sittlichen  Wert  Anspruch 
erheben,  dem  individuellen  Belieben.  „Dadurch  scheint  die  kritische  Ethik 
einerseits  der  natürlichen  Neigung  alle  Berechtigung  und  andrerseits  der 
Persönlichkeit  alle  Eigenart  zu  nehmen.  Sie  scheint  also  gerade  den 
Gegenständen  des  lebhaftesten  ausserethischen  Interesses  feindlich  und 
vernichtend  gegenüberzustehen,  wenn  sie  sich  wirklich  gegen  die  indivi- 
duellen Neigungen  und  damit  gegen  das  natürliche  Streben  nach  individueller 
Glückseligkeit  richtet,  und  vor  Allem,  wenn  sie  sich  gegen  die  Persönlich- 
keit wendet,  insofern  sie  alle  Individuen  in  gleicher  Weise  verpflichten 
will".  So  also  entstehen  die  beiden  Probleme,  mit  denen  der  Verfasser 
sich  beschäftigt:  Glückseligkeit  einerseits  und  JPersönlichkeit  andererseits 
in  der  Kantischen  Ethik.  Die  erstere  Frage  bildet  den  Brennpunkt  der 
natürlichen  Interessen  jedes  Menschen  :  die  Glückseligkeit.  Die  andere 
Frage  steht  zwar  vielleicht  nicht  im  Vordergrund  des  Interesses  eines 
jeden  Menschen,  aber  sie  taucht  auf,  sobald  den  Menschen  der  Weg  der 
Kultur  zur  Bildung  führt:  es  ist  das  Problem  der  Persönlichkeit. 

Daraus  ergiebt  sich  nun  auch  die  Gliederung  der  Arbeit.  Sie  be- 
handelt im  I.  Kapitel:  „Die  notwendige  Geltung  des  Sittengesetzes  nach 
der  kritischen  Ethik";   im  H.  Kapitel:  „Das  Verhältnis  der  Glückseligkeit 
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zur  Sittlichkeit",  im  III.  Kapitel:  „Die  Stellung:  der  Persttnlichkeit  in   der 
kritischen  Ethik". 

Das  I.  Kapitel  behandelt  also  die  Grundlagen  der  kritischen  Ethik 
überhaupt.  Das  sittliche  Urteil  ist,  nach  §  1,  dem  Verfasser  mit  Kant 
eine  Urthatsache  des  Bewusstseins  (mit  Goethe  zu  sprechen,  ein  Urphäno- 
mem;  mit  Fichte  spriclit  der  Verfasser  von  der  unmittelbaren  „inneren 
Zunötigung"  zur  Anerkennung  des  Gesollten  und  zur  Missbilligung  des 
Nicht -Gesollten:  jenes  Gefühl  „ist  unmittelbar  gewiss  und  gerade 
darum  unbeweisbar,  wohl  aber  aufweisbar".  In  Anlehnung  an  Sigwart- 
Windelbandsche  Gedankengänge  sucht  der  Verfasser  im  §  2  zu  zeigen,  wie 
dies  Gefühl  des  Sollens  sogar  allem  rein  tlieoretischen  Denken  implicite 
zu  Gninde  liege:  die  Verantwortlichkeit  gelte  für  alle  Handlungen,  also 
auch  für  Denkhandlungen.  Des  Sollens  sich  bewusst  sein,  und  vernünftig 
sein,  ist  nur  eins  und  dasselbe.  Daher  gilt  jenes  Sollen  für  alle  vemüni- 
tigen  Wesen  (der  Umfang  des  Sollens  §  3).  Nun  aber  kommt  die  Haupt- 
frage nach  dem  Inhalt  des  Sollens  (§4):  das  Sittengesetz  aber,  eben  weil 
es  dem  Umfang  nach  unendlich,  d.  h.  allgemeingiltig  für  alle  vernünftigen 
Wesen  sein  soll,  muss  eben  darum  arm  an  Inhalt  sein,  ja  unendlich  arm 
an  Inhalt  d.  h.  inhaltslos.  Da  eben  jede  Handlung  an  jenem  Sittengesetz 
gemessen  und  gewertet  werden  soll,  kann  es  keine  einzelne  als  wertvoll 
herausstellen  und  vorschreiben;  es  kann  uns  keinen  Stoff  geben,  den  Stoff 
des  Handelns  giebt  die  unübersehbare  Wirklichkeit;  jenes  Gesetz  kann 
uns  nur  sagen,  ob  wir  diese  oder  jene  Handlung,  wenn  wir  einmal  vor 
sie  gestellt  sind,  thun  sollen  oder  nicht.  Und  nach  der  Auslegung  des 
Verfassers  besagt  nun  der  kategorische  Imperativ,  welcher  die  sittliche 
Gesinnung,  niemals  aber  den  äusseren  Erfolg  betrifft,  nur:  „Handle  aus 
Pflicht,  aus  Überzeugung,  dann  handelst  du  sittlich,  und  dann  kann  deine 
Maxime  zum  Prinzip  einer  allgemeinen  Gesetzgebung  werden,  weil  aus  Pflicht, 
aus  Überzeugimg  jeder  handeln  soll".  Diese  Auslegung  des  kategorischen 
Imperativs  wird  wohl  schwerlich  allgemeinen  Anklang  finden  :  sie  enthält 
eine  Verflüchtigung  der  Kantischen  Formel  ins  rein  Formale,  die  zwar, 
wie  wir  sehen  werden,  den  weiteren  Gedankengängen  unseres  Verfassers 
zu  Gute  kommt,  aber  sowohl  vom  interpretatonschen  als  systematischen 
Gesichtspunkt  aus  bedenklich  ist.  Kant  hatte  aus  seiner  genuinen  Formel 
doch  noch  materiale  Entscheidungen  im  Einzelnen  treffen  können:  der 
Verfasser  will  auch  dieses  lose  Band  noch  zerschneiden  und  den  kate- 
gorischen Imperativ  rein  nur  auf  die  gute  Gesinnung  als  solche  stellen. 
Dass  diese  Auffassung  Kants  Wortlaut  widerspricht,  ist  kein  Zweifel.  Ob 
sie  in  der  Konsequenz  seiner  Grundpositionen  gelegen  sei,  mag  dahinge- 
stellt bleiben.  Jedenfalls  aber  ist  der  Versuch  des  Verfassers,  einmal  den 
Formalismus  zu  Ende  zu  denken,  beachtenswert  und  dankenswert. 

Auf  Grund  dieser  seiner  Auffassung  sucht  nun  der  Verf.  zunächst 
im  Kap.  VI  das  Glttckseligkeitsproblem  zu  lösen.  Das  Glückseligkeits- 
prinzip kann  selbst  nie  zum  Moralprinzip  dienen,  aber  als  Inhalt  ist  die 
Glückseligkeit  vom  Sittengesetz  nicht  ausgeschlossen,  da  das  Letztere  ja 
überhaupt  dem  Inhalt  gegenüber  ganz  indifferent  ist.  Ja  es  kann  unter 
besonderen  Umständen  das  Streben  nach  Lust  und  Glück  selbst  zum  sitt- 
lichen Inhalt  werden  —  man  kann  aus  rein  ethischer  Gesinnung  unter 
Umständen  das  Glück  erstreben  wollen  und  müssen.  Der  Rigorismus  der 
Kantischen  Ethik  ist  nur  ein  vermeintlicher:  Kant  hat  die  sinnlichen  Nei- 
gungen an  sich  durchaus  nicht  verdammt,  und  der  Verf.  versucht,  die  be- 
kannte Stelle  Kants:  „Pflicht  ist  Nötigung  zu  einem  ungern  genommenen 
Zweck"  in  diesem  Sinne  zu  deuten.  Vielleicht  hätte  er  richtiger  gethan, 
diese  Stelle  in  ihrer  rigoristischen  Strenge  stehen  zu  lassen,  aber  zu  zeigen, 
dass  andere  Stellen  durchaus  nicht  diesen  Rigorismus  fordern,  worin  wir 
dem  Verf.  nur  Recht  geben  können.  Auch  hierin  ist  eben  Kant  mit  sich 
selbst  nicht  ganz  einhellig.  Eine  Untersuchung  über  Kants  Lehre  von  der 
Sinnlichkeit,  welche  einer  meiner  Schüler  vorbereitet,  wird  dies  noch 
näher  zeigen. 
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Der  tu.  Teil  sucht  zu  zeigen,  welche  Stellung  die  Persönlichkeit  in 
der  kritischen  Ethik  einnehme.  Leider  hat  der  Verf.  Greiners  Vorarbeit 
„Der  Begriff  der  Persönlichkeit  bei  Kant"  (Arch.  f.  Gesch.  d.  Philos.  X,  1, 
1896;  vgl.  KSt.  I,  S.  439  f.)  nicht  gekannt.  Der  Verf.  çeht  in  seiner 
Untersuchung  jB;anz  selbständig  vor,  und  löst  zunächst  den  Begriff  der 
Persönlichkeit  m  seine  3  Merkmale  auf:  Selbstbewusstsein,  Individualität 
und  Charakter,  und  zeigt  zuerst  in  §11  deren  „äussere thische  Bedeutung^, 
um  dann  von  §  12  an  zu  entwickeln,  dass  weder  Selbstbewusstsein  noch 
Individualität,  noch  Charakter  durch  Kants  überindividuelle.s  allgemeines 
Moralprinzip  ausgeschlossen  sind,  dass  vielmehr  dieser  seine  höcl^te  Voll- 
endung eben  nur  in  einer  Persönlichkeit  im  höchsten  Sinne  des  Wortes 
gewinnen  kann. 

Auch  wer  die  von  mir  erhobenen  sachlichen  Bedenken  teilt,  wird 
sicherlich  dem  Verf.  gerne  zugestehen,  dass  seine  Schrift  ein  wertvoller  Bei- 
trag zur  Ethik  ist;  sie  ist  anregend  und  flott  geschrieben  und  beweist 
eine  gründliche  Kenntnis,  nicht  nur  der  Litteratur,  sondern  vor  allem  der 
moralischen  Probleme  selbst,  wie  sie  in  der  gegenwärtigen  Ethik  sich 
zugespitzt  haben.  Der  Verf.  besitzt  ausserdem  eine  grosse  dialektische 
Gewandtheit;  eine  seltene  und  darum  äusserst  schätzenswerte  formeUe 
Kunst,  welche  Grosses  leisten  kann,  wenn  sie  mit  strenger  Selbstzucht 
immer  und  überall  in  den  Dienst  der  Sachlichkeit  gestellt  wird. 

HaUe  a.  S.  H.  Vaihingen 
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KatEer,  E.,  Dr.     Das   Problem    der  Lehrfreiheit   und   seine 
Lösung  nach  Kant.    J.  C.  B.  Mohr  (Paul  Siebeck),  Tübingen  u.  Leipzig 
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1903.    (VI  u.  53  S.) 

Auf  der  „Freiheit  der  Feder**,  überhaupt  des  Wortes,  ruht  der  kul- 
turelle und  moralische  Fortschritt'  der  Menschheit.  Das  ist  die  Ansidit 
Kants.  Viel  Streit  ist  darüber  entstanden.  Kant  hat  selbst  in  dieser  Be- 
ziehung schmerzliche  Erfahrungen  gemacht.  Doch  das  hat  ihm  den  klaren 
Blick  nicht  getrübt  und  die  B^onnenheit  nicht  geraubt.  In  ruhiger  Über- 
legung, mit  fester  Konsequenz  der  Gedanken  und  hohem  sittlichen  Ernste 
hat  er  die  Frage  der  Lehrfreiheit  gelöst,  mindestens  den  sicheren  Weg 
dazu  gezeigt  Statt  Grenzen  der  Lehr&eiheit  zu  suchen,  was  in  sich 
selbst  widersprechend  ist,  stellt  er  das  Gesetz  fest,  das  für  sie  zu  gelten 
hat.  Damit  ist  eine  prinzipielle  Entscheidung  der  Sache  herbeigeführt. 
Welches  nun  das  von  Kant  angestellte  Gesetz  sei,  worin  die  Notwendig- 
keit bestehe,  das  Problem  der  Lehrfreiheit  zu  lösen,  und  wie  das  Problem 
selbst  entsteht,  das  darzulegen  ist  die  Absicht  der  obengenannten  aus 
Bücksicht  auf  einen  grossen  Leserkreis  mehr  i>opulär  gehaltenen  Abhandlung, 
die  zugleich  auf  den  bleibenden,  weithin  reichenden  Wert  Kantischer  Ge- 
dankengänge aufmerksam  machen  möchte. 

Löbau  in  Sachsen.  Dr.  K  atz  er. 

MatEftt,  Heinrich.  Philosophie  der  Anpassung  mit  besonderer 
Berücksichtigung  des  Bechtes  und  des  Staats.  Jena,  Fischer,  1903.  (XI  n. 
383  S.)  80. 

Diese  Schrift  ist  eine  Preisschrift  über  die  Frage:  „Was  lernen  wir 
ans  den  Prinzipien  der  Descendenztheorie  in  Beziehung  auf  die  innerpoU- 
tisdie  Entwiokelnng  und  Gesetzgebung  der  Staaten  ?"  und  bildet,  mit  einer 
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Einleitung  von  H.  E.  Ziegler,  den  ersten  Baml  des  Sammelwerkes 
,^atur  und  Staat". 

Sie  versucht  tax  zeigen^  dass  das  ZweckjmnÄip  nicht  bloss  in  der 
Biologie,  sondern  ûxwh  auf  vielen  anderen  Gebieten,  insbesondere  aber  in 
der  Kechta-  und  Staats  Wissenschaft,  durch  da«  Anpnssangsprinzip,  das 
oberste  unter  den  Prinzipien  der  I>e,scendenztbeorie,  xu  ersetzen  ist. 

Sie  besteht  aus  zwei  Teilen.  Im  ersten  wird  untersucht,  ob^  im 
zweiten,  wie  diese  Prinzipien  auf  den  Staat  anzuwenden  sind.  Jeder  Teil 
besteht  aus  zwei  Büchern. 

Das  erste  Buch  untersncht,  oh  diese  Prinzipien  auf  den  Staat  ange- 
wandt werden  ki^nneu.  und  bandelt  daher  über  die  Prinzipien  der  De- 
scende uzt  heorie  nnd  die  Ethik,  Es  entwickelt,  an  den  entscheidenden 
Stellen  (Begriff  des  guten  Willens»  Pflicht^  sittliche  Weltordnung)  auf 
Kant  fussend,  eine  „AVcrtethik"  und  zeigt,  das«  die  Gnmdbegrifre  der- 
selben sieh  sämtlich  auf  die  Anpassiung  reduzieren  lassen. 

Da.s  zweite  Bucb  untersucht,  ob  die  Prinzipien  der  Descendenztheo- 
rie  auf  den  Staat  angewandt  werden  müssen,  und  bandelt  daher  über 
die  Prinzipien  der  Desc^ndenztheorie  und  das  Weltprinzip.  Als  ein  solches 
ist  von  Petzoldt  dem  Zweckprinzip  Fechners  ,,Prinzip  der  Tendenz  zur 
Stabilität**  entgegengestellt  w^orden  Es  zeigt  sieh,  aas»  diese«  sich  anf 
das  Anpasstmgsprinzip  reduzieren  lässt,  letzteres  aber  auf  die  Minimum- 
sätze von  Jacobi,  Maupertuis-Euler,  Hamilton  und  Gauss,  w^ekhe 
Heinrich  Hertz  wiederum  abgeleitet  hat  aus  seinem  Grundgesetz  der 
Mechanik:  ,* Jedes  freie  System  bebarrt  in  seinem  Zustande  der  Ruhe  oder 
der  gleichförmigen  Bewegung  in  einer  gemdesten  Bahn*\  Damit  ist  aus 
dem  An pässungsbe griff  alle  Teleologie  entfernt:  Anpassung  ist  eine  Ver- 
ttnderang,  durch  welche  etwHs  auf  kürzerem  Wege,  in  kürzerer  Zeit,  mit 
kleinerem  Aufwand  an  Energie  und  mit  kleinerem  Z wränge  geschieht  als 
ohne  die  Verändemng.  Die  zunehmende  Stabilität  ist  die  Folge  znnelrmen- 
der  Anpassnng,  Auslese  die  Folge  unzureichender  Anpassung.  Wertetbik 
und  Natui-philosophie  laufen  daher  auf  eins  hinaus:  das  Wesen  aller  Ent* 
Wickelung  ist  zunehmende  Anpassung,  für  die  es  keine  Greuze  giebt;  wir 
brauchen  keine  Ideale  und  können  keine  brauchen* 

Das  dritte  Buch  handelt  über  die  Prinzipien  der  Descendenztheorie 
und  das  Recht,  Mit  der  Teleologie  füllt  das  rlaturrecht,  auch  da^enige 
Kants.  Das  (positive)  Recht  oder  die  Rechtsordnung  ist  eine  Gesamtheit 
von  Rechtsverhilltnissen  :  ein  Rechtsverhältnis  ist  ein  Verhflltnis  wechsel- 
seitiger Anpassung  zwischen  zwei  oder  mehreren  Menschen,  in  welchem 
ein  Teil  des  äusseren  Verhaltens  der  einen  Partei  nach  dem  Willen  der 
zweiten,  und  ein  Teil  des  liasse ren  Verhaltens  der  zweiten  nach  dem 
Willen  der  ersten  bestimmt  ist.  Rechtsverhältnisse  sind  um  so  stabiler^  je 
gleichbe  it  lieber  und  je  inhaltreicher  sie  sind,  d.  h.  je  mehr  Anpassung  sie 
enthalten;  je  weniger  dies  der  Fall  ist,  desto  leichter  und  rascher  verfallen 
sie  der  Auslese,  So  äussert  sich  diis  Weitgesetz  der  zunehmenden  Anpas* 
sung  auf  dem  Gebiete  des  Recht^^s  als  Gesetz  der  zunehmenden  Gerechtig- 
keit^ bewirkt  dnrch  immerfort  zunehmende  Recbtsausgleichung  und  Rechts- 
steigenmg. 

Das  vierte  Buch  handelt  über  die  Prinzipien  der  Descendenztkeorie 
und  den  Staat.  Ein  Staat  ist  eine  Gesamtheit  von  Menschen  in  Rechts- 
verhilltnissen, welche  (in  abhängigen  Staaten  wenigstens  teilweise)  durch 
einen  fremden  Willen  nicht  geändert  werden  kt\nnen,  und  durch  welche 
ein  solcher  Teil  des  äusseren  Verhaltens  aller  Mitglieder  nach  dem  W^illeu 
eines  Mitgliedes,  des  Zentralorgans^  und  ein  solcher  Teil  des  äusseren 
Verhaltens  des  Zentralorguns  nach  dem  WiUen  der  anderen  Mitglieder  be- 
stimmt ist,  dass  kein  Mitglied  befugt  ist,  wider  den  Willen  des  Zentral- 
Organs  gegen  irgend  Jemand  Gewalt  zu  gebrauchen.  Daraus  folgt,  dass 
die  innerpolitische  Eut  Wickelung  der  Stiiaten,  d.  h.  die  Entwickelung  ihrer 
inneren  Rechtsverhältnisse,  nach  denselben  Gesetzen  der  Anpassung  und 
Auslese    vor  sich  gehen  muss,  nach  welchen  sich  Rechtsverhältnisse  über- 
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haupt  entwickeln;  und  als  Formel  für  jene  Entwickelung  ergiebt  sich: 
Abnahme  der  Vererbung  (von  Rechten),  Zunahme  der  Anpassung,  Ver- 
schärfung der  Auslese. 

H.  Matzat. 

Siegel,  C.  Zur  Psychologie  und  Theorie  der  Erkenntnis. 
Leipzig,  Reisland,  1903.    (180  S.) 

Dass  die  Grundfunktionen  des  Bewusstseins  Verbinden  und 
Trennen  sind,  ist  eine  in  der  Psychologie  allgemein  übliche  Anschauung. 
Trotzdem  wird  meist  nur  eine  derselben,  nämlich  die  Verbindungsfunktion, 
besonders  betont.  Und  doch  scheint  schon  ein  Blick  auf  die  organische 
V^elt  überhaupt  nahe  zu  legen,  wenigstens  wenn  man  auf  biologischem  Stand- 
punkte stehend  das  Erkennen  (im  weitesten  Sinne  des  Wortes)  als  lebens- 
erhaltende organische  Funktion  auffasst,  dass  wie  dort  ein  Altemieren  von 
polaren  Prozessen  (Spaltung  und  Konjugation,  Nahrungsaufnahme  und  -ab- 
gäbe, Schlafen  und  Wachen  u.  dgl.)  das  vegetative  Leben  beherrscht,  auch 
hier  gerade  das  Wechselspiel  von  polaren  Funktionen  wie  Trennen 
und  Verbinden  das  Erkennen  konstituiert.    (Abschn.  1,  Kap.  1.) 

Eine  Betrachtung  der  Empfindungs-  und  Reproduktionserscheinungen 
(Kap.  2,  3)  wie  der  Prozesse  von  Begriffs-  und  tjrteilsbildung  (Kap.  4,  5) 
scheint  aber  jene  Vermutung  vollinhaltlich  zu  rechtfertigen.  Um  nur  den 
Urteilsprozess  heranzuziehen:  Was  ist  derselbe  anderes  als  ein  Ver- 
bindungsprozess  auf  Grund  vorausgegangener  Trennung?  Wundt  war  es, 
der  die  Bedeutung  der  Trennung  für  den  Urteilsvorgang  zuerst  betont  hat, 
nachdem  bis  dahin  das  Urteil  als  blosse  Synthese  betrachtet  worden  war. 
Und  warum  hatte  man  so  lange  das  Moment  der  Analyse  im  Urteilsvor- 
gange übersehen?  Der  Grund  scheint  mir  ebenso  weittragend  wie  klar 
ersichtlich  zu  sein.  Weil  man  sich,  statt  die  primitivsten  Urteile  zu  be- 
trachten, an  die  späteren  Urteile  hielt  mit  fertigen  Begriffen,  wo  die  Ana- 
lyse also  schon  längst  vollzogen  war.  Genau  so  dtftt«  es  sich  nun  bei 
der  Betrachtung  der  Begriffe  vom  Ding  und  Kausalzusammenhang 
(Abschn.  2,  Kap.  1,  2)  noch  heute  verhalten.  Man  hat  sich  gewöhnt,  beide 
als  bloss  synthetischer  Natur  aufzufassen,  einfach  deshalb,  weil  man 
viel  zu  sehr  die  entwickelten  Begriffe  betrachtet.  So  erscheint  das 
Ding  als  Band  seiner  Merkmale,  der  Kausalzusammenhang  als  Band  der 
regelmässig  aufeinanderfolgenden  Dinge  bezw.  Vorgänge  —  und  es  er- 
übrigt „nur"  das  Problem  :  Woher  die  mit  zwingender  Notwendigkeit  sich 
aufdrängende  Vorstellung  jenes  Bandes  ?  Dieses  Problem  fällt  jedoch  weg, 
wenn  es  sich  bei  diesen  Begriffen  wenigstens  ursprünglich  nicht  um  ein 
blosses  Verbinden,  sondern  um  Verbinden  und  Trennen,  genauer  um  ein 
Verbinden  handelt,  das  durch  vorausgehendes  Trennen  gefordert  wird. 
Das  Trennen  wäre  demnach  ebenso  bedeutungsvoll  wie  das  Verbinden,  ja 
die  primärere  Funktion  von  beiden. 

Diese  Auffassung  bestimmt  dann  freilich  den  im  allgemeinen  einzu- 
nehmenden philos.  Standpunkt  (Abschn.  ;-l).  Denn  ist  alles  Verbinden  that- 
sächlich  ein  Wieder  vereinigen,  dann  muss  das  zu  Erkennende  ein  Ganzes 
sein,  das  sich  dem  Erkennenden  aufdrängt  und  in  das  dieser  eindringt. 
So  nähern  wir  uns  der  Spinozis  tisch  en  Anschauung  einer  einheitlichen 
realen  Welt,  zugleich  aber  auch  der  Grundanschauung,  die  ein  Kant  lange 
Zeit  festgehalten,  und  die  er  erst  aufgegeben  hat,  da  er  sich  zu  einem 
Kopernikus  berufen,  die  notwendige  Gültigkeit  ebensowohl  als  die  not- 
wendige Beschränktheit  menschlicher  Erkenntnis  unwiderleglich  aufgezeigt 
zu  haben  glaubte. 

Brunn.  C.  Siegel. 

Hoffmann,    Heinrich,   Dr  phîl.      Die  Leibniz'sche    Religions- 

Lhilosophie   in   ihrer  geschichtlichen   Stellung.      Tübingen    und 
eipziç,  J.  C.  B.  Mohr,  1903.    (107  S.) 

Leibniz  sah  die  Beligion  durch  die  neue  Philosophie,  deren  Jünger 
<qid  Weiterbildner  er  wurae,  aufs  stärkste  erschüttert.    Er  ist  aber  von 
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ihrer  Wahrheit  übeireugt  und  deshalb  aufs  emstlichste  bemüht^  sie  mit 
der  neuen  Wissenscliaft  ru  versöhnen,  sie  rational,  womöglich  ,.niathema- 
tisch**  zu  l>egrönden.  Wie  aus  dieser  ge>chichtiichen  La^  und  dieseji 
Motiven  Leibnizens  heraus  der  Bau  seiner  Reli^rionsphilosophie  entsteht, 
der  bis  auf  Kant  die  Grundla^  der  Belije:ionsanschauung:en  in  Deutschland 

febildet  hat,  sucht  die  vorliegende  Arbeit  darzusteUen.  Sie  zieht  weni^r 
ie  Theodicee  als  anderweitiges,  noch  nicht  genü^nd  verwertetes  QueUen- 
material,  besonders  aus  der  Werdeperiode  Leibnizens  heran.  Der  1.  (ein- 
leitende) Teil  zeigt  die  eben  skizzierte  Problemlage  auf.  Der  2.  behandelt 
Leibnizens  Begründung  der  natürlichen  Religionswahrheiten  von  Gott  und 
der  Seele.  Da  bei  ihm  Gottesidee  und  Teleologie  aufs  engste  zusammen- 
hängen, war  hier  vor  allem  zu  zeigen,  wie  Leibniz  bei  aller  Anerkennung 
und  sogar  noch  konsequenteren  Durchführung  der  mechanischen  Natur- 
philosophie ihren  irreligiösen  Konsequenzen  zu  entgehen  sucht,  die  von 
Descartes  und  Spinoza  geleugneten  Zwecke  behauptet  und  damit  zu  einer 
reli^ösen  Würdigung  des  Naturmechanismus  gelangt,  die  von  langandau- 
emder  historischer  Wirkung  gewesen  ist.  Der  3.  Teil  beschreibt  Leib- 
nizens Anschauungen  vom  Wesen  der  Frömmigkeit,  als  deren  Hauptmerk- 
male Gotteserkenntnis  und  Gottesliebe,  Bemätigung  der  Religion  im 
moralischen  Handeln  und  ein  im  Gottesglauben  begründetes  optimistisches 
Vertrauen  auf  die  Zweckmässigkeit  alles  Geschehens  erscheinen.  Der 
letzte  Teil  geht  den  vielverschlungenen  Wegen  nach,  auf  denen  Leibniz 
die  von  ihm  zwar  zurückgedrängten,  aber  durchaus  nicht  geleugneten 
Offenbarungswahrheiteu  vor  der  Vernunft  zu  rechtfertigen  sucht.  So  sehr 
hier  Widersprüche  und  Inkonsequenzen  Leibnizens  aufzudecken  waren,  so 
^vird  doch  der  weitverbreiteten  Meinung  entgegengetreten,  dass  seine 
Anerkennung  der  Offenbaning  nur  diplomatisches  Spiel  gewesen  sei.  Die 
ganze  Arbeit  vertritt  die  Äischauung,  dass  es  Leibniz  mit  seinen  Be- 
mühungen um  die  Religion  hoher  Ernst,  und  dass  religiöse  Motive  auf 
sein  Denken  von  starkem  Einflüsse  gewesen  sind. 

H.  Hoffmann. 

V.  Brockdorff,  Baron  Cay,  Dr.  phil.,  Dozent  der  Philosophie.  Das 
Studium  der  Philosophie  mit  Berücksichtigung  der  semina- 
rischen Vorbildung.    Kiel^  Paul  Toeche,  1903.    (84  S.) 

Die  kleine  Schrift  wendet  sich  an  alle,  die  ihrer  Veranlagung  nach 
Neigung,  oder  der  Richtung  ihrer  Studien  nach  Veranlassung  nahen,  in 
die  Philosophie  wirklich  einzudringen.  Der  Eingang  belehrt  den  Leser 
darüber,  dass  die  Naturwissenschaften  einer  philosophischen  Durchbildung 
dringend  bedürftig  sind,  da  sie  bei  der  Behandlung  ihrer  letzten  Fragen 
auf  Ansätze  gerafèn  sind,  die  sich  nicht  einmal  logisch,  geschweige  denn 
erkenntnistheoretisch  halten  lassen.  Durch  das  ganze  Buch  çeht  der  Ge- 
danke, dass  die  Wissenschaft  überhaupt  von  einem  gewissen  philosophischen 
Standpunkte  aus  betrieben  werden  muss,  wenn  sie  nicht  selbst  den  alten 
Fehler  der  Metaphysik  nachahmen  will,  Missbrauch  mit  allgemeinen,  nichts 
beweisenden  Begriffsverbindungen  zu  treiben. 

Dass  man  mit  blosser  Philosophie  eben  keine  Philosophie  treibt, 
wird  solchen  auseinandergesetzt,  die  sich  einem  Enthusiasmus  für  grosse 
Systemdichter  ergeben.  Die  Philosophie  bedarf  der  positiven  Wissenschaft: 
diese  ist  ihr  Material,  und  ohne  solches  meisselt  man  an  der  Luft  herum. 
Aber  der  Enthusiasmus  für  die  Wahrheit  ist  die  rechte  Vorbedingung  für 
die  positive  Forschung.  Ohne  Enthusiasmus  verfällt  die  Naturwissenschaft 
so  leicht  blosser  Thatsachenweisheit  oder  der  Gleichgültigkeit  gegen  das 
Vordrinçren  des  rohesten  religiösen  Aberglaubens. 

Em  Studienplan  wird  manchen  Anfängern  willkommen  sein.  Der 
Verfasser  denkt  sich,  dass  ca.  9  Semester  der  Philosophie  und  den  „posi- 
tiven" Wissenschaften  gewidmet  werden  müssen,  wenn  man  zu  einer  wirk- 
Uchen  Beherrschung  des  Materials  gelangen  will. 

Das  Selbststudium,  welches  leider  gewöhnlich  sehr  vernachlässigt 
wird,  soll  auf  die  richtigen  Bahnen  geleitet  werden.    Der  Verfasser  giebt 
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die  erforderliche  Litteratur  nebst  einer  Anweisung,  wie  man  lesen  müss. 
Den  Anhang  bilden  eine  Reihe  von  Übungsaufgaben  und  Examensfragen, 
von  denen  ein  grosser  Teil  schon  in  praxi  vorgekommen  ist. 

Braunschweig.  Brockdorf  1 

Weininger,  Otto,  Dr.  Geschlecht  und  Charakter.  Eine  prin- 
zipielle Untersuchung.    TVien,  W.  Braumüller  1903.    (Xni  und  599  S.)*) 

Thema  des  Buches  ist  die  Frau  en  fr  age,  nicht  als  eine  Frage  des 
wirtschaftlichen  Lebens  oder  der  sozialen  Politik,  sondern  als  theoretisches 
Problem  des  geschlechtlichen  Gegensatzes  zwischen  Mann  und  Weib  im 
Zusammenhange  mit  allen  Problemen,  die  sich  hieran  knüpfen.  Diese 
grössere  Weite  des  Gesichtsfeldes  umspannt  nach  und  nach  alle  tieferen 
Rätsel  des  menschlichen  Daseins;  und  so  gewinnt  die  Darstellung  in  ge- 
wisser Beziehung  den  Charakter  eines  phflosophischen  Systèmes,  das  in 
eigentümlicher  Weise  von  einem  scheinbar  begrenzten  speziellen  Thema 
aufsteigt,  um  bei  den  letzten  Fragen  zu  endigen. 

Denn  es  liegt  diesem  Werke  eminent  an  einer  unmittelbaren  kul- 
turellen Wirkung.  Die  Frauenfrage,  die  es  aufwirft,  erweist  sich  zuletzt 
als  identisch  mit  dem  Problem  der  Menschheit  überhaupt.  Darum 
liegen  ihm  alle  Erörterungen  über  weibliche  Lohnarbeit  und  Frauenstudium, 
soziale  Unterdrückung  und  freie  Liebe  ferne.  Doch  wird  eben  darum  die 
Rolle  und  der  Wert  der  Sexualität  im  ganzen  der  Kulturzwecke  abzu- 
grenzen und  zu  bestimmen  getrachtet. 

Das  Thema  wird  in  zwei  Teilen  abgehandelt,  einem  psychophy- 
sischen  oder  biologisch-psychologischen  und  einem  philosophi- 
schen oder  psychologisch-transscendentalen  Teile.  Im  ersten 
Teile  wird  ein  neues  Grundprinzip  einer  Charakterol o g i e  entwickelt, 
und  in  Verbindung  damit  die  Aussichten  einer  an  die  Verbindung  von 
Morphologie  und  Psychologie  sich  anschliessenden  wissenschaftlichen 
Physiognomik  erörtert.  Der  Hauptgedanke  ist,  dass,  wie  in  allen 
Männern  etwas  vom  Weibe,  so  in  allen  Frauen  immer  etwas  (mehr  oder 
weniger)  vom  Manne  stecke  —  ein  Gedanke,  der  anatomisch  und  psycho- 
logisch parallel  durchgeführt  wird.  — 

Der  zweite  Teil  untersucht  zunächst  die  Unterschiede  im  psychischen 
Charakter  des  Sexuallebens  bei  Mann  und  ÎVau,  vor  allem  das  Verhältnis 
dieser  Vorstellungs weise  zum  übrigen  Inhalt«  des  Bewusstseins.  Hierdurch 
wird  eine  Analyse  des  männlichen  und  weiblichen  Denkens  und  Fühlens 
notwendig.  Resultat  der  Untersuchung:  beim  Manne  ist  Gedanke  und 
Gefühl  unterschieden,  beim  Weibe  nicht.  Die  Grundbegriffe  der  Psycho- 
logie, Empfindung  und  Gefühl,  gelangen  hier  zu  kritischer  Prüfung,  über- 
lang zum  Problem  der  Bewusstheit  und,  indem  die  Erlebnisse  von 
Mann  und  Weib  auf  ihre  unterschiedliche  Deutlichkeit  und  Distinktheit 
geprüft  werden ,  zum  Problem  der  Begabung  und  der  Kompliziertheit 
eines  Individuums.  Das  Wesen  der  Genialität,  Gedächtnis  und  Ge- 
nialität, Universalität  und  Genialität.  Das  Genie  lebt  mit  Seele,  in 
Wahrheit  Hiermit  sind  das  Problem  der  Begabung  und  das  Problem 
der  Frau  wieder  zur  Berühnmg  gebracht.  In  der  Mänmichkeit  der  Wahr- 
heit, in  der  Weiblichkeit  der  Lüge  liegt  der  Beweis,  dass  der  Frau  sowohl 
Ethik  als Lomk  mangelt.  Analyse  der  organischen  Verlogenheit 
des  Weibes.  Neuartige  Deduktion  der  Hysterie.  Hier  ist  die  philosophische 
Untersuchung  in  ihr  volles  Recht  getreten.    Im  Anschlüsse  an  die  Grund- 

fedanken  der  Kantischen  und  Fichteschen  Philosophie,  mit  denen 
ie   ethische  Lehre  Christi  zum  grossen  Teil  übereinkommt,  wird  dem  ab- 
soluten Weibe  die  Seele  (das  „intelligible  Ich"  Kants)  abgesprochen. 


*)  Wir  lehnen,  wie  überhaupt  immer,  so  in  diesem  FaUe  ausdrück- 
lich, jede  Verantwortung  für  den  Ijihalt  der  Selbstanzeigen  ab.  Der  Ver- 
fasser hat  übrigens  seitdem  in  Folge  von  nervöser  Üoerreizung  seinem 
Leben  freiwillig  ein  Ende  gesetzt.  Anm.  d.  Red. 
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eine  Art  Surrogat  für  Seele  hingegen'  zuerkannt:  in  Übereinstimmung  mit 
dem  Sinne  von  Fouqués  Undine-Märchen.  Eine  Wiederaufnahme  des 
Problems  der  Liebe  in  Verbindung  mit^dem  Problem  der  Schönheit  führt 
zur  Konstatierung  der  Undenkbarkeit  unsinnlicher  Ldebe  bei  der  Frau, 
womit  zugleich  ihr  das  Bedürfnis  nach[Schönheit  aberkannt  ist.  Genialität, 
als  eine  Männlichkeit  höherer  Ordnung,  ist  der  Frau  versagt,  die  vor- 
nehmste Eigenschaft,  zu  der  sie  gelangen  kann,  ist  Geschmack  in 
höchstem  und  weitestem  Sinne. 

Die  Einführung  des  Ich-Begriffes  zwingt  zur  Auseinandersetzung 
mit  der  modernen  Leuernung  der  Seele  durch  den  Positivismus,  Empi- 
rismus und  die  Naturpnilosophie,  zur  Zurückführung  der  allgemeinen 
Verwirrung  in  den  psychologischen  Prinzipienfragen  auf  die  mangelhafte 
Unterscheidung  zwischen  männlicher  und  weiblicher  Psychologie.  Das 
Problem  der  Individualität  ist  identisch  mit  dem  Problem  des  Individua- 
lismus. Die  aus  Unverständnis  entspringende  Missachtung  der  Kantischen 
Ethik.  Gegenüberstellung  von  Kant  und  Nietzsche;  Nietzsches 
Missverständnis  des  Individualismus  .  .  . 

Abweisung  des  asiatischen  Standpunktes  Nietzsches.  Das  Weib 
als  Schöpfung  und  Funktion  des  Mannes,  als  der  objektivierte  Gegenstand 
seines  sexuell  gewordeneu  Triebes.  Problem  des  zwiefachen  Lebens,  des 
irdischen  und  höheren  Lebens.  Das  Weib  an  sich  ohne  ewiges  Leben  und 
wirkliche  Realität  und  ohne  Verlangen  nacli  Zeitlosigkeit.  Neue  psycho- 
logische Analyse  des  Unsterblichkeitsbedürfnisses. 

O.  Weininger. 

Weber,  Heinrich,  Dr.  Hamann  und  Kant.  Ein  Beitrag  zur  Ge- 
schichte der  Philosophie  im  Zeitalter  der  Aufklärung.  München,  1904, 
C.  H.  Beck.    (X  und  238  Seiten.) 

Wie  schon  aus  dem  Titel  ersichtlich  ist,  hat  Verf.  Person  und  Werk 
Hamanns,  des  Kr)nigsberger  Antipoden  Kants,  zum  Ausgangspunkt 
seiner  Untersuchung  gemacht.  Der  vielfach  verkannte  Freund  Kante  und 
weniff  gewürdigte  Gegner  der  kritischen  Pliilosophie  hat  in  der  philoso- 
phischen und  ütterargeschichtlichen  Forschung  bisher  meist  das  Missge- 
schick  erfahren,  von  enthusiastischen  Verehrern  über  alles  Mass  erhoben 
oder  von  kühlen  Gegnern  verständnislos  zertreten  zu  werden.  In  dem 
vorliegenden  Buche  glaubt  Verf.  die  richtige  Mitte  nicht  verfehlt  zu  haben, 
indem  er  sich  die  unantastbare  Grösse  Kants  bei  aller  Würdigung  seines 
Gegners  stets  gegenwärtig  hielt.  Auf  diesem  Wege  konnte  er  honen,  die 
erste  zuverlässige  —  weil  auch  kritische  —  wissenschaftliche  Würdigung 
Hamanns  zu  bieten,  wie  auch  die  wirkliche  Kenntnis,  die  wir  von  Kant 
und  seinem  Werk  zu  haben  meinen,  von  hier  aus  eine  gewisse  Bereicherung 
erfahren  konnte. 

Das  Buch  beklagt  in  der  Einleitung  dieUnzuverlässigkeit  der  bisherigen 
Beurteilung  des  Menschen  und  Denkers  Hamann  und  giebt  Rechenschaft 
über  die  gewählte  Methode.  Der  erste  Teil  (Seite  14—104)  schildert 
„Hamann  als  Freund  Kante".  Es  wird  das  Bild  einer  einseitig  von  Hamann 
bethätigten  Freundschaft  gezeichnet.  Dabei  wird  die  bisherige  Meinung, 
Hamann  sei  nach  seiner  „Bekehrung"  seinen  Freunden  durch  geistlichen 
Hochmut  lästig  und  durch  Bekehrungs versuche  aufsässig  gewesen,  auf  Grund 
unwidersprechlicher  Belege  als  durchaus  irrig  erwiesen.  Das  Gegenteil  ist 
der  Fall  gewesen.  Es  ergiebt  sich  hier  eine  ungewohnte  Perspektive  in 
die  Übunc  der  Toleranz  im  Auf klärun^zeitalter.  Kant  war  erst  m  zweiter 
Linie  an  jenen  Vorgängen  beteiligt,  wirklich  nahe  traten  sich  Kant  und 
Hamann  bei  dem  von  Kant  angeregten  Versuch  beider,  gemeinsam  eine 
„Physik  für  Kinder"  abzufassen  (1769).  Zeitlebens  hat  sich  der  Ma^us 
nicht  abhalten  lassen,  Kant  seine  Freundschaft  zu  schenken,  ohne  freihch 
dafür  mehr  als  massvolle  Freundlichkeit  zu  erfahren.  Dies  Verhältnis  wird 
bis  zu  Hamanns  Tod  verfolgt  und  die  Stellungnahme  beider  aus  dem  Kern 
ihrer  Persönlichkeit  erklärt,  wobei  viele  hergebrachte  Urteile  eine  Um- 
kehrung oder  Korrektur  erfahren. 
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Der  zweite  Teil  (S.  105—238)  zeigt  Hamann  als  Gegner  der  Philo- 
sophie Kants^.  Ein  allgemeiner  Abschnitt  über  Hamann  als  Denker  er- 
weist die  Notwendigkeit  und  Schwierigkeit  einer  philosophischen  Würdigung 
Hamanns.  Die  folgenden  Kapitel  stellen  beide  Denker  einander  gegenüber 
in  der  durch  Kants  EntwicÜung  gegebenen  Reihenfoi^:  1.  Fragen  der 
Naturphilosophie,  Ästhetik  und  Mond.  2.  Geschichtsphilosophie  und  an- 
grenzende Gebiete  (Optimismus,  Religionsgeschichte,  Mendelssohns  Jerusalem, 
die  Kontroversen  über  Herders  älteste  Urkunde  und  dessen  Ideen  zur 
Philosophie  der  Geschichte,  die  Frage  der  Aufklärung).  3.  Fragen  der 
Metaphysik  und  Erkenntnistheorie  in  Kants  vorkritischer  Zeit  (wobei  ein 
eigener  Abschnitt  die  bisherige  Beurteilung  Hamanns  als  Schwärmers  wider- 
legt, ein  anderer  den  philosophischen  Glaubensbeçriff  erörtert).  Die  letzten 
Elapitel  stellen  Hamanns  Widerspruch  gegen  die  Kritik  der  reinen  Ver- 
nunft ausführlich  dar.  In  den  Vorfragen  wird  die  Frage  der  Kantischen 
Prolegomena  und  die  Entstehung  der  Metakritik  behandelt.  Hierauf 
werden  Hamanns  .,Recension  der  Kritik  der  reinen  Vernunft**  und  ^Meta- 
kritik**  dem  Geilaukençange  nacli  dargestellt,  bezw.  analysiert  luid  inter- 
pretiert, endlich  der  W^iderspruch  Hamanns  gegen  die  Kritik  im  Zusammen- 
hang dargestellt,  auf  seine  Berechtigung  geprüft,  sein  Missverständnis  des 
transscendentalen  Problems  aufgedeckt,  seine  positiven  Aufstellungen  ge- 
würdigt. Ein  geschiclitlicher  Ausblick  deutet  die  Nachwirktmgen  der 
Hamannschen  Gedanken  an.  Die  Schlussbetrachtung  giebt  der  —  hier 
nicht  zu  begründenden  —  Überzeugung  Ausdruck,  dass  die  Gescliichtâ- 
schreibung  der  Philosophie  dem  Denker  Hamann  den  Rang  nicht  zuerkannt 
hat,  der  mm  gebührt. 

Es  war  nicht  die  Absicht  des  Verfassers,  eine  Ehrenrettimg  des 
vielfach  Geschmähten  zu  schreiben;  doch  ist  die  Arbeit  im  Verlauf  zu 
einer  solchen  geworden.  Eine  allgemeine  Wiederbelebung  des  Interesses 
für  den  Magus  zu  hoffen,  ist  er  nicht  Oiuimist  genug.  Fähigen  Köpfen 
hat  Hamann  neue  Wege  weisen  wollen.  Fälii^n  Köpfen  hat  seinerzeit 
Disselhoff  seinen  ., Wegweiser  zu  Hamann**  gewidmet. 

München.  Dr.  Heinrich  Weber. 

Im  Zusammenhang  damit  sei  es  dem  Unterzeichneten  gestattet,  auf 
eine  bevorstehende  Publikation  hinzuweisen.  Durch  die  besondere  Gunst 
der  Umst&nde  ist  er  instand  gesetzt,  die  verloren  geglaubten  sehr 
reichhaltigen  Hamanniana  aus  dem  Nachlasse  des  Präsidenten  von 
Roth,  des  ersten  Herausgebers  der  Briefe  imd  Schriften  Hamanns,  bear- 
beiten zu  können.  Die  reiche  Ausbeute  an  ungedruckten  Manuskripten, 
darunter  etwa  140  unbekannte  Briefe  Hamanns  und  die  Originale  der 
meisten  —  von  Roth  sehr  unvollständig  herausgegebenen  Briefe  Hamanns  — 
dürfte  eine  erfreuliche  Bereicherung  unseres  litterarischen  Besitzes  dar- 
stellen. Dr.  W. 
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Herr  Professor  Dr.  Külpe  hat  gegen  den  Aufsatz  von  Dr. 
Kleinpeter  im  letzten  Heft  der  ^Kantstuoien*  eine  ^Erwiderung*^ 
eingesendet,  in  welcher  er  zuerst  einige  schroffe  Wendungen  EHem- 
peters  gegen  Kant  wiederholt,  deren  Reproduktion  wir  unseren 
Lesern  ersparen  können,  und  dann  fortfährt:  In  der  nämlichen  Ab- 
handlung  ist   mir   die  Ehre   widerfahren,   ähnlich   behandelt   zu    werden. 
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S.  315  heisst  es  nämlich  von  meiner  aus  einem  Ferienkurs  filr  Volkslehrer 
hervorgegangrenen  Schrift  über  die  Philosophie  der  Gegenwart^  in  Deutsch- 
land (1902),  dass  darin  in  „völlig  verständnisloser  Art"  „über  dieMach'sche 
Philosophie  abgeurteilt  worden*'  sei.  Eine  Anmerkung  knüpft  daran  die 
feine  Lehre  :  „Das  Ansehen  solcher  Ferienkurse  zu  heben,  tragen  allerdings 
derlei  Publikationen  nicht  bei.  Man  muss  ja  nicht  alles  lesen  —  aber  auch 
nicht  über  alles  schreiben".  Leider  ist  mir  diese  Ehre  dadurch  etwas  verkürzt 
worden,  dass  mein  Name  nicht  genannt  wird.  Da  ich  ehrgeizig  genug  bin, 
mir  den  vollen  Ruhm  dieses  Angriffs  nicht  rauben  zu  lassen,  so  verkünde 
ich  den  Lesern  dieser  Zeitschrift,  dass  ich  Endesunterzeichneter  „obiger 
Philosoph"  bin,  dem  „als  besonders  schrecklich  und  schauderhaft  vorkam", 
dass  die  Gew^ssheit  der  unmittelbaren  Erfahrung  dem  Menschen  mit  dem 
Tiere  gemeinsam  sei.  „Und  doch  —  so  heisst  es  im  Anschluss  an  dieses 
verständnisvolle  Referat  über  meine  Ausführungen  (vgl.  a.  a.  O.  S.  22)  — 
ruht  auf  ihr  einzig  und  allein  der  ganze  stolze  Bau  der  Naturwissenschaft 
der  Gegenwart!  So  unscheinbar  auch  diese  Gewissheit  dem  kühnen  Piii- 
losophen  erscheinen  mag,  wir  müssen  uns  mit  ihr  zufrieden  çeben  — 
einfach  deshalb,  weil  wir  keine  andere  haben."  Um  meinen  vermemtlichen 
Widerspruch  gegen  die  hier  vorausgesetzte  Binsenwahrheit  vollends  ad 
absurdum  zu  führen,  wird  ein  „einfaches  Beispiel"  als  genügend  erachtet. 
Zur  Prüfung  der  Tragfähigkeit  einer  neuen  Eisenbahnbrücke  werde  näqa- 
lich,  wie  Herr  Kl.  mit  anmutigem  Spott  bemerkt,  weder  ein  Philosoph 
noch  auch  ein  Sachverständiger  berufen,  vielmehr  lasse  man  einen  Zug  aus 
lauter  Lokomotiven  darüberfahren  „und  die  einfache  ordinäre  Empfindung 
des  Zusammenstürzen-  oder  Nichtzusammenstürzensehens  —  man  könnte 
auch  sagen,  eine  besondere  Art  von  Schallempfindung  —  ihr  Gutachten 
über  die  Denkarbeit  des  Ingenieurs  abgeben." 

So  leicht  hatte  ich  es  mir  nun  freilich  mit  der  Mach'schen  Philoso- 
phie nicht  gemacht,  wie  man  auf  S.  17  ff.  (vgl.  auch  S.  99  bis  zum  Schluss 
des  Ganzen)  meiner  Schrift  finden  kann.  Und  heute  bin  ich  sogar  in  der 
Lage,  auf  einen  Bundesgenossen  hinzuweisen.  R.  Hönigswald  (Zur  Kritik 
der  Mach'schen  Philosophie,  1903),  den  Herr  Kl.  offenbar  nicht  gelesen 
hat  („man  muss  ja  nicht  alles  lesen"  hält  er  mir  ja  ausdrücklich  vor),  ist 
in  seiner  unabhängig  von  meinen  Ausführungen  entstandenen  und  gehal- 
tenen eingehenderen  Untersuchung  zu  wesentlich  übereinstimmenden  Er- 
gebnissen gelangt.  Aber  vielleicht  sollte  ich,  um  Herrn  Kl.  zu  gefallen, 
sein  mir  gegenüber  eingeschlagenes  Verfahren  zum  Vorbild  nehmen  und 
ernsthafte  Schwierigkei^n  spielend  umgehen?  Da  ich  Grund  habe  zu 
zweifeln,  dass  solche  Nachahmung  allgemeine  Billigung  finden  werde,  so 
versuche  ich  es  mit  ihr  vorläufig  nur  an  dieser  Stelle,  wo  ich  lediglich 
Herrn  Kl.  zu  befriedigen  habe,  und  da  meine  Verständnislosigkeit  so  gross  ist, 
nicht  einmal  Herrn  Kl. 's  lapidare  Einwände  als  solche  begriffen  zu  haben,  so 
nimmt  meine  Erwiderung  naturgemäss  die  Form  von  Fragen  an.  Ich  frage 
also:  1.  Warum  haben  die  Tiere  keine  Naturwissenschaft,  da  sie  doch  das, 
worauf  einzig  und  allein  der  stolze  Bau  dieser  Wissenschaft  ruht,  mit 
den  Menschen  gemein  haben?  2.  Welche  Farbe  und  Helligkeit  hat  die 
einfache  Empfindung  des  Zusammenstürzen-  oder  Nichtzusammenstürzen- 
sehens, und  welche  besondere  Art  von  Schallempfindung  soll  ihr  gleich- 
wertig sein  ?  3.  Wie  bringt  eine  einfache  ordinäre  Empfindung  es  fertig, 
ein  Gutachten  über  Denkarbeit  abzugeben?  Doch  ich  merke  schon,  ich 
verstehe  mich  in  solchen  Dingen  nicht  recht  aufs  Spielen  und  bin  viel 
zu  ernsthaft  geworden.  Um  daher  nicht  ganz  aus  der  Rolle  zu  fallen, 
frage  ich  noch  4.  Welche  einfache  ordinäre  Empfindung  soll  ich  ihr  Gut- 
achten über  die  an  mir  verrichtete  Denkarbeit  von  Herrn  Kl.  abgeben 
lassen?  und  bin  mir  bewusst,  die  Antwort  darauf  im  Grunde  bereits  vor- 
weggenommen zu  haben. 

Würzburg.  0.  Külpe. 

Anmerkung  der  Redaktion.  Wie  schon  bei  mehreren  ähnlichen 
Gelegenheiten  bemerkt  worden  ist,  vermeidet  es  die  Redaktion  der  „Kant- 
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Studien"  prinzipiell,  Streitigkeiten,  welche  schliesslich  ins  Persönliche  aus- 
zulaufen pflegen,  in  ihren  Heften  aufkommen  zu  lassen.  Nachdem  jeder 
der  beiden  Gegner  einmal  zu  Wort  gekommen  ist,  betrachtet  daher  die 
Redaktion  damit  den  Zwischenfall  als  erledigt 

Im  übrigen  hat,  nachdem  im  vorigen  Heft  Herr  Dr.  Kleinpeter  als 
Anhänger  der  Mach'schen  Philosophie  deren  Verhältnis  zu  Kant  in  einer 
allerdings  teilweise  sehr  schroffen  Weise  dargelegt  hat,  ja  sofort  in  dem 
vorliegenden  Hefte  Herr  Lucka  das  Urteil  der  Kantischen  Philosophie 
über  Mach  in  ebenso  energischer  Form  zum  Ausdruck  gebracht.  Die  Aus- 
führungen von  Kleinpeter  haben  also  sogleich  durch  den  Aufsatz  von  Lucka 
ihre  wünschenswerte  und  notwendige  Korrektur  erfahren. 

Messer   und  Staudinger  über  den  „Gegenstand"  bei  Kant.  —  Dr. 

Messer  in  Giessen  hat  im  vorigen  Heft  der  KSt.  S.  321—328  die  „Be- 
ziehung auf  den  Gegenstand^  bei  Kant  untersucht,  indem  er  zugleich 
Staudingers  Ausführungen  hierüber  in  Zweifel  gezogen  hat.  Prof.  Stauefinger 
hat  die  Einwendungen  Messers  beantwortet  und  zwar  in  einer  grösseren 
Abhandlung  „Der  Gegenstand  der  Wahrnehmung",  die  er  der 
Redaktion  zur  Verfügung  g^estellt  hat.  Aus  Mangel  an  Raum  kann 
jedoch  der  Abdruck  dieser  Abhandlung  erst  in  einem  der  folgenden  Hefte 
stattfinden. 


Wechsel  in  der  Redaktion.  —  Mit  diesem  Hefte  tritt  Privat- 
dozent Dr.  Max  Scheler  in  Jena  anderweitiger  dringender  wissen- 
schaftlicher Arbeiten  halber  aus  der  Redaktion  der  KSt.  aus.  An  seine 
Stelle  tritt  vom  nächsten  Bande  an  Privatdozent  Dr.  Bruno  Bauch 
in  Halle.  Dr.  Bauch  ist  den  Lesern  der  KSt.  bekannt  durch  die  im  Bd.  VII, 
469  ff.  erschienene  Selbstanzeifi;e  seiner  Dissertation:  „Glückseligkeit  und 
Persönlichkeit  in  der  kritischen  Ethik"  (Stuttgart,  Frommann  1902J. 
Dr.  Bauch,  ein  Schüler  von  K.  Fischer,  Windelband  und  Rickert,  hat  sich 
mit  dieser  Schrift  als  selbständiger  Kantianer  aufs  günstigste  eingeführt. 
Um  ihn  den  Lesern  der  KSt.  sozusagen  vorzustellen,  habe  ich  diese  Schrift 
selbst  in  dem  vorliegenden  Hefte  besprochen.  Von  weiteren  Arbeiten 
desselben  erwähne  ich:  „Schopenhauers  Persönlichkeit  aus  seiner  Lehre. 
Eine  Parallele  zwischen  seinem  Charakter  und  seinen  Anschauungen  über 
das  Wesen  des  Genies"  (Nord  und  Süd,  1901);  ^Naiv  und  Sentimentalisch, 
Klassisch  und  Romantisch.  Eine  historisch-kntische  Parallele"  (Archiv  f. 
Gesch.  d.  Philos.,  1903);  „Das  Wesen  des  Genies  nach  der  Auffassung 
Kants  und  Schillers"  (Nord  und  Süd,  1903).  Die  Habilitationsschrift  von 
Dr.  Bauch  hat  zum  Thema:  „Luther  und  Kant".  Dieselbe  wird  in  den 
KSt.  abgedruckt  werden;  ein  Teil  aus  derselben  ist  vorläufig  als  Ein- 
ladungsschrift zur  Antrittsvorlesung  gedruckt  worden  unter  dem  Titel: 
„Vom  Prinzip  der  Moral  bei  Kirnt"  (1903).  Die  Antrittsvorlesung  selbst: 
„Über  Goethes  Weltanschauung"  wird  in  den  Preuss.  Jahrb.  abgedruckt 
werden.  Für  das  zum  12.  Febr.  1904  erscheinende  Festheft  der  KSt.  hat 
der  neue  Mitredakteur  einen  Artikel  über:  „Kants  Persönlichkeit"  geliefert, 
in  welchem  er  seine  Untersuchungen  über  den  Begriff  der  Persönlichkeit 
auf  Kant  selbst  anwendet. 

Sämtliche   für  die   „Kantstudien"   bestimmte  Mitteilungen  sind  von 
nun  an  zu  richten  an  diesen  Mitherausgeber  derselben  unter  der  Adresse  : 
Dr.  Bmuo  Bauch,  Privatdoeent  an  der  Universität  Halle  a.  S. 

Vaihinger. 
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197  ft  209.  211.  261.  875.  280.  299  ff. 

321  ft  34a  451.  488. 
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Genie  439.  484. 
Geometrie  ^9.  877.  345  fL 
Geschichte  129  ff.  334. 
Geschiehtsphilosophie  189  fL  486.  j 
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Gewissen  247. 
Gewohnheit  409. 

Glanbe  64  L  101.  126.  233.  450.  466. 
Glfickseliirkeit  87.  478  L  [ 

Gott  56  ff.   68  ff.   196.   253.  273.  291.  ' 

465  L  483. 
Grenzbegriff  224  fL  476. 
Grenzbestimmang  200  ff.    221  ff.  247. 
.Grosse  Männer*  170.  190. 
Gate,  dàs  absolute  247. 

BEeteronomie  443. 
Höchstes  Gat  31. 
Holland  100.  448  ff. 
Hypoetasiening  276. 

Ich.  das  155.  188  L  196.  256.  400.  435  L 

441  L  473  L  4M  L 
Idealismus  80  ff.    122.    194  ff.   248  ff. 

267.  303.  410  L  414.  448  ff. 
Idee  2.    52.    60.    79.    89.    112.    131  ff. 

178  ff-  186.  188.  190.  290.  Saô. 
niasionismos  80. 
Immanenz  56  ff.  69. 


Individaom  400. 
Infinitesimalrechnang  5.  13. 
Intellektaelle  Anschanong  90. 
Intelligible  Welt  40.  59.  73.  ^4.  Ill  f. 

206. 
Intnitionismns  243. 

Kant:  Persönlichkeit  98  fL  4^ 

Kopemikanismas  868.  48S. 
Kantaasgabe,  die  nene  97  flL 
Kategorien  4.  16.  108.  183.  14£l  102  L 

211.  235.  279  ff.   325.   342.  40L  44a 

452.  463  L 
Kategorischer  Imperativ  36.  â^  147  ff. 

478  ff. 
Kausalität  168  ff.  175.  179.  234  ff.  847. 

886.309.  aiO.  404fL464fL   46Sff. 

475. 
Kraft  197.  350  L 

Kriterium  d.  richtigen  Rechts  330. 
Kriterium  d.  Wahrheit  142. 
Kritik  142. 

Kritizismus  5a  285.  473  fL 
Kultur  147.  150  L  189  L  444  ff. 
KnltursTstem  143.  189. 
Kulturwissenschaft  137.  143». 
Kulturzeitalter  163. 

I^hrfreiheit  48a 
Logik  I.  261.  279.  405. 
Logos  60  ff.  72  ff. 
Lokalzeichen  411. 

Materialismus  l->2.  193.  209.  461. 
Materie  75  ff.  169.  197  L  826.   847  IL 

270.  354.  370.  413.  476. 
Mathematik  6  ff .  98.  858  ff.  877.  897. 

3«>>.  346  fL  419  ff. 
Mdxime  146.  161. 
Mechanik  27S.  2^.  350  L 
Mechanismus  180.  475.  483. 
Metaseometrie    139  L  346  ff   398  ff 

418^  ff. 
Merakosmisch  474. 
Metaphysik  53  ff.   60  ff   76  ff  111  L 

228  L    241.    247.    258.    268  ff   297. 

806  ff.  311  L  411.  474  ff  486l 
Methode  1  ff.  338. 
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Methode,  transscendentale  Iff.  129 ff. 

134  ff.    144  ff.   191  f.   269  f.    290  f. 

329  ff.  340. 
MögHchkeit  6.  187.  212.  262.  291.  340. 

373.  402. 
Monadologie  215.  247.  8öl. 
Monismus  231.  433.  436.  453. 
Moral  85.  127.  344.  486. 
Moralprinzip  30  ff.  473. 

3latur  6.  20.  59.  145  f.   148.   176.  179. 

280.  323.  404.  424.  452.  486. 
Naturrecht  331. 
Naturwissenschaft  173  f.   258  ff.   315. 

358  f.  398  ff.  483.  487. 
Naturwissenschaft,  reine  139.  144.  260. 
Neigung  478. 
Neukantianer   138.  194.  222.  265.  329. 

411. 
Norm  142  ff.  464.  473. 
Notwendigkeit  6.  213.  457.  475. 
Noumenon  59.  202  ff.  211.  232  ff .  410. 

452.  461. 

Objekt  115.  128.  154. 178.  193  ff.  807  f. 

323.  364.  387.  413.  476. 
Objektivität    10.    197  ff.    324  ff.    384. 

425.  434.  464. 
Ökonomieprinzip  305.  316  f.  398.  401. 

404.  433.  436. 

Pantheismus  47  ff. 

Parallelenaxiom  392. 

Parallelismus,  psychophys.  120  ff.  341. 

426  ff.  476. 
Persönlichkeit  478  ff. 
Pessimismus  477. 
Pflicht  86.  344.  481. 
Phänomenalismus  22.  319.  341.  453. 
Physik  258  ff.  297  ff.  366.  396.  400. 
Physiologie  375.  400.  426  ff. 
Piatonismus  47  ff. 
Positivismus  128.  319. 
Postulate  111  f. 
Potenz,   historische    157  ff.    174.   179. 

189. 
Ihîmare   u.  sekundäre   Qualitäten  79 

224.  267.  376. 


Psychologie  9.  113  ff.  304.  326.  350  ff. 

368  ff.   887.   400.   417.    433  ff.    445. 

463.  466.  472.  482. 
Psychologismus  123.  126.  406. 
Psychophysik  426  ff. 

duantität  169. 

Rationalismus  136.  141.  184. 191.  288  f. 
Raum  93.    118.   197.   240.   271.  274  ff. 

347  ff.  417  ff.  466.  473. 
Raum,  d.  absolute  353  ff.  373.  390. 
Realismus  81.  194  If.  266.  410.  451.  468. 
ReaUtät  52.  324  ff. 
Recht  102.  126  f.  329  ff.  462.  480  ff. 
Regulative  Idee  112.  189. 
Regulative  Prinzipien  146  ff.  151. 173. 

398. 
Relativismus  31  ff.  319.  434. 
ReUgion  54  ff.  101  ff.  228  f.  460.  461. 

466.  482  f. 
Rezeptivität  67. 
Rigorismus  344.  479. 

Schein  132  f.  460.  462. 
j   Schöne,  das  844.  477. 
I    Scholastik  64. 
j    Seele  122.  225.  230.  341  f.  483. 

Sein  2.  434.  475. 
,    Selbstbewusstsein  400.  436  f.  461.  478. 
I    Sensualismus  392. 
[    Sinn  der  Geschiclite  184  ff. 

Sinnesqualitäten  79.  197.  376. 

SinnUchkeit  66.  377.  479. 

Skeptizismus  249.  458.  461. 

Solipsismus  458. 

Sozialphilosophie  329.  332  ff. 

Sozialpsychologie  181. 

Spiritualismus  209. 

Spontaneität  67. 

Subjekt  115.  193  ff.  413.  424.  461.466. 
473.  476. 

Subjektivität  79.  197.  267.  278.  373. 

Substanz   5.   52.    166  f.   162.  176.  229. 
247.  261. 317. 347. 406. 410  ff.  462. 476. 

Symbol  299  f.  307. 

Symmetrische  Figuren  361  f.  378  f. 

Synthesis  3.  139.   142  f.  150.  168.  247. 
381  f.  389.  482. 
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Synthetische  Urteile  apriori  135  f.  260. 

283.  370  f. 
Systematik  398  ff. 
Tatsache  138  ff.  318. 
Teleologie  30  ff.   162  ff.   166  ff. 

332  ff.  476.  483. 
Theismus  47  ff.  69.  8ö. 
Theologie  247. 
Thomismus  64.  460. 
Transscendental  81.    113  ff.   122. 

129  ff.    141.  209.  303.   323.  404 

472  f. 

Veberhistorische,  das  143. 
Unendliche,  das  5. 
UnendUchkeit  374.  392  f. 
Unendlichkleine,  das  14. 
Universalgeschichte  183  ff. 
Ursprung  d.  Erkenntnis  1  ff. 
Urteil  4. 
Urteilskraft  146. 
Utüitarismus  439.  441  f. 

Vernunft  66.  86.  135.  242.  247.  290.  453. 
Verstand  66.  280. 


Verstandeswesen  235  f. 

Vorstellung  80. 195. 261. 322. 424. 448  ff. 

Wahrheit  66.  142.  145.  150.  363.  406. 

464  f. 
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415.  435.  456.  464. 
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Welt  56  ff.  347.  424. 
Weltanschauung  132.  191.  335.  447. 
Wertung  147.  152. 
Wesentliche,  das  152.  168.  167.  183  f. 

190. 
Wille  119.  172  f.  180.  247.  295.  400. 
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178.  434.  448  ff.  462.  474. 
Wissen  125. 
Wissenschaft  8.  141  ff.  335.  473  f. 
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Zeichen  387. 

Zeit  15.  118.  240.  271.  276  ff. 
388.   393.   425  ff.  440.  460. 
Zeitfolge  168. 
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427.  432.  434.  436. 

Bauch  488. 
Baumgarten  54.  65. 
Beck  107.  193.  219. 
Berkeley  79  ff.  193.  250  ff. 
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V.  Cyon  389  f. 
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Erdmann,  B.  232  ff. 
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Fechner  426. 
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299  ff.  424.  481. 
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Mirkin  421. 
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Plücker  107. 
Poincaré  278. 
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Volkelt  407.  424. 
Yolkmann,  P.  424. 
Weber,  E.  H.  426. 
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Vorkritische  Schriften  125. 
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Nova  dilucidatio  354.  456. 
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Einzig  mögl.  Beweisgrund  336  f.  356  ff. 
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458. 
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280.  302.  324. 
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475. 
Widerlegung  d.  Idealismus  248  ff. 
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217.  233.  374.  412. 
Transsc.  Dialektik  183  ff.   289.  401. 

476. 
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237. 
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323.  326.  376.  378.   404.   407.   435  f. 
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74.  125.  235.  271.  467  ff. 
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